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1806. Das Preußiſche Offizierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 1 


A. Einleitung. 


— — -¼- 


achdem hundert Jahre verfloſſen ſind, ſeit Preußen unter den Niederlagen 

im Herbſt 1806 zuſammenbrach, iſt es Zeit, die Vorgänge zu beleuchten, 

die das Seelenleben des preußiſchen Offizierkorps damals und in den 

dem Tilſiter Frieden folgenden Jahren ausſchließlich beherrſcht und 

geleitet haben. Sie ſind von den Zeitgenoſſen ziemlich unbeachtet gelaſſen, obgleich 

eine weitverbreitete leidenſchaftliche Tagesliteratur erbittert über begangene Fehler 

ſtritt, Anklagen gegen Schuldige und Unſchuldige erhob und vor Lüge und Ver⸗ 

leumdung nicht zurückſchreckte. Seitdem haben viele wiſſenſchaftliche, geſchichtliche 

wie kriegsgeſchichtliche, Werke zwar die politiſchen, militäriſchen, ſittlichen und 

ſeeltſchen Urſachen der Kataſtrophe und den Gang der Ereigniſſe einwandfrei und 

bei voller Namensnennung der Schuldigen klargeſtellt, aber die Vorgänge im 

inneren Leben des Offizierkorps wurden bisher nur flüchtig berührt oder ganz über- 

gangen, ſo daß ſie gegenwärtig überall, ſelbſt in der Armee ſo gut wie vergeſſen ſind, 
obgleich ihre ſegensreiche Wirkung immer noch fühlbar iſt. 

Die immer wieder von neuem angeſtellten Verſuche, nur allein das Offizier 
korps für das Unglück des Vaterlandes verantwortlich zu machen, hätten, wenn die 
vorhandenen wiſſenſchaftlichen Darſtellungen überall ſachlich gewürdigt worden 
wären, längſt ſchon abgetan fein müſſen. Aber es iſt außer Frage, daß dieſe Ver— 
ſuche nicht um der Wahrheit, der ſie widerſprechen, ſondern um beſtimmter politiſcher 
Zwecke willen fortgeſetzt werden. Sie haben erſt lange nach Beendigung der Be⸗ 
freiungskriege ihre jetzige wohlberechnete Ausgeſtaltung angenommen, in Zeiten, 
wo die Unzufriedenheit mit inneren Zuſtänden das Beſtehende zu mißachten und 
nach dem Beiſpiel der franzöſiſchen Revolution das Offizierkorps, das in Preußen 
von jeher zu den feſteſten Stützen des Königtums gehörte, anzufeinden unternahm. 

In Wirklichkeit war wenige Jahre nach dem Unglück die Ausſöhnung zwiſchen 
Armee und Nation vollkommen. Dabei iſt keineswegs zu leugnen, daß der be- 
täubende und lähmende Schrecken, der durch die im Oktober 1806 völlig unerwartet 
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und Schlag auf Schlag folgenden Niederlagen über das ganze Volk gekommen war, 
ſich zuerſt in blinder Anfeindung, Verleumdung, in Haß und Verfolgung des 
Offizierkorps und der ganzen Armee Luft gemacht hatte. Das iſt überall und zu 
allen Zeiten geſchehen, wo ein Volk in einem großen Kriege erlag, weil eben 
die Wehrmacht der Teil der Nation iſt, der in feiner greifbaren jedermann an- 
ſchaulichen Geſamtheit zuſammenbricht. Die eigenen großen Sünden und Ver— 
fehlungen, die in Preußen und ganz Deutſchland 1806 allgemein verbreitete Welt- 
bürgerlichkeit und Gefühlsſchwärmerei, die Genußſucht und Gier nach Bereicherung 
erkannte und bereute man erſt unter dem erbarmungsloſen Druck der Fremdherr- 
ſchaft, der dann zur Selbſterkenntnis zwang und endlich lehrte, ſich aufzuraffen, ſich 
gegenſeitig zu verzeihen, einander wieder zu vertrauen und, wie es jedem zufunft3- 
reichen Volk geziemt, ſich in dem einen wahrhaft großen und vaterländiſchen Ge— 
danken, der Befreiung vom fremden Joche, zuſammenzufinden. So begann die 
geiſtige Wiedergeburt Preußens, die es befähigte, ſechs kurze Jahre nach Jena im 
Befreiungskriege an die Spitze zu treten und dieſen Kampf zum glücklichen Ende zu 
führen mit Opfern, die für alle Zeiten der höchſten Bewunderung und der Nach⸗— 
eiferung wert find.*) 


Aber Preußen brauchte für ſeine Streiter in dem heiligen Kampfe Führer, 
die ihrer hohen ſittlichen und ſchwierigen kriegeriſchen Aufgabe gewachſen waren. 
Und wirklich, es fand dieſe Führer in dem Offizierkorps ſeiner Armee, demſelben, 
auf das ſechs Jahre zuvor ſoviel Unglück, Schmach und Schande gehäuft worden war, 
und das nun bei der Vollſtreckung des europäiſchen Strafgerichts gegen Napoleoniſche 
Eroberungsſucht und Bedrückung ſich den vorderſten Platz, ſowohl im Rate der Feld⸗ 
herren wie auf den Schlachtfeldern, kämpfend und ſiegend errang. 


Wie war das möglich geweſen, wie war eine ſolche Wandlung nur denkbar? 
Hauptſächlich dadurch, daß auf Befehl ſeines oberſten Kriegsherrn das Offizierkorps 
über ſich ſelbſt zu Gericht geſeſſen und alle ſeine Mitglieder, die in dem unheilvollen 
Kriege gefehlt und geirrt hatten, mit unerbittlicher Strenge geſtraft und beſeitigt 
hatte. Schon während des Krieges, als die Wagſchale der Entſcheidung noch 
ſchwankte, hatte König Friedrich Wilhelm III. durch ſein am 1. Dezember 1806 von 
Ortelsburg aus erlaſſenes „Publikandum“““) den feſten Willen bezeugt, mit dem, 
was an Mißſtänden und unbrauchbaren Perſonen in der Armee vorhanden war, 
gründlich aufzuräumen. Nur wenige Wochen nach Abſchluß des Tilſiter Friedens 
war auf Königlichen Befehl die 


*) In ſeinem Armeebefehl vom 19. Juni 1815, dem Tage nach der Schlacht bei Belle⸗ 
Alliance, rief Blücher der preußiſchen Armee vom Niederrhein zu: „Empfangt hiermit meinen Dank, 
Ihr unübertrefflichen Soldaten, Ihr meine hochachtbaren Waffengefährten. Ihr habt Euch einen 
großen Namen gemacht. Solange es Geſchichte gibt, wird ſie Eurer gedenken. Auf Euch, Ihr 
unerſchütterlichen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit das Glück Eures Königs 
und ſeines Hauſes. Nie wird Preußen untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen.“ 
Und unter dieſen Helden waren viele Tauſende der Beſiegten von Jena. 
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A. Einleitung. 5 


Immediat⸗Kommiſſion zur Unterſuchung der Kapitu⸗ 
lationen und ſonſtigen Ereigniſſe des letzten Krieges 


zuſammengetreten und mit hohen Vollmachten ausgerüſtet worden. Sie zog das 
Verhalten jedes einzelnen Offiziers vom Feldmarſchall bis zum Fähnrich während 
des Krieges, in ſeiner Eigenſchaft als höherer oder niederer Befehlshaber zu⸗ 
gleich aber auch in allen ſeinen perſönlichen Handlungen und Unterlaſſungen, vor 
ihren Richterſtuhl. Die von ihr vorgenommenen und angeordneten Unterſuchungen 
verfolgten unerbittlich, indem ſie die verſteckteſten Handlungen und die ver⸗ 
ſchlungenſten ſeeliſchen Triebfedern aufdeckten und entwirrten, die von dem einzelnen 
begangenen Fehler, die gegen den einzelnen erhobenen Beſchuldigungen; ſie fanden 
aber auch das beſcheidene und ſchweigende Verdienſt. Die ſo gewonnenen Ergebniſſe 
bildeten dann die ſicheren Anhaltspunkte für die Beurteilung der Ereigniſſe und 
Perſonen. 


Während die Kommiſſion die rein militäriſchen Angelegenheiten, die Führung 
der Truppe während der Operationen und im Gefecht ſowie das Verhalten der 
Feſtungskommandanten ſelbſt bearbeitete, überließ ſie die vorläufige Unterſuchung, 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes und Beurteilung des Verhaltens der einzelnen Truppen⸗ 
offiziere den auf ihren Vorſchlag innerhalb jedes Offizierkorps eingeſetzten Tribu⸗ 
nalen, die damit gleichzeitig zu Ehrengerichten wurden und den Offizierkorps die 
Möglichkeit gaben, ihre Mitglieder zu richten. Erſt wenn die Regiments⸗Tribunale 
ihre Arbeit vollendet hatten, ging die Kommiſſion daran, dieſe zu begutachten, Ver⸗ 
vollſtändigungen anzuordnen, um endlich ihr eigenes Schlußvotum der Königlichen 
Entſcheidung zu unterbreiten. Die Arbeiten der Kommiſſion waren bis zum Aus⸗ 
bruche des Krieges gegen Rußland 1812 ſoweit gefördert, daß ſämtliche Feſtungs⸗ 
kapitulationen, ein Teil der Kapitulationen im freien Felde und der Schlachten und 
Gefechte im Herbſt 1806 unterſucht und begutachtet waren, ſo daß darüber entweder 
unmittelbare Königliche Entſcheidungen oder kriegsgerichtliche Sprüche ſchon erfolgt 
waren oder erfolgen konnten. Die Arbeiten aller Regiment3-Tribunale waren 
geprüft; damit war erreicht, daß das perſönliche Verhalten jedes einzelnen Offi⸗ 
ziers bei der Truppe während des Krieges aufgeklärt, ihm ſein Recht widerfahren 
und ſein perſönliches Schickſal entſchieden war. 


Dieſe gewaltige Arbeit, deren Verlauf ſich aus über 600 Aktenbänden des 
Kriegsarchivs Schritt für Schritt verfolgen läßt, war mit pflichttreuer, leidenſchafts⸗ 
loſer und unbeugſamer Gerechtigkeit, hoher militäriſcher Einſicht und feinſtem pfycho- 
logiſchen Verſtändnis von einer Kommiſſion geführt, deren Mitgliederzahl gleich⸗ 
zeitig niemals mehr als zehn höhere Offiziere betragen hat, die alle außerdem noch 
andere dienſtliche Aufgaben zu erfüllen hatten. Ihre im ganzen und noch mehr in 
allen Einzelheiten beinahe unbeachtet gebliebene Arbeit hat ſich bis auf den 
heutigen Tag als ſegensreich erwieſen. Sie hat in der Tat das preußiſche Offi⸗ 
zierkorps auf eine neue ſittlich hohe Grundlage geſtellt, die noch immer feſt gefügt 
daſteht, die aber nur dadurch aufzurichten war, daß die Bauſteine nicht fehlten. Das 
waren die viel verleumdeten Offiziere von 1806, denen es gelungen war, ſich aus ſich 
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ſelbſt heraus durch eigene Kraft und eigenes Wollen zu läutern und dann die Armee 
zu den Siegen der Befreiungskriege zu führen. Zu keiner Zeit und an keinem Orte 
der Welt hat eine Gemeinſchaft von ſiebentauſend Männern ein gleich ſtrenges und 
gerechtes Gericht, ein Ehrengericht im höchſten Sinn, über alle ihre Mitglieder ge— 
halten, und niemals wieder hat eine ſo glückliche Vereinigung von Gerechtigkeit und 
weiſe geübter Königlicher Gnade ſo große Erfolge gehabt, wie ſie hier errungen ſind 
und zum Heile des Vaterlandes dauernd fortwirken.“) 


Wenn in den nachſtehenden Abſchnitten der Gang der Arbeiten der Kommiſſion 
und der Tribunale im einzelnen geſchildert werden ſoll, ſo iſt es natürlich, daß dabei 
die übergroße Mehrzahl derer, die von vornherein ohne Fehl daſtanden, zurücktritt 
gegen die kleine Minderzahl der anderen, die ſich wegen erhobener Anſchuldigungen 
zu verantworten hatten. Bei der Auswahl der mitgeteilten Berichte, Gutachten und 
Urteilſprüche kam es darauf an, zu zeigen, welche merkwürdigen Schickſale mancher 
durchzumachen hatte, und ferner, wie die Offiziere ihre eigenen und ihrer Kame— 
raden Handlungen ſelbſt dargeſtellt, beurteilt und gerichtet haben, nicht darauf, wie 
eine ſpätere Zeit kühl darüber denkt. Die Mitteilung der urkundlichen Schriftſtücke 
ſoll unmittelbar in die Zeit und ihre Auffaſſungen hineinführen, ſie ſoll verſtehen 
lehren, wie durch das plötzlich hereingebrochene Unheil die Seelen aufs tiefſte erregt 
wurden, alle Leidenſchaften, edle und gemeine, aufs höchſte ſich ſpannten, wie Männer 
mit glänzendem Soldatenruf zu Schwächlingen wurden, wie andere, der gewohnten 
Leitung ledig, vor unerwartete und ſelbſtändige Entſchlüſſe geſtellt, unter den nieder- 
ſchmetternden Eindrücken das Vertrauen zu ſich, zu ihren Vorgeſetzten, Kameraden 
und Untergebenen, ja ſelbſt zu dem Beſtande des Staats, der ihnen bis dahin als das 
höchſte Gut erſchienen war, einbüßten und alles verloren gaben, wie bei wenigen 
anderen, die nur die Ordnungen der Friedenszeit in Banden gehalten hatten, dem 
furchtbaren Ernſt gegenüber der ſittliche Halt zuſammenbrach, und ſie zu ſchlechten 
Handlungen verführt wurden. 


Hieraus wird ſich dann ergeben, wie tief eingreifend die Wirkſamkeit der 
Kommiſſion und die Tätigkeit der Tribunale den Geiſt des Offizierkorps be⸗ 
einfluſſen mußten, und wie brennend alle Wohldenkenden begehrten, den Schild 
altpreußiſcher Soldatenehre wieder blank zu ſehen und alle erduldete Schmach 
wettzumachen. 


Dem Schlußwort bleibt es vorbehalten, in knappen Strichen zu zeigen, auf 
welchen Wegen und durch welche Mittel ſich der Geiſt des preußiſchen Offizierkorps 
bis dahin entwickelt hat, wo es berufen wurde, der Führer des Heeres während der 
Einigungskriege Kaiſer Wilhelms des Großen zu ſein. 


Um dem Werke keine zu große und von dem eigentlichen Ziele ablenkende Aus⸗ 
dehnung zu geben, müſſen als bekannt vorausgeſetzt werden: Zuſammenſetzung und 
Organiſation der Armee von 1806, die Kenntnis der wichtigſten und maßgebenden 


*) Anlage 1 gibt ſtatiſtiſche Überfichten über das Offizierkorps von 1806. 
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Perſonen in Heer und Staat, ferner der Verlauf der militäriſchen und poli⸗ 
tiſchen Begebenheiten. Dem Suchenden bietet eine reichhaltige allgemein zugäng⸗ 
liche Literatur in allen dieſen Beziehungen ſchnelle Auskunft.“) 


B. 


Am 1. Dezember 1806 erließ König Friedrich Wilhelm III. von Ortelsburg 
aus nachſtehendes 


Publicandum 


wegen 


Abſtellung verſchiedener Mißbräuche bei der Armer. 


Bei der leider faſt gänzlichen Auflöſung der verſchiedenen gegen Frankreich 
ins Feld gerückten Armee⸗Corps iſt es Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen 
bei dem gänzlichen Mangel an bewährten Nachrichten bis jetzt unmöglich geblieben, 
das Wahre vom Falſchen, Gerüchte von Thatſachen zu unterſcheiden, oder nach Ver⸗ 
dienſt belohnen oder beſtrafen zu können; Sie müſſen daher Ihre hierüber zu 
nehmenden Beſchlüſſe bis dahin ausſetzen, wo Sie ſolches mit mehrerer Gewißheit 
und Beſtimmtheit zu thun im Stande ſeyn werden. Seine Majeſtät ſind weit ent⸗ 
fernt, Ihrer braven Armee alle Drangſalen und Unglücksfälle zuzuſchreiben, welche 
ſowohl ihr ſelbſt, als dem Lande begegnet ſind, vielmehr gereicht es Ihnen zur 
größten Beruhigung, daß ſich viele Theile derſelben vom Erſten bis zum Geringſten 
durch ausdauernden Muth, Beharrlichkeit und wahres Ehrgefühl ausgezeichnet 
haben. Ebenſo haben ſich aber leider auch Thatſachen ergeben, die für ſich ſelbſt 
ſprechen und keiner nähern Aufklärung weiter bedürfen, und die von der Art ſind, 
daß ſolche nicht länger mit Stillſchweigen übergangen, vielmehr zum warnenden 
Beiſpiel für die Zukunft auf das allerſtrengſte und öffentlich geahndet werden 
müſſen. Hierunter ſind zu rechnen: 1. Alle diejenigen ſo an der beiſpielloſen Art wie 
die Feſtungen Stettin, Küſtrin, Spandau und Magdeburg ſich dem Feinde übergeben 
haben, mehr oder weniger Antheil haben, 2. Ferner alle diejenigen Officiere, welche 
nicht bei dem capitulirenden Corps zugegen geweſen, ſich aber freiwillig als 
hiezu gehörig angeſehen und wohl gar ihre Cameraden oder ſelbſt ihre Unter- 


*) v. Höpfner: Der Krieg 1806/07 (1850/51); v. Lettow: Der Krieg 1806/07 (1891/96); 
v. der Goltz: Roßbach und Jena (1882); v. Clauſewitz: Preußen in ſeiner großen Kataſtrophe in 
Heft 10 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften (1888), Die Preußiſche Infanterie 1806 und Die 
Preußiſche Kavallerie 1806 in Heft 5 und 6 der U. B. (1904 und 1905), dazu eine Menge gediegener 
Geſchichtswerke, darunter M. Lehmann, „Scharnhorſt“, wo ſich Bd. II, S. 41 bis 50 eine kurze 
Schilderung der Tätigkeit der Kommiſſion findet, und eine überaus zahlreiche Memoirenliteratur. 
Auch die 1827/28 neu gedruckte Rangliſte von 1806 iſt weit verbreitet. 
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gebenen zugeredet haben einen gleichen nichtswürdigen Entſchluß zu faſſen. 
3. Endlich alle diejenigen, welche ohne Urlaub erhalten zu haben, oder gefangen zu 
ſeyn, ſich von der Armee weg und etwa nach Hauſe uſw. begeben haben. Dem zufolge 
haben Seine Königliche Majeſtät vorläufig 

ad 1. in Erfurth den Major und Commandanten v. Prüſchenk ohne 
Abſchied entlaſſen; denn wenn ſich auch Erfurth übergab, ſo brauchte deswegen nicht 
der Petersberg und die Ciriaxburg mit inbegriffen zu werden, wenn der Comman⸗ 
dant die gehörigen Anordnungen getroffen hätte. 

In Stettin den General Lieutenant und Gouverneur v. Romberg 
caſſirt, den General⸗Major v. Knobelsdorfſ caſſirt, 

den General Major von Rauch als Vice⸗Commandant ohne Abſchied 
entlaſſen; den Major und Ingenieur de la place v. Harenberg caſſirt, 

In Cüſtrin, den Oberſten und Commandanten v. Ingersleben zum 
arquebusiren condemnirt, 


In Spandau den Major und Commandanten v. Benkendorff, ohne 


Abſchied entlaſſen. 


In Magdeburg den General der Infanterie v. Kleiſt, imgleichen den 
Commandanten Oberſten du Troſſel ohne Abſchied entlaſſen. 

Sämmtliche in Magdeburg befindlich geweſene Generale, die bei dem ver⸗ 
ſammelten Kriegsrathe für die Uebergabe der Stadt geſtimmt haben, ſind gleichfalls 
ohne Abſchied entlaſſen, desgleichen alle diejenigen Officiere, welche mehrerwähnte 
Capitulationen mit unterzeichnet haben. 


ad 2. Alle Officiere von dem Hohenloheſchen Corps, welche bei Prenzlow 
oder Paſewalk zu dieſem Corps gehörten, allein vor, während, oder nach der bei 
Prenzlow abgeſchloſſenen Capitulation in Stettin angekommen waren, ohne in 
jener Capitulation de facto begriffen geweſen zu ſeyn, die aber in Stettin unter den 
nämlichen Bedingungen, wie die in mehrgedachter Capitulation wirklich begriffenen 
und übergebenen Officiere, gefangen geworden, ſind ohne Abſchied ihres Dienſtes 
entlaſſen. 

Alle Officiere, welche vor der in Anclam abgeſchloſſenen Capitulation dieſe 
Stadt ſchon im Rücken hatten, aber zurückritten, um ſich zu ergeben, ſind gleichfalls 
ohne Abſchied entlaſſen. 


ad 3. Alle Officiere, welche während des Rückzuges ihre Corps verlaſſen 
haben, und ohne Urlaub oder gefangen zu ſeyn, in ihre Heimath zurückgekehrt ſind; 
ferner alle diejenigen, welche ohne einmal zu einem durch Capitulation über⸗ 
gebenen Corps gehört zu haben, zum Feinde geritten ſeyn ſollen, um ſich Päſſe geben 
zu laſſen, damit ſie ungehindert nach Hauſe gehen könnten, ſind ohne Abſchied 
entlaſſen. 

Außerdem behalten Seine Königliche Majeſtät ſich vor, noch beſonders alle 
diejenigen Generale, hohe und niedere Officiere, auch Verpflegungs⸗Beamten, zur 
Verantwortung zu ziehen, deren Benehmen zweifelhaft geblieben, oder die ſich ſonſt 
in den Augen der Armee etwas Pflichtwidriges haben zu Schulden kommen laſſen. 
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Sollten unter den oben ſpecificirten Fällen bey näherer Unterſuchung ſich 
noch beſonders gravirende Umſtände ergeben, ſo wird dieſes vorläufige Urtheil dem 
gemäß geſchärft werden. 

Um aber ähnlichen Pflicht⸗Vergeſſenheiten für die Zukunft vorzubeugen, 
haben Seine Königl. Majeſtät folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

1. Alle Gouverneurs und Commandanten, die künftig aus bloßer Beſorgniß 
vor einem Bombardement oder unter dem Vorwande, daß ihnen die zur Ver— 
theidigung benöthigten Mittel mangeln, oder aus ſonſt einem andern nichtigen 
Grunde, er ſey welcher er wolle, die Feſtung nicht mit den angeſtrengteſten Kräften 
bis auf das Aeußerſte behaupten, werden ohne Gnade erſchoſſen. 

Derjenige Commandirende, Gouverneur pp., der zu ſeinem eigenen und zum 
beiten feiner Untergebenen Bequemlichkeits⸗Artikel in den mit dem Feinde abzu⸗ 
ſchließenden Capitulationen hinzufügt, wie ſolches namentlich in Magdeburg der 
Fall geweſen, wird in Zukunft caſſirt. 

2. Jedes Regiment, welches den erhaltenen Befehl, anzugreifen, nicht voll⸗ 
zieht, oder wohl gar ohne Befehl das Treffen verläßt, wird, wenn es zuvor S. M. 
gemeldet, caſſirt und untergeſteckt. 

3. Jeder Officier, der ſich künftig die ad 2 u. 3 erwähnten Pflichtvergeſſen⸗ 
heiten zu Schulden kommen ließe, oder das Schlachtfeld ohne bleſſirt zu feyn, einzeln 
verläßt, iſt infam caſſirt. 

Jeder Soldat der auf der Flucht ſeine Waffen wegwirft, wird erſchoſſen. 

4. Jeder Officier, welcher Verſprengte antrifft, hat die Verbindlichkeit, ſolche 
zu ſammeln, und auf eine ſichere Weiſe zu ihrem Korps oder dem beſtimmten Ver⸗ 
fammlung3-Ort zu befördern; thut er es nicht, wird er zur Verantwortung gezogen. 

5. Die Regiments⸗ und Compagnie⸗Chirurgen müſſen ſich am Tage des 
Gefechts in der Nähe ihrer Corps aufhalten, und mit allem Nötigen verſehen ſeyn; 
thun ſie erſteres nicht, werden ſie fortgejagt. 

6. Bei der Bagage eines Korps muß allezeit wenigſtens ein Staabs⸗Offizier 
oder Capitain commandirt ſeyn, der auf die Ordnung während des Marſches ſiehet. 

Wer von den zur Bagage commandirten Officieren ſolche verläßt, wird caſſirt. 

Wer bei ſelbiger aus Muthwillen ſchießt und dadurch unnöthigen Allarm er- 
regt, wird erſchoſſen. 

Der Knecht, welcher ſeine Pferde abſträngt, um davon zu jagen, wird er⸗ 
ſchoſſen. 

Da eine ernſthafte Reform in der Bagage der Armee unumgänglich noth⸗ 
wendig geworden iſt, ſo wird ſolche zu ihrer Zeit, ſobald es thunlich iſt, den ver⸗ 
ſchiedenen Corps bekannt gemacht werden. 

7. Bei unerwarteten Vorfällen, z. B. bei außerordentlichen Märſchen, Re- 
traiten u. dgl. hat der Commandirende von jedem Grade, an jedem Orte die Gewalt, 
in den erforderlichen Quantitäten und gegen Quittung für die unter ihm ſtehende 
Mannſchaft u. Pferde Requiſitionen zu machen. Requirirt er mehr, wird er todt⸗ 


geſchoſſen. 
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8. Die Officiere des General⸗Staabes mit ihren Adjoints theilen ſich in der 
Führung der Colonnen, die ſie unter keinerlei Bedingung verlaſſen dürfen. Die 
Zimmerleute der Bataillons find an der Spitze der Colonnen, um ſogleich die Wege- 
beſſerungen, Communikationen u. dgl. ausführen zu können. 

Die Officiere des General⸗Staabes ſorgen für alles, was die Erleichterung 
und Beſchleunigung des Marſches befördern kann. Soll ſich die Armee vor dem 
Feinde formireu, jo ſuchen fie Richtwege und recognosziren die Beſchaffenheit des 
Terrains an Ort und Stelle. 

9. So lange der Krieg dauert, wird der Unteroffizier und Gemeine, wenn er 
ſich durch Gewandheit und Geiſtes-Gegenwart beſonders auszeichnet, fo gut Officier, 
wie der Fürſt. Nur der, welcher Verbrechen begangen, iſt vom Officier-Range aus⸗ 
geſchloſſen. 

10. Wer ſich ausgezeichnet hat und vor dem Feinde bleibt, deſſen Wittwe 
erhält eine Penſion, die mit dem Grade, den ihr Mann bekleidete, im Ver- 
hältniß ſteht. 

11. Daß alle ſubordinationswidrige Vergehungen regelmäßig und auf daß 
allerſtrengſte beſtraft werden müſſen, ſollte eigentlich bereits einem jeden hinläng⸗ 
lich bekannt ſeyn. Da aber die Erfahrung in dieſer letzten Zeit mehrmals das 
Gegentheil bewieſen, ſo wird es hiermit auf das Beſtimmteſte in Erinnerung ge— 
bracht, damit ſich ein jeder vor Schaden hüte. 

12. Geld⸗Erpreſſungen, Plünderungen, Mißhandlungen des Bürger oder 
Landmannes und dergleichen grobe Exceſſe werden mit dem Tode beſtraft. 

13. Landeskinder, welche bei dem Feinde Dienſte genommen haben, und mit 
den Waffen in der Hand betroffen, gefangen werden, werden ohne Gnade erſchoſſen. 

Dieſes Publikandum, welches zur Wiſſenſchaft eines jeden Officiers beſtimmt 
iſt, muß bei einem jeden Corps vorgeleſen werden, und hat jeder einzeln hiervon 
Abſchrift zu nehmen, um ſich darnach zu richten. 

Aus dieſem Publikando iſt ein Auszug zu machen, der diejenigen Punkte ent⸗ 
hält, die zur Wiſſenſchaft der Unterofficiere und Gemeine, wie auch der ſämmtlichen 
Armee⸗Knechte beſtimmt find, und der ihnen in ihrer Landesſprache deutlich vor— 
geleſen werden muß. Letzteres iſt alle 8 oder 14 Tage zu wiederholen, und muß 
ein Gleiches mit der frühern Verordnung wegen der Verdienſt⸗Medaillen ge- 
ſchehen.“) 


Ortelsburg, den 1. December 1806. Friedrich Wilhelm. 


*) In den Akten befinden ſich zahlreiche Exemplare von dem amtlichen Abdruck des Publi⸗ 
kandums. Der Inhalt wurde ſchnell bekannt. Zwar enthalten die Berliner Zeitungen nichts Zuverläſſiges 
darüber, weil die Franzoſen ſcharfe Zenſur übten, aber in der Danziger Zeitung, im Hamburgiſchen Politiſchen 
Journal, in der in Halle erſcheinenden Zeitſchrift „Die Zeiten“ ſtehen wörtliche Abdrücke; Auszüge u. a. 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, im Journal de l' Empire (Journal des Debats), in der 
Gazette Nationale (Moniteur universel) uſw. Das Publikandum iſt auch ſpäter noch in Memoiren 
und vielen anderen Werken wörtlich abgedruckt worden, ſo daß es lange Jahre weithin bekannt geweſen iſt. 
Der vom König eigenhändig geſchriebene Entwurf befindet ſich im Geheimen Staatsarchiv in Berlin. 
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C. Die Immediatkommilfion zur 
Unkerſuchung der Rapikulationen und ſonſtigen Ereigniſſe 
des lehten Krieges. 


Il. Einſetzung. 

Auf den Schlachtfeldern von Jena und Auerſtedt war die preußiſche Armee 
zufammengebrochen, eine Reihe von Feſtungen hatte dem Feinde ihre Tore geöffnet. 
Aber ſchon während des Rückzuges nach der äußerſten Grenze des Staats beſchäf⸗ 
tigten den König unausgeſetzt Pläne zur Wiederaufrichtung des von feiner Ruhmes⸗ 
höhe geſtürzten Heeres. Er wurde nun fein eigener Ratgeber in Heeres— 
angelegenheiten, nachdem er nur zu lange anderen, die er für erfahrener 
hielt, Gehör geſchenkt hatte. Aus Oſterode vom 18. November iſt ſein Plan 
zur Fortführung der Operationen einer vereinigten preußiſch-ruſſiſchen Armee 
von der Weichſel aus gegen Napoleon datiert,“) in Königsberg entwirft der 
König eine völlig neue Armeeeinteilung, von ſeiner Hand ſtammen die „Inſtruk— 
tionen und Entwürfe“ ““) zu einer den veränderten Verhältniſſen angepaßten Taktik. 
Aus Ortelsburg endlich erließ er am 1. Dezember 1806 das Publikandum, das den 
Anſtoß zur Erneuerung des preußiſchen Offizierkorps gab und nicht zuletzt die großen 
Taten der Befreiungskämpfe vorbereitete. Aus der hier ausgefprochenen König⸗ 
lichen Willensmeinung entwickelte ſich der Sühneprozeß, der im engen Bujammen- 
hange mit der Tätigkeit der Militär⸗Reorganiſationskommiſſion ſteht und als einer 
der wichtigſten Teile des umfaſſenden preußiſchen Reformwerks anzuſehen iſt. Der 
Wiederbeginn der Operationen im Januar 1807 ließ die Durchführung aller dieſer 
Zukunftspläne einſtweilen in den Hintergrund treten, unmittelbar nach dem 
Frieden zu Tilſit aber nahm der König ſie wieder auf. Am 27. Juli 1807 berief er 
eine Militär⸗Reorganiſationskommiſſion unter dem Vorſitze des G. M. v. Scharn- 
horſt und gab in einem eigenhändigen Schriftſtücke in 19 Punkten Anleitung für die 
zu erledigende Arbeit.***) Die erften beiden Punkte, eine Ergänzung des Ortels⸗ 
burger Publikandums, lauteten: 


„1. Wird man vor allen Dingen die Offiziere, ſo ihre Schuldigkeit offenbar nicht 
gethan haben, vom Dienſt ausſchließen und nach Umſtänden auf das Strengſte zu be⸗ 
ſtrafen haben. 

2. Solche, deren Betragen zweifelhaft geblieben, zur Rechenſchaft ziehen.“ 


Dieſe in die perſönlichen Geſchicke der einzelnen Offiziere tief einſchneidende 
Königliche Erklärung ließ eine Arbeitsleiſtung vorausſehen, deren Bewäl⸗ 
*) Geh. St. Arch., bisher nicht gedruckt; nur der zweite taktiſche Teil findet ſich in: Reorganiſation. 
J, S. 
**) Reorganiſation. I, 11. — ***) Reorganiſation. I, 19f. 
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tigung die Berufung einer zweiten Kommiſſion erforderte. Der Vorſchlag zu ihrer 
Einſetzung ſowie einige Hinweiſe auf die von ihr zu löſenden Aufgaben ergingen 
von der Reorganiſationskommiſſion unter dem 31. Auguſt 1807 an den König.“) 
Aus einem Briefe Scharnhorſts an den O. L. Grafen Lottum vom 19. September 
1807“ “) erhellt, daß auch ſchon beſtimmte Mitglieder ins Auge gefaßt waren. 
Scharnhorſt ſchreibt: 


„Euer Hochgeboren überſchicke ich hier ein Verzeichniß der Perſonen, welche die 
Reorganiſationscommiſſion zur Unterſuchungscommiſſion der Capitulationen u. ſ. w. vor⸗ 
ſchlägt. In Abſicht des Zweckes der Commiſſion findet nur eine Meinung ſtatt. Die 
Unterſuchungscommiſſion ſucht nämlich aus den eingegangenen Berichten und den von der 
Organiſationscommiſſion in Vorſchlag gebrachten Nachfragen zu beſtimmen: 

1. Welche Perſonen ſich Fehler haben zu Schulden kommen laſſen, die einem kriegs⸗ 
rechtlichen Ausſpruch unterworfen werden müſſen. 

2. Welche Perſonen mit keinen erwieſenen oder zu einer Unterſuchung ſich quali- 
ficirenden Fehlern beſchuldigt ſind. 

3. Welche Perſonen ſchuldlos ſind. 

Das Verzeichniß aller dieſer Perſonen nebſt den Berichten, auf welche ihre Claſſi- 
ſication ſich gründet, legte die Commiſſion Sr. Majeſtät vor und Allerhöchſtdieſelben gaben 
nun ihre Befehle, über welche Fehler und Verbrechen nun weitere Unterſuchung und 
kriegsrechtlicher Ausſpruch ſtattfinden fol. Da die Organiſation der Armee keinen Auf- 
ſchub leidet, ſobald das Land geräumt iſt, ſo muß der Bericht der Unterſuchungscommiſſion 
an Se. Majeſtät bald nach der Zurückkunft ins Land abgeſtattet werden, denn nach dieſem 
können ſich Se. Majeſtät erſt über die Anſtellung der Offiziere beſtimmen. Wollte man 
die weitere Unterſuchung und Kriegsrechte vor der Organiſation der Armee abhalten, ſo 
würde dieſe lange unausgeführt bleiben. 


Memel, den 19. September 1807. v. Scharnhorſt.“ 


Das erwähnte Mitgliederverzeichnis liegt dem Briefe bei. Wahrſcheinlich 
hat Scharnhorſt auf Perſonen hindeuten wollen, die dem Könige ſpäter wirklich 
genannt wurden. Am 14. November legte die Reorganiſationskommiſſion 
den Entwurf zu einer Inſtruktion für die Unterſuchungskommiſſion vor, der 
als Zuſatz nachſtehende Namen enthielt: Prinz Wilhelm, G. L. v. L'Eſtocq, G. M. 
v. Stutterheim, v. Diericke, O. v. Bülow, v. Hamilton, v. Schüler (gemeint iſt 
Schuler v. Senden), O. L. v. Gneiſenau, v. Bronikowski, M. v. Chaſot, v. Ziehen, 
v. Pirch, Generalauditeur v. Koenen. Den Entwurf ſowie die Auswahl der Mit⸗ 
glieder unterzog der König weſentlichen Abänderungen. Am 27. November richtete 
er folgendes Schreiben an den G. L. v. L'Eſtocq: 


„Ich habe für nöthig erachtet, jetzt zur Unterſuchung der in dem nun beendigten 
Kriege erfolgten Capitulationen und anderen ſtattgefundenen Ereigniſſe unter Vorſitz 
Meiner beiden Herren Brüder, der Prinzen Heinrich und Wilhelm Liebden, zu Königsberg 
eine Commiſſion niederzuſetzen, und Euch zum Mitgliede derſelben ernannt. Ich lege 
eine Abſchrift der für dieſe Commiſſion vollzogenen, dem Prinzen Heinrich Liebden 
urſchriftlich zugefertigten Inſtruction hier bei, in welcher Ihr auch die übrigen, vorläufig 


erſt beſtimmten Mitglieder aufgeführt findet. Ihr werdet Euch überzeugen, daß Ich be- 


*) Reorganiſation. I, 53 ff. — *) Geh. Arch. d. Kr. M. 
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müht geweſen bin, zu dieſer Unterſuchungscommiſſion, deren Geſchäft für das Wohl des 
Staats und für die Ehre Meiner Armee von der höchſten Wichtigkeit iſt, lauter fähige und 
rechtliche, mithin ganz tadelfreie Offiziere zu erwählen. Euch aber beſonders übertrage Ich 
die Leitung der Unterſuchung, unter Meinen beiden Herren Brüdern, um ſo mehr mit 
unumſchränktem Vertrauen, da Ihr Euch nicht nur während Eurer ganzen Dienſtzeit durch 
treue Anhänglichkeit an das Vaterland und an die Armee rühmlichſt ausgezeichnet, ſondern 
auch in dem nun beendigten Kriege als ein kluger Heerführer und treuer Staatsdiener 
allgemeinen Beifall erworben und Euch Meiner ausgezeichneten Achtung werth gemacht 
habt. In dieſem Vertrauen zu Eurer erprobten Rechtſchaffenheit enthalte Ich Mich jeder 
Anweiſung zu einer ſtrengen und unpartheiiſchen Führung der anzuſtellenden Unter- 
1 ſuchungen, ſondern beziehe Mich nur auf die, der Commiſſion zur Richtſchnur ertheilte 
Inſtruction und fordere Euch bloß hiermit auf, ſobald als möglich nach Königsberg ab- 
zugehen, um die Commiſſion zu eröffnen, die Sammlung der Materialien zu den künftigen 
Unterſuchungen zu leiten und, ſobald ſolche eingegangen ſind, davon den Prinzen Heinrich 
und Wilhelm Liebden Nachricht zu geben, damit ſie ſich zu der anzuſtellenden Unterſuchung 0 
dorthin begeben können. Die Mitglieder ſind an Eure Befehle verwieſen worden, und 
habe Ich beſonders den Generalauditeur v. Koenen und den Major v. Pirch darum jetzt 
ſchon benannt, damit Ihr zur Einleitung der Geſchäfte des Erſteren rechtliche Meinung 
benutzen, und des Letzteren Euch zur Bearbeitung der Details bedienen könnet. Ich bin 
Euer wohlaffectionirter König. 


Memel, den 27. November 1807. 
gez. Friedrich Wilhelm.“ 


Inſtruction für die zur Unterſuchung der Capitulationen und ſonſtigen Ereigniſſe des letzteren 
Krieges niedergeſetzte Commiſſion. 


„Um die Urſachen zu erforſchen, welche die unglücklichen Ereigniſſe des letzteren 
Krieges herbeigeführt haben, und einerſeits diejenigen Offiziere auszumitteln, welche durch 
Verletzung ihrer Dienſtpflichten dazu mitgewirkt, auf der anderen Seite aber auch die⸗ 
jenigen kennen zu lernen, welche unerachtet der die Armee betroffenen Unfälle ſich 
perſönlich ausgezeichnet haben, haben Seine Königliche Majeſtät von Preußen nöthig 
erachtet, zu dieſem Zwecke unter dem Vorſitze Höchſtdero Herren Brüder, der Prinzen 
Heinrich und Wilhelm Liebden, eine Commiſſion von ausgezeichneten Offizieren Dero 
Armee zu ernennen, und wollen nicht länger Anſtand nehmen, derſelben über die Führung 
dieſes Geſchäfts folgende Inſtruction zu ertheilen. 


8 1. 


Zu Mitgliedern der Commiſſion ernennen Seine Königliche Majeſtät ſchon jetzt außer 
den Prinzen Heinrich und Wilhelm Liebden, den General-Lieutenant v. L'Eſtocg, die 
General⸗Majors v. Diericke und v. Stutterheim, den Oberſten v. Bülow, den Major 
v. Pirch und den Geheimen Oberjuſtizrath und Generalauditeur v. Koenen. Allerhöchſt⸗ 
dieſelben behalten ſich vor, die Commiſſion in der Folge mit mehreren Mitgliedern zu ver- | 
ſtärken, deren anderweitige Beſchäftigungen fie hindern, ſogleich bei derſelben in Thätig- | 
keit zu treten, und beſtimmen daher, daß die bereits ernannten Mitglieder ſich für jetzt be- 
ſonders mit Sammlung aller nöthigen Materialien zu ihrer künftigen Verhandlung be- 
ſchäftigen follen. 

8 2. 


„Die Commiſſion wird demnächſt über ſämmtliche während des Krieges abgeſchloſſene 
Capitulationen, es ſei im Felde oder in den Feftungen ohne Ausnahme, eine genaue Unter- 
ſuchung anzuſtellen, und ſolche vorzüglich auf folgende Punkte zu richten haben: 


r 
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1. Auf die von dem commandirenden Offizier getroffenen Vorkehrungen und ge- 
nommenen Maßregeln, um nicht in die Lage zu kommen, capituliren zu müſſen; 
2. auf die Stärke des Feindes, mit welchem capitulirt worden, und auf den durch 
ihn erlittenen Verluſt; 
3. auf die Beweggründe zur Capitulation ſelbſt. 


8 3. 

Um die Commiſſion hierzu in den Stand zu ſetzen, werden Seine Majeſtät den Befehl 
ertheilen: daß alle commandirenden Generale, Gouverneure und Commandanten, auch 
alle anderen Offiziere, welche Capitulationen geſchloffen haben, der Commiſſion die Recht- 
fertigung ihres Betragens einſchicken ſollen. Ferner werden Seine Majeſtät derſelben 
ſämmtliche über dieſe Ereigniſſe bereits an Höchſtdieſelben eingegangenen Berichte zu- 
ſtellen laſſen. 

8 4. 


Die Commiſſion wird demnächſt hierdurch autoriſirt, alle zur näheren Aufklärung 
der angegebenen oder ihr ſonſt bekannt gewordenen Thatſachen, ihr nöthig ſcheinende 
Erkundigungen einzuziehen, zu dem Ende von einem jeden Offizier oder ſonſtigen könig⸗ 
lichen Beamten pflichtmäßige Berichte einzufordern, auch gerichtliche Vernehmungen an⸗ 
ſtellen zu laſſen, da, wo ſie es der Sache angemeſſen findet. 


8 5. 

Wenn die Commiſſion durch dieſe Mittel ſich eine vollſtändige Kenntniß von dem 
wirklichen Zuſammenhange der Ereigniſſe verſchafft, und ſich in den Stand geſetzt hat, über 
das Verfahren der commandirenden Generale, Gouverneure, Commandanten und ſonſt 
dabei verflochtenen Offiziere mit Beſtimmtheit zu urtheilen, ſo hat dieſelbe Sr. Majeſtät 
von dem Reſultate ihrer Nachforſchungen Anzeige zu machen und ihre gutachtliche Meinung 
dahin abzugeben: 

1. ob die geſchloſſenen Capitulationen durch eine vorhergegangene rühmliche Ver⸗ 
theidigung und die Unmöglichkeit eines längeren Widerſtandes als ehrenvoll anzu- 
erkennen, oder 

2. ob fie wenngleich bei der Möglichkeit zweckmäßigerer Vorkehrungen, dennoch durch 
entſchuldigende Umſtände als gerechtfertigt zu betrachten, oder aber 

3. ob die Urheber und Theilnehmer derſelben ſich eine Verletzung ihrer Pflichten 
haben zu Schulden kommen laſſen und daher vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſein würden. 


8 6. 


Sodann hat die Commiſſion von den commandirenden Generalen und Befehls- 
habern abgeſonderter Corps, Regiments- u. |. w. Chefs und Commandeurs die Anzeige 
derjenigen Offiziere ſowohl höhern als niedern Ranges, zu erfordern, welche ſich Ver⸗ 
gehungen und Fehler haben zu Schulden kommen laſſen, die durch das Publicandum vom 
1. December v. Js. mit einer beſtimmten Ahndung bereits belegt worden find, und ſolche 
Sr. Majeſtät zu melden, damit Höchſtdieſelben deren Beſtrafung ſofort verfügen können. 


8. 

Ferner wird die Commiſſion von allen übrigen Ereigniſſen des verfloſſenen Krieges, 
beſonders aber von der Schlacht bei Auerſtedt, nähere Kenntniß nehmen und Seiner 
Majeſtät diejenigen Regimenter oder einzelnen Offiziere anzeigen, welche dabei ihre Pflicht 
verletzt haben ſollten, dagegen aber auch diejenigen Offiziere und Regimenter namhaft zu 
machen, welche ſich dabei beſonders ausgezeichnet haben. 


C. Die Immediatkommiſſion zur Unterſuchung der Kapitulationen uſw. 15 


8 8. 

Endlich wollen noch Seine Majeſtät, daß auch das Benehmen der einzelnen Offiziere 
und die Art ihrer Gefangennehmung, ſowie das, was dem Einen oder dem Andern dabei 
zur Laſt fallen könnte, näher unterſucht werden ſoll, behalten Sich jedoch vor, die Com⸗ 
miſſion über die dabei zu beobachtende Verfahrungsart noch beſonders zu inſtruiren. 

Seine Majeſtät verſprechen Sich von dem Ihnen bekannten Eifer, der Rechtlichkeit 
und Sachkenntniß ſämmtlicher Mitglieder der Commiſſion, daß ſie den ihnen ertheilten 
höchſtwichtigen Auftrag nicht allein mit aller Anſtrengung und ohne einiges Anſehen der 
Perſon vollführen, ſondern auch die Beendigung deſſelben dergeſtalt beſchleunigen werden, 
daß nicht durch zu lang gedehnte Unterſuchungen ein Geiſt der Faction, des Mißtrauens 
und der Verläumdung begünſtigt, vielmehr nur das wahre Beſte des Dienſtes befördert 
und die Armee von ſolchen Subjecten gereinigt werde, deren fernere Beibehaltung nur 
nachtheilige Folgen für das Ganze haben könnte. 


Memel, den 27. November 1807. 
gez. Friedrich Wilhelm. 


II. Mitglieder. 


Die Mitglieder der Kommiſſion haben im Laufe der Zeit mehrfach gewechſelt, 
teils weil ihre anderweitige dienſtliche verwendung nötig wurde, teils um Offiziere 
aller Waffengattungen zur Behandlung techniſcher Fragen bei der Hand zu haben. 
Außer den durch die Allerhöchſte Inſtruktion Ernannten gehörten nacheinander 
dazu: O. L. Neidhardt v. Gneiſenau, M. v. Twardowski, M. v. Oppen, M. Pullet, 
O. v. Neander, M. v. Grolman, M. v. Holtzendorff, M. v. Gaudi, M. v. Brockhauſen, 
O. L. v. Hake, M. v. Tippelskirch, O. v. Maſſenbach von der Kavallerie,“) 
M. v. Dolffs, Generalauditeur v. Braunſchweig.““) O. Schuler v. Senden lehnte 
das ihm angebotene Kommando zur Kommiſſion ab. Der lange Aufenthalt in 
Königsberg und ſpäter in Berlin forderte große Geldopfer von den Mitgliedern. 


III. Geſchäftsführung. 

Am 6. Dezember 1807 trat die Kommiſſion in Königsberg zuſammen und hielt 
vier Tage ſpäter ihre erſte Sitzung ab. Mit dem Tage des Beginns der Arbeit 
fingen auch die umfangreichen Schwierigkeiten an. Schon im Laufe des Krieges 
hatten die Truppenbefehlshaber und Feſtungskommandanten zahlreiche Briefe und 
Berichte an den König eingeſandt. Nun gingen dieſe an die Kommiſſion 
weiter, um dort geordnet und einer genauen Durchſicht unterworfen zu werden. 
Am Schluſſe des Jahres 1807 zählten ſie bereits nach Hunderten und waren, 
in der Erregung des Augenblicks und unter dem Eindruck niederſchmetternder 
Schickſalsſchläge abgefaßt, voller Widerſprüche. Die unerwarteten Mißerfolge der 
Armee hatten auch in der bürgerlichen Bevölkerung und der Preſſe gewaltigen Wider⸗ 
hall gefunden. Am 4. November 1806 brachten die „Berliniſchen Nachrichten“ den 


*) Nicht zu verwechſeln mit dem O. und Generalquartiermeiſter⸗Leutnant gleichen Namens. 
*) Anlage 2, Lifte der Mitglieder der Kommiſſion. 
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„offenen Brief eines Bürgers an den Herzog von Braunſchweig“, und ſeitdem füllten 
Anklagen, Verleumdungen, Entgegnungen und Rechtfertigungen die Spalten der 
wenigen damals beſtehenden Zeitungen. Eine raſch wachſende Zahl von Broſchüren, 
Flugblättern und Aufſätzen beſchäftigte ſich ausſchließlich mit den Ereigniſſen des 
letzten Krieges. Nach Blüchers Anſicht verdienten ſie in dieſer Zeit gefliſſentlicher 
Herabſetzung des Militärſtandes freilich wenig oder gar keinen Glauben,“) und der 
ehemalige Adjutant des Fürſten Hohenlohe, M. v. Pirch, ging noch weiter: „Alle un⸗ 
günſtigen Nachrichten über Offiziere habe er nur aus den Zeitungen, die jetzt nur 
Schlechtes über Offiziere aufnehmen dürften.“ Trotzdem ſollten ſie geſammelt und 
mit den ſchon vorliegenden und noch zu erwartenden Berichten verglichen werden, 
nicht darum, wie Koenen richtig ſagte,“ “) „weil die oft ſehr ſchiefen und unberufenen 
Urteile der Skribenten beſondere Rückſicht verdienen, ſondern weil in jenen Schriften 
Tatſachen und Anekdoten, ſelbſt Rechtfertigungen, vorkommen, die vielleicht der Er⸗ 
örterung wert ſind“. 

Nun waren aber viele ehemals in Führerſtellen befindliche Offiziere tot oder 
nicht aufzufinden, andere, ſelbſt nicht vorwurfsfrei, in ihren Berichten parteiiſch. 
Die Gerechtigkeit erforderte, über einzelne belaſtete Perſönlichkeiten mehrere An- 
ſichten zu hören. Die genaue Erinnerung an Einzelheiten der Ereigniſſe von 1806 
war ferner gewiß bei manchem verwirrt und verblaßt. Viele in Unglück Geratene 
würden ſich zudem, wie L'Eſtocg vorausſah, „ein Gewiſſen daraus machen, ihre alten 
Kameraden nachzureißen“. Wo waren endlich die in der ganzen Monarchie zer- 
ſtreuten, infolge der Armeeverringerung verabſchiedeten, teilweiſe ausgewanderten 
Offiziere zu finden? Schon in den erſten Arbeitstagen entſtanden umfangreiche 
Aktenſtücke, die ſich nur mit der Ausmittelung der Adreſſen beſchäftigten. Da mit 
Recht zu befürchten ſtand, daß Briefe an die in abgetretenen Provinzen oder in fran- 
zöſiſcher Gefangenſchaft befindlichen Offiziere von den mißtrauiſchen Behörden auf⸗ 
gefangen und verloren werden würden, geſchah ſchließlich nach voraufgegangenem 
Konferenzbeſchluß an den König der Vorſchlag zu öffentlichem Aufruf in den 
Blättern. „Es ſollte Europa bewieſen werden, daß ſchlechte Subjekte aus der 
Armee entfernt und zur verdienten Strafe gezogen würden zur Satisfaktion für 
jeden braven Offizier“. *) Einen Entwurf zu dem angeregten Aufruf ſandte 
L'Eſtocq an den Generaladjutanten des Königs, O. L. Gr. v. Lottum, betonte aber, 
daß er perſönlich dagegen ſei. Der König ſchloß ſich L'Eſtocqs Anſicht an und verbot 
den Aufruf in den Zeitungen. In Seinem Auftrage ſchrieb Lottum am 13. Dezember 
1807 an L'Eſtocq: 


„Mit Euer Excellenz hochgefälligem Schreiben vom 10. dieſes habe ich das Reſultat 
der erſten Conferenz in der Unterſuchungsangelegenheit zu erhalten die Ehre gehabt. 
Um Höchſtdenſelben die Willensmeinung Sr. Majeſtät des Königs über die zu erlaſſenden 
Aufforderungen an die Generale, Commandeurs der Regimenter pp. zur Erſtattung von 


*) Schreiben an L'Eſtocg. 
**) Koenen an L'Eſtocq d. d. Königsberg 4. Januar 1808. 
***) Vorſchläge der Kommiſſion an den König. 
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Berichten über die einzelnen Vorfälle pp. beſtimmt anzeigen zu können, habe ich bei Aller- 
höchſtdemſelben angefragt, indem ich Sr. Majeſtät zugleich den Inhalt Ihres Schreibens 
und deſſen Anlage vorgetragen habe. 

Se. Majeſtät wünſchen, daß bei der Unterſuchung aller und jeder Schriftwechſel in 
öffentlichen Blättern gänzlich vermieden werden möge. Allerhöchſtdieſelben würden es 
daher nicht gern ſehen, wenn eine ſolche Aufforderung, als die Commiſſion vorläufig 
projectirt hat, in den Zeitungen bekannt gemacht würde, weil ſolches den zur Unterſuchung 
gezogenen leicht Veranlaſſung geben könnte, die Sache öffentlich zu behandeln, und wohl 
gar die an ſie ergangenen Verfügungen und ihre Rechtfertigungen in die öffentlichen 
Blätter einrücken zu laſſen. Se. Majeſtät glauben indeſſen, daß eine ſolche Aufforderung 
im Allgemeinen nicht unumgänglich nöthig ſein werde. Denn da der Aufenthaltsort der 
meiſten Generale und höheren Offiziere, von denen man Auskunft erlangen könne, hier 
bekannt ſei, (von dieſen habe ich mir die Ehre gegeben, Euer Excellenz eine Nachweiſung zu 
überſenden) und derjenigen, wo er hier noch nicht bekannt iſt, durch Erkundigungen bei 
den commandirenden Generalen leicht auszumitteln ſein würde, ſo könnten die Aufforde⸗ 
rungen durch Anſchreiben an fie unmittelbar geſchehen. Damit aber dieſe Schreiben be- 
ſonders in den Provinzen, die noch vom Feinde beſetzt find, nicht in fremde Hände kommen 
und nachtheilig für ihren Zweck benutzt werden könnten, ſo würde es am rathſamſten ſein, 
fie den commandirenden Generalen, in deren Provinzen ſich die Empfänger aufhalten, zu- 
zufertigen, indem dieſe am erſten Gelegenheit haben würden, ſie ſicher zu befördern; und 
was diejenigen Schreiben etwa beträfe, deren Empfänger ſich außerhalb Landes in den 
jenſeits der Elbe belegenen Provinzen auſhalten, ſo würde der Oberſt v. Lützow zu Berlin 
wahrſcheinlich am erſten im Stande ſein, ſie ſicher an die Behörde gelangen zu laſſen. 

Ueberhaupt aber meinten Se. Majeſtät, daß die Commiſſion ſich zuerſt mit der Ver— 
wendung der nöthigen Materialien zur Unterſuchung über die Capitulationen theils der 
Jeſtungen, theils einzelner Corps im Felde beſchäftigen, und nachdem dieſelben ein- 
gegangen, auf dieſe Angelegenheit ihre Unterſuchung richten würde, die Unterſuchung über 
das Benehmen der einzelnen Offiziere, welche nicht als Hauptperſonen bei den abge⸗ 
ſchloſſenen Capitulationen implicirt ſind, noch vor der Hand ausgeſetzt bleiben könnte. 
In Abſicht dieſer letzteren würde vielleicht der Vorſchlag in Ausführung gebracht werden 
können, den der General-Lieutenant v. Grawert vor einiger Zeit gemacht hat. Von dem 
Bericht dieſes Generals, inſoweit er auf dieſen Vorſchlag Bezug hat, lege ich Abſchrift hier 
bei, ſowie ich zugleich die Allerhöchſte Aufforderung an gedachten General, mit der Aus- 
führung dieſes Vorſchlages einen Verſuch zu machen, hier abſchriftlich beifüge, und erwarten 
Se. Majeſtät zu ſeiner Zeit noch die Anzeige von dem Erfolge dieſes Verſuchs. 

Memel, den 13. December 1807. 

v. Lottum.“ 


Der von Lottum erwähnte Vorſchlag des G. L. v. Grawert zielte, wie hier vor— 
weg bemerkt werden muß, darauf ab, die im Kriege vorgefallenen Vergehen der 
Frontoffiziere durch ein innerhalb jedes Offizierkorps zu wählendes Regiments⸗ 
Tribunal abzuurteilen. Er verſprach eine bedeutende Entlaſtung der Immediat⸗ 
Unterſuchungskommiſſion, und der König genehmigte ihn ſehr bald. Im Laufe 
des Jahres 1808 traten die Regimentstribunale meiſt an den ehemaligen Stand⸗ 
orten des betreffenden Truppenteils zuſammen; ihre Tätigkeit wird in einem be- 
ſonderen Kapitel behandelt werden.“) 
— Nerf N. 

WALSER 


*) S. 0 
x. et 
1806. Das Preußtſche Offtzierkorps u. die Üntertigihn Kriegsereigniſſe. 2 
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Zur Ermittlung von Offizieren mit unbekanntem Aufenthalt wurde 
ſpäter doch hier und da die Preſſe in Anſpruch genommen. Als nach dem Frieden 
von Tilſit ſich die perſönlich belaſtenden Artikel in den Zeitungen mehrten, konnte 
es außerdem nicht fehlen, daß die Angegriffenen darauf erwiderten. So wurde 
trotz der königlichen Willensmeinung die Preſſe der Schauplatz eines leiden⸗ 
ſchaftlichen Meinungsaustauſches, an dem ſich ſelbſt höhere Offiziere und Beauf— 
tragte ganzer Offizierkorps beteiligten. 


Die vorläufig kundgegebene Königliche Abſicht, die Regimentstribunale ein- 
zuſetzen, änderte die von der Kommiſſion beſchloſſene Verteilung ihrer Arbeiten 
gleich im Entſtehen weſentlich. „Was ſonſt die Unterſuchungskommiſſion bewirken 
ſollte“, hob der in einer Konferenz der Kommiſſion am 29. Januar 1808 gehaltene 
Vortrag hervor, „wird jetzt durch die niederzuſetzenden Regimentstribunale aus— 
geführt, wovon die Reſultate der Kommiſſion demnächſt zur Kenntnis kommen 
werden.“ 


Ferner blieb die Ausführung des §7 der Inſtruktion vom 27. November 1807, 
der die Unterſuchung auf die Schlacht bei Auerſtedt ausdehnte, einſtweilen in der 
Schwebe, nachdem Lottum in feinem Briefe vom 13. Dezember des Königs Wunſch, 
zuerſt alle Kapitulationen behandelt zu ſehen, L'Eſtocg eröffnet hatte. Dadurch er— 
wuchs der Kommiſſion freilich eine Erſchwerung ihrer Arbeit, weil die Schlachten an 
der Saale die Kapitulationen zur Folge gehabt hatten. 


„Dies führt“, bemerkte L'Eſtocq in derſelben Conferenz, „wenn ſpäter der Paragraph 
vorgenommen werden ſoll, zu der Inconvenienz, daß die Unterſuchung in die Länge ge- 
zogen wird, und ſollte er ganz bei Seite geſetzt werden, ſo würden bei Beurtheilung der 
Capitulationen Lücken entſtehen, die, wenn fie durch einzelne Anfragen bei den comman- 
direnden Generals gehoben werden müſſen, einen neuen Zeitverluſt erzeugen. Nur aus 
dem Berichte der Operationen des Fürſten Hohenlohe läßt ſich eine Beurtheilung der Capi— 
tulationen von Anklam und von Wolgaſt, und, was zum größten Theil die Capitulation 
von Prenzlau herbeiführte, das fehlerhafte Benehmen des Generals Schimmelpfennig, 
gründen, nur aus dem Berichte der Operationen des Generals Blücher die Capitulation 
der Generale Pelet und Uſedom und des Majors Schmude. Der Herzog von Württem- 
berg bürdet dem General Tresckow die Schuld auf, daß er mit ſeinem Regiment gefangen 
worden, ungeachtet aus dem Bericht des gedachten Generals und des Capitäns Graf 
Krockow hervorgeht, daß der Herzog erſterem gar keine Ordres, was er thun ſoll, zu— 
geſendet hat. Der Herzog von Württemberg ſagt, er habe mit ſeinem ganzen Corps eine 
ehrenvolle Retraite gemacht, der verſtorbene General Natzmer, welcher die 1. Diviſion 
commandirt hat, hingegen, er habe mittelſt eines großen Umweges und dadurch nothwendig 
geweſenen forcirten Marſch ohne Anweiſung des Herzogs nur wieder zu ihm ſtoßen können. 
Gegen den General Tresckow konſtirt mithin nach dem Berichte des Herzogs eine Anklage. 
Nach gerechten Principien muß der v. Tresckow darüber gehört werden. 

Ein Theil Gouverneurs führt in ihrer Rechtfertigung die ſich gefolgten unglücklichen 
Begebenheiten an; ſie waren aber nicht immer ſchon eingetreten, ſie waren nur vom Feinde 
vorgeſpiegelte Nachrichten. Ohne die detaillirten Berichte der commandirenden Generals 
läßt ſich aber nichts mit Zuverläſſigkeit ausmitteln, da es durchaus an Quellen fehlt. Man 
hat keine Hofberichte über die Ereigniſſe des Krieges. Man hat nichts als die franzöſiſchen 
Bulletins, deren Unzuverläſſigkeit hinreichend bekannt iſt. Wenn die Commiſſion mithin 
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gründlich zu Werke gehen, wenn ſie nicht bei jeder Veranlaſſung Zeitverluſt koſtende 

Anfragen machen ſoll, ſo dürfte es nothwendig ſein, daß die commandirenden Generals 
Fürſt Hohenlohe, General Rüchel, Herzog von Weimar, Herzog von Württem— 
berg, General Blücher, Fürſt Pleß, General Graf Kalckreuth 

über ihre geführten Operationen von Sr. Majeſtät zu berichten aufgefordert werden, da 

die von Höchſtdemſelben erlaſſene Aufforderung an den Fürſten Hohenlohe und General 

Blücher ſich bloß auf Rechtfertigung ihrer Capitulation bezieht. 

Ich fühle ſehr gut, daß der durch die traurigſte Erfahrung beſtätigte unzweckmäßige 
Operationsplan des Herzogs von Braunſchweig alle die unglücklichen Ereigniſſe herbei— 
geführt hat, daß dahero die Schlacht von Auerſtedt und Jena, wo nicht dokumentirte 
Schlechtheit im Spiel iſt, nicht ſo ſcharf genommen werden könne. Allein, wo ſich jene 
Schlechtheiten finden, da dürſte die Gerechtigkeit fordern, ſie zur Strafe und Ahndung 
zu bringen, ſonſt alle diejenigen, welche capitulirt haben, nur allein zur Rechenſchaft ge— 
zogen werden, und hierin nicht ohne Grund einen Mangel an Unparteilichkeit finden, ein 
Verdacht, welcher, da Sr. Majeſtät Gerechtigkeitsliebe bekannt iſt, auf der Kommiſſion 
fehlerhaftes Verfahren geſchoben werden würde.“ 


Der König gab den hier ausgeſprochenen Bedenken nach. Unter dem 31. Ja— 
nuar erging nachſteheudes Schreiben an den Prinzen Heinrich: 


„Durchlauchtigſter Prinz 
Freundlich geliebter Bruder! 

Die zur Unterſuchung der Capitulationen und aller ſonſtigen Ereigniſſe des letzten 
Krieges unter Euer Liebden Vorſitz hierſelbſt niedergeſetzte Commiſſion iſt zwar ſchon in 
der ihr ertheilten Inſtruction angewieſen worden, ſich alle ihr zur Beleuchtung der That- 
ſachen nöthigen Erörterungen einreichen zu laſſen. Ich will aber dennoch Euer Liebden 
hierdurch darauf aufmerkſam machen, daß, wenngleich der Operationsplan im Ganzen nicht 
zur Prüfung der Commiſſion kommen kann, dieſelbe doch zur gründlichen Beurtheilung 
der Capitulationen eine genaue Kenntniß von dem ſtattgehabten Gange der Operationen 
der verſchiedenen Armeecorps und deren Abtheilungen bedürfen wird, und fordere ich daher 
die Commiſſion hierdurch auf, da, wo ſie es zu vorgedachtem Zwecke erforderlich hält, von 
den commandirenden Generals ausführliche Berichte über die Bewegungen und Unter- 
nehmungen der ihrem Befehle untergeben geweſenen Truppen einzufordern. Ich 
perharte — — 

Friedrich Wilhelm. 

Königsberg, den 31. Januar 1808.“ 


Unter dem 5. Februar 1808 forderte daranfhin die Kommiſſion alle Führer 
ſelbſtändiger Truppenteile zu genauer Berichterſtattung über die Vorgänge vor, 
während und nach den Schlachten und Gefechten an der Saale auf, und zwar zunächſt 
den G. d. J. Fürſten zu Hohenlohe-Ingelfingen, den G. L. v. Rüchel, den G. F. M. 
Grafen v. Kalckreuth, den G. L. Prinzen von Oranien, den G. L. Grafen v. Wartens- 
leben, den G. M. v. Alvensleben, den G. L. v. Lariſch, den G. d. K. Herzog von 
Weimar, den G. L. v. Winning, den G. d. K. Herzog von Württemberg, den G. M. 
Fürſten von Anhalt-Pleß, den M. v. Schill, den G. L. v. Blücher, den G. L. Grafen 
v. Tauentzien, den G. M. v. Scharnhorſt. Ende Februar wurde der Befehl, Bericht 
zu erſtatten, auch auf ſämtliche Regiments- und Bataillonskommandeure ausgedehnt. 


2* 
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„Eine möglichſt umſtändliche Relation“, heißt es in dem Concept zu den betreffenden 
Schreiben, „der Schlachten bei Jena und Auerſtedt, als auch überhaupt aller derjenigen 
Gefechte, wobei ſie mit ihren Brigaden, Regimentern, Bataillonen zugegen waren und 
insbeſondere welchen Antheil ſie mit ihren untergeordneten Truppen an ſelbigen gehabt 
und wie ſich dieſe betragen haben. Urſachen der beinah gänzlichen Auflöſung und Ber- 
ſtreuung der Armee nach den Schlachten bei Jena und Auerſtedt. Rückzug bis an die 
Elbe oder noch anderen Punkten, Formation der Armee und Rückzug von der Armee bis 
zu denjenigen Punkten, wo eine Capitulation abgeſchloſſen. Gründe, durch welche eine ſolche 
Capitulation zu rechtfertigen, ob ſolche mit ihrer Zuſtimmung abgeſchloſſen, oder ob ſie 
dagegen proteſtirt haben. Ueberhaupt iſt alles anzuzeigen, was irgend einen Auffchluß 
über die Begebenheiten des nun beendigten Krieges giebt. Das Ganze iſt in Form eines 
Tagebuchs abzufaſſen, ſowie auch alle von den commandirenden Generals erhaltenen 
Ordres mit beizufügen ſind.“ 


Aus den an den Prinzen Heinrich gerichteten Worten des Königs durfte die 
Kommiſſion das Recht herleiten, nunmehr die Beurteilung aller Kriegshandlungen 
zur Vorlage an die Allerhöchſte Stelle vorzubereiten. Ihr Arbeitsfeld umfaßte 
die Oberleitung der Regimentstribunale, die Beurteilung der höheren Führer in 
den Schlachten und Gefechten an der Saale und auf dem Rückzuge, die Kapitu⸗ 
lationen auf freiem Felde, ſowie endlich das Verhalten der Befehlshaber in den 
dem Feinde übergebenen Feſtungen. Freilich blieb es nicht aus, daß trotzdem 
viele Offiziere, auch der unteren Dienſtgrade, an die Kommiſſion, ſogar an den König 
ſelbſt berichteten. Meiſt gingen dieſe Schreiben mit Bemerkungen verſehen an die 
zuſtändigen Truppentribunale weiter, die während der ganzen Dauer der Verhand— 
lungen in engem brieflichen Verkehr mit der Unterſuchungskommiſſion blieben. Bei 
den langſamen Poſtverbindungen und dem damals gering entwickelten Wegenetz 
erforderte dieſer natürlich viel Zeit. So ging von Königsberg wöchentlich nur zwei⸗ 
mal, Dienstag und Freitag, nach Berlin und Schleſien eine „Reitpoſt“, der die wich⸗ 
tigen Schriftſtücke anvertraut wurden. 

Die erſten zwei Monate des Jahres 1808 ſcheinen mit Ordnung und Sichtung 
der eingelaufenen Anfragen, Briefe und Berichte ausgefüllt geweſen zu ſein. Von 
Anfang März liegt ein von L'Eſtocg aufgeſetzter Plan zur Arbeitsteilung innerhalb 
der Kommiſſion vor: 


„Die bisherigen Arbeiten der Commiſſion haben ſich darauf beſchränken müſſen, 
theils zur Beſchaff ung der Materialien die nöthigen Verfügungen zu erlaſſen, theils die aus 
den eingegangenen Berichten entnommenen Anzeigen zur weiteren Unterſuchung zu 
bearbeiten. Eine Eintheilung der zu unterſuchenden Gegenſtände unter den Mitgliedern 
der Commiſſion war nicht zweckmäßig, bis die neueren Mitglieder eingetreten waren, und 
die Materialien einen gewiſſen Grad von Vollſtändigkeit erlangt hatten. Dies iſt nun 
der Fall, daher Se. Königliche Hoheit des Prinzen Heinrich mich beauftragt haben, die 
verſchiedenen Gegenſtände unter die Mitglieder der Commiſſion zur ferneren Bearbeitung 
zu vertheilen. Die Herren Generals v. Diericke und v. Stutterheim bekommen keine 
ſpeciellen Arbeiten, da ſie die Mitoberaufſicht auf das Ganze haben. Jedoch werden der 
Herr General v. Diericke die Unterſuchung gegen den Major v. Möllendorf fortſetzen.“) 


*) Ehemals Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand. Er hatte wegen ſeines von dem da⸗ 
maligen O. v. Bülow gerügten Betragens in einem kleinen Gefecht auf der Friſchen Nehrung im 
Mai 1807 Unterſuchung gegen ſich ſelbſt beantragt, wurde freigeſprochen, erhielt aber wegen einer 
„in unangemeſſenen Ausdrücken“ an den König geſandten Relation einen Verweis. 


C. Die Immediatkommiſſion zur Unterſuchung der Kapitulationen uſw. 21 


Der Oberſt v. Bülow bearbeitet: 1. die Capitulationen von Prenzlau, 2. Paſe⸗ 
walk, 3. Anklam, 4. Wolgaſt, 5. Operationen des General⸗Majors v. Rouquette. 

Der Oberjt-Lieutenant v. Gneiſenau: 1. die Capitulationen von Erfurt, 2. Hameln, 
3. Nienburg, 4. Neiſſe. 

Der Major v. Twardowski: 1. die Capitulationen von Spandau, 2. Stettin, 
3. Cüſtrin, 4. Plaſſenburg. 

Der Major v. Pirch: 1. die Capitulationen von Magdeburg, 2. die Unterſuchung der 
Verpflegungsanſtalten, 3. die Unterſuchung gegen den General⸗Major v. Lindner, 4. alle 
Angelegenheiten, die nicht in der ſpeciellen Vertheilung benannt ſind. 

Der Major v. Holtzendorff: 1. die Capitulationen von Glogau, 2. Breslau, 3. Brieg, 
4. Schweidnitz. 

Der Major v. Grolman: 1. die Capitulationen von Ratkau, 2. Travemünde, 
3. Wismar (Generalmajor v. Uſedom), 4. Wahren (Major v. Schmude), 5. Lüneburg 
(Generalmajor v. Pelet). 

Der Major Pullet: 1. die Capitulationen von Coſel, 2. Silberberg, 3. Glatz. 

Der Geheimrath v. Koenen: alle die Gegenſtände, welche gerichtliche Handlungen 
erfordern. 

Die Schlacht vom 14. October, das Gefecht bei Halle und alle Operationsſachen 
werden gemeinſchaftlich bearbeitet von den Obriſten v. Bülow, Obrift-Lieutenant v. Gnei- 
ſenau, Major v. Grolman und Major v. Holtzendorff, und werden dieſe rückſichtlich auf ihre 
anderweitigen Geſchäfte ſich einigen, welche Tage ſie, außer den Conferenztagen, in der 
Woche zuſammen kommen, und dies Geſchäft bearbeiten wollen. In Gemäßheit der 
obigen Vertheilung werden von nun an die einkommenden Berichte pp. demjenigen, zu 
deſſen Reſſort fie gehören, von mir zugeſchrieben und an einem jeden Morgen, nachdem fie 
im Journal eingetragen, von dem Major v. Pirch zugeſendet werden. Hieraus folgt nun: 

1. daß ein Jeder das ihm Zugeſchriebene am nächſten Conferenztage zum Vortrage 
bringt, das darauf zu Verfügende bereits dekretirt hat, und wenn über Beides in der 
Commiſſion discutirt iſt, das Decret gleich in der Expedition jo wie bisher gegeben wird, 
alsdann das Concept der Expedition den folgenden Tag zur Reviſion desjenigen abgegeben 
wird, welcher dieſen Gegenſtand bearbeitet hat. 

2. Die vorhandenen Acten werden den reſſortirenden Bearbeitern zugeſtellt. Eine 
ſorgfältige Durchſicht iſt theils nothwendig, um ſich mit dem Ganzen genau bekannt zu 
machen, theils aber auch, ob etwa bei den bisherigen Arbeiten über einen oder den anderen 
Gegenſtand noch etwa Berichterſtattungen zu erfordern ſind. 

3. An jedem Conferenztage werden aber dieſe Acten ohne Ausnahme mit zur Con- 
ferenz gebracht, um ſolche bei den Discuſſionen erforderlichen Falls bei der Hand zu haben, 
auch damit die vorgetragenen Sachen gleich eingeheftet werden können. Bei Präfentirung 
der Concepte werden die Acten zurückgegeben, inſofern nicht nach dem gegebenen Decret 
1 aus den Acten genommen werden müſſen, in dieſem Fall gleich nachdem dies ge- 

ehen iſt. 

4. Bei Bearbeitung der Feſtungscapitulationen concurriren die Majors v. Holtzen⸗ 
dorff und Pullet. 

5. Bei allen Rechtsſachen der Geheime Rath v. Koenen. 

6. Wenn ein unterſuchter Gegenſtand dadurch erſchöpft iſt, daß die Sache keiner 
weiteren Erörterung zu bedürfen ſcheint, ſo wird ſolche dem Geheimen Rath v. Koenen 
zur Durchſicht zugeſtellt, damit derſelbe in juriſtiſcher Hinſicht beurtheilt, ob noch ander- 
weitige Erörterungen erforderlich find. Iſt dies nicht der Fall, jo faßt das reſſortirende 
Mitglied die Sache in eine klare Geſchichtserzählung und übergiebt ſie der Commiſſion. 

7. Der ſchleunigſte Fortgang der Arbeiten iſt um ſo dringender nothwendig, als 
Se. Majeſtät das Unterſuchungsgeſchäft möglichſt bald zu Ende gebracht zu ſehen wünſchen.“ 
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Auf ſo gewonnener Grundlage konnte nun die eigentliche Tätigkeit der 
Kommiſſion beginnen. Zur Beſtreitung der immerhin bedeutenden Ausgaben 
erhielt fie einen Vorſchuß von 500 Talern.“) Auf Koenens Verwendung hatte 
der König den Auditeur Fabian vom Dragoner-Regiment Eſebeck mit zur Hilfe 
herangezogen. Die ſehr ausgedehnte Schreibarbeit bewältigten drei Schreiber. 
Sie wuchs während der etwa fünf Jahre dauernden Sitzungen zu einem gewaltigen 
Umfange an, hauptſächlich durch den Schriftwechſel mit den innerhalb und außer— 
halb des Landes weit zerſtreuten Tribunalen und der gleichzeitig tagenden 
Militär⸗Reorganiſationskommiſſion. Dieſe vermittelte meiſt der G. M. v. Scharn⸗ 
horſt, der Briefwechſel mit dem König ging vielfach durch die Hände des vor— 
tragenden Generaladjutanten O. L. Grafen Lottum.““) Viele Briefe, Bitt⸗ 
ſchriften und Berichte mußten dreimal hin und her gehen, um alle Wider— 
ſprüche annähernd zu löſen. Die Mehrzahl der Entwürfe zu Berichten, Gutachten, 
Antwortſchreiben ſowie die Ergebniſſe der ſehr häufig ſtattſindenden Konferenz— 
ſitzungen ſind von Mitgliedern der Kommiſſion geſchrieben, am häuſigſten findet 
ſich die Handſchrift des M. v. Pirch. 

Der Allerhöchſten Anordnung entſprechend begann die Arbeit mit den 
Feſtungskapitulationen. Da der Kommiſſion bis dahin das vollſtändigſte Ma⸗ 
terial über Danzig zugegangen war, und eine Begutachtung der Verteidigung 
der Weichſelfeſtung nicht anders als rühmlich ausfallen konnte, beabſichtigte 
L'Eſtocq, ſie gewiſſermaßen als Richtſchnur aufzuſtellen, um zu zeigen, „was 
bei den anderen der verlorenen Feſtungen teils vernachläſſigt, teils gar nicht 
angewandt worden iſt“. Zur Begutachtung der übrigen Kapitulationen gingen 
der Kommiſſion auf Erfordern ſämtliche Karten und Pläne der übergebenen 
Feſtungen von der Plankammer zu, ein nicht ungefährliches Beginnen, denn nach 
dem Friedensvertrage hatten alle Pläne der Feſtungen ausgeliefert werden ſollen. 
Darum mahnt Lottum zur Vorſicht, „man könnte ſie franzöſiſcherſeits zurückfordern 
und wohl gar noch darüber, daß man dieſen Punkt des Friedenstraktates nicht ganz 
erfüllt habe, viel Aufhebens machen“. Als mitverantwortlich für den Fall der 


*) Er war ſchon am 16. April 1808 bis auf einen Beſtand von 21 Tlr. 5 Sgr. aufgebraucht. 
Erſt im Juni 1810 iſt in den Akten die Rede von einem neuen Vorſchuß von 300 Talern, der 
wieder im September d. J. verbraucht war. Allein in den erſten zwei Monaten verſchrieb die 
Kommiſſion für 101 Tlr. 15 Sgr. Papier, Dinte und Federn. Den Reſt erhielten die Schreiber 
und der Auditeur Fabian als Remuneration. Arch. Kr. Min. 


**) Allein das Kriegsarchiv des Eroßen Generalſtabes bewahrt 606 Aktenbände der Immediat⸗ 
Unterſuchungskommiſſion auf, die bis zu je 700 Blättern ſtark ſind. Einige Akten liegen im Geh. Archiv 
des Kriegsminiſteriums. Manche Briefe und Berichte find bei den damals unzuverläſſigen Poſt⸗ 
einrichtungen verloren gegangen. Die von den Mitgliedern der Kommiſſion und den Schreibern 
aufgeſetzten Frage⸗ und Antwortſchreiben, Berichte, Gutachten und Konferenzprotokolle machen etwa 
ein Drittel des geſamten nach Zehntauſenden einzelner Schriftſtücke zählenden Akteninhalts aus; 
dabei ſind unzweifelhaft nicht von allen ihren Briefen die Konzepte vorhanden. Die zur Vorlage an 
den König beſtimmten Schreiben ſind mehrfach umgearbeitet und dann meiſt in doppelter Ausfertigung 
aufgeſetzt. Sie allein umfaſſen in der damals gebräuchlichen ſehr kleinen und engen Schrift bisweilen 
ganze Aktenbände für ſich. 
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Feſtungen ſah die Kommiſſion die Befehlshaber der dort eingeſchloſſenen Truppen, 
ſowie die Artillerie- und die Ingenieuroffiziere an. Neben ihren Berichten forderte 
fie den Wortlaut des Dienſteides der Feſtungskommandanten und das Ingenieur— 
Reglement ein und unterwarf mit Königlicher Genehmigung auch Zivilperſonen 
der Zeugenpflicht. Daß ſehr viele ſolche bei einzelnen Kapitulationen mitgewirkt 
hatten, zeigte ſpäter die Geſchichte des Falles von Küſtrin, Magdeburg, Breslau und 
anderen Feſtungen. Sehr richtig betonte die Kommiſſion, „daß dadurch jeder Ein— 
ſeitigkeit vorgebeugt fei“. Die Bearbeitung der Schlachten an der Saale begann 
einige Wochen ſpäter; am längſten hinausgeſchoben wurde die der Kapitulationen 
auf freiem Felde, die bei Ausbruch des Krieges 1813 noch nicht völlig beendet war. 


Längerer Verhandlungen und Beratungen bedurfte auch die Frage, auf welche 
Perſonen und welche Ereigniſſe im einzelnen ſich die Unterſuchung erſtrecken ſollte. 
In der Inſtruktion vom 27. November 1807 war zwar hauptſächlich von den Kapitu— 
lationen und der Schlacht von Auerſtedt die Rede, doch hatte der König die Tätigkeit 
der Kommiſſion auch „auf die übrigen Ereigniſſe des verfloſſenen Krieges“ hin— 
gewieſen. Der von ihm ſpäter genehmigte Grawertſche Vorſchlag“) ſchloß dem Sinne 
nach die Ereigniſſe in Oſtpreußen und Schleſien von der Unterſuchung aus. Trotz— 
dem konnten Zweifel beſtehen, ob der Feldzug des Jahres 1807 ebenfalls dem Unter- 
ſuchungsverfahren unterläge, und G. L. v. Blücher fragte am 25. Februar 1808 des— 
halb an. Die Kommiſſion antwortete, daß „die Allerhöchſte Abſicht ſich auf die 
Armeekorps an der Saale einſchränke“. Ein förmlicher Befehl, der die Ereigniſſe 
des Feldkrieges 1807 von der Unterſuchung ausſchließt, liegt aber nicht vor. 


Die Perſonalfrage hatte viele für die Rechtslage des zerriſſenen Staates 
ſchwierige Erörterungen zur Folge. Am 24. und 29. Juli hatte der König aus 
Memel jene Proklamation erlaſſen, die alle Bewohner der abgetretenen Provinzen 
aus dem Untertanenverbande entließ. In einer andern Verfügung wandte er ſich 
an die füd- und neuoſtpreußiſchen Militärperſonen und beſtimmte, daß alle Dffi- 
ziere, Junker, Unteroffiziere und Mannſchaften, „ſie mögen zu den aufgelöſeten 
oder noch beſtehenden Regimentern und Bataillons gehören, ihrer Dienſte entlaſſen 
ſeien. “*) Nun waren zahlreiche Offiziere polniſcher Nationalität in dem all- 
gemeinen Wirrwarr verſchwunden, ohne daß der Tag ihrer Entfernung feſtgeſtellt 
werden konnte, andere, auch Nichtpolen, waren ihren aufgelöſten Regimentern 
nachgeirrt und, der bitteren Not gehorchend, in fremde, ſogar franzöſiſche und weſt— 
fäliſche, Dienſte getreten. Namentlich gelang es dem „kaiſerlich franzöſiſchen, mit 
der Organiſation der preußiſchen Regimenter für franzöſiſchen Dienſt beauftragten 
Brigadegeneral Fürſten Karl zu Ifenburg“, bisher preußiſchem Titular⸗-General⸗ 
major, preußiſche Offiziere anzulocken.“ ““) Hier mußte ermittelt werden, ob der Über⸗ 
tritt vor oder nach der Zeit erfolgt war, in der die Königlichen Erlaſſe bekannt ge- 
macht worden waren, und ob die Offiziere zuvor ihren Abſchied aus preußiſchen 
Dienſten erhalten hatten. 


*) S. 50 flad. — **) Abgedruckt u. a. in der Spenerſchen Zeitung, 1807, Nr. 96. 
„**) Näheres S. 63 und 113. 
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Als im Lauſe der ſpäteren Verhandlungen mehrere ſolcher Fälle zur 
Sprache kamen, entſchied die Kommiſſion nach langen Verhandlungen mit 
dem Rechtskundigen, dem Generalauditeur v. Koenen, daß allen vor erfolgtem 
Friedensſchluſſe in ſremde Dienſte übergetretenen Offizieren „der Deſertionsprozeß 
ſormirt werden ſolle“, daß aber auch keine rechtlichen Bedenken vorlägen, gegen 
ſämtliche, einheimiſche ſowohl als in abgetretenen Provinzen gebürtige, Offiziere 
einzuſchreiten, die erſt nach erfolgtem Übertritt ihren Abſchied nachgeſucht und er- 
halten hätten. Er ſei als erſchlichen zu betrachten, und nur die in Süd⸗ und Neu⸗ 
Oſtpreußen gebürtigen Offiziere ſeien gerechtfertigt. Die Proklamation an die Be— 
wohner der Gebiete links der Elbe habe nur die Zivilbeamten, keinesfalls die Offi⸗ 
ziere im Auge gehabt, die ſich in jedem Falle ſtrafbarerweiſe ihrer Pflicht entzogen 
hätten. Eine fürwahr hohe und ſtrenge Meinung über das Verhältnis der 
preußiſchen Offiziere zu König und Staat. Die Kommiſſion legte ſie in einem kurzen 
Gutachten an den König nieder: 


„— — Bei allen dieſen Rechtsgründen finden wir uns aber dennoch veranlaßt, 
E. K. Majeſtät Allerhöchſtem Ermeſſen ehrerbietigſt anheimzuſtellen, ob die Anſtellung 
jener Prozeſſe, wegen des unfehlbar großen Aufſehens, welches ſelbige im Auslande machen 
würden, und in Hinſicht auf die politiſchen Verhältniſſe, ebenſo unbedenklich fein möchte, oder 
ob Gründe vorhanden fein könnten, weshalb Allerhöchſtdieſelben die Aufhebung der 
Proceſſe zu befehlen, und die Zurechnung des an ſich ſehr ſtrafbaren Verbrechens ſolcher 
Offiziere ihrem eigenen Gefühle für Ehre und Schande zu überlaſſen geruhen wollen.“ 


Der König entſchied nun, daß gegen keinen aus abgetretenen Gebietsteilen ge— 
bürtigen Offizier etwas zu unternehmen ſei. „Dagegen find ſämtliche ehemals preu— 
ßiſchen Offiziere, die vor Friedensſchluß und ohne Abſchied in fremde Dienſte ge- 
treten, als Deſerteure zu behandeln.“ “) 

Noch bevor dies erſte Gutachten dem König vorgelegen hatte, erbat die Kom 
miſſion in einem Schreiben vom 12. Mai 1808 eine Allerhöchſte Willensäußerung 
über das Verfahren bei Kapitulationen und Kriegsereigniſſen, deren Urheber und 
Teilnehmer vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſein würden. Unter den gegebenen 
Verhältniſſen ſcheine ihr eine durch Königlichen Machtſpruch herbeizuführende 
Beſchleunigung des Verfahrens ratſam. Nachdem ſie berichtet hat, „daß ſelbige 
eine oder die andere, beſonders von den Feſtungskapitulationsſachen, von 
ihrem pflichtmäßigen Gutachten begleitet, Seiner Majeſtät alleruntertänigſt 
vorzulegen und damit allmählich ſortzufahren imſtande ſein würde“, macht ſie 
darauf aufmerkſam, daß nach der allgemein beſtehenden geſetzlichen Form 
kein Kriegsgericht imſtande ſei, auf Grund der Verhandlungen der Kom— 
miſſion ein rechtliches Erkenntnis abzufaſſen. Die Geſetze, und namentlich die 
Kriminalordnung vom 11. Dezember 1805, 88 262 und 311, erforderten perſönliche, 


*) Die Klarſtellung dieſer Frage geſchah erſt durch dieſe vom 26. 1. 1810 datierte Kabinettsordre, 
ſie iſt aber vorweg genommen, weil ſie die ſtrenge von Anbeginn an beobachtete Rechtsauffaſſung 
der Kommiſſion bezeichnet. 
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protokollariſche Vernehmung der Angeſchuldigten ſowohl als der Zeugen, die 
überdies ihre Ausſagen eidlich erhärten müßten. Nun ſchiene aber eine Nach⸗ 
holung dieſer geſetzlich vorgeſchriebenen Form durch die Kriegsgerichte bei der 
ſchwierigen politiſchen Lage des zerriſſenen Staates und der meiſt völligen Mittel- 
loſigkeit der Beſchuldigten ſchwer ausführbar. „Die Angeſchuldigten, welche frei⸗ 
geſprochen zu werden erwarten, haben ein Intereſſe dabei, daß ihr Urteil bald 
erfolge, gegen diejenigen aber, welche wegen ihres aus Vorſatz oder aus grober 
Fahrläſſigkeit an dem Vaterlande verübten Verrates nach der Strenge der Geſetze 
beſtraft werden müſſen, iſt es des großen Aufſehens und des unwiderbringlichen 
Nachteils, welchen ihre pflichtwidrigen Handlungen gemacht und herbeigeführt 
haben, wegen, nötig und nützlich, die Straferkenntniſſe, inſoweit es den Umſtänden 
nach möglich iſt, zu beſchleunigen. Die Immediat⸗Commiſſion glaubt nicht zu irren, 
wenn ſie annimmt, daß die Nation, welche Euerer Königlichen Majeſtät bei Anſetzung 
der Unterſuchungs⸗Commiſſion von neuem bewährte Gerechtigkeitsliebe verehrt hat, 
nun auch auf den Erfolg ihrer Bemühungen und der Straferkenntniſſe gegen die- 
jenigen, deren Pflichtwidrigkeit das über das Vaterland ausgebrochene Unglück 
großenteils zuzuſchreiben iſt, mit geſpannter Erwartung harret. Die Abfaſſung 
der Straferkenntniſſe wird den allgemeinen Eindruck, den ſie machen muß, 
um ſo ſicherer bewirken, je ſchleuniger ſie erfolgt.“ Aus allen dieſen Gründen 
ſieht ſich die Kommiſſion zu der Bitte an den König veranlaßt, er möge die 
Strafen entweder ſelbſt verhängen oder den Kriegsgerichten die bisherigen 
geſetzlichen Formen, perſönliche Vernehmungen, Zeugeneid uſw. erlaſſen. Die 
Ausmittelungen der Kommiſſion ſeien mit größter Sorgfalt geſchehen, die 
Widerſprüche klargeſtellt und die Zeugen faſt durchgängig in Eid und Pflicht 
ſtehende Staatsdiener, ſo daß eine Abweichung von dem bisher gebräuchlichen 
Prozeßwege keinen Rechtsbruch bedeute. „Sollten die zur Abkürzung des Ver⸗ 
fahrens abgegebenen Vorſchläge Euer Königlichen Majeſtät Allerhöchſten Beifall 
erhalten, fo würde die Commiſſion als den Grad der Strafe, bis zu welchem die 
Kriegsgerichte ohne Nachholung der perſönlichen Vernehmung auf die bisherigen 
Verhandlungen erkennen könnten, vierjährige Feſtungsſtrafe Alleruntertänigſt in 
Vorfchlag bringen. Hierdurch würde es den Kriegsgerichten erlaubt fein, nach Lage 
der bisherigen Verhandlungen, ihre ſonſtige Vollſtändigkeit vorausgeſetzt, auf 
Dienſtentlaſſung, Kaſſation mit Unfähigkeit zur Wiederanſtellung in Euer Majeſtät 
Dienſten, Verluſt der Königlichen Orden und bis einjährige Feſtungsſtrafe er⸗ 
kennen. Sollte dagegen eine höhere Feſtungs⸗ oder gar nach den Vorſchriften des 
Allgemeinen Landrechts Teil II, Tit. 20, 88 101, 102, und des Publikandi vom 
1. Dezember 1806 Lebensſtrafe durch die ausgemittelten Umſtände begründet 
werden, ſo wird die geſetzliche Form nachzuholen, und in ſofern dieſes unter den 
jetzigen Zeitumſtänden unüberſteigliche Schwierigkeiten haben ſollte, ein dazu gün⸗ 
ſtigerer Zeitpunkt abzuwarten ſein.“ 

Der König lehnte es ab, von feinem Herrſcherrechte Gebrauch zu machen, viel- 
mehr wünſchte er den vorgeſchriebenen Rechtsweg ſtreng innegehalten zu ſehen. 
Am 21. Mai 1808 ſchrieb er an den Prinzen Heinrich: 
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„Ich genehmige das Verfahren, welches die Commiſſion bei der Führung ihres Ge- 
ſchäftes beobachtet hat, vollkommen, finde ebenfalls gut und zweckmäßig, daß die Straf- 
erkenntniſſe, ſobald als die Umſtände es irgend geſtatten, erfolgen; was indeſſen die 
kriegsgerichtliche Aburtheilung betrifft, ſo muß dieſe dennoch ſo geſchehen, daß dadurch 
ſo wenig bei dem Angeklagten, als in der Armee und dem Publicum irgend ein Verdacht 
von Partheilichkeit oder Verſtoß wider die ſtrengſte Gerechtigkeit entſtehen kann, um 
ſo mehr, da die Verurtheilten mitunter vielleicht öffentlich auftreten und das Verfahren 
gegen fie verdächtig zu machen ſuchen werden. In dieſer Hinſicht ſollen die Unterſuchungs⸗ 
acten, ſobald fie Mir mit dem Gutachten der Commiſſion vorgelegt und ein kriegsgerichtlicher 
Spruch befohlen iſt, durch die Unterſuchungscommiſſion an die Gerichtsbarkeit des Beſchul⸗ 
digten geſandt werden, um von dieſem eine gerichtliche Erklärung zu fordern, oder auf- 
zunehmen, ob er die Acten jo angethan erkenne, daß auf den Grund derſelben ein Kriegs- 
gericht abgehalten werden könne, er alſo auf ſeine perſönliche protokollariſche Vernehmung 
ſowie auf die Vereidigung der Zeugen Verzicht leiſte, oder ob er Etwas auszuſtellen oder 
hinzuzufügen habe, wovon demnächſt jene Gerichtsbarkeit unter Zurückreichung der Acten 
der Commiſſion Anzeige zu machen hat. Macht der Beſchuldigte keine Einwendungen oder 
hat er nur gegen ſolche Beſchuldigungen, welche nicht weſentlich zur Hauptſache gehören, 
Etwas einzuwenden, ſo werden dieſe als nicht erwieſen angenommen, und die Acten werden 
dem Kriegsgerichte übergeben. Verlangt der Angeſchuldigte aber von dem Kriegsgerichte 
perſönlich vernommen zu werden, oder daß die Zeugen ſeiner Anſchuldigungen ihre Aus- 
jagen eidlich erhärten ſollen, ehe es zum kriegsrichterlichen Spruch kömmt, jo iſt es natür- 
lich ſeine Sache, die Reiſe nach dem Orte, wo das Kriegsgericht gehalten wird, auf ſeine 
eigenen Koſten zu unternehmen, während die Zeugen zur eidlichen Erhärtung ihrer Aus 
ſagen aufgeſordert werden.“ 


Dieſer Erlaß bildete unmittelbar nach ſeinem Eingange die Unterlage zu einer 
Kommiſſionsſitzung, in der wahrſcheinlich auf Antrag des Referenten, M. v. Pirch, 
ein grundſätzliches für die ganze Dauer der Verhandlungen innegehaltenes Ver— 
fahren dem Könige vorzuſchlagen beſchloſſen wurde. Ihr Schreiben vom 12. Mai 
ergänzend, erwähnte die Kommiſſion noch, daß in Sachen der ſtrafbaren Kapitula⸗ 
tionen die Unterſuchung veranlaßt ſei, daß ſich aber auch in den Schlachten und 
Gefechten Vergehungen fänden, die nicht minder unterſucht werden und nach Um— 
ſtänden Strafen zu Folge haben müßten. 


Das in Ausſicht genommene Verfahren, deſſen Grundſätze für die weiteren 
Verhandlungen ebenſo wie für die endgültige Entſcheidung über das Schickſal der 
in Unterſuchung Gezogenen von der größten Bedeutung wurden, legte die Kom— 
miſſion in der nachſtehenden Denkſchrift nieder: 


„Die Commiſſion iſt der unvorgreiflichen Meinung, daß dieſe Vergehungen in drei 
Claſſen getheilt werden können. 

A. 1. Von den Befehlshabern großer oder kleiner Detachements, welche ſich dem 
Gefechte entzogen. 

2. Von den Offiziers und Befehlshabern, welche durch JFahrläſſigkeit in ihren Ob- 
liegenheiten den Verluſt ihres Poſtens oder ihres Detachements veranlaßt, dadurch zu 
weitergefolgten nachtheiligen Ereigniſſen mitgewirkt haben. 

B. 1. Von den Offiziers, welche einen Mangel an Muth gezeigt und das Gefecht 
verlaſſen haben. 
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2. Von den Offiziers, welche nicht zu den capitulirten Feſtungsgarniſonen gehört 
und nicht zur Vertheidigung mit angeſtellt waren, auch nicht durch eine ſtarke Verwundung 
oder bedeutende Krankheit abgehalten wurden, ihren Corps und Regimentern zu folgen. 

3. Von den Offiziers, welche ſich von rückwärts geſchloſſenen Capitulationen an— 
geſchloſſen. 

4. Von den Offiziers, welche zur Armee nach Preußen kommen konnten, aber zur 
Rückkehr in die Heimath ſich vom Feinde Päſſe geben ließen. 

5. Von den Offiziers, welche zum Hohenloheſchen und Blücherſchen Corps ge— 
hörten, nicht von demſelben abgeſchnitten waren und nach Preußen gingen. 

6. Von den Offiziers, welche bei der Retraite vorgaben, krank zu ſein, in ihrem 
Nachtquartier verblieben und ſolchergeſtalt ſpäteſtens den folgenden Morgen gefangen 
waren. 

C. Vergehungen, welche in einiger Beziehung mit denen in der Klaſſe B. ange- 
gebenen Fällen ſtehen, bei denen aber Umſtände eingetreten, die, wenn ſie auch nicht zu 
rechtfertigen ſind, doch einige Milderung der Strafe erheiſchen. 

Alle dieſe verſchiedenen Dienſtvergehungen durch kriegsgerichtliche Erkenntniſſe ab- 
urtheilen zu laſſen, dürſte ein Werk der Unmöglichkeit ſein, da nach Euer Königlichen 
Majeſtät Befehl die Erkenntniſſe nicht auf den Verhandlungen der Commiſſion allein be- 
gründet, ſondern dem zu Verurtheilenden durch ſeine Ortsobrigkeit die Acten vorgelegt 
werden ſollen. Euer Königlichen Majeſtät Gerechtigkeitsliebe leuchtet aus dieſem höchſten 
Befehl hervor, und es gereicht derſelbe der Commiſſion zu einer großen Beruhigung, da 
nun keiner vor ein Kriegsgericht zu Stellende über Einſeitigkeit der Anſichten, welche der 
Unterſuchung zum Grunde gelegt ſind, Beſchwerde führen darf. Allein der durch das 
Abſchriftnehmen der Acten, ihre Verſendung und die Rückſendung nicht auszuweichende 
große Verzug wird den Geſchäften der Commiſſion eine bei weitem längere Dauer geben. 
Um ſolche einigermaßen abſehen zu können und die kriegsrechtlichen Erkenntniſſe zu ver- 
mindern, find wir der ſubmiſſeſten Meinung, daß bei Claſſificirung der obigen unter A, 
B und O angezeigten Fälle von den Vergehungen der Offiziere bei den jenſeits der Elbe 
geſtandenen Armeecorps und den der Untergeordneten in den Feſtungen nur die erſte 
Klaſſe A vor ein Kriegsgericht zu ziehen iſt. 

Bei der zweiten Klaſſe könnte die Entlaſſung ohne Abſchied und mit Verluſt der An- 
ſprüche auf irgend eine Verſorgung oder Gnadengehalt als Strafe eintreten, wie erſteres 
in dem Publicandum d. d. Ortelsburg den 1. December 1806 bereits feſtgeſetzt iſt, und bei 
der dritten Klaſſe C die Nichtwiederanſtellung im Kriegsdienſte. Fälle, die in den drei 
Klaſſen nicht genannt find, könnten nach ihrem größeren oder minderen Grade der Straf— 
barkeit analogiſch in eine derſelben gebracht werden. 

Euer Königlichen Majeſtät weisheitsvoller Zweck bei der Unterſuchung des Dienſt— 
betragens der Offizere iſt dahin gerichtet, daß alle diejenigen entfernt oder nicht wieder 
im Dienſt angeſtellt werden, die ein direkt erwieſener Vorwurf einer pflichtwidrigen Hand- 
lung trifft, wovon diejenigen nicht ausgeſchloſſen werden dürften, die von den Armee-Corps 
jenſeits der Elbe in Preußen wieder angeſtellt worden ſind. 

Hierdurch erleidet es keinen Zweifel, daß bei der künftigen Reorganiſation der Armee 
das Offiziercorps aus lauter unbeſcholtenen Individuen beſtehen und die Achtung der 
Nation haben wird. 

Inwieweit es möglich ſein wird, die vorwurfsfreyen auſ Anſtellung oder Verſorgung 
Anſpruch habenden Offiziere insgeſammt anzuſtellen oder zu verſorgen, dies dürfte vielleicht 
jetzt noch nicht überſehen werden können. Die anwendbarſte Rückficht für dieſe unver⸗ 
ſchuldet unglücklichen Offiziere liegt gewiß in Euer Königlichen Majeſtät Plan für die 
Zukunft. Um nun auf dem möglichſt einfachſten Weg die Strafen, welche auf keinem 
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kriegsrechtlichen Erkenntniß beruhen, zu publiciren und dadurch dem Unverſchuldeten eine 
Genugthuung zu geben, glaubt die Immediat⸗Commiſſion in der von Euer Königlichen 
Majeſtät in Beziehung auf den verſtorbenen General Kleiſt gemachten Eröffnung, daß es 
nöthig fein würde, nach Beendigung der Unterſuchung eine Bekanntmachung der Haupt- 
entſcheidungen durch die öffentlichen Blätter erfolgen zu laſſen, das Mittel zu finden, das 
für den Dienſt ſo nachtheilig geweſene Betragen mehrerer Offiziere auch öffentlich zu rügen, 
und zwar könnte ſolches auf folgende Weiſe für die in der zweiten Strafclaſſe ſich Befinden⸗ 
den geſchehen. In der Hofzeitung wird bekannt gemacht: 

Auf Sr. Majeſtät Befehl ſind in Folge der gehaltenen Unterſuchung — — — vom 
Regiment N. N. 

der N. N 


wegen ihres pflichtwidrigen Betragens im verfloſſenen Kriege ohne Abſchied entlaſſen, 
womit der Verluſt jeder Ausſicht im Königlichen Staat zu einer Civilbedienung oder 
Gnadengehalt gelangen zu können, verbunden iſt. 


Für die dritte Klaſſe dürfte es hinreichend fein, wenn denen, die es betrifft, durch ihr 
Regimentstribunal bekannt gemacht würde, daß auf den Grund der Unterſuchung Euer 
Königliche Majeſtät zu beſtimmen geruhet, den N. N. nicht wieder in der Armee anzuſtellen. 


Jeder Offizier, wider den nicht ein kriegsrechtliches Erkenntniß erfolgt oder nicht 
in obiger Art in öffentlichen Blättern bekannt gemacht iſt, oder nicht durch fein Regiments⸗ 
tribunal die erwähnte Bekanntmachung erfolgt, hat ſodann die Genugthuung, daß er in die 
Claſſe der vorwurfsfreien Männer gehört. Iſt es nicht möglich, bei der Reorganiſation der 
Armee ſie ſämmtlich anzuſtellen oder auf eine andere Art zu verſorgen, ſo iſt es nothwendig, 
ihrem Ehrgefühl eine Satisfaction zu geben, die ihnen werden zu laſſen um fo billiger fein 
dürfte, als nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß, wäre keine Pflichtvergeſſenheit eingetreten, 
manches Krieges⸗Ereigniß minder nachtheilig in ſeinen Folgen für die zuletzt zwiſchen der 
Elbe und der Oder Gefochtenen ausgefallen ſein würde. 

Der unvorgreifliche Vorſchlag, der Entlaſſung ohne Abſchied auch den Verluſt der 
Ausſicht beizugeſellen, eine Verſorgung oder Penſion verlangen zu können, beruhet auf 
folgenden Gründen: 

1. In dieſer Claſſe kann Niemand begriffen werden, der nicht eine erwieſene pflicht- 
widrige Handlung begangen hat und welchem keine entſchuldigenden Umſtände zu Statten 
kommen; er hat ſich mithin ſelbſt durch ſein pflichtwidriges Betragen aller Anſprüche auf 
eine Verſorgung oder Gnadengehalt verluſtig gemacht. 

2. Vergehungen dieſer Art müſſen zum Beſten des Ganzen ſtrenge geahndet werden, 
dadurch wird ihnen für die Folge vorgebeugt. | 

3. Würden die in dieſer Claſſe begriffenen nicht ausdrücklich von Civilpoſten und 
Penſionen ausgeſchloſſen, ſo würde das Bewerben darum nicht fehlen. Die Länge der Zeit 
würde die begangenen Handlungen vergeſſen machen, ſie würden dazu gelangen. Um dies 
zu beſeitigen, wagt die Commiſſion nachfolgenden ſubmiſſen Vorſchlag: 


Wir haben den Regimentstribunalen aufgegeben, nicht allein die Reſultate ihrer 
Unterſuchung dem commandirenden General einzureichen, ſondern auch ſämmtliche Ver- 
handlungen; ſolche erhalten wir, wenn keine weitere Ausſtellungen zu machen ſind. Nach 
abermaliger Durchſicht könnten die Regimentstribunale autorifirt werden, jedem vor- 
wurfsfreien Offizier ein Zeugniß hierüber auszuſtellen. Würde nun ein ſolches Zeugniß 
zur unerläßlichen Bedingung gemacht, auf welches nur allein die Wiederanſtellung in der 
Armee, die Verſorgung im Civil oder die Penſionirung begründet werden kann, ſo wären 
dadurch alle zu beſorgenden Mißbräuche gehoben. Diejenigen höheren Offiziere hingegen, 
deren Betragen nicht von den Regimentstribunalen unterſucht worden iſt, hätten das 
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Rechtfertigungszeugniß von der Unterſuchungscommiſſion zu erhalten. Die in der dritten 
Strafclaſſe begriffenen Offiziere find zwar nicht unbedingt von Bekleidung eines Civil- 
poſtens und der Penſionirung ausgeſchloſſen. Bei dieſen dürfte es als Norm anzunehmen 
ſein, daß ſie nur zu Einem oder dem Andern gelangen können, wenn die vorwurfsfreien 
Offiziere ſämmtlich placirt oder in irgend einer Art verſorgt ſind, welches bei der von 
Seiten des Tribunals ihnen zu machenden Eröffnung, daß ſie nicht wieder angeſtellt werden, 
zugleich mit eröffnet werden könnte. Euer Königlichen Majeſtät höchſter Beurtheilung und 
Prüfung ſubmittiren wir dieſe Vorſchläge. 


Königsberg, den 6. Juni 1808. 
Unterſuchungs⸗Commiſſion. 


Heinrich Prinz von Preußen, v. de v. Dieride, v. Stutterheim, v. Bülow, 
v. Gneiſenau, Pullet, v. Twardowski, v. Pirch, v. Grolman, v. Koenen. 


Die am 9. Juni erlaſſene Antwort des Königs kennzeichnet feinen ge- 
rechten Sinn: 

„Ich finde die von Euer Liebden und der Unterſuchungscommiſſion in dem Berichte 
vom 6. d. M. gemachten Vorſchläge über die Claſſification der Offiziere, welche ſich außer 
den Capitulationen Dienſtvergehungen haben zu Schulden kommen laſſen, im Ganzen der 
Sache angemeſſen und genehmige die vorgeſchlagene Eintheilung. Da ich indeſſen die 
inneren Verhältniſſe erſt beurtheilen kann, wenn Mir die einzelnen Berichte vorgelegt 
werden, ſo behalte Ich Mir vor, alsdann das Nähere zu beſtimmen. 

Die Vergehungen der Claſſe A, alſo derjenigen Befehlshaber, welche ſich mit den 
ihnen untergeben geweſenen Leuten dem Gefecht entzogen haben, müſſen im Allgemeinen 
dem Kriegsgericht unterworfen werden, wenn nicht beſondere Umſtände, als z. B. die des 
allgemeinen Rückzugs, ſie rechtfertigen. Ebenſo müſſen auch die Befehlshaber, welche in 
Behauptung ihres Poſtens nicht ihre Schuldigkeit gethan und ſich dabei Verſäumniſſe haben 
zu Schulden kommen laſſen, nach Maßgabe der beſonderen Umſtände, worin ſie ſich be⸗ 
fanden, vor das Kriegsgericht gezogen werden. 

Daß die Vergehungen der Claſſe B, nämlich der Offiziere, welche ſich dem Gefecht ent- 
zogen, ingleichen Derer, welche zurückgeblieben und ſo in Gefangenſchaft gekommen ſind 
oder dieſelbe ſogar geſucht haben, mit Entlaſſung ohne Abſchied und ohne Anſprüche auf 
Verſorgung oder Gnadengehalt geahndet werden, hat Meine völlige Zuſtimmung. Treten 
hier aber Urſachen zur Milderung der Strafe ein, wie es in der Claſſe C angenommen 
worden iſt, ſo kann die bloße Uebergehung zur Wiederanſtellung in den meiſten Fällen 
ſchon als hinlängliche Beſtrafung angeſehen werden. Ich will bei allen dieſen Claſſen 
indeſſen nicht die Offiziere, welche nach Preußen gekommen ſind und hier activ und ohne 
Tadel gedient haben, mit den Uebrigen in eine und dieſelbe Categorie ſetzen; und wenn bei 
ihnen ſich nicht beſonders gravirende Fälle ergeben oder durch ihre Fehler bedeutende 
Nachtheile entſtanden find, ſo ſollen fie zukeiner Verantwortung gezogen 
werden, weil ihre Anhänglichkeit und ihre Abſicht, gegen den Feind fortzudienen, Nach- 
ſicht erfordert, wozu unter gleichen Fehlern bei dem größten Theil der Uebrigen kein Grund 
vorhanden ſein möchte. Daß die Offiziere, welchen bei den Regimentstribunalen Nichts zur 
Laſt gelegt worden, von den Tribunalen, und die höheren, untadelhaft gedienten Offiziere 
von der Unterſuchungscommiſſion ein Zeugniß erhalten, daß ſie vorwurfsfrei befunden 
worden ſind, genehmige Ich ebenfalls, damit ſie zur Wiederanſtellung oder Verſorgung 
fi) dahin legitimiren können, daß kein Vergehen fie dazu unwürdig macht. 

Ich halte Mich berechtigt, die Entſcheidungen durch Kriegsgerichte, indem ſie nach 
geſetzlicher Form erfolgt find, in den Zeitungen bekannt zu machen, und genehmige hier- 
unter den Vorſchlag der Commiſſion; in Hinſicht auf die übrigen Vergehungen trage Ich 
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aber noch Bedenken, Mich für öffentliche Bekanntmachung zu beſtimmen, indem es Mir 
ſcheint, daß eine neue Beſtrafungsart, die nicht vorher geſetzlich beſtimmt geweſen, und bei 
welcher nicht in Form Rechtens erkannt worden iſt, ſich nicht mit der vollkommenſten 
Gerechtigkeitsliebe verträgt.“) 


Die Erteilung der Wohlverhaltungszeugniſſe,““) die Anträge auf Wieder- 
anſtellung im Militär- oder Staatsdienſt oder wenigſtens auf Gewährung von 
Penſionen blieben ein ſehr wichtiger Beſtandteil der Verhandlungen bis zu deren 
Schluß. Kaum war der Wille des Königs unter der Hand bekannt geworden, da 
ſahen ſich Kommiſſion und Tribunale beſtürmt mit Bitten um Beſchleunigung der 
Unterſuchung und Erteilung der heiß begehrten Zeugniſſe, die nun die unerläßliche 
Bedingung zu jeder Wiederanſtellung im Staatsdienſte geworden waren. Da es 
aber die Umſtände nicht möglich machten, alle Offiziere zu verſorgen, ſo befahl der 
König der Kommiſſion, ihm von Zeit zu Zeit die Namen der in den Berichten lobend 
erwähnten Offiziere einzuſenden.“ ““) 


Im Laufe des Frühjahres 1808 erhielt die Kommiſſion dadurch die ſehr er— 
wünſchte Gelegenheit, neben ſchweren aus den Berichten hervorgehenden An— 
klagen dem König über Taten opfermutiger Tapferkeit, auch von Unteroffizieren 
und Mannſchaften, zu berichten. Natürlich war die Ermittelung dieſer Leute 
noch viel ſchwieriger als das Auffinden der weit zerſtreut lebenden Offiziere. 
So berichtete der Kommandeur des Küraſſier-Regiments v. Heiſing, daß der Trom⸗ 
peter Feige dem geſtürzten G. L. v. Blücher ſein Pferd gegeben und ihm ſo das 
Leben gerettet habe, der Musketier Dobeler hatte den verwundeten O. v. Holzſchuer, 
Regiments v. Puttkamer, aus dem Feuer getragen, der Küraſſier Zehdow vom 
Regiment Beeren eine Standarte gerettet. Die Ausmittelung des Jägers Pfeiffer 
von den ſchleſiſchen leichten Truppen, der ſich vordem beim Regiment Herzog von 
Braunſchweig ausgezeichnet hatte, füllte viele Bogenſeiten in den Akten. In den 
an den König abgeſandten Liſten finden ſich außer dieſen noch zahlreiche andere 
Namen von Offizieren und Mannſchaften aller Dienſtgrade, die ſich in den 
Schlachten und Gefechten rühmlich hervorgetan hatten. 


Not und Elend unter den ehemaligen Offizieren waren über alle Beſchreibung 
groß. Zu Hunderten irrten fie, durch die Verkleinerung der Armee oder die Kapitula⸗ 
tionsbedingungen außer Tätigkeit geſetzt, brotlos im Inlande und den abgetretenen 
Provinzen umher. Ihre geringen Geldmittel waren meiſt mit den Regimentsbagagen 
verloren gegangen, eigenes Vermögen beſaßen die wenigſten, auch blieben in dem 
allgemeinen wirtſchaftlichen Zuſammenbruche faſt alle Zinszahlungen aus. Ein 
Blick in die umfangreiche Memoirenliteratur läßt die verzweifelte Lage der ent— 
laſſenen Offiziere erkennen; in allen Berichten an den König, an die Generale, an 
die Commiſſion kommt ſie zum Ausdruck. Der Hunger trieb ſie in fremde Kriegs— 
dienſte, zwang ſie zu jedem Broterwerb, ja zu der Bitte, noch nachträglich als Kriegs— 


*) An den Prinzen Heinrich. Teilweiſe abgedruckt in: Reorganiſation. II, 402. 
) S. 54. *) Näheres S. 55. 
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gefangene nach Frankreich gebracht zu werden.“) Die Oberhofmeiſterin der Königin 


Luiſe, Gräfin Voß, erzählt,**) wie in dem kalten Winter 1807/8 ſich ehemalige Offi⸗ 


ziere ihr Brot durch Holzhauen verdient und bei den Bauern auf dem Felde ge— 
arbeitet hätten. Der Pr. L. v. Frankenberg vom Regiment Oranien tat Dienſt als 
Unteroffizier bei einem in Landshut angeworbenen Freikorps und lebte nach dem 
Frieden in bitterem Elend in Köpenick,“ *) der L. v. Wachholtz vom Regiment 
Malſchitzky gab Unterricht in einer Töchterſchule in Brieg, f) der kranke K. v. Seydlitz 
vom Regiment Möllendorf flehte den König an, ihm in Rückſicht auf ſeine fünf 
Kinder den Toreinnehmer-Poſten zu laſſen. Die Generale v. Schack, v. Alvens— 
leben, v. Schimonsky waren nach halbhundertjähriger Dienſtzeit völlig zuſammen— 
gebrochen und erlangten gegen den Vorſchlag der Kommiſſion nur durch die 
Güte des Königs ein Gnadengehalt, das ſie und ihre Familien wenig— 
ſtens vor der dringendſten Not ſchützte. Die Wohlverhaltungszeugniſſe aber 
ſollten vor allem Schutz gewähren gegen die erbitterten, ungerechten Angriffe 
und Spottreden der Preſſe und Bevölkerung auf den geſamten Offizierſtand ohne 
Unterſchied der Perſon. Es war fo, wie G. v. Hüſer in feinen Denkwürdigkeiten ff) 
ſagt, „auf die Schmach, die uns von außen betroffen hatte, wurde durch das 
Benehmen vieler unſerer Mitbürger eine neue Schmach von innen gehäuft. 
Wahrlich, der Feind ſelbſt hatte uns nicht tiefer erniedrigen können, als unſere 
eigenen Landsleute es taten, die lieber um die Gunſt der Franzoſen buhlten und 
deren Luſtbarkeiten teilten, als mit ihren, in ihrer ganzen Exiſtenz, ihrer Ehre und 
ihren Hoffnungen vernichteten Brüdern zu trauern.“ 

Kräftig nahm ſich Blücher der Gedemütigten an und drang auf ſtrengſte 
Unterſuchung des Verhaltens auch der Beſatzungen von Graudenz, Danzig und 
Kolberg, da die Verleumdungen ſelbſt vor dieſen Taten nicht Halt machten. 
„Es ſcheint mir dies des dabei beabſichtigten Zweckes wegen, dem Offizier— 
ſtand die ihm unentbehrliche öffentliche Achtung wieder zu ſchaffen, um ſo 
notwendiger zu ſein, da Redakteure mehrerer ebenſo ſchädlicher als ſchänd— 
licher Flugſchriften es ſich erlauben, ſogar die ſo rühmlich gefochtene Kolberger 
Garniſon nicht unverſehrt zu laſſen, die ſich vielmehr bemühen, ihre zünden— 
den Feuerbrände auch auf dieſe ſehr ehrenvoll gekämpfte Truppen zu ſchleudern, 
das ihnen gebührende Lob herabzuwürdigen und ſie bei dem Publiko auf die ruch— 
loſeſte Weiſe zu verleumden, auch ſogar ehrvergeſſen genug ſind, einzelne Individuen 
öffentlich vor der Welt zu infultiren. Pf) In der Folge zeigte es ſich bald, wie 
richtig Blücher die Lage beurteilt hatte. Der Haß gegen die Armee war vielfach 
künſtlich angefacht, und in der gemeinſamen Schule des Unglücks fanden Volk und 
Heer lange vor den großen Befreiungskämpfen ihre Zuſammengehörigkeit wieder. 


*) Tagebuch eines Gefangenen von Jena, S. 57. Berlin 1887. 

**) 69 Jahre am preußiſchen Hofe. S. 335. Leipzig 1894. 
**) Brief an den König. 

7) Tagebuch des G. v. Wachholtz, S. 124. Braunſchweig 1843. 

1) Denkwürdigkeiten aus dem Leben des G. v. Hüſer, S. 64 bis 65. Berlin 1877. 
Ii) Blücher an die Kommiſſion. Treptow, 25. Februar 1808. 
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Der in Berlin erſcheinende „Neue Telegraph“ des Profeſſors Lange“) nannte im Jahre 
1807 die preußiſche Armee „den Feind“ und triumphierte über ihre Niederlagen, 1809 
mußte er ſein Erſcheinen einſtellen, ein Jahr ſpäter durfte ſich der Herausgeber nicht 
mehr auf der Straße blicken laſſen. Die Zeitſchriften „Minerva“, „Löſcheimer“, 
„Europäiſche Annalen“ befleißigten ſich eines ruhigeren Tones, und am Neujahrstage 
1809 trat Iffland vor die Lampen des Berliner Nationaltheaters und gedachte des 
fernen Königspaares. Am unzweideutigſten aber kennzeichnete ſich der Umſchwung 
der Geſinnung bei dem Wiedereinrücken der Truppen in die von den franzöſiſchen 
Beſatzungen nach und nach geräumten Standorte. Das glich mehr dem Einzuge 
einer ſiegreichen als dem einer geſchlagenen Armee. Offentlich dankten Blücher der 
Stadt Stargard, die Königin⸗Dragoner den Städten Schöneck und Bütow für die 
ungeheuchelte herzliche Freude beim Empfange der Truppen. Die Bewohner von Paſe⸗ 
walk holten die Truppen feierlich ein und bewirteten ſie auf dem Rathauſe. Ahn⸗ 
lich war es in Spandau, in Nauen, in Konitz, in Landsberg und den ſchleſiſchen Gar- 
nifonen Grünberg und Strehlen. Der Einzug der Truppen in Berlin am 10. De- 
zember 1808 geſtaltete ſich zu einem vaterländiſchen Feſttage. Noch nach Wochen 
bemühte ſich der Kapitän v. Beyer vom Leib⸗Grenadier-Bataillon, den Namen eines 
„edlen Berliner Bürgers“ ausfindig zu machen, der am Einzugstage einem Mann 
ſeiner Kompagnie „einen ganz neuen feinen Mantel aufgedrungen, und ihm ſolchen 
ſogar anziehen geholfen habe“ .““) 

Während ſo das Vaterlandsgefühl wieder auflebte, konnte es geſchehen, 
daß eine der Haupttriebfedern in der großen Neubildung der preußiſchen Armee, 
nämlich die über vier Jahre währenden Arbeiten und Sitzungen der Kommiſſion, 
in der Offentlichkeit wenig beachtet wurden. Weder die Preſſe, noch die ſehr 
umfangreiche Memoirenliteratur jener Tage erwähnen ihrer mehr als mit wenigen 
Worten. Und doch wurden erſt vor ihrem Richterſtuhl die großen Verſchuldungen, 
auch der bürgerlichen Bevölkerung, an der Kataſtrophe klargeſtellt. Trotzdem ein⸗ 
zelne Zeitungen den Beginn eines richterlichen Verfahrens ausgeplaudert hatten, 
gewinnt es den Anſchein, als ob auch die Franzoſen dem wichtigen Werke wenig 
Beachtung geſchenkt hätten. Konnte doch ſelbſt das Offizierkorps des bei Halle ge⸗ 
fangenen Regiments Tresckow in Nancy ungehindert ſein Tribunal abhalten. Briefe 
und Aktenpakete kamen und gingen über die franzöſiſche Grenze; nur in einem Falle 


*) Derſelbe Proſeſſor Lange hatte in ſeinem Blatte über das Ortelsburger Publikandum ge⸗ 
ſchrieben: „Das iſt vortrefflich; welch ein herrliches amtliches Zeugniß, daß der Staat, wenn er 
Köpfe braucht, ſie allenthalben ſuchen will und zu finden hofft, anſtatt daß zur Parade, zum Müßig⸗ 
gange und nebenbei zum Verderben des Staats dürre Stammbäume gut genug ſind! Und welch hoch 
ehrendes Zeugniß zu dem armen, im Frieden zurückgeſetzten, von manchem erbärmlichen Lieutenant 
oder Fähnrich oft gemißhandelten und verachteten Bürgerſtand, daß man ſeine Gedanken und Aeuße⸗ 
rungen nicht fürchtet. — — Ja ja, jetzt in der Noth — — ſind wir gut genug, unſern Verſtand, 
unſere Kräfte und unſer Leben aufzuopfern, um nach dem Frieden reduzirt, elend penſionirt, in 
Depotbataillons untergeſteckt und allenthalben wieder verachtet zu werden, wie vorher!! Welche elende 
halbe Maßregel! Soll das Anhänglichkeit an einen Fürſten anfachen, der in ſeinem äußerſten Elend 
nicht anders zu handeln weiß?“ 

**) Spenerſche Zeitung, 1809. 
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klagte O. v. Lützow, damals Kommandant von Berlin, über mißtrauiſche Über⸗ 
wachung. “) 

Die Kommiſſion blieb bis zum Beginn des Jahres 1810 in Königsberg ver— 
ſammelt, ſiedelte im Februar 1810 nach Berlin in das Militär-Afademiegebäude 
über und löſte ſich im Sommer 1812 bei Beginn des ruſſiſchen Krieges auf. Die 
Bezeichnung „Immediat⸗Commiſſion zur Unterſuchung der Capitulationen und 
ſonſtigen Ereigniſſe des letzten Krieges“ findet ſich zuerſt in einem Schreiben 
L'Eſtocqs an Lottum vom 6. Dezember 1807, im Laufe der Zeit wurde ſie allgemein 
gebräuchlich. Der König nannte ſie verſchieden, u. a. „Immediat⸗Commiſſion zur 
Unterſuchung der Kriegsereigniſſe“. In dem erſten Entwurf zu einer Inſtruktion 
heißt ſie „Unterſuchungs⸗Commiſſion der ſtrafbaren Offiziere“. 


D. Die Arbeiten der Rommiſſion. 


Eine große und verantwortungsvolle Arbeit laſtete auf den Männern, denen 
der König das Richteramt über ihre Kameraden aufgetragen hatte. Als ſich die 
Kommiſſion zu Königsberg verſammelte, mögen wohl alle ihre Mitglieder 
empfunden haben, was Prinz Heinrich an L'Eſtocg ſchrieb, „daß ihre Ausführungen 
zu den ſchwierigſten gehörten, da hierbei Privatfreundſchaften und Verhältniſſe 
leider ganz beſeitigt werden müſſen und nur das ſtrenge Recht ſprechen darf“. 


Il. Begutachtung der Schlachten und Gefechte 1806, Verfügungen des 
Königs darauf. 


Zur Begutachtung der Schlachten und Gefechte des Jahres 1806 mußte 
die Kommiſſion aus der gewaltigen Anzahl der eingelaufenen Briefe, Mel- 
dungen, Berichte und Rechtfertigungen die der höheren Truppenführer und General— 
ſtabsoffiziere herausſuchen. Sie allein konnten die Unterlage für die Beurteilung 
der Operationen im großen und des Verlaufs der Kämpfe im einzelnen 
bilden und ſind ſpäter die wichtigſten Quellen für die Geſchichtſchreibung 
geworden. Meiſt waren fie aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben, da in der Ver— 
wirrung des Rückzuges faſt alle Papiere mit den Bagagen und Packpferden verloren 
waren. Trotzdem zeigen ſie ſcharf, wie tief die Eindrücke der furchtbaren Tage 
in der Seele der meiſten Berichterſtatter haften geblieben waren. Aus den 
vorhandenen Widerſprüchen enthüllte ſich nur langſam ein klares Bild der 
Ereigniſſe. Nicht alle höheren Führer, Generalſtabsoffiziere und Adjutanten 
hatten die Vorgänge innerhalb der Truppe, in Reih und Glied, genau genug ge- 
kannt und verfolgt, um mit einem abſchließenden Urteil hervortreten zu können. 
Deshalb kritiſierten ſie mehr die ſtrategiſche Anlage und den taktiſchen Verlauf der 


*) Näheres S. 62. 
1806. Das Preußiſche Offizierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 8 
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Kriegshandlungen als das Benehmen des einzelnen. Sie wiſſen natürlich, daß eine 
verlorene Schlacht nur der Abſchluß einer langen Kette von voraufgegangenen 
Fehlern iſt, und ſind im allgemeinen zurückhaltend mit perſönlichen Bezichtigungen. 
Das herrſchende Syſtem war die Quelle vieler dieſer Fehler. So iſt der Umſtand, 
daß nur wenige ſelbſt unter den Generalen im Beſitz von Karten geweſen waren, 
manchen Truppen verhängnisvoll geworden. Der mit ſeiner Eskadron als 
Artilleriebedeckung kommandierte L. v. Bredow vom Leib-⸗Küraſſier-Regiment 
ſagte aus, daß ihm auf dem Rückzuge der Generaladjutant des Königs, O. v. Kleiſt, 
nicht habe ſagen können, in welcher Richtung Weimar läge; ebenſo meldete G. M. 
v. Oswald, daß das Füſilier⸗Bataillon Kloch durch einen Boten falſch geführt worden 
ſei, G. d. K. Graf Kalckreuth hatte ſich einen Bauern aus Auerſtedt als Führer 
mieten müſſen. Am ſonderbarſten aber klingt der Bericht des O. Prinzen von 
Heſſen⸗Homburg, daß ſein Regiment (von Wedell) den Weg nach Erfurt, wo es durch 
die Kapitulation in Gefangenſchaft geriet, nur darum einſchlug, weil dieſer der 
einzige bekannte war; nach Sömmerda hätte ſich durchaus kein Bote finden laſſen. 
Als der K. v. Rochow vom Dragoner-Regiment Wobeſer kurz vor der Kapitulation 
von Prenzlau Befehl erhielt, die Brücke bei Seehauſen zu zerſtören, konnte ihm 
niemand, ſelbſt kein General, ſagen, wo Seehauſen läge. 

Als die Unterſuchung der Vorgänge in der Schlacht bei Auerſtedt endlich in 
Angriff genommen wurde, ergaben ſich ſolche Hinderniſſe, daß fie nicht zu Ende ge- 
führt werden konnte. Der Höchſtkommandierende, der Herzog von Braunſchweig, war 
bei Beginn des Kampfes tödlich verwundet worden und bald darauf geſtorben, viele 
ſeiner Papiere waren auf der Flucht verloren gegangen. Nach dem Falle des Herzogs 
hatte die obere Leitung ſo gut wie ganz aufgehört, und der Mißerfolg des Tages war 
hauptſächlich hierauf zurückzuführen. Jedenfalls befindet ſich kein Gutachten der 
Kommiſſion über die Schlacht in den Akten, und es iſt wahrſcheinlich, wenn auch 
nicht nachweisbar, daß der König von der Begutachtung Abſtand genommen hat, 
weil der Herzog von Braunſchweig die von ihm gemachten Fehler durch den Tod 
auf dem Schlachtfelde geſühnt hat.“) Auch über das Gefecht bei Saalfeld iſt kein 
Gutachten vorhanden. Prinz Louis Ferdinand von Preußen, der in dieſem Ge— 
fechte kommandierte, war gefallen, ein Opfer ſeines Heldenmuts und nachdem er 
durch die obere Leitung mit der Avantgarde in eine Lage verſetzt worden war, die 
von vornherein einen ungünſtigen Ausgang des Gefechts wahrſcheinlich machte. 

über die Anlage und den Verlauf der Schlacht von Jena enthielt 
ſich die Kommiſſion vorläufig des Urteils. G. d. J. Fürſt zu Hohenlohe⸗ 
Ingelfingen hatte die in Magdeburg geſammelten Trümmer der Armee nach 
Prenzlau weitergeführt. Erſt bei der Beurteilung der dort erfolgten Kapitulation 
ſprach ſich die Kommiſſion über den Fürſten und die ihm unterſtellten haupt— 
ſächlich verantwortlichen Offiziere aus, und auch dieſes von G. M. v. Bülow be⸗ 
arbeitete Gutachten erklärte der König für nicht ſpruchreif.““) Die angeſtellten 


*, In Band 101, S. 382 ff. der „Deutſchen Rundſchau“ befindet ſich die von P. Bailleu 
veröffentlichte „Eigenhändige Relation König Friedrich Wilhelms III“ über die Schlacht bei Auerſtedt. 
**) S. 184. 
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zahlreichen Ermittelungen über Schleiz, Saalfeld, Auerſtedt und Jena blieben 
aber dennoch für die Kommiſſion wichtige Belege und Ergänzungen bei der 
überwachung und Leitung der Regimentstribunale. Nur über das letzte der 
größeren Gefechte des Oktoberfeldzuges, das von Halle am 17. Oktober, 
ſtellte die Kommiſſion hauptſächlich aus den Berichten des O. v. Streithorſt 
Regiments Kalckreuth, des O. v. Harder Regiments Jung⸗Lariſch, des O. v. Corvin⸗ 
Wiersbitzty Dragoner-Regiments von Heyking, des O. v. Doering, Bataillons 
kommandeurs im Regiment von Manſtein, des O. L. v. Martitz Huſaren-Regiments 
von Uſedom, und der 1. Warſchauer Füfilier-Brigade*) ein Gutachten zuſammen 
und überreichte es am 31. Juli 1809 dem Könige: 


Gutachtlicher Bericht über das Gefecht bei Halle am 17. Oktober 1806. 
Nach eingehender Darſtellung des Tatbeſtandes fährt der Bericht wörtlich fort: 


Die unterzeichnete Commiſſion findet ſich nach Abſtattung dieſes treuen gutacht⸗ 
lichen Berichts veranlaßt, in dem Benehmen des Herzogs Eugen von Würtemberg die ihm 
zur Laſt fallenden Fehler hier unterthänigſt zu bemerken: 

1. Zu ſpäte Sammlung feines Corps, um es im Ganzen genommen in eine Friegs- 
gerechte Ordnung zu bringen. Sie war von dem Abmarſch bey Magdeburg an gerechnet, 
den 15. October 1806 möglich, wenn auch dabey ein Bataillon oder eine Batterie gefehlt 
hätte; jetzt war ſie noch nicht den 17. geſchehen, da der Feind ſchon angriff. 

2. Die Gründe, welche den Herzog bewogen, bey Halle ſtehen zu bleiben, nachdem 
ihm der Verluſt der Schlacht von Auerſtädt und Jena ſo wie der Rückzug der Armee 
bekannt, ſind nicht zu beachten. Sie waren 

a) um das Corps zu verſammeln. Dies konnte rückwärts beſſer geſchehen. 

b) Um Befehle abzuwarten. Dieſen war bey den dem Herzog bekannt gewordenen 
Umſtänden, wohl nicht entgegen zu ſehen. 

e) Um die Magazine zu retten. Der Grund verdient zwar Beachtung, indeß hat 
dieſe Bemühung ihre Grenzen, überſchreitet man dieſe, oder weiß man ſie nicht 
zu finden, ſo verliehrt man Magazine und die Truppen noch oben ein. 

3. Wenn nun einmal das Corps bei Halle bleiben follte, fo waren die Anſtalten zur 

Vertheidigung der ſonſt ſehr dificilen Paßage von Halle nur ſehr ſchlecht. 

Seit dem 14. Oktober haben mehrere Truppen in der Stadt geſtanden, warum ließ 
man nicht wenigſtens einige leichte Verſchanzungen auswerfen. Man unterließ ferner die 
Aufſtellung aller Soutiens für die etwa geſchlagenen Truppen. Ein Verſehen, das alle 
Uebel des raſchen feindlichen Angriffs mit einemmale auf das Ganze warf. Man hat es 
nicht dem Herzoge zu danken, wenn das Corps noch ſo von Halle weggekommen iſt, ſondern 
einzig den braven Diviſions-Generalen von Lariſch und von Natzmer und dem ruhigen 
Benehmen der Truppen. 

Eine große Sorgloſigkeit fällt daher dem Herzoge bey den Anordnungen zur Ver⸗ 
theidigung von Halle zur Laſt. Alle dieſe Fehler zuſammengenommen beweiſen jedoch nur 
mangelnden Unternehmungsgeiſt und Mangel an einer Ueberſicht des Ganzen in ver⸗ 
wickelten Lagen. 

Es geht alſo unſer unterthäniges Gutachten dahin, daß der Herzog Eugen von Würtem⸗ 
berg zwar nicht unmittelbar zu beſtrafen iſt, daß ihm aber auch das Commando eines 
Armee⸗Corps nicht mehr anzuvertrauen ſey. 

*) Ein Gefechtsbericht des G. d. K. Herzogs Eugen von Württemberg iſt nicht vorhanden. 

8* 
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Den General⸗Major von Tresckow kann man zwar auch nicht eines abſichtlichen 
Fehlers zeihen, indeßen hat genannter General bey dieſer Gelegenheit doch jo wenig Um- 
ſicht bewieſen, daß wir ihn zur Wiederanſtellung, Ew. Königlichen Majeſtät nicht empfehlen 
können. Seine lange Dienſtzeit aber und feine bedrängte Lage veranlaßen uns, Ew. König⸗ 
lichen Majeſtät in Unterthänigkeit vorzuſtellen, daß der General von Tresckow ſich des 
halben Gehaltes oder einer Penſion nicht unwürdig gemacht hat. Sonſt iſt bey dem Ge- 
fecht von Halle wohl niemandem etwas zur Laſt zu legen. Von den wenigen, über die man 
Klage geführt hat, als der Major von Bardeleben, der Major von Willamowitz und Capi- 
tain von Mayern, alle vom Regiment von Natzmer, iſt nach einer genauern Unterſuchung 
erſterer zufolge des Berichts der Unterſuchungs⸗Commiſſion vor ein Kriegsgericht zu ziehen 
und die beyden letztern ſind der nachher in Preußen geleiſteten Dienſte wegen von dem 
Regiments⸗Tribunal freygeſprochen worden. Dagegen aber müßen wir Ew. Königlichen 
Majeſtät unterthänigſt anzeigen, daß ſich bey dieſem Gefecht mehrere hohe und niedere 
Officiere, ſo wie das ganze Corps höchſt ehrenvoll bemerkbar gemacht haben und erwähnen 
hiebey beſonders einer ausgezeichneten That des Seconde-Lieutenant von Kleniewsky, da- 
maligen Füſilier⸗Bataillons Borell du Vernay. Dieſer war den 13. October Abends 
mit 4 Schützen, um Quartier zu beſorgen, nach Merſeburg gekommen. Bey ſeiner Ankunft 
avertirte ihn der Magiſtrat, daß er ſich verborgen halten mögte, weil ein Detaſchement 
franzöſiſcher Cavallerie vor dem Thore hielte und 1 Unterofficier und 6 Mann bereits ſich 
in der Stadt befänden. Der Lieutenant von Kleniewsky folgte aber dieſer Weiſung nicht, 
ſondern hielt es für ſeine Pflicht, die in der Stadt befindlichen Franzoſen anzugreifen. Mit 
gefälltem Bajonett trieb er die Franzoſen aus der Stadt und es gelang ihm, das Thor zu 
ſchließen. Die Franzoſen verſprachen in größerer Anzahl wieder zu kommen; der 
von Kleniewsky erfuhr, daß noch 1 Unterofficier und 12 Mann des 3. Bataillons von Re⸗ 
nouard in Merſeburg wären; er holte ſogleich dieſe Leute herbey, poſtirte ſie außerhalb der 
Mauer von Merſeburg und ließ die Nacht hindurch fleißig anruffen. Als ſich der Feind 
näherte, hatte er verbothen zu feuern, damit durch den Schein deßelben ſeine geringe 
Zahl nicht entdeckt würde, dagegen ließ er eine alte aus der Stadt mitgenommene Trommel 
rühren und durch mehrere Stimmen commandiren. Durch dieſe Bravheit und Liſt wurde 
der Feind von einem Angriff abgeſchreckt und Merſeburg und das daſige Magazin blieb, 
freylich nur vorläufig, vom Feinde verſchont. Der Umſtand, daß dieſes nicht benutzt werden 
konnte, benimmt indeß der That nichts an ihrem Werth und würden wir dieſen jungen 
Mann Ew. Königlichen Majeſtät vorzüglich empfehlen, wenn er nicht bereits früher ſeinen 
Abſchied genommen hätte. 

Wir ſtellen jedoch in Rückſicht der beſondern Auszeichnung dieſer Handlung ſubmißeſt 
anheim, ob es zuläßig ſeyn dürfte und Ew. Königlichen Majeſtät zu verfügen geruhen 
wollen, daß demſelben ſeiner Verabſchiedung ungeachtet der Verdienſtorden noch ertheilt 
werde. 


Königsberg, den 6. July 1809. 
Unterſuchungs⸗Commiſſion. 


Heinrich Pr. v. Preußen. v. Diericke. v. Hake. v. Twardowski. Pullet. 
E. v. Tippelskirch. 


Die Immediat⸗Unterſuchungskommiſſion erhielt auf dieſes Gutachten keinen 
Königlichen Beſcheid. „Vielmehr eröffnete der Herr Oberſt v. Hake derſelben münd— 
lich, wie Se. Majeſtät der König beim Vortrage entſchieden hätten, daß die Sache auf 
ſich beruhen ſolle, wobei der Herr Oberſt der Kommiſſion den Rat erteilten, die Sache 
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nicht weiter in Anregung zu bringen, wenn darauf keine Kabinets-Ordre erfolgen 
ſollte.““) 


II. Begutachtung der Kapitulationen im freien Felde, Verfügungen des 
Königs darauf, Kriegsgerichte. 
Es hatten im Herbſt des Jahres 1806 nacheinander auf offenem Felde 
kapituliert: 

a) der M. v. Löſchebrandt mit dem Regiment Gensdarmes am 27. Oktober 
bei Wichmannsdorf; 

b) der G. d. J. Fürſt zu Hohenlohe-Ingelfingen mit dem Reſt der an der 
Saale geſchlagenen Armee, etwa 12000 Mann, am 28. Oktober bei 
Prenzlau;““) 

c) die Oberſten v. Hagen, Kommandeur des Regiments von Treuenfels, und 
v. Poſer, Kommandeur des Küraſſier-Regiments Graf Henckel, mit 
5 Bataillonen und 5 Küraſſier-Regimentern am 29. Oktober bei Paſe⸗ 
Wai 

d) die Generale v. Bila J und II mit 2 Bataillonen, 1 Kompagnie und 
mehreren kleinen Detachements und Reſten von Kavallerie-Regimentern 
am 30. Oktober bei Anklam; 

e) der M. v. Höpfner vom 3. Artillerie-Regiment mit 6 Offizieren, meh⸗ 
reren Geſchützen (die Angaben ſchwanken zwiſchen 21 und 34) ver⸗ 
ſchiedener Regimenter, 2 Trainkolonnen und etwa 200 Pferden am 
30. Oktober bei Boldekow; 

f) der M. v. Schmude vom Regiment Königin-Dragoner mit 1 Detache⸗ 
ment von 170 Pferden am 1. November bei Wahren; 

g) der O. L. v. Prittwitz mit der Bagage der Hohenloheſchen Armee am 
2. November bei Wolgaſt; 

h) der G. M. v. Uſedom mit dem Reſt des Huſaren-Regiments von Uſedom 
am 5. November bei Wismar; 

i) die Majors v. Ende und v. Szerdahelly mit 4 Eskadrons und ½ rei⸗ 
tenden Batterie am 6. November bei Krempersdorf; 

k) der G. L. v. Blücher mit den Reſten von 8 Infanterie-Regimentern, 
6 Grenadier-, 8 Füſilier⸗Bataillonen, 6 Jäger⸗Kompagnien, A Kaval⸗ 
lerie-Regimentern, verſprengten Kavallerie-Detachements verſchiedener 
Regimenter und mit einer nicht mehr feſtzuſtellenden Anzahl von Ge⸗ 
ſchützen, im ganzen etwa 9000 Mann, am 7. November bei Lübeck 
Matkau f) 


*) Schreiben des Auditeurs Fabian an den Geheimen expedierenden Sekretär Jahn vom 
28. Januar 1810. 
**) S. 184. Gutachten des G. M. v. Bülow über die Kapitulation von Prenzlau. 
* S. 211. Gutachten der Kommiſſion über die Kapitulation von Paſewalk und Kriegsgerichte. 
7) S. 258. Gutachten der Kommiſſion über die Kapitulation von Ratkau. 
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1) der M. v. Schwedern mit 1 Bataillon Regiments Graf Kalckreuth am 
8. November bei Travemünde; 


m) der G. M. v. Pelet mit 200 Pferden des Dragoner-Regiments König 
von Bayern und der halben Batterie von Heydenreich am 12. November 
bei Lüneburg. 


Auch bei der Bearbeitung der Kapitulationen im freien Felde ſah ſich die 
Kommiſſion auf eine fehr große Menge von teilweife recht widerſpruchsvollen 
Meldungen und Berichten angewieſen. Die Vorarbeiten zu den Gutachten ge— 
ſchahen nach dem dem Könige eingereichten Arbeitsplan gleichzeitig. Das erſte, über 
die Kapitulation von Wolgaſt, wurde ihm im Auguſt 1808, das letzte, über Prenzlau, 
im Juli 1810 vorgelegt. Die Schlachten und Gefechte an der Saale hatten die Armee 
in einzelne Teile zertrümmert, die nur noch geringe oder gar keine Widerſtandskraft 
mehr beſaßen. In vielen Fällen hatten die für die Kapitulation verantwortlichen 
Offiziere die Waffen ſtrecken müſſen mit ermüdeten, ſchlecht verpflegten Mannſchaften 
verſchiedener Truppenteile, die früher nie unter ihrem Kommando geſtanden hatten. 


In den mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit nach möglichſter Klärung aller 
Widerſprüche ausgearbeiteten Gutachten, die alle aus einer aktenmäßigen Geſchichts— 
erzählung, einer Beurteilung und einem Antrag auf Strafverfolgung oder Frei— 
ſprechung der Beteiligten beſtanden, mußte die Kommiſſion dieſen großen Schwierig— 
keiten Rechnung tragen. Nur in einem einzigen Falle kam fie zu der Über— 
zeugung, daß eine Kapitulation und deren Teilnehmer als „durch die obwaltenden 
Umſtände gerechtfertigt“ ſeien, nämlich die der Majors v. Ende und v. Szerdahelly 
bei Krempersdorf. Vier andere, die von Wichmannsdorf,“) von Wolgaſt, von Lübeck— 
Ratkau und von Travemünde, erachtete die Kommiſſion an ſich als gerechtfertigt, 
legte aber einigen der dabei beteiligten Offiziere mehr oder minder ſchwere 
Vergehen zur Laſt, die ſie geahndet wiſſen wollte. Gegen den St. R. Gr. Henckel 
v. Donnersmarck von Heiſing- und den L. Gr. Bronikowski von Henckel-Küraſſieren 
wurde wegen ihres Benehmens bei Wolgaſt Nichtwiederanſtellung im Dienſt 
beantragt;**) der M. v. Schwedern hatte bei Travemünde Unentſchloſſenheit und 
Mangel an Energie gezeigt, „weil er aber den Abſchied genommen habe und im 
Auslande lebe, ſei gegen ihn nichts weiter zu unternehmen“. 


Für die Kapitulation des Regiments Gensdarmes wird allein deſſen Kom— 
mandeur verantwortlich gemacht. 


Der Kapitulation von Lübeck-Ratkau hatte Blücher die Worte beigefügt: 
„Ich capitulire, weil ich kein Brodt und keine munition habe.“ Sie war 
unvermeidlich geworden, wie auch die Kommiſſion erachtete. Blücher ſelber hatte 


*) S. 325, Tribunalsverhandlungen des Regiments Gensdarmes. 

**) Bronikowski war ſchon vorher in polniſche Dienſte getreten. Gr. Henckel (vgl. S. 40) bildete 
1813 aus ſchleſiſchen Freiwilligen das Schleſiſche National⸗Huſaren⸗Regiment, das ſpäter in das Garde⸗ 
Ulanen⸗, dann Garde⸗Küraſſier⸗Regiment und das Weſtpreußiſche, ſpäter Huſaren-Regiment 7 aufging, 
deſſen erſter Kommandeur er war. 
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ſich über den Herzog von Braunſchweig⸗Ols und mehrere andere der ihm während 
ſeines Zuges nach Lübeck unterſtellten Generale in der Erregung des Augenblicks 
bitter beklagt, die dann auch zur Rechenſchaft gezogen wurden. An den General⸗ 
adjutanten des Königs, O. v. Kleiſt, ſchrieb er aus Hamburg, 5. März 1807, und 
nannte einige Offiziere, deren Auswechſelung er befürwortete. Eigenhändig ſetzte 
er hinzu: 

„es hat ſich ſelbiges (fein Huſaren⸗Regiment) ſtets würdig betragen. verzeihe ſie, 
daß ich nicht ſelbſt dieſen Brieſt geſchriben, ich habe eine kranke Hand, die balldige Be⸗ 
freiung meiner beiden Söhne lege ich ihnen ans HErb, noch beſonders Empfehle ich ihne 
den ſchon bekanten Lieutenant v. Eiſenhard, Regiment von Pletz⸗Huſaren; gantz unwürdig 
der Gnade des Königs iſt der HErtzog von Braunſchweig⸗Oehls, Generall v. Pellet von 
die Dragoner, Generall v. Uſedom von die Huſaren; auch über den Generall v. Natzmer 
muß ich mich beklagen, er wahr von mich zum Commandanten von Lübeck ernannt, und 
mit dem HErbog von Braunſchweig verließ er Lübeck und ließ mich in der Stadt, die ich 
noch 1½ Stunden in die Straßen vertheidigte, doch hier von ſeiner Zeit, ich hoffe der 
König gewehrt mich ein Kriegs Recht, daß über mich und alle meine untergebene ſpricht, 
leben ſie wohl und bleiben Freund ihres Freundes, ſehen ſie Generall Lieutenant v. Rüchel 
Obriſt v. Charnhorſt und Major v. Jago, ſo Empfehlen ſie mich. Blücher.“ 


Alle anderen Kapitulationen wurden als nicht gerechtfertigt bezeichnet und die 
dabei beteiligten Offiziere haftbar gemacht, unter ihnen die beiden von Blücher 
genannten Generale, die von feinem Korps abgekommen und mit ihren Abteilungen 
dem Feinde in die Hände geraten waren. G. M. v. Natzmer war inzwiſchen 
geſtorben. 

Das Gutachten der Kommiſſion über die Kapitulation von Anklam geht dahin, 


„daß ſie in diejenige Klaſſe zu ſetzen ſei, wo die Urheber und Teilnehmer derſelben 
ſich eine Verletzung ihrer Pflichten haben zuſchulden kommen laſſen, daher die beiden 
Generale v. Bila vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſeien, desgleichen die Oberſten 
v. Franckenberg Regiments von Grävenitz, v. Heugel Regiments von Gettkandt, und 
v. 1 Regiments von Quitzow (ſo unbedeutend auch ihre Vergehen ſein 
mögen)“. 


Der Urheber der Kapitulation von Boldekow, M. v. Höpfner, war vor Beginn 
der Unterſuchung und ohne ſich rechtfertigen zu können, geſtorben, ſo daß gegen ihn 
nichts unternommen werden konnte. Der nächſtälteſte Offizier, K. v. der Schulen⸗ 
burg, ſollte nicht eher wieder angeſtellt werden, „als bis alle vorwurfsfreien Dffi- 
ziere placirt ſind“. 

Wegen der Kapitulation von Wismar ſollte der G. M. v. Uſedom, wegen der 
von Wahren der M. v. Schmude, wegen der von Lüneburg der G. M. v. Pelet Regi⸗ 
ments König von Bayern⸗Dragoner, vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. 


Desgleichen konnte der Antrag der Kommiſſion gegen die an der Kapitulation 
von Paſewalk ſchuldigen Offiziere nicht anders als auf Kriegsgericht lauten. 

Nur über dieſe und die Kapitulationen von Krempersdorf, Boldekow und 
Wolgaſt wurden durch Königliche Entſcheidung die Akten unmittelbar geſchloſſen. 
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Der König befahl Kriegsgericht über die Tat von Paſewalk,“) beſtätigte das 
Gutachten der Kommiſſion über Krempersdorf und Boldekow, änderte das über 
Wolgaſt aber dahin ab, daß er den für vorwurfsfrei erklärten M. v. Langwerth vom 
Regiment von Treuenfels ohne Abſchied entließ, dagegen den St. R. Gr. Henckel 
v. Donnersmarck freiſprach. 


Die Unterſuchungen über die beiden folgenſchwerſten Kapitulationen, die von 
Lübeck und Prenzlau, ſowie des mit ihnen im Zuſammenhange ſtehenden Gefechtes 
bei Zehdenick hatten ſich auf Grund einer überaus großen Zahl von Berichten, Wider⸗ 
ſprüchen und Richtigſtellungen bis in das Jahr 1810 ausgedehnt. Die darin ver⸗ 
wickelten Offiziere beſchränkten ſich nicht auf den Schriftwechſel mit ihrer vorgeſetzten 
Militärbehörde oder der Unterſuchungskommiſſion, ſondern nahmen zu ihren Recht⸗ 
fertigungen und Entgegnungen häufig auch die Preſſe in Anſpruch. Zwiſchen zwei in 
ihrem Wirken allerdings recht verſchiedenen höheren Offizieren nahmen die Er- 
örterungen erbitterte perſönliche Formen an und gelangten vor den König. Der 
General-Quartiermeiſter des Fürſten Hohenlohe, O. v. Maſſenbach, verſuchte, die 
Schuld an dem Unglück von Prenzlau dem G. L. v. Blücher aufzubürden. Der 
Streit verlief ergebnislos, zog die Unterſuchung aber in die Länge, und als der mit 
der Bearbeitung von Prenzlau beauftragte G. M. v. Bülow endlich im Auguſt 1810 
ſein Gutachten eingereicht hatte, erklärte der König durch Kabinetts-Ordre vom 
1. November 1810 eine Vervollſtändigung der Akten durch den G. L. v. Grawert für 
erforderlich, da „in der bisher geführten Unterſuchung noch die Vernehmung mehrerer 
Perſonen, die daran teilgenommen und ſich größtenteils in Schleſien aufhalten, ftatt- 
finden müßte“. Auch über die Kapitulationen von Anklam, Travemünde, Wismar, 
Wahren, Lüneburg und Wichmannsdorf, die er als mit denen von Prenzlau und 
Lübeck in urſächlichem Zuſammenhange ſtehend erachtete, hielt er ſeine Entſcheidung 
vorläufig zurück.““) 


III. Begutachtung der Feſtungskapitulationen, Verfügungen des Königs 
darauf, Kriegsgerichte. 


Von den im Kriege 1806/7 angegriffenen Feſtungen hatten nacheinander kapi⸗ 
tuliert: 


Erfurt in der Nacht vom 15. zum 16. Oktober, Spandau am 25. Oktober, 
Stettin am 29. Oktober, Küſtrin am 1. November, Magdeburg am 8. November, Fort 
Klarenberg bei Czenſtochau am 19. November, Hameln am 20. November, Nienburg 
am 25. November, Plaſſenburg am 25. November, Glogau am 3. Dezember 1806, 
Breslau am 7. Januar, Brieg am 16. Januar, Schweidnitz am 16. Februar, Danzig 
am 25. Mai, Neiße am 1. Juni 1807, dieſes mit der Abmachung, daß die Kapitula⸗ 
tion erſt am 16. Juni in Kraft treten ſolle. 


Die Feſtungen Koſel und Glatz ſchloſſen am 10. und 26. Juni mit dem Feinde 


9) S. 255. — **) S. 94. 
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Übereinkünfte, daß dort nach fünf, hier nach vier Wochen die förmliche übergabe 
ſtattfinden ſolle, falls bis dahin kein Entſatz erfolgt fei. 

Silberberg, Kolberg und Graudenz hielten ſich bis zum Waffenſtillſtande, die 
Feſtung Lenczye wurde am 7. November 1806 bei Beginn des polniſchen Aufruhrs 
von der preußiſchen Beſatzung geräumt. 


Die Verteidigungen ſämtlicher Feſtungen, mit Ausnahme der von Graudenz, - 


wurden unterſucht. Auch der Kommandant und die Garniſon von Kolberg unter— 
warfen ſich auf Blüchers und auf eigenen Wunſch freiwillig einer Unterſuchung. 


In dem Ortelsburger Publikandum hatte der König gegen mehrere Offi- 
ziere, durch deren Schuld Feſtungen in Feindeshand gefallen waren, Maßregeln und 
ſchwere Strafen ausgeſprochen, gegen einen der anſcheinend am ſchwerſten Be— 
laſteten, den Kommandanten von Küſtrin, ein Todesurteil. Zwei Jahre ſpäter und 
ein Jahr nach Beginn der Kommiſſionsverhandlungen ſchien der Sachverhalt ge- 
nügend geklärt, um die Befehle des Königs nachträglich auf den Boden richterlicher 
Rechtſprechung ſtellen zu können. Am 7. Dezember 1808 machte die Kommiſſion 
darauf aufmerkſam, daß 


„nach dem $ 11 der Criminalordnung vom 11. December 1805 diejenigen Angeſchul⸗ 
digten, welche nach Wahrſcheinlichkeit und in Gewißheit ihres Eingeſtändniſſes eine minde⸗ 
ſtens dreijährige Feſtungsſtrafe verwirkt haben, unter keiner Bedingung während der Unter- 
ſuchung aus der Haft befreit werden ſollten. Da dieſe Regel wegen der von fremden 
Truppen beſetzten Provinzen bis jetzt keine Anwendung hat ſinden können, ſo fragen bei 
Euer Majeſtät wir ſubmiſſeſt an, ob ſolche bei den nunmehr veränderten Umſtänden in 
Anſehung der Gouverneure, Commandanten, Platzingenieure, Artilleriechefs und anderen 
Offiziere, welche durch die abgeſchloſſenen Jeſtungscapitulationen vorzüglich verantwort- 
lich, einem Kriegsgericht unterworfen ſind, in Ausführung gebracht werden ſoll. Die große 
Anzahl dieſer Perſonen in Arreſt zu nehmen, wird große Schwierigkeiten haben, und wir 
ſind daher des unvorgreiflichen devoten Dafürhaltens, daß die Arretirung derjenigen, 
welche durch ihr nachtheiliges Benehmen die allgemeine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf ſich 
gezogen haben, und welche zufolge der bisherigen Unterſuchung am meiſten gravirt ſind, 
zureichend ſein würde.“ 


Dieſer Anfrage lag ein Verzeichnis aller der Befehlshaber in den Feſtungen 
bei, die die Kommiſſion nach Ausweis der Akten für ſchuldig halten mußte. 

Mehr als die verlorenen Schlachten und die Kapitulationen der verſprengten 
Abteilungen hatten die der Feſtungen die öffentliche Meinung erregt. Der all— 
gemeinen Stimmung entſprechend, verfügte der Kriegsherr in einer Ordre vom 
16. Dezember 1808 an den Prinzen Heinrich: 


„Bei der großen Anzahl von Offizieren, welche durch die ſtattgefundenen Uebergaben 
der Veſtungen an den Feind ſich ſtraffällig gemacht haben, muß man ſich freilich darauf 
beſchränken, für jetzt nur diejenigen zur Haft zu bringen, welche vorzüglich verantwortlich 
ſind. Ich habe daher nach Euer Liebden und der Unterſuchungs⸗Commiſſion unterm 
7. d. Mts. gethanen Anfrage verfügt, daß 

1. wegen Uebergabe von Spandau dem Major v. Beneckendorff zu Zieſar durch das 
Kammergericht zu Berlin; 
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2. wegen Uebergabe von Stettin dem General-Lieutenant v. Romberg zu Berlin, dem 
General-Major v. Rauch zu Potsdam; imgleichen 

3. wegen Uebergabe von Cüſtrin“) dem Oberſt Boumann zu Berlin durch den 
General-Lieutenant v. L'Eſtocg, dem Oberſt v. Weiher zu Landsberg an der Warthe durch 
die Neumärkiſche Regierung; 

4. wegen Uebergabe von Magdeburg“) dem Oberſt du Troſſel zu Berlin durch den 
General-Lieutenant v. L'Eſtocg und dem General-Lieutenant Graf Wartensleben zu 
Schurgaſt durch die Oberamtsregierung zu Breslau; 

5. wegen Uebergabe von Hameln dem General-Major v. Lecocg zu Potsdam durch 
den General-Lieutenant v. L'Eſtocq; 

6. wegen Uebergabe von Nienburg dem verabſchiedeten Ingenieurcapitän Geiling 
zu Bernau oder Freienwalde, woher derſelbe zuletzt geſchrieben hat, durch das Kammer- 
gericht, zugleich aber auch dem General-Major v. Strachwitz, als commandirenden Offizier 
in der Veſtung, durch den General-Lieutenant v. Grawert; 

7. wegen Uebergabe von Schweidnitz dem Oberſt-Lieutenant v. Haak zu Liegnitz und 
dem Mineurmajor v. Homboldt zu Schweidnitz durch den General-Lieutenant v. Grawert 
in Meinem Namen Hausarreſt angekündigt und eine Schildwache vor ihre Wohnzimmer 
geſtellt werden ſoll, bis das richterliche Erkenntniß über ſie gefällt ſein und eine weitere 
Verfügung erfolgen wird. Die Verhaftung des Ingenieurlieutenants Thynkel wegen 
ſeiner Theilnahme an der Capitulation von Cüſtrin halte ich jetzt noch nicht für nöthig; 
dagegen iſt der General-Lieutenant v. Grawert angewieſen worden, wegen Uebergabe von 
Glogau den General-Major v. Marwitz imgleichen den Artilleriemajor Lichtenberg und den 
Ingenieurcapitän Moritz, welche noch in dieſer Veſtung wohnen, aufzufordern, ſich zur 
Ausmachung der Sache in Breslau zu geſtellen, und wenn ſie dort angekommen, ihnen 
ebenfalls Arreſt zu geben. Den General-Major v. Lindener hat der General-Lieutenant 
v. Grawert ſchon arretirt. Es müſſen nun dem Letzteren die Acten zugeſandt werden, 
damit die Unterſuchung gegen Erſteren erfolge. Auch autoriſire Ich die Commiſſion, die 
Vollendung der Unterſuchung wegen der Capitulationen von Breslau und Schweidnitz dem 
General-Lieutenant v. Grawert dermaßen zu übertragen, daß er jene ſelbſt führe, dieſe hin- 
gegen unter feiner Leitung durch den General-Major v. Krafft von der Cavallerie führen 
laſſe. Desgleichen genehmige Ich, daß diejenigen Unterſuche und Verhöre, welche den 
Civilgerichten übergeben worden, nun dem Generalauditoriat zu Berlin überwieſen und 
daß ſowohl der General-Major v. Schöler als auch der General-Lieutenant v. Reinhardt 
aufgefordert werden, ſich zur Beendigung der Verhandlung in Berlin zu geſtellen. 

Königsberg, den 16. December 1808. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Die verhandelten 20 Fälle laſſen ſich in zwei Gruppen zerlegen. Im Oktober 
und November überlieferte ſich eine Anzahl feſter zum Teil höchſt wichtiger Plätze 
ohne jede nennenswerte Verteidigung einem meiſt unterlegenen Feinde. Das Ver⸗ 
halten der Gouverneure, Kommandanten und Truppenbefehlshaber, alter Offiziere 
aus der Schule des großen Königs, viele mit ruhmvoller militäriſcher Vergangenheit, 
läßt ſich nur aus der ſchlagartig hereingebrochenen Kataſtrophe erklären, die die 
geſamte Bevölkerung des ſcheinbar ſo feſt gefügten Staates mitriß. 


*) Der ehemalige Kommandant O. v. Ingersleben hatte ſich ins Ausland geflüchtet, wo er 
auch geſtorben iſt. 

**) Der Gouverneur von Magdeburg, G. d. J. v. Kleiſt, war am 30. März 1808 in Berlin 
geſtorben. 
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Erſt eine Kabinetts-Ordre des Königs aus Oſterode vom 22. November 1806 
an die Kommandanten der ſchleſiſchen Feſtungen Schweidnitz, Breslau, Koſel, Neiße, 
Brieg und Glatz, die ihnen „bei Verluſt ihres Kopfes Verteidigung bis aufs Außerſte“ 
anbefahl, vor allem aber das fchnell bekannt gewordene Ortelsburger Publikandum, 
fchafften von neuem Klarheit über die Pflichten der Befehlshaber in den Feſtungen. 
Ungenügend zwar aber doch verteidigt wurden Glogau, Schweidnitz, Brieg und 
Breslau; Danzig, Graudenz, Kolberg, Neiße, Koſel, Glatz und die kleine Bergfeſte 
Silberberg aber zeigten, wie lange ſelbſt bei nicht genügender Ausrüſtung das Vor- 
dringen des Feindes hätte aufgehalten werden können. 


Die Unterfuchungen über die Feſtungskapitulationen erledigten ſich trotz der 
großen Schwierigkeiten bei Feſtſtellung des auf die Armierungsarbeiten verwendeten 
Eifers, des Munitions- und Verpflegungsbeſtandes verhältnismäßig raſch. Das 
erſte Gutachten, über Erfurt, ging im Juni 1808, das letzte, über Breslau, im Ok— 
tober 1809 dem Könige zu. Völlig gerechtfertigt gingen aus den Unterſuchungen 
die Verteidiger von Danzig,“) Neiße, Koſel,““) Silberberg und Glatz hervor.“ ““) 


„Die Vertheidigung von Neiße“, ſagt die Kommiſſion in ihrem Gutachten vom 
8. Dezember 1808, „während 98 Tagen gereicht den General-Lieutenants v. Steenſen 
und v. der Lahr, letzterem als Rathgeber, und dem General-Major v. Weger zur 
Ehre; dieſe Vertheidigung zeichnet ſich vor den anderen ſchleſiſchen Feſtungen dadurch 
aus, daß man die Hoffnung nicht ſinken ließ, und daß der Platz ſo lange, als die Pro— 
viſionen reichten, erhalten wurde — —.“ Der König ſchloß ſich, wie es ſcheint, nicht 
ganz rückhaltlos, dieſem Urteil an. Er entſchied: „da wegen Abſchließung der Capi⸗ 
tulation dem Gouverneur und Commandanten Nichts zur Laſt fällt, fo iſt auch in der 
Sache Nichts weiter zu verfügen.“ 


Auch Silberberg hatte unter feinem Kommandanten, O. v. Schwerin, den An- 
griffen des Feindes bis zum Waffenſtillſtande widerſtanden. M. Pullet arbeitete ein 
anerkennendes Gutachten aus, der G. L. v. L'Eſtocg legte es jedoch nicht dem Könige 
vor, weil „Silberbergs Verteidigung nur inſofern einer Unterſuchung unterworfen 
geweſen ſei, falls dabei etwa bedeutende Fehler feitens des Gouvernements begangen 
ſein mögen, dies aber nicht der Fall ſei“. 


Gelegentlich der Unterſuchung über die Verteidigung von Glatz entſtand eine 
bemerkenswerte Meinungsverſchiedenheit innerhalb der Kommiſſion. Die wich— 
tige mit allen Hilfsmitteln reichlich verſehene Feſtung an der öſterreichiſchen Grenze 
hatte ihr Kommandant, O. L. Graf Goetzen, gleichzeitig Generalgouverneur von 
Schleſien, durch eine am 26. Juni mit dem Prinzen Jerome abgeſchloſſene Konven— 
tion aus der Landesverteidigung zunächſt für vier Wochen ausgeſchaltet. Dieſer 
hauptſächlich aus politiſchen Erwägungen getane Schritt mußte ſchwere Zweifel hin⸗ 
ſichtlich ſeiner militäriſchen Berechtigung erwecken. Goetzen ſuchte ſeine Handlungs⸗ 


*) S. 304, Bericht der Kommiſſion über die Kapitulation von Danzig. 
* S. 313, Bericht der Kommiſſion über die Verteidigung von Koſel. 
) Über die Verteidigung von Kolberg iſt kein Gutachten vorhanden. 
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weiſe mit ſeiner ſchwierigen Doppelſtellung angeſichts des lange erhofften öſter— 
reichiſchen Beiſtandes in einer Denkſchrift zu rechtfertigen und wußte die Kommiſſion 
für ſeine Auffaſſung zu gewinnen. Der gegenteiligen Anſicht war nur M. Pullet, 
der in ſeinem Konferenzvortrage am 27. Juni 1808 ſich ſehr entſchieden äußerte, 
indem er die überzeugung ausſprach: „die Hauptzüge dieſer auf politiſche Gründe 
ſich ſtützenden Kapitulation mehrenteils in allen übrigen Kapitulationen wieder— 
zufinden“. Er ſchließt nach längerer Darlegung der unvergleichlich günſtigen Ver— 
teidigungsfähigkeit von Glatz mit den Worten: 


„Welches ſind edlere und mehr Berückſichtigung verdienende Kräfte eines im 
Sinken ſeienden Staates als eine formidable mit Allem zu einem langen Widerſtande 
verſehene Feſtung, und kann irgend eine Politik uns berechtigen, dieſes letzte Herzblut auf 
kommende ungewiſſe Ereigniſſe fußend, hinzugeben, während wir ſolches noch über einmal 
ſolange mit Zuverläſſigkeit zu erhalten vermögen. Wie wenn nun kein Beiſtand von Seiten 
Oeſterreichs erfolgte, Glatz überging und vom Feinde demolirt wurde? — — Das ſchöne 
Schweidnitz gab ein warnendes Beiſpiel, wie der Feind mit ſtarken Jeſtungen umzugehen 
pflegt.“ 


Die Mehrheit der Kommiſſion kam zu einem ganz anderen Ergebnis und 
fand in ihrem Gutachten noch Gelegenheit, der verdienſtvollen ſchleſiſchen Truppen 
im allgemeinen zu gedenken: 


„Dieſe Convention und eine eventuelle Capitulation, welche Stadt und Feſtung nach 
vier Wochen dem Feinde übergab, dürfen nicht nach militäriſchen Geſetzen allein gerichtet 
werden, da die Politik hierauf influirte und dieſe die Möglichkeit darbot, im Fall eines 
Beitritts von Oeſterreich ſogleich wieder activ aufzutreten. Da überdies der Graf 
v. Goetzen hier nicht in der Eigenſchaft eines Commandanten, dem alle politiſche Anſichten 
unterſagt ſind, ſondern in der eines mit großen Vollmachten verſehenen Generalgouverneurs 
in der Provinz auftrat und Se. Majeſtät ſchon früher die Bewilligung gegeben hatten, eine 
Jeſtung für zu erlangende Vortheile aufzuopfern, und auch ehedem ſchon in Folge deſſen 
der Fürſt zu Anhalt⸗Pleß die Jeſtung Brieg für einen zu erlangenden Waffenſtillſtand an- 
geboten hatte, ſo iſt die unterzeichnete Commiſſion des Dafürhaltens, daß der Graf 
v. Goetzen dieſerwegen als gerechtfertigt anzuſehen ſei — —. Der Eifer und die Thätigkeit 
des Grafen v. Goetzen, der mit ſo wenigen Hilfsmitteln und nicht immer gehörig unterſtützt, 
unter den drückendſten Verhältniſſen, dennoch ſoviel leiſtete, unter den Augen des Feindes 
und unter beſtändigen Gefechten, ſo viele nach und nach vernichtete Truppen wieder neu 
ſchuf und organiſirte, deſſen Unternehmungen, wenn nicht von unvorherzuſehenden Un- 
glücksfällen verfolgt, zu den glücklichſten Reſultaten geführt haben würden, und der mit 
einem ſchwächlichen Körper und einer vernichteten Geſundheit dennoch nicht von ſeiner 
Thätigkeit abließ, verdienen das höchſte Lob. Da die unterzeichnete Commiſſion den Bericht 
über die ſchleſiſchen Operationen ſpäterhin nachtragen wird, ſo führen wir hier nur noch 
an, daß die unter dem Grafen v. Goetzen im freien Jelde gedienten Truppen beinahe alle 
mit der größten Auszeichnung gefochten haben, und ihre Bravour ihnen den Rang unter 
den vorzüglichſten der Armee anweiſt. Sie verdienen in hohem Grade die gnädige Berüd- 
ſichtigung Sr. Majeſtät.“ 


Dieſem Gutachten ſchloß ſich der König in der Kabinetts-Ordre vom 20. Juli 
1808 durchaus an. 


Nicht über alle ſchleſiſchen Feſtungen konnte die Kommiſſion ein ähnlich gün- 
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ſtiges Urteil abgeben. Die Verteidigungen von Glogau, Breslau, Brieg und 
Schweidnitz erklärte fie für ungenügend, die im Dezember 1806, Januar und Fe— 
bruar 1807 erfolgten Kapitulationen als nicht gerechtfertigt und beantragte 
gleichzeitig Kriegsgericht gegen die Hauptbeteiligten. Seinem Spruche ſollten 
unterworfen werden: Für Glogau der Vizegouverneur G. L. v. Reinhardt,“) der 
Kommandant G. M. v. der Marwitz, der Artilleriechef M. Lichtenberg, der Ingenieur 
de la place K. Moritz. Die Beurteilung der nach ihrer Anſicht mitſchuldigen Kom— 
mandeure der drei Bataillone der Beſatzung, O. v. Düſterloh, O. L. v. Somnitz, M. 
v. Puttlitz, ſtellte ſie dem Ermeſſen des Königs anheim. Am Schluſſe ihres Gut— 
achtens erwähnt fie lobend des an anderer Stelle rühmlichen Eifers des M. v. Putt⸗ 
litz ſowie des L. v. Sommerfeld, Regiments von Zenge. 

Auch in Breslau hatten, ähnlich wie in Küſtrin, Magiſtrat und Bürgerſchaft 
unter unrichtigen Angaben über die in der Stadt herrſchende Notlage flehentlich um 
Kapitulation gebeten. Als Anfang Januar der Gouverneur und der Kommandant 
ſolchen Vorſtellungen nicht mehr kräftig genug entgegentraten, begann die Manns— 
zucht ſich ſtark zu lockern; es kam zu Ausſchreitungen der zahlreichen ſchlechten 
Elemente der Beſatzung und des Pöbels, die den Abſchluß der Kapitulation zur 
Folge hatten. Der Gouverneur, G. L. v. Thile, der Kommandant, G. M. v. Krafft, 
der Brigadier der ſchleſiſchen Feſtungen, G. M. v. Lindener, ſollten ebenſo wie wegen 
der Kapitulation von Brieg der Vizekommandant M. v. Bourdet**) vor ein Kriegs- 
gericht gezogen werden. Über die Übergabe von Schweidnitz ſagte der Bericht der 
Kommiſſion: 

„Dieſe mit höchſter Pflichtvergeſſenheit eingegangene Capitulation, wodurch eine der 
formidabelſten Jeſtungen nach einer 36tägigen Einſchließung von einem ſchwachen feind⸗ 
lichen Corps und nach einem viertägigen, den Feſtungswerken ganz unſchädlichen Bom⸗ 
bardement, mit einem beträchtlichen Vorrath an Munition und Lebensmitteln dem Feinde 
überliefert wurde, läßt ſich in keiner Hinſicht als gerechtfertiget betrachten, ſondern es iſt 
offenbar, daß die Urheber und Teilnehmer derſelben fi) einer Uebertretung ihrer Dienſt— 
pflichten ſchuldig gemacht haben und daher vor ein Kriegsgericht zu ziehn ſind.“ 


Es waren der Kommandant, O. L. v. Hacke, der M. v. Homboldt von den 
Mineurs, G. M. v. Kropff, der Ingenieur vom Platz M. v. Kämpf, der Chef der 
Artillerie K. Bach, als minder ſchuldig der O. L. v. Normann vom Infanterie⸗ 
Regiment Kropf und der M. v. Reiſewitz vom Regiment Heifing-Rüraffiere. 

Die wegen dieſer vier Kapitulationen berufenen Kriegsgerichte verurteilten 
den O. L. v. Hacke und den M. v. Homboldt zum Tode durch Arquebuſiren, welche 
Strafe der König in lebenslänglichen Feſtungsarreſt milderte, den G. M. v. Lin⸗ 
dener und den M. Lichtenberg zu lebenslänglichem Feſtungsarreſt; neun weitere 
Urteile lauteten auf zehnjährigen bis hinab zu fechsmonatlichem Feſtungsarreſt. 


*) Reinhardt ſtarb vor Beendigung der Verhandlungen am 7. Auguſt 1809 im Auslande. 
Auf Befehl des Königs wurde ſein Prozeß niedergeſchlagen. 

**) Der Kommandant G. M. v. Corneruth und der Chef der Artillerie, K. v. Langen, waren 
vor Beginn der Verhandlungen geſtorben, die Kommiſſion beantragte, gegen ſie nichts weiter zu 
unternehmen, da die Umſtände unendlich verſchieden von denen der Kapitulation von Magdeburg ſeien. 
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Nur vier Offiziere, der O. v. Düſterloh, die O. Lts. v. Somnitz und v. Puttlitz und 
ferner der M. v. Kämpf wurden freigeſprochen. 


Die Kapitulation der Plaſſenburg erachtete die Kommiſſion als durch die 
ganz iſolierte Lage dieſer Feſtung, wenn auch nicht voll gerechtfertigt, ſo doch in 
mancher Hinſicht entſchuldbar. „Ein determinirter Kommandant hätte ſich ſtrenge 
am Buchſtaben des Geſetzes gehalten; der altersſchwache und an Kopfwunden 
leidende Generalmajor v. Uttenhoven verdient einige Nachſicht.“ Er ſowohl wie der 
M. v. Ruville ſollen kein Gnadengehalt und keine Wiederanſtellung erhalten, der 
K. Graf Monts eine ſolche erſt dann, wenn alle vorwurfsfreien Offiziere placiert 
ſind. Dieſem Vorſchlage ſchloß ſich der König wörtlich an. 

Infolge des Vertrages vom 15. Dezember 1805 waren mit dem Kurfürſtentum 
Hannover auch die Weſerfeſtungen in preußiſchen Beſitz gekommen. Am 21. No⸗ 
vember ergab ſich, ohne einen Schuß zu tun, das wichtige, gut ausgerüſtete und 
günſtig gelegene Hameln einem weit ſchwächeren Feinde und zog damit das Schickſal 
der anderen Feſtung Nienburg unmittelbar nach ſich. Für Nienburg ließ die Kom- 
miſſion Milderungsgründe gelten, indem ſie ausführte: 


„Der General-Major v. Strachwitz, ehedem als ein tapferer Offizier bekannt, ließ ſich 
wahrſcheinlich durch Rückſichten der Menſchlichkeit bewegen, einer Vertheidigung von nur, 
wie ihn dünkte und der Platzingenieur ihn überredete, wenig Tagen, das Schickſal einer 
Stadt nicht aufzuopfern. Die drei Commandeurs der drei Musketier-Bataillone, Oberjt- 
Lieutenant v. Brandenſtein, Major Gordon und der Major v. Schönowski wie auch der 
Major Dresler wurden durch das ihnen ſo vollgültig ſcheinende Urtheil der anderen drei 
Mitglieder des Kriegsrathes verleitet, der Capitulation ſich nicht zu widerſetzen. So ſehr 
indeſſen auch der Letzteren auf ſie wirkende Autorität, die damaligen ſich ſo ſchnell folgenden 
erſchütternden Ereigniſſe und die ihnen mangelnde Kenntniß des Belagerungskrieges, die 
Nachſicht gegen ſie in Anſpruch nehmen, ſo möchten ſelbige und der Artilleriecapitän Witte 
doch gleichzeitig zuſammt dem General-Major v. Strachwitz, Major und Vicecommandant 
v. Colſon und Ingenieurcapitän Geiling einem kriegsgerichtlichen Ausſpruch zu unter- 
werfen ſein.“ N 


Eine viel ſchärfere Auffaſſung findet ſich über den Fall von Hameln: 


„Es mangelt der Kriegsgeſchichte an einem Beiſpiele, wo eine unangegrifſene Feſtung, 
mit Allem hinreichend verſehen, und welcher noch ein zur Außenvertheidigung anzuwenden⸗ 
des Corps zu Gebote ſtand, ſich auf eine ſchimpflichere Art und ohne auch nur einen Verſuch 
zur Gegenwehr zu machen, an eine Handvoll feindliche Truppen ohne Geſchütz (nach des 
Feindes Angabe waren es zwei holländiſche und ein franzöſiſches Regiment mit ſechs 
Kanons) ergeben hätte. Weniger liegt hiervon die Schuld auf dem Commandanten, dem 
General⸗Major v. Schöler, einem ſchwachmüthigen, 76jährigen Greiſe mit abgeſtumpſten 
Sinnen, als auf dem ihm zur Seite ſtehenden, mit dem Vertrauen ſeines Monarchen be- 
ehrten General Le Coq, dem der alte Commandant ſich vertrauensvoll hingegeben hatte. 
— — Die unterzeichnete Commiſſion iſt demnach des Dafürhaltens, daß die General- 
Majors v. Schöler und v. Le Cog ſowie die auf der Wehrberger Warte mit gegenwärtig 
geweſenen Oberſten v. Heyn und v. Caprivi einem Kriegsgerichte zu unterwerfen, gegen 
den ebenfalls bei Abfaſſung der Capitulation gegenwärtig geweſenen, ſeitdem verſtorbenen 
General⸗Major v. Hagken in der nämlichen Art als gegen andere bereits verſtorbene Theil- 
nehmer von Capitulationen zu verfahren.“ 
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Die Kriegsgerichte, die über die Kapitulation der beiden Weſerfeſtungen zu 
ſprechen hatten, kamen nur für den O. L. v. Hamelberg, den Kommandeur des 
zur Beſatzung von Hameln gehörenden Infanterie-Regiments Hagken, und den 
Artilleriekapitän Witte zu einem Freiſpruch. Die Schuldigen von Nienburg er— 
hielten Feſtungsarreſt von vier Jahren bis zu einem hinab. Für die Übergabe von 
Hameln lautete das Urteil gegen die Generale v. Schöler und v. Lecoq auf lebens- 
länglichen, gegen die Oberſten v. Heyn und v. Caprivi auf vierjährigen Feſtungs⸗ 
arreſt. Der König beſtätigte das gegen die Generale ergangene, milderte aber das 
die beiden Oberſten treffende um zwei Jahre. 

Der Kommandant des Forts Klarenberg bei Czenſtochau, M. v. Hundt, war 
vor Beginn der Verhandlungen geſtorben; die Kommiſſion beantragte, und der 
König entſchied, daß nichts gegen ihn zu unternehmen ſei. 

Wegen Räumung der Feſtung Lenczyc wurde der Kommandant, M. v. Stärck, 
für vorwurfsfrei erklärt, der Kommandeur des 3. Musketier-Bataillons Regiments 
Kropff, O. v. Winterfeldt, wegen der Vorgänge beim Abmarſch der Beſatzung zu 
einem Jahr Feſtung verurteilt, vom Könige jedoch begnadigt. 

Noch wichtiger für den Verlauf des Krieges und das Schickſal des Staats als 
alle vorſtehend erwähnten Kapitulationen waren die der Feſtungen Erfurt, Spandau, 
Küſtrin, Stettin und Magdeburg. Ruhmloſer als dieſe ſind wohl niemals ſtarke 
Plätze in die Hände eines Gegners gefallen, und niemals haben Kapitulationen dem 
Fortgange der Unternehmungen des eigenen Heeres im Felde größeren Abbruch 
getan. An dieſen berechtigten Vorwürfen ändern die teils aus falſcher Humanität, 
teils aus der ſehr bequemen Neigung, ſich durch mißverſtandene Königliche Weiſungen 
zu decken, abgeleiteten Entſchuldigungsgründe garnichts, wie ſie der Gouverneur 
von Magdeburg vorbrachte, wenn er ſchrieb: 


„Ohne Endzweck Menſchen aufzuopfern und eine Strecke ſo ſchön und bemitteltes Land 

verwüſten zu laſſen, kann niemals einem General zur Klugheit gerechnet werden, wenn eine 
dure necessité in Kurzem eine Capitulation nach fi) zieht. Durch die geſchloſſene Capi⸗ 
tulation verblieben die Beurlaubten im Lande, und viele Ausländer kamen ins Canton 
zurück oder gingen zu des Königs Majeſtät Armee. Ich geſtehe aufrichtig, daß die 
geſunde Vernunft mir dieſe letzte Maßregel leine Belagerung auszuhalten) zu nehmen nicht 
erlaubte, indem eine Capitulation nicht auszuweichen war, und daß, je ſpäter ſelbige ge- 
ſchah, mit deſto mehr Unglück für den Staat verknüpft war.“ 
Der Kommandant von Küſtrin meinte, einen Brief des Königs mit der Nach— 
richt von der Kapitulation bei Prenzlau und den Worten „übrigens muß Ich 
dem Gouvernement überlaſſen, in ankommenden Fällen ſich ſelbſt zu helfen 
und dieſe nach der demſelben beiwohnenden Dienſtkenntnis und Erfahrung zum 
Beſten des Landes und der Armee zu entſcheiden“, ſo verſtehen zu ſollen, daß das 
Beſte des Landes darin beſtände, Stadt und Feſtung Küſtrin vor Einäſcherung zu 
bewahren und alſo ohne jeden Verſuch von Widerſtand zu übergeben. 

Nur für den Kommandanten einer dieſer fünf Feſtungen konnte die Kom- 
miſſion einige Milderungsgründe vorbringen. In der Nacht vom 15. zum 16. Ok⸗ 
tober hatte der G. L. Prinz von Oranien als anweſender rangälteſter General die 
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Stadt Erfurt und die hineingeflüchteten Armeetrümmer, etwa 10 000 Mann, dem 
Feinde übergeben, und der M. v. Prüſchenk, Kommandant des Petersberges, dieſen 
in die Kapitulation mit eingeſchloſſen. 


„Denkt man ſich“, ſchreibt nämlich die Commiſſion in ihrem Gutachten an den König, 
„den charakterſchwachen Commandanten in Gegenwart des der Armee immer ſo ehrwürdig 
erſchienenen Feldmarſchalls (Möllendorf), in Gegenwart eines dem Königlichen Haufe 
jo nahe verwandten Prinzen, die beide weder Anſtalt machen, die Truppen heraus- 
zuziehen, noch ſich ernſthaft zu vertheidigen; der Zeuge iſt, wie der die Vertheidigungs⸗ 
anſtalten ſeither leitende, bei den Verhandlungen gegenwärtige Ingenieurmajor die 
Wehrhaftigkeit der Feſtung nicht darzuthun bemüht iſt; wie ein Stabsoffizier des 
Generalſtabes bei dem Kapitulationsentwurf die Feder führt, der erlauchte Prinz 
die Punkte derſelben diktirt, ſo muß man den der Geburt und dem Range mehr, 
als ſeine Pflicht erlaubt, huldigenden Commandanten beklagen, wenn er unter ſolchen 
Umſtänden an ſeiner eigenen Einſicht und Entſchloſſenheit verzweifelt. Einen Augen- 
blick vorher war er nach dem Zeugniß des Oberſt-Lieutenants v. Ebra in der 
Stimmung, ſich zu wehren und die Exploſion des Pulvers abzuwarten. Der Major 
v. Prüſchenk erzählt: Der Prinz habe die Capitulationspunkte dem Major v. Loſſau 
in die Feder dictirt. Se. Durchlaucht verneinen ſolches; der Major v. Loſſau aber pflichtet 
der Behauptung des Commandanten bei. Dieſe Widerſprüche ſind noch aufzuklären. Das 
fernere Fortſchreiten in dieſer Unterſuchung kann aber nicht anders als ſchmerzhaft für den 
Herrn Prinzen von Oranien Durchlaucht ſein. Keine Regentenfamilie hat die Folgen der 
franzöſiſchen Revolution ſo herb empfunden, als das oraniſche Haus. Die betäubenden Un⸗ 
glücksfälle an der Saale zertrümmerten die letzten Hoffnungen dieſes Hauſes und konnten wohl 
das Urtheil eines hart bedrängten Fürſten verwirren. Sein Unglück gebietet Schonung, und 
die Unterſuchungscommiſſion hält ſich nicht für ermächtigt, weiter in dieſer Angelegenheit 
vorzuſchreiten, bevor ſie nicht Euer Majeſtät Entſchließungen über eine Angelegenheit kennt, 
deren Aufhellung tiefe Kränkungen eines dem Königlichen Hauſe ſo vielfach angehörenden 
Prinzen in ihrem Gefolge haben könnte. Die Motive unſeres Verfahrens liegen in unſerer 
Ehrfurcht für den Thron.“ “ 


Der König behielt ſich daraufhin die Beſtrafung aller der etwa mitſchuldigen 
Offiziere ſelber vor und befahl, daß der M. v. Prüſchenk nicht vor ein Kriegsgericht 
gezogen werden, ſondern daß es bei der Verfügung vom 1. Dezember 1806 bleiben 
ſolle, nach der er ohne Abſchied entlaſſen ſei. 

In Anſehung der Übergabe von Stettin war die Kommiſſion 


„des ſubmiſſeſten Dafürhaltens, daß 1. der General-Lieutenant v. Romberg, 
2. der General⸗Major v. Rauch, 3. der Major v. Harenberg vor ein Kriegsgericht zu ziehen 
ſind. Die Uebergabe von Stettin kann nur der von Cüſtrin gleichgeſtellt werden. Gegen 
letzteren Ort waren doch 3 Bataillons in wirklichem Anmarſch — gegen Stettin gar 
keine Truppen. Man unterhandelte mit einem Feinde, der ſeine Schwäche nicht einmal 
durfte blicken laſſen. Die Feſtung iſt an ein Detaſchement Kavallerie übergeben worden, 
indem auf den Wällen 7 gute Bataillons und 100 Stück Geſchütz ſtanden. 

Das Alter und die Hinfälligkeit des General Romberg kann keine Nachſicht er- 
regen, da er es nicht einmal der Mühe werth hielt, ſich den Rath der Kommandeure, der 
Ingenieure und der Artillerie-Offiziers zu bedienen. 


*) Der den Prinzen von Oranien behandelnde Teil des Gutachtens iſt gedruckt bei Pertz, 
Leben Gneiſenaus I, 341. Der Feldmarſchall v. Möllendorf befand ſich verwundet und krank in Erfurt, 
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Die Charakterſchwäche des General Major Rauch iſt ſo dokumentirt, daß der 
General Geuſau beſſer gethan haben würde, ihn garnicht an die Spitze der Vertheidigungs⸗ 
geſchäfte zu ſtellen. Ein Jeder der Bataillons⸗Kommandeure würde mehr geleiſtet haben. 
Vielleicht dürfte dem v. Rauch zu Statten kommen, daß während ſeiner Dienſtzeit er keine 
Militärfunktion verrichtet, blos die des Lehrers, und ihm dadurch der Grad von Routine, 
ſich in ſchwierigen Fällen richtig zu nehmen, durchaus gefehlt hat. 

Der Major v. Harenberg ſteht außer ſeinen Verhältniſſen als Ingenieur vom 
Platz, daß er ſich um die Kapitulation nicht bekümmert und der Vorſchrift des Inge- 
nieur Reglements gegen eine unzeitige Kapitulation zu proteſtiren, nicht gemäß gehandelt, 
noch in einer beſonderen Unterſuchung. Er hat nähmlich den franzöſiſchen General 
Bertrand auf einer Reiſe nach der Inſel Uſedom begleitet und denſelben dadurch mit den 
Lokal⸗Umſtänden von Pommern bekannt gemacht. 

Hätte das Gouvernement den Kommandeurs die Kapitulation bekannt machen 
laſſen, ehe fie mit den Bataillonen vom Walle rückten, jo wären fie ebenfalls verant- 
wortlich, weil, wenn auch kein Kriegsrath gehalten, das Auffallende in dieſer Kapitulation 
ſie berechtigen mußte, darüber nähere Erkundigung einzuziehen und ſich der ganzen Sache 
zu widerſetzen. Unter den ſtattgefundenen Umſtänden ſcheint ihnen Nichts zur Laſt gelegt 
werden zu können. 

Da mittelſt der den 29. Oktober des Abends ausgetheilten Zettel, daß die Ein- 
wohner ſich ruhig verhalten und die Franzoſen gut aufnehmen möchten, dies den in 
Stettin von der Armee hinzugekommenen Offizieren bekannt werden mußte, ſo hatten 
ſolche noch Zeit, ſich über die Oder zu begeben. Alle die welche es vernachläſſigt haben 
und nicht durch ſchwere Verwundung und Krankheit an der Abreiſe verhindert worden, 
haben die Präſumtion der ſelbſt geſuchten Gefangenſchaft gegen ſich. Mittelſt der 
Regiments Tribunale werden dieſe Offiziere näher ausgemittelt werden.“ 


Die Generale v. Romberg und v. Rauch wurden zu lebenslänglichem, der, 
übrigens deſertierte, M. v. Harenberg zu ſechsjährigem Feſtungsarreſt verurteilt. 
Wegen der Übergabe von Spandau endlich hatte nach dem Spruch des Kriegs- 
gerichts der Kommandant, M. v. Beneckendorff, die Todesſtrafe, der Ingenieur⸗ 
kapitän Berger, obgleich er ausdrücklich für völlig invalide erklärt wurde, einjährige 
Feſtungshaft verwirkt. Die verhängte Todesſtrafe milderte der König in Feſtungs⸗ 
arreſt auf Königliche Gnade. 

Die Gutachten und Kriegsgerichte über die Vorgänge in Magdeburg und 
Küſtrin ſind im zweiten Teile wörtlich abgedruckt.“) 

Die Anträge der Kommiſſion und die Rechtſprechungen der Kriegsgerichte ſind 
mit Recht ſtreng ausgefallen und haben auf die in den Feſtungen wirklich beſtehenden 
ungünſtigen Perſonalverhältniſſe nicht die mindeſte Rückſicht genommen, obgleich 
unter den Kommandanten und Befehlshabern ſich Männer fanden, die geiſtig und 
körperlich gebrochen, weder feld- noch garniſondienſtfähig, ihren verantwortungs⸗ 
vollen Poſten nicht gewachſen waren. Des 76jährigen G. L. v. Schöler wurde ſchon 
gedacht, der G. L. v. Reinhardt war nach dem Urteil der Kommiſſion „ein alter, un⸗ 
geſunder Mann, der nichts vom Feſtungskriege verſtand“. Der Gouverneur von 
Stettin, G. L. v. Romberg, war 79 Jahre alt und wies in ſeiner Verteidigungs⸗ 

*) S. 268 flad. 

1806. Das Preußiſche Offtzierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 4 
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ſchrift auf eine Königliche Kabinetts-Ordre hin, die ihm die Gouverneurſtelle 
ausdrücklich als Ruhepoſten angewieſen hatte. Von den wegen Küſtrin zur Ber- 
antwortung gezogenen Stabsoffizieren war der jüngſte, Manteuffel, 62 Jahre, der 
K. v. Grabow dagegen 71 Jahre alt. In Magdeburg befehligte der 71jährige 
G. d. J. v. Kleiſt, von den dort gefangenen Generalen war Schimonsky wegen einer 
bei Kunersdorf erhaltenen Wunde dreimal trepaniert worden, ein anderer, der 
G. M. v. Renouard, nach Ausweis der Akten faſt völlig erblindet, der Kommandeur 
des 3. Musketier⸗Bataillons Regiments Puttkamer, O. v. Chlebowski, 78 Jahre alt. 
Freilich hat der König faſt alle Urteile gemildert, gegen Lebende nur ein einziges 
Todesurteil, das gegen Ingersleben, beſtätigt. 

Die Kriegsgerichte waren nach völlig geſchloſſener Unterſuchung und Anerken— 
nung der Akten durch die Angeklagten auf Befehl des Königs zuſammengetreten und 
teils in Königsberg unter Kalckreuths, teils in Berlin unter L'Eſtocqs Leitung 
abgehalten worden. Mit der ihm eigenen bedächtigen Gewiſſenhaftigkeit ſetzte der 
König ſeine Unterſchrift unter die Urteile ſtets erſt, nachdem der Generalauditeur 
v. Koenen die Verhandlungen der Kriegsgerichte nochmals genau geprüft und begut- 
achtet hatte. 


E. Die Tribunale der Truppenteile. 


J. Einſetzung der Tribunale. 
1. Enkſtehung und Enkwicklung der Tribunale. 


Der Gedanke der Regiments-Tribunale entſtand, wie bereits erwähnt,“) 
außerhalb der Immediat-Unterſuchungs⸗Kommiſſion. Am 27. September 1807 
überſandte G. L. v. Grawert dem Könige einen Aufſatz, in dem es hieß: 


„Ich komme nun zu den Mitteln, die meines unmaßgeblichen Erachtens unter 
den jetzigen Umſtänden anzuwenden ſeyn würden, um die verſchiedenen vorhandenen 
Gärungs⸗Stoffe niederzuſchlagen und unſchädlich zu machen. Wenn ich auch im Vorher⸗ 
gehenden es für Pflicht gehalten habe, den Ruf des preußiſchen Offiziers im Allgemeinen 
in Schutz zu nehmen, ſo kann ich doch leider nicht leugnen, daß es einzelne Individuen 
giebt, die ihre Ehre befleckt und ihre Pflicht vergeſſen haben. Dieſe dürfen nicht länger 
den Stand entwürdigen. Wer nicht ganz rein von Vorwürfen iſt, der muß fort. Jedes 
Corps muß ſich ſelbſt ſichten, in ſich ein Tribunal niederſetzen, vor welches jeder vom 
Erſten bis zum Letzten ihrer Mitglieder treten und ſein Betragen während des Krieges 
rechtfertigen, ſich ausweiſen muß, daß er nicht zu der Zahl derjenigen gehört, die ſich, 
ohne verwundet zu ſein, nach der Schlacht nicht mehr um ihre Fahne bekümmerten oder 
ſich gefangen nehmen ließen, wo ihnen der Weg zum Könige noch offen ſtand. Mit uner⸗ 
bittlicher Strenge ohne alle Nachſicht muß jeder, der ſich nicht völlig reinigen kann, 
gezwungen werden, den Rock auszuziehn, den er ſchändete.“ 


17. 
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Der König antwortete auf diefen Vorſchlag durch Kabinetts-Ordre d. d. 
Memel, 20. November 1807: 


„. . . . Und da Ihr in Eurem Mir unterm 27. September über die Reorganiſation 
der Armee eingereichten Aufſatz unter andern den ſehr zweckmäßigen Vorſchlag macht, 
daß jedes Offizier⸗Corps ſich ſelbſt ſichten ſolle, zu dem Ende in ſich ein Tribunal nieder 
ſetze, vor welches jedes ſeiner Mitglieder vom erſten bis zum letzten treten und ſich über 
ſein Betragen während des Krieges ausweiſen müſſe, ſo trage Ich Euch hierdurch auf, 
dieſen Vorſchlag, der ganz Meinen Beifall hat, bey ſämmtlichen Offizier-Corps der 
Schleſiſchen Regimenter und Bataillons nun in Anwendung zu bringen und Mir die 
Modalitäten anzuzeigen, unter welchen Ihr dieſes Vorhaben auszuführen gedenkt, welches 
Mir nur in der Hinſicht mit Schwierigkeiten verknüpft zu ſein ſcheint, weil die ver- 
ſchiedenen Offizier-Corps ſich nicht zuſammen befinden, ſondern zerſtreut ſind .. ..“ 


Bereits am 12. Dezember war G. L. v. Grawert in der Lage, einen eingehenden 
Vorſchlag für die Zuſammenſetzung und die Tätigkeit der künftigen Regiments- 
Tribunale zu unterbreiten. Das Schreiben lautet: 


„Euer Majeſtät Befehl gemäß, werde ich bey den Regimentern und Bataillons 
in Schleſien zur Unterſuchung des Dienſt-Betragens der ſämtlichen Offiziere Tribunale 
anordnen und dabey folgendermaßen verfahren. Ich werde an die Commandeurs der 
Regimenter oder da, wo dieſe ſelbſt in Unterſuchung ſtehen oder andere verbreitete Nach— 
reden ſtattfinden, an einen andern Stabs-Offizier des Regiments ſchreiben und nach 
Auseinander⸗Setzung der Gründe und des Zwecks des zu errichtenden Tribunals ihnen 
aufgeben, noch einen Stab3-Dffizier, zwey Capitains und zwei Subaltern-Offiziere des 
Regiments zu wählen, von welchen ſie im Voraus überzeugt zu ſeyn glauben, daß ihnen 
niemand etwas nachtheiliges nachzuſagen im Stande iſt. Dann ſollen ſie an alle Offiziere 
des Regiments ſchreiben, ihnen zuförderſt die Namen der Mitglieder des Tribunals 
bekannt machen und ſie auffordern zu erklären, ob ſie gegen eines derſelben etwas einzu⸗ 
wenden haben. Zugleich wird von einem jeden Ofſizier eine Auskunft von den nähern 
Umſtänden feiner Gefangennehmung und von ſeinem übrigen Dienſt-Benehmen während 
des letzten Krieges verlangt und er endlich auſgefordert auf ſein Ehrenwort zu erklären, 
ob er gegen einen Offizier des Regiments etwas nachtheiliges zu ſagen wiſſe, auch werden 
ſie angewieſen, daß es ihnen freyſteht, ihre Erklärungen direkte an mich einzuſenden. 
Ich halte dieſes letztere darum für nothwendig, weil mancher Offizier vielleicht Anſtand 
nehmen könnte, dem aus Offizieren des Regiments beſtehenden Tribunal ſich freymüthig 
zu eröffnen. Ich habe die Abſicht, von denen an mich hierüber einkommenden Er— 
klärungen womöglich ohne Nennung des Namen des Einſenders Gebrauch zu machen, 
um alle Perſönlichkeiten zu verhüten, welches mir dadurch ausführbar ſcheint, daß ich 
dem Tribunal bloß von der Beſchuldigung gegen dieſen oder jenen Offizier des Regiments 
Anzeige mache, und ihm aufgebe, ſolchen zur Verantwortung zu ziehen, und ihn zur Recht— 
fertigung durch Beweiſe und Zeugen aufzufordern. Kann der Beſchuldigte ſich hiervon 
hinlänglich reinigen, ſo wird die Anklage als Irrthum vernichtet, gelingt ihm dies aber 
nicht, ſo kann gegen ihn verfahren werden, ohne daß der Kläger genannt zu werden 
braucht. In Fällen aber wo dies durchaus unvermeidlich ſeyn ſollte, muß es ſich endlich 
jeder Ofſizier gefallen laſſen zu beweiſen, was er einmal angezeigt hat. Nachdem die zum 
Tribunal erwählten Mitglieder von ſämtlichen Offiziers anerkannt ſind, trage ich ihnen 
als Pflicht und Ehren⸗Sache auf, ohne Rückſicht oder Schonung jeden, auch den geringſten 
Umſtand, der auf einen oder den andern Offizier des Regts. ohne Unterſchied des Grades 
ein nachtheiliges Licht werfen könnte, auf das Sorgfältigſte zu recherchiren und beſonders 
bey Unterſuchung der Gefangennehmung darauf zu ſehn, ob auch jeder Offieier nach den 


4* 


0 
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unglücklichen Affairen bemüht geweſen iſt, ſich wieder an ſeine Jahnen anzuſchließen, oder 
aus welchen Gründen er dies unterlaſſen, und endlich ob es ihm nicht möglich geweſen iſt, 
der Gefangenſchaft zu entgehen, und ſich zur Armee in Preußen zu begeben. Nach 
Vollendung dieſer Unterſuchung ſoll mir ein von ſämtlichen Mitgliedern des Tribunals 
unterzeichnetes Reſultat der ganzen Verhandlungen zugeſchickt werden, und werde ich nicht 
verfehlen, Euer Maj. ſolches von ſämtlichen Regimentern in Schleſien mit Ausnahme des 
Hufaren-Regt3 Fürſt zu Anhalt⸗Pleß und der Niederſchleſiſchen Füſilier-Brigade, von 
denen die meiſten Offiziere bey der Armee in Preußen ſtehen, allerunterthänigſt einzu- 
reichen. Da das Offizier⸗Perſonal der Grenadier-Bataillons nicht zahlreich genug iſt, 
um eigne Tribunale zu bilden, fo werde ich die Grenadier-Offiziere ebenfalls zu den 
Regimentern, in welchen ſie ſtehen, zuziehen, welches keinen Schwierigkeiten unterworfen 
iſt, da die Grenadier⸗Offiziere von jedem Regiment ſich gegenſeitig von ihrem Benehmen 
Rechenſchaft geben können. 

Auf den Fall daß Anklagen gegen ältere Offiziere als die Aelteſten des Tribunals 
eingehen ſollten, werde ich es mir vorbehalten ſie zur Rechenſchaft zu ziehen, und Euer 
Maj. davon beſonders Bericht erſtatten. 

Wenn auch die Euer Maj. hier allerunterthänigſt vorgetragene Einrichtung bey 
der Zerſtreuung der Offiziere einige Zeit erfordern wird, ehe ſolche ganz beendigt ſeyn 
kann, ſo glaube ich doch, daß ſie ungehindert fortgehen wird, da jetzt denen Commandeurs 
der Regimenter der Aufenthalt3-Ort ihrer Offiziere durchgängig bekannt iſt. Ich hoffe 
dadurch, daß im Laufe dieſer Unterſuchung nothwendig diejenigen Offiziere, die ſich eine 
Pflicht⸗Vergeſſenheit zu Schulden kommen ließen, entdeckt und die Tadelloſen gerecht⸗ 
fertiget werden, die Vorwürfe, welche dem Offizier-Stand jetzt im Allgemeinen gemacht 
werden, vernichtet und dieſen Stand die vorher gehabte und ihm unentbehrliche öffentliche 
Achtung wieder genießen zu ſehen, und in dieſer Hoffnung wage ich es, denen Offiziers 
im Namen Eurer Maj. zu verſprechen, daß wenn fie, wie es ſich von ihrem eignen Ehr- 
gefühl wohl nicht anders erwarten läßt, das ihnen aufgetragene Geſchäft pflichtmäßig er- 
füllen, ſie gewärtigen können, daß jeder, der es dann noch wagt, ſie durch Vorwürfe zu 
kränken, als niedriger Verläumder und Störer der öffentlichen Ruhe aufs Härteſte beſtraft 
werden wird.“ 


Auch dieſe Ausführungen billigte der König. Er ließ ſie am 26. Dezember 
1807 dem G. L. v. L'Eſtocq in Abſchrift mit folgenden Worten zugehen: 


„. . . Da Ich fie ſämmtlich ſehr zweckmäßig finde, jo habe Ich fie genehmiget, und 
werden alſo über das Benehmen der einzelnen Offiziere im Felde nur die Reſultate dieſer 
Unterſuchung bei der Eurer Direction anvertrauten Commiſſion zur Beurtheilung 
kommen. Es würde zwar gut ſein, wenn dieſe Unterſuchungen bei den verſchiedenen 
Offizier⸗Corps jetzt gleich in allen Provinzen Statt finden könnten. In der Mark iſt 
es indeſſen nicht wohl möglich, da dieſe Provinz überall mit franzöſiſchen Truppen belegt 
iſt, ſo daß zur Vereinigung von den Offizieren zu ſolchen Tribunalen keine Gelegenheit 
bleibt. In Pommern aber möchte ſich jener Vorſchlag eher ausführen laſſen, und gebe 
Ich Euch daher anheim, mit dem General-Lieutenant v. Blücher darüber Rückſprache zu 
nehmen, ihm das Nähere davon bekannt zu machen und ihn aufzufordern, inſoweit nach 
feiner Beurtheilung die Umſtände es geſtatten, zur Ausführung zu ſchreiten. In Weſt⸗ 
preußen wird es weniger Schwierigkeiten haben und überlaſſe Ich Euch, auch mit dem 
Feldmarſchall v. Courbisre das Nöthige abzumachen.“ 


Noch vor Jahresſchluß, am 31. Dezember 1807, erließ die Immediat-Unter⸗ 
ſuchungs⸗Kommiſſion die entſprechenden Weiſungen an die in Pommern und Weſt⸗ 
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preußen kommandierenden Generale, G. L. v. Blücher und F. M. v. Courbiere, und 
konnte am 21. Februar 1808 dem Könige melden: 


„Gleich dem G. L. v. Grawert find nunmehr auch der J. M. v. Courbisre und 
der G. L. v. Blücher mit Errichtung der Regiments⸗Tribunale vorgeſchritten. Zufolge 
der Unterſuchungs-Commiſſion zugegangenen Nachrichten hat der G. L. v. Grawert feine 
Verfügungen ohne Hinderniſſe bis an die gefangenen Commandeurs in Frankreich er- 
laſſen. Den dortigen Offizieren iſt es in ihrer fortdauernden unglücklichen Lage eine 
Freude geweſen, eine Gelegenheit zu erhalten, ſich über ihre Gefangenſchaft ausweiſen 
zu dürfen.“ 

Der Bericht fährt dann fort: 


„Die in der Lage der Umſtände bisher begründet geweſene Bedenklichkeit, die Ver⸗ 
fügung in Abſicht der Regiments-Tribunale nicht bis über die Oder zu erlaſſen, ſcheint 
nunmehr beſeitigt werden zu können, da alle fremden Behörden dadurch, daß dergleichen 
Verfügungen in den Zeitungen als Neuigfeit3-Artifel aufgenommen werden, über den 
Zweck derſelben unterrichtet ſind und denſelben keine Hinderniſſe in den Weg gelegt 
haben. Unter dieſen Umſtänden erbittet .... E. K. M. Befehle die Commiſſion, ob fie 
nunmehr wegen der Regiments⸗Tribunale jenſeits der Oder die erforderlichen Ver- 
fügungen erlaſſen darf, indem fie E. K. M. in der Anlage einen Plan ſubmiſſeſt über- 
reicht, nach welchem das ganze unter mehreren Perſonen getheilt, das unendlich meit- 
läufige der Sache ſelbſt gemindert werden könnte.“ 


Durch Kabinetts⸗Ordre vom 28. Februar 1808 genehmigte der König 
die Anordnung von Tribunalen auch jenſeits der Oder und zugleich die vor— 
geſchlagene Verteilung der Arbeiten auf die in Weſtpreußen, Pommern, Schleſien 
kommandierenden Generale und den zum General-Militär-Rommiffarius der Kur⸗ 
mark ernannten Kommandanten von Berlin. Ihr zufolge wurden am 1. März dem 
F. M. v. Courbiere, den G. Lts. v. Blücher und v. Grawert von der Kommiſſion die 
Regimenter namhaft gemacht, für die ſie noch Tribunale anordnen ſollten. Gleich⸗ 
zeitig erhielt der Kommandant von Berlin, O. v. Lützow, Anweiſung, die erforder⸗ 
lichen Befehle an die Kommandeure der aufgelöſten Regimenter, die vordem weſtlich 
der Oder ihren Standort gehabt hatten, ergehen zu laſſen. Der Oberſt im Feld— 
artilleriekorps, v. Neander, erhielt den Auftrag zur Einſetzung von Tribunalen 
für die Offiziere der Artillerie-Regimenter ſowie der Feſtungsartillerie⸗Kompagnien, 
ſoweit ſie nicht in Schleſien bereits der G. L. v. Grawert verfügt hatte, ſowie eines 
weiteren Tribunals unter feinem eigenen Vorſitz für die Ingenieur- und Mineur- 
offiziere. Am 18. März bekam weiterhin der Armeeintendant, O. L. v. Janwitz, den 
Befehl, ſämtliche Train- und Lazarettoffiziere, die bei der Armee an der Saale an⸗ 
geſtellt geweſen waren, zum Ausweis über ihr Dienſtverhalten während der Kriegs⸗ 
ereigniſſe des Jahres 1806 aufzufordern. Endlich erfolgte am 4. April noch die Ver⸗ 
fügung, daß auch die Unterſtabsperſonen, nämlich die Regimentschirurgen, Audi⸗ 
teure und Regiments⸗Quartiermeiſter ſich vor den Tribunalen ihrer Regimenter 
ausweiſen ſollten. 

Somit war die Einrichtung der Tribunale auf die ganze Armee ausgedehnt, 
ſoweit ſie an der Saale gefochten hatte. Auf die oſtpreußiſchen Korps und die 
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Feſtungsbeſatzungen von Danzig, Graudenz und Kolberg ſollte ſie, wie die Im— 
mediat⸗Unterſuchungs-Kommiſſion noch am 14. März 1808 dem G. L. v. Blücher 
auf deſſen Anfrage erwidert, ſich anfänglich nicht erſtrecken. Freilich heißt es 
in dieſer Erwiderung bereits: „Wenn jedoch verleumderiſche Schriften auch Offiziere 
der Colberger Garniſon angreifen, ſo wird dieſen das Tribunal, um ſich recht— 
fertigen zu können, um ſo angenehmer ſein, daher Euer Exzellenz ſehr wohl gethan 
haben, die 3. Bataillons von Owſtien und von Borcke dazu zu ziehn.“ 


Der Segen einer öffentlichen Rechtfertigung wurde aber bereits ſo verſtändnis— 
voll erkannt, daß auch mehrere Ofſizierkorps, die in Preußen geſtanden hatten, dem 
Könige mit Erfolg die Bitte unterbreiteten, ein Tribunal zur Unterſuchung auch 
ihres Dienſtverhaltens einzuſetzen.“) 


Um die Einheitlichkeit der Auffaſſung und Beurteilung der einzelnen zur 
Sprache kommenden Fälle bei allen Tribunalen unbedingt zu gewährleiſten, 
bedurfte es einer allgemeinen Regel für die Einteilung der zu beſtrafenden Offiziere 
in verſchiedene Klaſſen, die ſich nach der Schwere des Vergehens abſtuften. Darauf 
zielte der Vorſchlag“!“) hin, den die Immediat-Unterſuchungs-Kommiſſion am 
6. Juni 1808 dem Könige überreicht hatte. Ein ganz neuer Gedanke darin war der 
Antrag auf Verleihung von Zeugniſſen an vorwurfsfreie Offiziere. Die königliche 
Entſcheidung auf dieſe, für Wirken und Erfolg der Tribunale bedeutungsvollen An— 
träge war durch Kabinetts⸗Ordre vom 9. Juni 1808***) erfolgt. 


Auf Grund dieſer Kabinetts-Ordre, die für alle Zeiten ein Denkmal der hohen 
Gerechtigkeitsliebe ihres königlichen Urhebers ſein wird, erließ die Unterſuchungs— 
Kommiſſion am 27. desſelben Monats an ſämtliche Tribunale ein Rundſchreiben, in 
dem ſie die beabſichtigte Verleihung von Zeugniſſen an die vorwurfsfreien Offiziere, 
ſoweit dieſe noch nicht wieder angeſtellt waren, bekannt machte. Es entſprach nur der 
Abſicht, wenn die Erteilung ſolcher Zeugniſſe auf die noch nicht wieder Angeſtellten 
beſchränkt blieb, da die dauernd im Dienſte gebliebenen Offiziere und Unterſtabs⸗ 
perſonen ihrer überhaupt nicht, die im Laufe des Krieges wieder angeſtellten ihrer 
nicht mehr bedurften. Den Wortlaut der Zeugniffe,f) deren Ausfertigung den 
in den Provinzen kommandierenden Generalen übertragen wurde, übermittelte die 
Kommiſſion dieſen unter dem 7. November. Die auf eigenen Antrag bereits ver— 
abſchiedeten Offiziere erhielten in der verkürzten Faſſung des Zeugniſſes lediglich die 
Beſcheinigung, daß ſie vorwurfsfrei befunden feien. Den nicht verabſchiedeten ſollte 
das Zeugnis in ſeiner vollen Faſſung zugleich als Berechtigungsausweis zur 
Wiederanſtellung oder Verſorgung und zu Penſionsanſprüchen dienen. 


In vereinzelten Fällen, wo Vergehen nur allerleichteſter Art ein ſonſt rühm— 
liches Verhalten beeinträchtigten, konnten die Tribunale ſich für „bedingte Vorwurfs— 
freiheit“ entſcheiden, die dann auch in dem Zeugnis entſprechend zum Aus— 
druck kam. 


*) So die Infanterie⸗Regimenter Rüts (8), Hamberger (52), Courbiere (58), Königin⸗Dragoner (5). 
) S. 26. — *) S. 29. — 1) S. Anlage 3, 
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Doch der König war bemüht, nicht allein den vorwurfsfreien Offizieren eine 
Genugtuung zu gewähren. Sein Gerechtigkeitsgefühl trieb ihn, auch die Taten der 
Tapferkeit und des Heldenmutes, die, im Sturm der Ereigniſſe verweht und darum 
unbekannt geblieben, nun erſt durch die Berichte der Augenzeugen den Tribunalen 
bekannt und von ihnen klargeſtellt wurden und ſo auch zu ſeiner Kenntnis gelangten, 
auszuzeichnen und zu belohnen. Schon am 10. April 1808 erließ er in Königsberg 
an den Vorſitzenden der Unterſuchungs-Kommiſſion die nachſtehende Kabinetts— 
Ordre: 


„Da die Umſtände nicht möglich machen, künftig alle Offiziere zum Dienſt wieder⸗ 
anzuſtellen, jo iſt es zur Anerkennung erworbener Verdienſte billig, auch ſelbſt für das 
Beſte der Armee nothwendig, nur beſonders auf diejenigen Rückſicht zu nehmen, welche 
ſich während des letzteren Krieges im Felde oder in belagerten Veſtungen auf die eine oder 
die andre Weiſe vorzüglich ausgezeichnet haben. Um dieſe nun genau kennen zu lernen 
und auf Gelegenheiten Bedacht nehmen zu können, wahres Verdienſt durch Beförderung 
zu belohnen, erſuche Ich Euer Liebden hierdurch: von der unter Ihrem Vorſitze ſtehenden 
Unterſuchungs⸗Commiſſion die Namen derjenigen Offiziere, Unteroffiziere p. ausheben 
zu laſſen, welche in den, bei derſelben eingegebenen Berichten als vorzüglich gut gedient 
geſchildert worden ſind oder die ſich nach dieſen Berichten durch einzelne Thaten, durch 
Patriotismus, gute Anordnungen u. ſ. w. ausgezeichnet haben, dieſe ſich verdient gemachten 
Männer in ein Verzeichniß zu bringen, bei ihrer Schilderung, ſoweit die Nachrichten 
reichen, die in der Anlage aufgeſtellten Merkmale“) möglichſt genau in ein klares Licht 
zu ſtellen, ſobald das Verzeichniß fertig iſt, dasſelbe Mir einzureichen und demnächſt alle 
vier Wochen noch diejenigen Offiziere, Unteroffiziere p. Mir anzuzeigen, welche ſich nach 
ſpäterhin eingegangenen Berichten in irgend einer Art beſonders hervorgethan haben.“ 


2. Tiſte der Truppenteile, die Cribunale abgehalten haben. 
a. Infanterie. 
Regiment Graf Kunheim (Nr. 1). Leibgarde-Bataillon \ 


= Renouard (Nr. 3). Regiment Garde . 

Kalckreuth (Nr. 4). - Tresckow (Nr. 17). 

- Kleiſt (Nr. 5). - des Königs (Nr. 18). 
Grenadier-Garde-Bataillon (Nr. 6). - Prinz von Oranien (Nr. 19). 
Regiment Owpſtien (Nr. 7). - Prinz Louis Ferdinand 

„ Rüts (Nr. 8).**) (Nr. 20). 

. Schenck (Nr. 9). = Herzog von Braunſchweig 

= Wedell (Nr. 10). (Nr. 21). 

. Herzog Wilhelm von Braun— . Pirch (Nr. 22). 

ſchweig⸗Oels (Nr. 12). - Winning (Nr. 23). 

. Arnim (Nr. 13). = Zenge (Nr. 24). 


*) In dieſen heißt es u. a.: „Neben der Erzählung der ausgezeichneten Handlung iſt in 
einer beſonderen Rubrik anzuführen, in welchem Ruf der Empfohlene ſonſt geſtanden hat, ob er 
verwundet geweſen iſt, ob er vorzügliche Kenntniſſe und Verſtandesanlagen beſitze u. ſ. f., ob andere 
Berichte mit den gegebenen in Widerſpruch ſtehen oder ſich bei anderen Gelegenheiten wirklich 
erwieſene Fehler habe zu Schulden kommen laſſen.“ 

**) Blieb beſtehen. 
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Regiment Moellendorf (Nr. 25). 
. Alt⸗Lariſch (Nr. 26). 
. Tſchammer (Nr. 27). 
. Malſchitzky (Nr. 28). 
. Treuenfels (Nr. 29). 
1 Borcke (Nr. 30). 
. Kropf (Nr. 31). 
. Fürſt Hohenlohe (Nr. 32). 
. Alvensleben (Nr. 33). 
. Prinz Ferdinand (Nr. 34). 
. Prinz Heinrich (Nr. 35). 
. Puttkamer (Nr. 36). 
. Tſchepe (Nr. 37). 
. Pelchrzim (Nr. 38). 
- Zaſtrow (Nr. 39). 
. Schimonsky (Nr. 40). 
. Lettow (Nr. 41). 
. Strachwitz (Nr. 43). 
. Hagken (Nr. 44). 
. Zweiffel (Nr. 45). 
. Thile (Nr. 46). 


Bi Grawert (Nr. 47). 
Kurfürſt von Heſſen (Nr. 48). 
- Müffling (Nr. 49). 
. Sanitz (Nr. 50). 
. Kauffberg (Nr. 51). 
- Hamberger (Nr. 52).*) 
. Jung⸗-Lariſch (Nr. 53). 
. Natzmer (Nr. 54). 
„ Manſtein (Nr. 55). 
. Tauentzien (Nr. 56). 
. Grävenitz (Nr. 57). 
- Courbiere (Nr. 58).*) 
Graf Wartensleben (Nr. 59). 
Magdeburgifche Füſilier⸗Brigade. 


Niederſchleſiſche - 
Oberſchleſiſche . 
1. Warſchauer - E 
2. Warſchauer 
Weſtfäliſche 
Feldjäger⸗Regiment. 


b. Kavallerie. 


Küraſſier-Regiment Graf Henckel (Nr. 1). 


- . Beeren (Nr. 2). 
Leibküraſſier⸗Regiment (Nr. 3). 
Küraſſier⸗Regiment Bailliodz (Nr. 5). 


. Quitzow (Nr. 6). 
. . Reitzenſtein (Nr. 7). 
- . Heiſing (Nr. 8). 
- . Holtzendorff (Nr. 9). 


Regiment Gensdarmes (Nr. 10). 
Leibkarabinier⸗Regiment (Nr. 11). 
Küraſſier⸗Regiment Bünting (Nr. 12). 
Dragoner-Regiment König von Bayern 


(Nr. 1). 
. . Prittwitz (Nr. 2). 
. s Irwing (Nr. 3). 
. . Katte (Nr. 4). 
. . Königin (Nr. 5).*) 
. 5 Graf Hertzberg 
(Nr. 9). 


*) Blieb beſtehen. 


Dragoner⸗Regiment (vac. Manſtein) 
Heyking (Nr. 10). 


- N (vac. Voß) Krafft 
(Nr. 11). 
. . Oſten (Nr. 12). 
5 . Wobeſer (Nr. 14). 
Huſaren⸗ ä Gettkandt (Nr. 1). 
. Rudorff (Nr. 2). 
- Pletz (Nr. 3). 
. Herzog Eugen von 
Württemberg (Nr. 4). 
- . Schimmelpfennig 
v. der Oye (Nr. 6). 
. - Köhler (Nr. 7). 
5 - Blücher (Nr. 8). 


Uſedom (Nr. 10). 
Huſaren- Bataillon Bila (Nr. 11). 
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c. Artillerie. 


Die Offiziere der vier Feldartillerie-Regimenter zu Fuß, des Regiments 
Reitender Artillerie ſowie der Feſtungsartillerie waren auf je ein Artillerie⸗ 
Tribunal zu Königsberg, Berlin und Breslau verteilt. i 


d. Offiziere des Ingenieurkorps. 


e. Train⸗ und Lazarettoffiziere. 


Das Reitende Feldjägerkorps ſowie das Schillſche Korps reichten die Aus⸗ 
weiſe ihrer Offiziere unmittelbar der Unterſuchungskommiſſion ein. 


II. Das verfahren der Tribunale. 
1. Zuſammenſekung. 


Die erſte Sorge der mit Einſetzung der Tribunale betrauten Befehlshaber 
richtete ſich auf die Auswahl der zu Vorſitzenden geeigneten Perſonen, für die 
in erſter Linie die bisherigen Kommandeure in Frage kamen. Mit der Über⸗ 
tragung dieſes verantwortungsvollen Amtes erfolgte die Überjendung des Grawert⸗ 
ſchen Vorſchlags vom 12. und der Kabinetts⸗Ordre vom 26. Dezember 1807. Mit 
beſonderer Wärme verſtand es der Schöpfer des Gedankens, G. L. v. Grawert, ſeine 
hohen Ziele den zum Vorſitz beſtimmten Offizieren vor Augen zu führen, wenn er 
ſchrieb: 


„Die unausbleibliche Folge eines unglücklichen Krieges find Mißtrauen und Vor- 
würfe der übrigen bürgerlichen Stände gegen den Soldatenſtand. Der Bürger glaubt 
ſich berechtigt das Militär, welches ihn nicht gegen die Bedrückungen und Mißhandlungen 
des Feindes ſchützen konnte, der Feigheit und Pflichtvergeſſenheit beſchuldigen zu dürfen, 
und wenn dieſe ungerechten und unvernünftigen allgemeinen Anklagen auch durch die 
Geſetze gehindert werden können, ſich laut zu äußern, ſo bleibt doch ein unvertilgbares, 
gehäſſiges Vorurteil gegen unſern Stand zurück, welches zu unzähligen, unangenehmen 
Auftritten Anlaß geben und für uns alle drückend und demüthigend bleiben muß. Dieſen 
Wirkungen müſſen wir ſelbſt durch öffentliche Rechtfertigung und eigne Sichtung ent- 
gegen arbeiten .. .. Erſt wenn jedes Regiment ſich auf die vorgeſchriebene Art gerecht 
fertigt haben und von jedem Mitglied, welches ſich Pflichtvergeſſenheit zu Schulden hat 
kommen laſſen, gereinigt ſein wird; erſt dann kann der Offizierſtand wieder frei und 
ohne für ſich und für andre zu erröthen, auf die vorher genoſſene allgemeine Achtung 
Anſpruch machen. .“ 


Auf Grund dieſer Anweiſung ſetzte nun der zum Vorſitzenden beſtimmte 
Kommandeur oder Stabsoffizier das Tribunal aus fünf weiteren Mitgliedern, 
einem Stabsoffizier, zwei Kapitäns oder Rittmeiſtern und zwei Subalternoffizieren 
zuſammen. 


2. Geſchäftsgang. 


Zugleich erließ der Vorſitzende an jeden Offizier ſeines Regiments ein 
Schreiben, in dem er den Zweck des Tribunals erläutert, ſeine Mitglieder nament- 
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lich aufführt und den Empfänger auffordert, pflichtmäßig die folgenden Erklärungen 
abzugeben. Für die Offiziere der Infanterie und Kavallerie waren es die gleichen: 


„1. ob fie gegen den einen oder den andern der erwählten Mitglieder des Tribu- 
nals etwas einzuwenden haben, 

2. von ihrer eigenen Gefangennehmung ſowie auch von ihrem ganzen Dienſt— 
betragen während des Krieges, insbeſondere 

3. ob jeder Offizier nach den unglücklichen Affären bemüht geweſen iſt, ſich wieder 
an ſeine Fahnen anzuſchließen oder aus welchen Gründen er dies unterlaſſen hat, und 

4. ob es ihm nicht möglich geweſen iſt, der Gefangenſchaft zu entgehen und zur 
Armee in Preußen zu kommen, 

5. auf fein Ehrenwort zu verſichern, ob er von irgend einem Offizier des Regi- 
ments etwas Nachtheiliges zu ſagen wiſſe.“ 


Für die Tribunale der Artillerie-Regimenter lauteten die entſprechenden 
Fragen: 


3. „ob auch jeder Offizier nach den unglücklichen Affairen bemüht geweſen iſt, ſeine 
Batterie oder Kolonne zu retten und ſich irgendwo anzuſchließen, 

4. aus welchen Gründen ſolches etwa nicht hat geſchehen können, 

5. ob es ihm nicht möglich geweſen iſt, der Gefangenſchaft zu entgehen und ſich 
zur Armee in Preußen zu begeben.“ 


Die Offiziere der Feſtungsartillerie ſollten im beſonderen noch darüber ver— 
nommen werden: 


a) „ob ihnen irgend ein Artillerie-Offizier bekannt ſei, der ſich nicht gut benommen 
und nicht feine Pflicht erfüllt habe, zur ehrenvollen Vertheidigung der Feſtung mitzu- 
wirken, 

b) ob Mangel an Geſchütz, Munition oder Artilleriſten die Urſache der Übergabe 
der Feſtung geweſen ſei und woran es gefehlt habe, 

c) oder woran es ſonſt gelegen, daß die gleich verloren gegangenen Feſtungen fo 
ſchlecht oder gar nicht vertheidigt worden ſind.“ 


Das Tribunal des Ingenieur- und Mineurkorps verlangte von den ihm 
unterſtellten Offizieren 


„a) 1. eine ſchriftliche Darſtellung der näheren Umſtände, wie ſie ſich von denen, 
ihnen von ihren Oberbehörden ertheilten Aufträgen acquitirt und ſolchergeſtalt die ehren- 
volle Vertheidigung ihres in der Feſtung ihnen angewieſenen Poſtens beabſichtigt haben, 

2. ob fie gegen die Zweckmäßigkeit und Rechtlichkeit der ihnen von dem Inge⸗ 
nieur de la place ertheilten Aufträge oder gegen deſſen Benehmen bei der Capitulation 
der Feſtung Einwendungen und welche zu machen haben, 

3. ob fie nach der Kapitulation der Feſtung daſelbſt verblieben oder wie und 
auf welche Art ſie an den Ort ihres gegenwärtigen Aufenthalts gelangt ſind; 

b) auf ihr Ehrenwort, Pflicht und Gewiſſen, ohne Rückſicht auf irgend ein fchonen- 
des Gefühl, ſondern lediglich in Hinſicht des Allerhöchſt beabſichtigten Zweckes und ohne 
das mindeſte Maß zu verſchweigen, ſchriftlich anzuzeigen, 

1. ob ihnen irgend ein Ingenieur- oder Mineur⸗Offizier bekannt iſt, der ſich 
nicht gut benommen, und ſeine Pflicht entweder im Felde oder bei Mitwirkung zur 
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ehrenvollen Vertheidigung einer Jeſtung oder bei einem ſonſt ihm ertheilten Auftrage 
nicht gehörig erfüllt habe, 

2. ob ſie außerdem gegen das Dienſtbenehmen, moraliſche Führung, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Application, Geiſtesfähigkeiten etwas nachtheiliges zu ſagen und gegen deſſen 
fernere Brauchbarkeit im Corps einzuwenden haben.“ 

Von den Train- und Lazarettoffizieren endlich wurde eine Erklärung ge— 
fordert über die 

„näheren Umſtände ihrer Gefangennehmung und ob ſie nach den unglücklichen 
Affairen ernſtlich bemüht geweſen ſind, allen Verluſt nach Kräften abzuwenden, ferner, 
ob es ihnen nicht möglich geweſen iſt, der Gefangenſchaft zu entgehen und ſich mit dem, 
ihrer Aufſicht anvertraut geweſenen Train (Lazareth) zur Armee nach Preußen zu 
begeben“. 

Gleichzeitig ſollten auch ſie 

„auf ihr Ehrenwort erklären, ob fie gegen irgend einen Train (Lazareth-) Offizier 
etwas nachtheiliges zu ſagen wiſſen, damit auf den Grund ihrer Angabe der Beſchuldigte 
zur Verantwortung gezogen und, wenn er ſich nicht hinlänglich zu reinigen vermag, 
weiter gegen ihn verfahren werden kann“. 

Sobald nun innerhalb eines Offizierkorps oder von anderer Seite her Klagen 
gegen Mitglieder des Tribunals laut wurden, ſo ſchieden dieſe aus dem Tribunal 
aus und für ſie traten andere ein, gegen die kein Einwand erhoben war. Anklagen 
gegen Stabsoffiziere, die an Rang und Patent älter als die älteſten Mitglieder des 
Tribunals waren, behandelte das Tribunal nicht. Dieſe gingen vielmehr einem vom 
Könige gebilligten Vorſchlag Grawerts gemäß zunächſt zur Ermittlung des Tat— 
beſtandes an den Befehlshaber, der das betreffende Tribunal angeordnet hatte, 
dann unter Beifügung einer Rechtfertigungsſchrift des Beklagten unmittelbar an 
die Unterſuchungs⸗-Kommiſſion. Dieſe beiden Maßregeln verhinderten jeden Ver— 
dacht von Parteilichkeit. Auch ſtand es den Offizieren frei, ihre Erklärungen 
ſtatt an den Präſes des Tribunals unmittelbar an den kommandierenden General 
zu ſenden. Dabei wurde den Einſendern pflichtmäßiger Anzeigen zugeſichert, daß 
ihre Namen verſchwiegen bleiben ſollten, ſolange nicht unbedingt anderes geboten 
erſcheine. Wenn es freilich unvermeidlich ſein ſollte, mußte der Einſender bereit ſein, 
den Beweis der Wahrheit für ſeine Anzeige anzutreten. Hierin lag ſchon die Ver— 
bindlichkeit, mit Vorſicht und überlegung zu Werke zu gehen und nur Tatſachen zur 
Sprache zu bringen, für die Beweismittel zur Verfügung ſtanden. Mit welchem 
Ernſt gegen unüberlegte oder falſche Anzeigen eingeſchritten werden ſollte, zeigen 
gelegentliche Außerungen der Unterſuchungs-Kommiſſion: 


„Die Regiments⸗Tribunale können nicht anders als ein durch die Umſtände noth- 
wendig gewordenes Uebel betrachtet werden, deſſen verderbliche Folgen fortgepflanzt werden 
würden, wenn nicht alle diejenigen Offiziere, welche dem Sinne der Tribunale entgegen, 
fie zur Befriedigung ihrer Privat-Leidenſchaften angewendet, ſtrenge geſtraft und aus der 
Armee entfernt würden.“ 


Großen Schwierigkeiten begegnete in vielen Regimentern bereits die Ver— 
ſendung dieſer Anfragen, weil der Aufenthalt mancher Mitglieder des Offizierkorps 
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nur mit großer Mühe zu ermitteln war. So klagt der Kommandeur des Infanterie⸗ 
Regiments Jung⸗Lariſch (Nr. 53): 


„Wegen Ausmittelung des Aufenthaltes derer Offiziere habe ich mir alle nur 
mögliche Mühe gegeben, bin aber dennoch nicht im Stande geweſen, ſolchen von allen zu 
erfahren, weil mehrere in der gegenwärtigen Lage ihre Subſiſtenz da geſucht oder ge⸗ 
funden haben, wo es niemand vermuthet, und ſo ſehr zerſtreut find, daß einer nichts 
von dem andern weiß, auch einige ſchon verabſchiedet oder außerhalb Landes beurlaubt 
ſein ſollen, ohne daß mir hiervon etwas mehreres als bloß unzuverläſſige, auf Hörenſagen 
beruhende Nachrichten bekannt geworden. Nach Nanch iſt, weil ich erfahren, daß ſich der 
Lieutenant v. Gaudi daſelbſt befinden ſoll, zwar geſchrieben worden, aber vermuthlich 
wegen dem nicht ganz ſicheren Gang der Poſten, durch welche mehrere Briefe verloren 
gegangen ſind, keine Antwort erfolget und von dem Lieutenant v. Pirch J habe ich auch 
durch Lieutenant v. Pirch II, der kein naher Verwandter von jenem iſt, keine Auskunft 
erhalten.“ 


Dieſe Klagen kehren in faſt allen Berichten der Kommandeure wieder. Waren 
die Offiziere inzwiſchen bei anderen Regimentern wieder angeſtellt, ſo ließ ſich ihr 
Aufenthalt mit Hilfe des Generaladjutanten des Königs, O. L. Gr. v. Lottum, aus 
den Rapporten der Regimenter ermitteln. Schwieriger war es mit den Ver⸗ 
abfchiedeten. Daß auch ſie zur Berichterſtattung aufgefordert werden mußten, ſoweit 
ſie ſich in preußiſchen Provinzen aufhielten, hatte aus Rückſichten der Gerechtigkeit 
die Unterſuchungs⸗Kommifſion ausdrücklich verlangt. Nun erfuhren aber die Kom— 
mandeure oft erſt nach großen Anſtrengungen, welche ihrer früheren Untergebenen 
inzwiſchen verabſchiedet waren. Auch hierzu wurde die Hilfe des Generaladjutanten 
dauernd beanſprucht. Aber auch dieſe blieb ſtellenweiſe erfolglos, und trotz der den 
Tribunalen zugehenden Liſten der vom Könige erteilten Abſchiedspatente wiederholte 
ſich immer wieder der Fall, daß ſich einzelne Offiziere als verabſchiedet auszuweiſen 
vermochten, obgleich bei den unruhigen Zeiten der Vermerk über ihr Ausſcheiden 
in den Akten der Kriegskanzlei unterblieben war. So erfuhr der Kommandeur des 
Dragoner⸗Regiments Prittwitz, nachdem er den P. L. v. Leutſch II zum Mitglied des 
Tribunals ernannt hatte, von dieſem, daß er den König um ſeinen Abſchied gebeten 
und dieſen erhalten habe. Leutſch erklärte ſich aber auch als Verabſchiedeter bereit, 
an dem Tribunal teilzunehmen, und G. L. v. Grawert genehmigte den dahingehen⸗ 
den Antrag des Kommandeurs im Intereſſe der Beſchleunigung der Verhandlungen. 
Nicht immer ließen ſich dieſe Schwierigkeiten ſo einfach überwinden. Eine geringe 
Zahl von Offizieren mußte deshalb trotz aller Mühen unausgewieſen bleiben. 


Aber auch das waren nicht die einzigen Hinderniſſe eines regelmäßigen Ge⸗ 
ſchäftsganges. Denn ſelbſt die Verſammlung der wenigen Mitglieder des Tribunals 
ſtieß in zahlreichen Fällen auf große Schwierigkeiten. Vielfach wiederholten ſich die 
Klagen, denen G. M. v. Erneſt, Brigadier der Weſtfäliſchen Füfilier-Brigade, Aus⸗ 
druck gibt: 


„. . . I. Sind die Offiziere meiner Brigade nicht allein alle abweſend, ſondern 
die meiſten beträchtlich entfernt. Da eine genaue Auswahl getroffen werden muß, ſo iſt 
dieſem Hinderniß nicht abzuhelfen. a 
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2. Wie follen die zu dieſem Tribunal ausgewählten Männer die Reiſe zu dem 
beſtimmten Ort machen? 

3. Wovon ſollen fie daſelbſt leben? Unſrer aller Lage, ſelbſt die meinige iſt. 
bekannt; wie weit ſich aber unſre Noth erſtreckt, iſt nicht zu beſchreiben, beſonders für die 
Offiziere meiner Brigade, von denen äußerſt wenige das geringſte Vermögen beſitzen. Die 
Briefe, die ich über deren Lage erhalte, ſind herzbrechend.“ 

Gleich anſchaulich ſchildert dieſe Schwierigkeiten ein Brief des O. v. Knebel, 
Kommandeurs des Infanterie-Regiments Möllendorf (Nr. 25), der an O. v. Lützow 
gerichtet iſt: 

„Die mir von Dir gewordene Zuſchrift vom 19. nebſt den beygefügten Ordres vom 
29. Febr. und 13. Mertz c. (1808) habe geſtern richtig erhalten und darin den Auftrag zum 
Präſidium des Tribunals im Regimente zu erſehen die Ehre gehabt. Dem ich mich auch 
befohlenermaßen unterziehn werde, ſobald ich nur meinen Lebensunterhalt in Berlin, wo 
dieſes Tribunal errichtet werden muß, finden kann. Denn um zu ſubſiſtiren, habe ich mich 
hierher“) verfügt und kann, wenn ich nicht Geld zu leben angewieſen erhalte, mich unmög- 
lich von hier wegbegeben. Auch werden Se. Majeſtät der König mir ſo lange wohl Aufſchub 
geſtatten, umſomehr da ja doch ehe das Land von den fremden Truppen geräumt und alle 
Officiers aus der Gefangenſchaft zurück ſind, dieß Geſchäft vollſtändig abzuſchließen, meines 
Erachtens nicht möglich iſt. So kann ebenfalls jetzo der beſtimmte Verluſt an Todten und 
Bleſſirten nicht angegeben werden, da alles noch zerſtreut iſt. Was ich von meinen Officiers 
in Erfahrung bringen können, habe ich wie bewußt unterm 16. Oct. p. bereits eingegeben 
und kann vor der Hand keine weitere Auskunft geben. Alſo bitte ich Dich, daß Du hierin 
für mich ſorgen und mir Geld zu meiner Erhaltung anweiſen mögeſt und um gefällige 
Nachricht hierüber, oder ob wenn dies nicht angeht, ich mich an des Königs Majeſtät 
wenden und meine dringenden Gründe, warum ich noch um Aufſchub bitten muß, vor⸗ 
tragen kann . ... Von denen Capitains, fo ich von hier ſchreiben ſoll, bitte ich mir 
den Aufenthalt gefälligſt anzuzeigen und von mir zu glauben, daß wenn es irgend möglich 
wäre und wir unſer Wartegeld ausgezahlt kriegen können, ich mich augenblicklich nach 
Berlin aufmachen würde, indem ich mich gewiß nicht zu meinem Vergnügen, ſondern 
aus äußerſter Nothwendigkeit hierher begeben habe zu meinem Bruder, der mich wohl 
hier defrayiren kann, aber mit baarem Geld zu meinem ferneren Unterhalt bei jetzigen 
überall betrübten Zeiten gar nicht unterſtützen kann.“ 


Beſonders empfindlich waren dieſe Mißſtände bei den Regimentern, die vor 
ihrer Auflöſung in den nunmehr abgetretenen Landesteilen weſtlich der Elbe 
geſtanden hatten. Einwendungen gegen Vorſitzende oder Mitglieder der Tribunale, 
Mißverſtändniſſe und Anfragen hemmten hier bei den großen Entfernungen 
das Geſchäft oft auf Wochen. Verzögernd trat noch die Abhängigkeit und Be— 
ſchränkung der zum Aufenthalt dort gezwungenen preußiſchen Offiziere hinzu. 

„Die gegebene Verſprechung“, meldete O. v. Lützow der Unterſuchungs-⸗Kom⸗ 
miſſion, „daß ſämmtliche kriegsgefangenen preußiſchen Offiziere, welche auf ihr Ehren- 
wort entlaſſen find, frei und ihres Wortes entbunden erklärt werden ſollen, iſt noch nicht 
allgemein, ja ſogar nicht in allen preußiſchen Provinzen realiſiert worden. Von allen 
Seiten kommen über die Beſchränkungen, ja auch über Chikanen aller Art, welchen die 
Offiziere beſonders im Auslande ausgeſetzt ſind, Klagen ein. Bei dem Verdacht und der 
beſtändigen Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Gouverneurs und Befehlshaber muß ich 
befürchten, daß die Zuſammenkunft von Offizieren zu einem beſtimmten Geſchäft Unan- 
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nehmlichkeiten mancher Art herbeiführen könnte, da auf die Billigkeit, ein ſolch an ſich 
einfaches, zu Tage liegendes Geſchäft ruhig betreiben zu laſſen, leider nicht zu rechnen iſt.“ 


O. v. Lützow ſchlug daher vor, die einzelnen Tribunale möchten zu ihrer 
Arbeit an beliebigen Orten öſtlich der Elbe zuſammentreten, um dem Machtbereich 
der franzöſiſchen Behörden entzogen zu ſein. Doch ſcheiterte dieſer Vorſchlag an der 
Höhe der Reiſekoſten, für deren Beſtreitung auch der Staat in ſeinen der— 
zeitigen Verhältniſſen nicht aufzukommen vermochte, und an der durch die Umſtände 
gebotenen Rückſichtnahme auf das franzöſiſche Gouvernement von Berlin, das 
leicht andere gefährlich erſcheinende Zwecke hätte vermuten können, wenn ſich Offi— 
ziere regimenterweiſe verſammelten. Im Hinblick auf dieſe Umſtände billigte daher 
die Unterſuchungs⸗Kommiſſion, daß die Mitglieder der Tribunale dieſer Regi— 
menter ſich zur Abfaſſung des Beſchluſſes nicht verſammelten, die Akten nicht 
gemeinſam durchberieten, ſondern ihre Anſichten einzeln ſchriftlich einreichten. So 
gelang es, auch dieſer Schwierigkeiten, wenngleich in der weitläufigſten, Zeit wie 
Mühe gleich in Anſpruch nehmenden, Art im allgemeinen Herr zu werden. 

In Berlin ſelbſt mußte O. v. Lützow die von ihm dort angeordneten Tribu— 
nale eine Zeitlang ausſetzen, wie er am 3. Oktober 1808 der Unterſuchungs-Kom⸗ 
miſſion meldete: 

„Der Diviſions⸗General St. Hilaire, Commandant von Berlin und der Mittel- 
mark hat theils durch den Brigade-General Denzel, theils bei einer perſönlichen Zu- 
ſammenkunft dem Oberſten und General-Adjutanten v. Kleiſt die mittelbare Eröffnung 
gemacht, daß der Mareéchal Soult ſich außerordentlich über die hier in Berlin ftatt- 
findenden Verſammlungen von Offizieren wundere, die das Geſchäft des Ehrenreinigungs- 
Tribunals betreiben; der Maréchal würde dergleichen réunjons contre bienséance et 
möme criminelles innerhalb ſeines Commandements durchaus nicht dulden und falls fie 


nicht ceſſiren, ſo würde der Marechal die ſämmtlichen Offiziere nach Frankreich trans- 
portiren laſſen.“ 


Ohne jede Hemmung durch die franzöſiſchen Behörden dagegen bildete ſich 
in der Gefangenſchaft zu Nancy das Tribunal des Infanterie-Regiments Tres⸗ 
ckow (Nr. 17). Freilich hatte es mit vielen anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Es gelang ihm auch nur, die Erklärungen der neunzehn in Nancy befindlichen Offi- 
ziere zu ſammeln, ſo daß dort kein Abſchluß der Verhandlungen möglich war. Nach 
der Rückkehr der einzelnen gefangenen Offiziere, die ſich, um ihren Unterhalt friſten 
zu können, zu Verwandten und Freunden in den verſchiedenſten Gegenden begaben, 
war es noch ſchwieriger, zu einem Ergebnis zu kommen. Die Unterſuchungs⸗-Kom⸗ 
miſſion fand, nachdem der Kommandeur bei der Rückkehr in die Heimat geſtorben 
war, den Ausweg, unter dem Vorſitz des älteſten Stabsoffiziers die im Laufe der 
Zeit vervollſtändigten Berichte durch fünf vorwurfsfreie Offiziere, die in Danzig ſich 
zu vereinigen in der Lage waren, einer Prüfung unterziehen zu laſſen. 


3. Die Arbeit der Tribunale. 


Erſt nach Überwindung aller eben geſchilderten Schwierigkeiten und Hemm⸗ 
niſſe konnten die Tribunale ihre eigentliche Arbeit beginnen, ſobald die ſchriftlichen 
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Erklärungen ſämtlicher Offiziere des Regiments eingegangen und geſichtet waren. 
Es war eine mühevolle, ſchwierige Unterſuchung nötig, bis alle Fragen geklärt, alle 
Widerſprüche gelöſt, alle Zweifel gehoben waren und das Verhalten eines jeden Mit⸗ 
gliedes des Offizierkorps wie des Unterſtabes, ſoweit menſchliche Verhältniſſe Voll⸗ 
kommenheit zulaſſen, offen und klar zutage lag. 

Zwei Hinderniſſe für den glatten Verlauf der Arbeit waren es, die bei den 
meiſten Tribunalen ſich wiederholten. Manche Offiziere, die zur Verantwortung 
gezogen werden ſollten, hatten bereits den erbetenen Abſchied erhalten. Anderte 
dieſer Umſtand auch keineswegs die Notwendigkeit, von ihrem Verhalten Rechen- 
ſchaft zu fordern, und im Falle ihrer Schuld ihre Beſtrafung, ſo verzögerte er doch 
das Verfahren weſentlich. Andere Offiziere waren in fremde Dienſte getreten. 
Viele von ihnen, die polniſcher Abkunft waren, hatte die Hoffnung auf Wieder- 
errichtung eines nationalen Königreiches in die Dienſte des neuerrichteten Groß— 
herzogtums Warſchau gelockt, noch andere Landsknechtſinn und Luſt an Abenteuern, 
die allermeiſten freilich drückende Not und Sorge um das tägliche Brot unter 
fremde Fahnen getrieben. Es iſt bereits erwähnt,“) daß ein deutſcher Fürſt, der 
in der preußiſchen Armee eine Ehrenſtellung bekleidet hatte, dieſe Not ausbeutend, 
ein „Regiment Preußiſcher Infanterie“ im Dienſte des Kaiſers der Franzoſen““) er⸗ 
richtete. War nun der Übertritt in fremde Dienſte vor bewilligtem Abſchied geſchehen 
oder lag wirklich Fahnenflucht vor, ſo mußte nach einem Befehl des Königs vom 
8. März 1809 der Deſertionsprozeß“““) eingeleitet werden. Dieſe Feſtſtellung war 
aber um ſo ſchwieriger, als die aus abgetretenen polniſchen Teilen der Monarchie 
ſtammenden Offiziere ausdrücklich ihres Dienſteides entbunden waren. Daher war 
in jedem einzelnen Falle der Geburtsort des Beſchuldigten vorerſt zu ermitteln. 
Vielfach ſtellte ſich im Laufe der Unterſuchung eine vor dem übertritt erfolgte völlig 
geſetzmäßige Verabſchiedung durch Königliche Kabinetts-Ordre heraus, die im 
Drange der Umſtände nicht auf dem Inſtanzenwege, ſondern unmittelbar erbeten 
und bewilligt war. 

Wenn nun endlich die Verhandlungen bis zum Abſchluß gediehen waren, 
ſo faßte das Tribunal ihr Ergebnis in einen erſchöpfenden ſchriftlichen Bericht 
zuſammen, der zu jeder einzelnen Erklärung Stellung nahm, das Verhalten eines 
jeden Offiziers ſowie jeder Unterſtabsperſon beurteilen und zum Schluß die vor— 
wurfsfreien wie die ſtraffälligen Perfonen nochmals namentlich aufführen mußte. 
Dieſer Bericht ging darauf mit ſämtlichen Verhandlungen und den einzelnen Er— 
klärungen an den kommandierenden General, der das Tribunal angeordnet hatte. 
Dem Berichte mußte eine Rangliſte des Regiments vom Oktober 1806 beiliegen, die 
erkennen ließ, wer durch Tod und auf andere Weiſe ausgeſchieden, wer im Dienſt 
geblieben oder wieder angeſtellt oder endlich, wer nicht zu ermitteln geweſen war. Der 


333. 
**) Aufruf des Fürſten Iſenburg und ein Offizierpatent feines Regiments, Anlage 4. 
* Mit der Einleitung der Deſertionsprozeſſe waren die in den Provinzen kommandierenden 
Generale, für die Regimenter, die in dem abgetretenen Südpreußen geſtanden hatten, G. L. v. Grawert, 
für die in den Gebieten weſtlich der Elbe G. L. v. L'Eſtocg beauftragt. 


* 
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kommandierende General prüfte die Akten, befahl nötigenfalls ihre Vervoll— 
ſtändigung und reichte fie dann mit feinen Gutachten der Unterſuchungs⸗Kommiſſion 
weiter. Hier wurden ſämtliche Erklärungen und Verhandlungen einer neuen Durch— 
ſicht und Beratung unterworfen, von deren peinlicher Genauigkeit ſelbſt in neben- 
ſächlichen Fragen die Akten ein geradezu ſtaunenswertes Zeugnis ablegen. Er- 
ſchienen die Verhandlungen der Tribunale zu wenig erſchöpfend, fehlten Ausſagen 
von gefangenen Offizieren, deren Aufenthalt inzwiſchen ermittelt war, ſo wurden 
die Akten mit den Ausſtellungen, ungeachtet der Verzögerung der Arbeit, an die 
Tribunale zurückgegeben. Bedurften nur einzelne Punkte der Aufklärung, ergaben 
ſich unweſentlichere Unſtimmigkeiten in der Darſtellung von Einzelheiten aus Ge— 
fechten oder auf dem Rückzuge innerhalb der Verhandlungen verſchiedener Truppen⸗ 
teile, ſo erfolgten die nötigen Rückfragen unmittelbar von der Kommiſſion. 

Erſt wenn nach menſchlichem Ermeſſen der letzte Zweifel geklärt war, ging ein 
Bericht der Kommiſſion über jedes Tribunal an den König. Dieſer Bericht enthielt 
zunächſt ein allgemeines Urteil über das bei den Verhandlungen geübte Verfahren 
und nannte dann die Offiziere, die ſich beſonders ausgezeichnet hatten. Es 
folgten auf Grund des Inhalts der Akten ſorgfältig abgewogene Gutachten über 
jeden einzelnen Anklagefall, die das Maß des Verſchuldens jedes von einem Vor⸗ 
wurf betroffenen Offiziers feſtſtellten und danach die Art der Sühne vorſchlugen: 
Stellung vor ein Kriegsgericht, Zuteilung zu einer der Strafklaſſen mit den ſich 
daraus ergebenden Folgen, oder Freiſprechung. Der König beſtätigte ſodann die 
Vorſchläge der Kommiſſion, milderte oder verſchärfte, wie es ihm nötig erſchien, und 
zwar oft, nachdem er in zweifelhaften Fällen ein Spezialvotum des Generalaudito- 
riats gehört hatte, und ließ darauf feine Entſcheidungen an die Kommiſſion zurück⸗ 
gehen. Dieſe ſetzte die beſtraften Offiziere, das Tribunal und die kommandierenden 
Generale von der Allerhöchſten Entſcheidung in Kenntnis, worauf die Erteilung 
der Zeugniſſe des Wohlverhaltens für die vorwurfsfrei Befundenen erfolgte, im 
übrigen aber das Recht ſeinen Gang nahm. N 

In wenig mehr als drei Jahren hat dieſes ganze Verfahren, wie es weder 
früher noch ſpäter ſich in dem Offizierkorps einer großen Armee vollzogen hat, ſeine 
Schuldigkeit getan und Erfolge gezeitigt, die das preußiſche Schwert ſchärften für den 
Kampf um das Daſein und die Ehre des Staats, und die noch heute als bedeutſame 
Grundlagen preußiſcher Größe anzuſehen ſind. 


III. Das Offizierkorps im Lichte der Tribunale. 


Die Armee von 1806 hat nicht das Glück gehabt, einen Feldherrn an ihrer 
Spitze zu ſehen. Die Verhandlungen der Immediat-⸗Unterſuchungskommiſſion haben 
zudem gezeigt, daß ein ſehr großer Teil der höheren Offiziere, der Kommandanten, 
der Ingenieur-, Artillerie- und der die Truppen in den Feſtungen befehligenden 
Offiziere ihren Poſten von vornherein nicht gewachſen geweſen war, oder daß ſie 
unter dem lähmenden Eindruck der neuen Kriegführung des Gegners jeden Halt 
verloren hatten. Trotzdem ſtand vor dem Kriege der Glaube an die Unbeſiegbarkeit 
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Preußens in der öffentlichen Meinung ebenſo unerfchütterlich feſt wie im Heere. Als 
dann nach dem großen Fehlſchlage Spott, Zorn, Haß und Erbitterung gegen die 
Offiziere ohne Unterſchied der Perſon, ohne Kenntnis der Verhältniſſe in einem 
Grade laut wurden, der der Vergangenheit dieſes Volkes nicht würdig war, konnte 
mit Recht ein Ungenannter ſchreiben: „Alles deutet Ihr jetzt, was geſchah, Ihr ſahet 
es ſchon lange, wußtet das Wie, doch warum ſagtet Ihr es nicht vorher?“ 


Sie hatten ſich eben alle getäuſcht und nur das, wie es ſcheint, unabänderliche 
Weltgeſetz erfüllt, daß abwärts führende Bahnen im Völkerleben als ſolche erſt nach 
großen Kataſtrophen erkannt werden. 


Die Angriffe der Preſſe, der Flugblätter, Broſchüren, der „Feuerbrände“, 
der „vertrauten Briefe“, der „Galerie preußiſcher Charaktere“ ſind uns erhalten, die 
Rechtfertigungen der Angegriffenen aber bis heute größtenteils unbekannt, jeden⸗ 
falls ungehört geblieben. Von den 7000 preußiſchen Offizieren haben etwa 6500 
an den geſamten Kriegsereigniſſen, 4600 an denen im Herbſte 1806, die die Auf⸗ 
löſung der Armee zur Folge hatten, teilgenommen. Die nach Tauſenden zählenden 
Berichte von Offizieren laſſen einen Blick in die tiefe Tragik der Begebenheiten 
tun. Die Berichtenden ſahen es als den erſten Hoffnungsſtrahl in ihrer verzweif— 
lungsvollen Lage an, ſich endlich rechtfertigen zu dürfen, denn es genügte in jener 
Zeit, Offizier zu heißen, um ſich allen Schrecken des Geächteten ausgeſetzt zu ſehen. 

Etwa 400 Offiziere haben ſich nicht ausgewieſen. Die Unſicherheit der Poſt⸗ 
verbindungen und die Schwierigkeit, die Adreſſen zu ermitteln, iſt bereits erwähnt. 
Manche Offiziere waren verſchollen oder hatten in fremden Armeen Kriegsdienſte 
genommen. Aber was ſie noch hätten ſagen können, haben ihre Kameraden geſehen 
und ergänzt, ſo daß kein Vergehen ungeſühnt und unbemerkt geblieben iſt. Noch 
Monate nach Eröffnung der Tribunale liefen Berichte von Offizieren ſelbſt aus dem 
Auslande ein, die von der erlaſſenen Aufforderung zufällig in der Zeitung geleſen 
hatten. In einem Falle rechtfertigte ſich ſogar ein in polniſche Dienſte getretener 
Südpreuße, der L. v. Lubowiecki vom Regiment Prinz Heinrich, der „unter günſti⸗ 
geren Verhältniſſen Preußen nie verlaſſen haben würde“. Die Berichte find andert- 
halb bis zwei Jahre nach dem Herbſtfeldzuge 1806 aus dem Gedächtnis nieder- 
gefchrieben, nach Bildungsgrad, Temperament und Charakter der Erzähler grund— 
verſchieden; in ihrer Geſamtheit aber laſſen ſie doch heute noch Schritt für Schritt 
die Seelenſtimmungen erkennen, die dieſe Offiziere von den erſten Oktobertagen an 
bis zu dem Zuſammenbruche an der Saale und der Gefangennahme der letzten 
Armeetrümmer durchlebt haben. Dieſe Berichte allein können die bis heute leiden⸗ 
ſchaftlich umſtrittene Frage nach dem Schuldmaß der Truppenoffiziere an dem 
Verluſte des Krieges der Löſung näher bringen. 


Die Mehrzahl beginnt ihre Schilderung kurz vor dem erſten Zuſammenſtoße 
mit dem Feinde. Nur einige ältere Offiziere vom Korps Rüchel erwähnen die am 
Abende des 13. und am 14. Oktober früh erhaltenen Befehle dieſes Generals, und 
dieſe fußten auf falſchen Vorausſetzungen. Einige wenige Berichte geben ganz 
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kurz eine überſicht der Märſche bis an die Saale, die meiſten aber fangen an zu er⸗ 
zählen: wir ſtanden unter dem Befehle des und des Generals und marſchierten am 
14. früh zur Bataille. 

Die Ratloſigkeit, die bei der Leitung ſchon mit dem Ausmarſche der Truppen 
aus den Friedensgarniſonen angefangen hatte, empfanden die jüngeren Offiziere 
zunächſt nicht. Das Vertrauen auf den Sieg und die oberſte Führung blieb beſtehen, 
obgleich manche Anzeichen, Unſicherheiten und Unterlaſſungen hätten bedenklich 
machen müſſen. Es ſei nur an die vielen Hin⸗ und Hermärſche, an die Unregel- 
mäßigkeit und das endliche gänzliche Ausbleiben der Verpflegung, an die Vorgänge 
am 11. Oktober in Jena und an den Eindruck erinnert, den der Ausgang des Ge⸗ 
fechts bei Saalfeld und der Tod des Prinzen Louis Ferdinand machte. Die 
Schilderung des M. v. der Marwitz“) läßt freilich keinen Zweifel darüber, daß 
man im Stabe des Fürſten Hohenlohe ſchon vor dem 14. den nächſten Tagen mit 
größter Sorge entgegenſah. Trotz alledem war am Morgen des 14. die Stimmung 
der Truppen in beiden Armeeabteilungen ſiegesfroh. „Das Regiment war vom 
höchſten Enthuſiasmus belebt,“ ſchrieb der O. v. Elsner, „aber was vermögen 
einzelne Bataillone, wenn im ganzen kein Zuſammenhang.“ „Wir glaubten alle 
des Sieges gewiß zu ſein,“ betonte ein anderer, der K. v. Müller vom Regiment 
Alvensleben. Anſchaulich ſchildert der K. v. Wedelſtädt vom Regiment Hohenlohe 
den Aufbruch des Regiments am Morgen des 14.: „Der folgenreiche 14. Oktober 
brach an; noch ehe es vollkommen Tag geworden, hörte man ſchon auf dem linken 
Flügel des Korps kanoniren. Bevor noch der Befehl zum Marſch gegeben 
worden, zeigte ſich ſchon ſichtlich in jedem braven Preußen, bei jedem fallenden 
Schuß, das glühende Verlangen, mitzukämpfen und zu ſiegen. Ich zog mit 
heiterer Ruhe und der gewiſſen Hoffnung, mit meinen Braven noch heute als 
Sieger zu victoriſiren, dem anrückenden Feinde entgegen. Als die formirte 
Linie avancirte, widmete ich meine vorzüglichſte Aufmerkſamkeit meiner Kom⸗ 
pagnie, um die Wirkung dieſer ernſten, weil vielen ungewöhnlichen Szene, an 
jedem Individuum wahrzunehmen, und im erforderlichen Falle den Muthloſen 
anzufeuern oder den braven Beherzten zur Belohnung und Auszeichnung zu 
notiren. Freude leuchtete aus allen Blicken, als unſer fortwährendes Vorrücken den 
gewünſchten herrlichen Erfolg verſprach.“ Prinz Auguſt von Preußen trat vor ſein 
Bataillon „und ließ die Leute ſchwören, mit ihm nur den Weg der Ehre zu gehen, 
und alle ſchwuren mit ſichtbarer Rührung und haben ihr Wort gehalten. Die Stim⸗ 
mung der Truppen war vortrefflich, und ſie waren voller Freude, da man allgemein 
erwartete, daß es bald zur Schlacht kommen würde.“ Ahnlich ſchrieb der K. v. Reitzen⸗ 
ſtein vom Regiment Schimonsky: „Es war allerdings ſchade, daß man von dem guten 
Willen und der Stimmung der Truppen gar keinen Vortheil zog, es war faſt mit Ge⸗ 
wißheit zu hoffen, daß der Feind geworfen werden würde, wenn man ihn mit dem 
Bajonett angriff.“ So auch der Pr. L. Gr. Reichenbach vom Regiment Henckel⸗ 
Küraſſiere: „Die Armee griff mit klingendem Spiele und frohem Mute an.“ 
Im Regiment Wedell war „alles wohlgemut, das Regiment vollzählig bis auf drei 


*) S. 151 flgde. 
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Mann und einige zwanzig Kranke, und ein jeder hoffte das Beſte“. Noch während des 
Marſches auf Kapellendorf hieß es, „ſich eilen, wenn das Regiment noch am Siege 
theilhaben wolle“. Auch die vorn reitenden Generalſtabsoffiziere wußten Ahnliches 
zu erzählen: „Die Begeiſterung war groß, faſt allgemein wurde mit Muſik an⸗ 
getreten.““) Bei Auerſtedt beantwortete das II. Bataillon Regiments Prinz Hein⸗ 
rich die Aufforderung, Haſſenhauſen zu ſtürmen, mit lautem Ja.““) Dort wußten 
die Truppen ihren König bei ſich. Im dichten Nebel ſtand das Regiment Schimonsky 
aufmarſchiert, der König ritt die Reihen entlang, unmittelbar hinter ihm ſchlug eine 
Kanonenkugel mitten in die Glieder. K. v. Lindenfels rief aus: „Seht den König, 
er ſcheut keine Gefahr, wo es die Ehre der Armee gilt“, und Offiziere und Soldaten 
jubelten ihm zu: „Ja, Herr Hauptmann, wagt der König ſein Leben, ſo wollen wir 
es auch.“ 

Nur in wenigen Berichten ſpricht ſich nicht das allgemeine Vertrauen aus. 
Einige Artillerieoffiziere führten Klage über das Material. Die Batterie Lange“ ““) 
hatte bei Beginn des Feldzugs nie exerziert, nie das Auf- und Abprotzen geübt. 
Die Geſchütze waren für die Pferde, bei der Mobilmachung ausgehobene Bauern⸗ 
gäule, zu ſchwer,f) jo daß ſie auf den Märſchen weit zurückblieben. Der L. Huet, 
der mit einer ſchlecht beſpannten Munitionskolonne mehrere Tage zwiſchen Elbe 
und Saale herumgeirrt war, verlor durch Steckenbleiben der Fahrzeuge und Aus⸗ 
reißen der Knechte die Hälfte ſeiner Wagen und kam ſchließlich mehrere Tage nach 
der Schlacht in Magdeburg an. 

Nun zogen die ſchnell aufeinanderfolgenden Ereigniſſe des 10., 14. und 17. Ok⸗ 
tober an den Mitkämpfern vorüber. Kaum einer hat mehr als das fehen können, 
was in ſeiner allernächſten Umgebung vorfiel, und an dem Ausgange der Schlachten 
und Gefechte vermochte aller gute Wille der Truppe nichts zu ändern. 

Die von Jena war durch die Zerſplitterung der Kräfte bereits am 13., ehe 
ſie begonnen hatte, verloren. In vier von vornherein hoffnungsloſen Einzelkämpfen 
zerſchellten die Hohenloheſche und die Rüchelſche Armeeabteilung an der einheitlich 
geführten, an Zahl überlegenen Armee des Gegners bis zur völligen Auflöſung; 
das Schickſal der Hauptarmee war durch unzweckmäßige Anordnung des Vormarſches 
ſchon in den erſten Morgenſtunden des 14. in Frage geſtellt. 

Bei Kapellendorf und Vierzehnheiligen folgten ſich die widerſprechenden Be- 
fehle ſo raſch, war die Ratloſigkeit ebenſo groß, wie in dem dichten Nebel vor Haſſen⸗ 
hauſen, ſo daß ſich nur zu bald die Unſicherheit auch in der Truppe fühlbar machte. 
Unzählige ſolcher Einzelheiten wurden durch die Tribunalsverhandlungen bekannt. 


*) Bericht des K. v. Valentini. 

**) Bericht des O. v. Bardeleben. Der König ſchreibt dagegen in feiner Relation, S. 34*): 
„Das 2. Bataillon Heinrich riß aus“ und: „Bei dieſer Gelegenheit kam das 2. Bataillon Prinz 
Heinrich, welches gleich anfänglich dort aufgeſtellt war, in Unordnung und zerſtreute ſich, ohne daß 
es, aller angewandten Mühe ohnerachtet, möglich war, es aufzuhalten und wieder zu formieren.“ 
Tatſache iſt, daß das Bataillon mehrere Stunden im kleinen Gewehrfeuer ſtandgehalten hat, bevor 
es wie alle übrigen Truppen zum Rückzuge gezwungen wurde. 

***) Bericht des K. Lange vom 3. Feldartillerie⸗Regiment, S. 367 ff. 
7) Marwitz nennt fie in feinem Bericht (S. 175) „Katzen“. 
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G. L. v. Holtzendorff „erfuhr am 14. früh nichts, erhielt keine Befehle, keine 
Meldungen“, dem G. M. v. Alvensleben wurden in der erſten Stunde der Schlacht 
dreimal neue Truppen unterſtellt, und er hat, wie der K. v. Liebhaber vom General⸗ 
ſtabe beſtätigte, „vor der Schlacht nie ein Marſchtableau erhalten“. Das Grenadier⸗ 
Bataillon Borcke bekam in derſelben Zeit fünf einander widerſprechende Be⸗ 
fehle, dieſelbe Klage führte der Kommandeur des Grenadier-Bataillons Schack. 
O. v. Tholzig marſchierte mit ſeinem Regiment, „ohne zu wiſſen, wohin und zu 
welchem Zweck, im Geſchwindſchritt auf den Bataille⸗Platz“; in der gleichen Lage 
war das Regiment Malfchitzty. Derſelbe Kommandeur, der die gute Stimmung 
ſeines Regiments gelobt hatte, mußte zugeben, daß „von Dispoſition, Stellung des 
Feindes, Terrainkenntnis gar keine Rede war“.“) Als beim Vormarſch gegen Haſſen⸗ 
hauſen die Kavallerie aus der Marſchkolonne heraus nach vorn gezogen wurde, ſollte 
die Infanterie die entſtandenen Lücken ſchließen, die vorderen Abteilungen eilten 
fort, im Nebel ging die Verbindung verloren, und einzelne Bataillone „kamen völlig 
erſchöpft auf dem champ de bataille an“.““) Nicht beſſer erging es der Kavallerie. 
Das Küraſſier⸗Regiment Beeren wurde beim Vormarſch auf dem Biwaksplatz der 
Truppen vergeſſen. G. M. v. Bünting ſchickte am Morgen des 14. an Blücher 
die Anfrage, „wo das Regiment Bünting⸗Kürafſiere eigentlich hin ſolle, nach⸗ 
dem zwei Eskadrons ſchleunigſt zum Obſerviren des Saalethals weggeſchickt 
ſeien“. Nachdem die von Blücher mit einigen aus der Marſchkolonne 
zuſammengerafften Eskadrons im Nebel geführte Attacke abgeſchlagen war, irrten 
die Regimenter und Eskadrons einzeln auf dem Schlachtfelde herum, „dienten 
dem Feinde zur Scheibe, auf die er ſich im Schießen übte“, und wurden, wie das 
Leib⸗Küraſſier⸗Regiment, „in ſtändigem Wechſel auf die Höhe und hinter die Höhe 
geführt.“ Der Führer des Kürafſier⸗Regiments Reitzenſtein, O. v. Kalckreuth, 
ſagte: „Wir waren ſo wenig inſtruirt, daß wir nicht wußten, wo wir überhaupt 
waren,“ und der L. v. Loebell vom Küraſſier⸗Regiment Quitzow ſchrieb am Schluſſe 
ſeines Berichts: „Wenn in meiner Relation mehrere Lücken anzutreffen und einzelne 
Vorfälle nicht gehörig detaillirt fein ſollten, ſo dürfte es wohl einige Berückſichtigung 
verdienen, daß wir, mit der Lage der Dinge damals unbekannt, ſo unvorbereitet zur 
Schlacht gingen, und wenig Kenntniſſe von dem Terrain und gar keine von den all⸗ 
gemeinen Anordnungen hatten.“ 

Wie in den beiden großen Schlachten, ſo war es vier Tage zuvor bei Saal⸗ 
feld und drei Tage ſpäter bei Halle. 

Das Füſilier⸗Bataillon Rabenau war am Morgen des 10. ohne Befehl, das 
Regiment Tresckow „rückte in der größten Ungewißheit und ohne alle erforderliche 
précautions gegen Halle vor“. In ſo ſchwierigen Lagen der eigenen Urteilskraft zu 
folgen und ſich ſelber zu helfen, das hatte die alte in ein ſtarres Schema gezwängte 
Ausbildung und Taktik die Offiziere nicht gelehrt, und „wenn einer oder der andere 
ſich beſſer hätte nehmen können, ſo muß man vieles darauf rechnen, daß hier Fälle 


*) Bericht des O. v. Elsner. 
** Bericht des Regiments von Kleiſt. 
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entſtanden ſind, auf welche keine bisherige Norm anzupaſſen war, und daß Neuheit 
in der Sache manchmal einen Entſchluß hervorbrachte, den man höchſt unrecht haben 
würde, der Muthloſigkeit zuzuſchreiben; ich bin vielmehr feſt überzeugt, daß jeder 
meiner Regimentskameraden zehnfach ſein Leben aufs Spiel geſetzt haben würde, 
wenn er durch eine Weigerung ſeine Ehre zu beflecken gefürchtet haben würde“. 
Solche Worte des M. v. Kleiſt vom Regiment König beſtätigte die überwiegende 
Mehrzahl der Berichte vollkommen und läßt erkennen, daß ein großer Teil der er⸗ 
hobenen Vorwürfe gerechtfertigt war, aber er trifft die Armeeleitung und das 
Syſtem. 

Die Offiziere waren im Gelände ungeſchult und wenig an Selbſtändigkeit 
gewöhnt. Der ſpätere G. F. M. v. Boyen beweiſt mit der Außerung aus dem 
Munde eines Generals, wie dieſer Vorwurf ſelbſt die höheren Chargen trifft: „Es 
iſt gar nicht gut, viel gebildete Generale zu haben; der Feldherr und dann noch einer, 
der die Vorhut kommandirt, das iſt hinreichend, die andern ſind nur zum Anbeißen 
da, ſonſt gibt es Kabalen.“ Wie mußte ſich das verſtärkt nach unten fortpflanzen! 
An ihren Platz im Gliede gefeſſelt, brachten die Truppenoffiziere zum Kriege wenig 
mehr mit, als auf ganz beſtimmten Vorausſetzungen beruhende Exerzierplatzgewohn⸗ 
heiten. K. v. Valentini vom Generalſtabe erzählt, wie Prinz Louis Ferdinand einige 
Züge Freiwilliger aus der Linie vornehmen wollte, „um fie à la débandade auf die 
feindlichen Tirailleure losgehen zu laſſen, welche auf dieſe Maßregel ohnfehlbar 
gleich zurückgelaufen ſein würden. Dies aber, als eine ungewöhnliche Sache, war 
von den Truppen nicht zu erlangen, nicht einmal den Kommandeurs begreiflich zu 
machen.““) Der Standpunkt, den der Pr. L. v. Müller vom Regiment Puttkamer in 
ſeinem Bericht einnimmt, iſt nur der vieler anderer Offiziere, der ihnen auf den 
Übungsplätzen zur zweiten Natur geworden war: „Durch öftere Erfahrungen von 
dem Vortheile überzeugt, der für das Ganze wie für jeden einzelnen daraus hervor⸗ 
geht, wenn der Soldat in einer Affäre nie einen Schritt ohne Befehl thut, hatte ich 
meinen Leuten den Nutzen hiervon erklärt, und es aufs ſchärfſte verboten, ſich nicht 
einen Schritt von ihren Vorderleuten zu entfernen, nicht ohne Befehl zu ſchießen.“ 


Mehreren Offizieren des Küraſſier-Regiments Bailliodz wurden gleich beim 
erſten Angriff des Korps Rüchel ihre Pferde erſchoſſen. Sie blieben zu Fuß und 
meldeten ſpäter dem Tribunal, ihre Handpferde ſeien nicht zur Stelle, das Beſteigen 
von Dienſtpferden aber ſtrengſtens verboten geweſen und früher ſtets mit Arreſt 
beſtraft worden. 

Während einige Offiziere ausgezeichnet klare Schilderungen der Ereigniſſe 
gaben, wiſſen andere nur einige Worte darüber zu jagen. Manche Reiter-Regimenter 
ſind gar nicht zum Schlagen gekommen, ſondern haben längere Zeit untätig im Feuer 
gehalten, nicht angegriffen, „weil feine Maſſe des Gegners zu ſehen war“,“ “) und 
dann den Befehl „zum Retirieren erhalten“, häufig von Adjutanten oder General- 


*) Der Prinz hatte die Aufforderung an Sächſiſche Bataillone gerichtet, denen das Kommando 
unbekannt war. 
**) Bericht des Dragoner⸗Regiments Krafft. 
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ſtabsoffizieren, deren Namen ſpäter nicht mehr feſtzuſtellen waren. Einige Infan⸗ 
terie-Regimenter zogen ab, weil das nebenſtehende Regiment abzog“) oder längere 
Zeit kein Kommando mehr zu hören geweſen war, andere wurden auf neben oder 
hinter ihnen ſtehende geworfen und riſſen ſie in ihre Flucht mit hinein. 

Die Kavallerie, die viele altersſchwache, der bei dieſer Waffe beſonders 
nötigen raſchen Entſchlußkraft nicht mehr fähige Kommandeure zählte, wurde 
verzettelt, in einzelnen Eskadrons zum Teil von Generalſtabsoffizieren zum Angriff 
vorgeführt und errang, wie die Irwing⸗ und Königin⸗Dragoner und die Henckel⸗ 
Küraſſiere, kleine Teilerfolge. Das im Frieden geübte Manöver des Umdrehens 
kurz vor dem Einbruch in den Gegner wurde mehreren Eskadrons verhängnisvoll. 
Die Offiziere von zwei Eskadrons des Küraſſier-Regiments Beeren kamen allein in 
die franzöſiſche Infanterie, die Leute hatten vorher Kehrt gemacht.““) Bei dem 
Küraſſier⸗-Regiment Heiſing wurde unmittelbar vor dem Einbruch in ein feindliches 
Karree mit durchdringender Stimme „Kehrt Euch“ kommandiert, und aller ſpäteren 
eingehenden Unterſuchungen ungeachtet war nicht feſtzuſtellen, wer das verhängnis⸗ 
volle Kommando gegeben hatte. 

In den Erzählungen der Kameraden, die ſchon um der eigenen Entlaſtung 
willen mit rückſichtsloſer Schärfe auch gegen ihre Vorgeſetzten ausgeſagt haben, ver- 
ſchwindet die Schuld des einzelnen bis zum Ende der Schlachten gegenüber den 
lobend erwähnten Taten. Von den Anſchuldigungen aber, die häufig in Unkenntnis 
der wahren Lage oder in nachklingender Erregung ausgeſprochen waren, mußten im 
Laufe der Unterſuchung viele zurückgezogen werden. Bemerkenswert iſt ein Fall, in 
dem ein Kapitän des Regiments Prinz Heinrich von mehreren Kameraden beſchul— 
digt wurde, ſich beim Abzuge vom Schlachtfelde vom Regiment entfernt zu haben. 
Denſelben Kapitän erwähnte ſpäter lobend der Kommandeur des Regiments Herzog 
von Braunſchweig, weil er mit großer Energie Verſprengte geſammelt und ſich dem 
noch kämpfenden fremden Regimente angeſchlofſen hatte.“ ““) 

Nach Löſung aller Widerſprüche durch Vergleich der eigenen mit den fremden 
Ausſagen wurden dem König als ſtrafbar wegen ihres Verhaltens in den Schlachten 
und Gefechten an der Saale 23 Offiziere vorgefchlagen. Er ſtellte zwei von ihnen 
vor ein Kriegsgericht, das einen Stabsoffizier vom Regiment Natzmer wegen Ent⸗ 
fernung von der Truppe und Beſtechung eines Arztes kaſſierte, gegen einen Premier⸗ 
lieutenant vom Regiment Voß⸗Dragoner, weil er ſich bei Beginn der Schlacht von 
Jena von ſeiner Feldwache entfernt hatte, um vom Adjutanten des Fürſten 
von Hohenlohe Inſtruktionen einzuholen, auf Dienſtentlaſſung mit Abſchied aber 
ohne Uniform erkannte. 

Der König ſelbſt beſtrafte einen Stabsoffizier vom Regiment Treuenfels, 
einen Stabsoffizier und einen Kapitän vom Regiment Tſchepe, einen Stabs- 
offizier, einen Kapitän vom Regiment Malſchitzky, einen Fähnrich vom Regiment 

*) O. v. Maguſch mit dem Regiment von Pirch. 


**) Bericht des R. v. Schulz. Zu vergleichen: U. B., Heft 6, „Der Preußiſche Kavalleriedienſt 
vor 1806“, S. 54 und 83. a 


**) K. v. Tresckow vom Regiment Prinz Heinrich, nach dem Bericht des O. v. Elsner. 
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Müffling, einen Sekondlieutenant vom Huſaren-Regiment Blücher wegen „Ent- 
fernung“ von der Truppe mit Entlaſſung ohne Abſchied und Ausſicht auf Ver⸗ 
ſorgung. Wegen „Abkommens“ von der Truppe bei beginnendem Rückzuge ver⸗ 
ſagte der König das Zeugnis der Vorwurſsfreiheit einem Kapitän und einem 
Fähnrich vom Regiment Wartensleben, einem Premierlieutenant vom Regiment 
Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg. Zwei Sekondlieutenants von der reitenden 
Artillerie, einen Stabsoffizier vom Regiment Möllendorf entließ er wegen des 
gleichen Vergehens mit dem ſchlichten Abſchiede. Das Zeugnis vorenthalten wurde 
ferner einem Stabsoffizier vom Küraſſier⸗Regiment Holtzendorff, weil er eine 
reitende Batterie, die er decken ſollte, im entſcheidenden Augenblick verlaſſen und 
ſo deren Verluſt verſchuldet hatte, dem Kommandeur des Huſaren-Regiments 
Blücher, weil er das I. Bataillon feines Regiments nicht zur Attacke geführt hatte 
und vom Regiment abgekommen war, „in Rückſicht, daß ihm dabei nicht vorſätz⸗ 
liche Pflichtverletzung zur Laſt zu legen, ſondern der Vorfall durch Abnehmen 
feiner phyſiſchen Kräfte veranlaßt iſt“,“) einem Stabskapitän vom Regiment 
Wedell wegen Verdachts der Trunkenheit. Einen Stabsoffizier des Küraſſier-Regi⸗ 
ments von Reitzenſtein entließ der König mit Abſchied, aber ohne Anſprüche auf 
Gnadenwohltaten, „weil er in der Schlacht ſich zu wenig bemüht hatte, auf dem ihm 
angewieſenen Poſten zur Deckung der vom Feinde genommenen Batterie von Mer- 
katz ſeine Pflichten zu erfüllen und zur Rettung dieſer Batterie nichts unternommen, 
als daß er einige Reiter nach der Batterie abſchickte, ſtatt ſelbſt das Außerſte zu 
wagen, um den Verluſt derſelben zu verhindern“. Ein Stabsoffizier vom Regiment 
Prinz Heinrich ſollte im Dienſt nicht wieder angeſtellt werden, „weil er ſeinem 
Poſten als Bataillonskommandeur, der gegen den Feind nach Lage der Umſtände 
handeln und ſich nicht allein nach den in der Linie laufenden Kommandos richten 
muß, ſich wenig gewachſen gezeigt hatte“. Drei Offiziere endlich erhielten wegen 
begangener Fehler leichterer Art das Zeugnis der bedingten Vorwurfsfreiheit und 
ſollten erſt nach allen tadelfreien Offizieren wieder angeſtellt werden.““) 


Das waren Pflichtverletzungen, aber wer den Krieg kennt, weiß, daß ähnliches 
ſich in jeder Armee auch an Tagen eines ſiegreichen Kampfes ereignen kann. Nur 
werden in der Freude des Erfolges zuſammen mit den Anſtrengungen die Regungen 
menſchlicher Schwäche ſchneller vergeſſen, und der allgemeine Ruhm deckt die Fehler 
und Verſäumniſſe weniger einzelner. 1806 kamen umgekehrt die tapferen Taten in 


*) O. L. v. Kalckreuth geriet am 15. einzeln in Gefangenſchaft und wurde nach Nancy abgeführt. 

**) Von dieſen war der S. L. Wolf vom 3. Artillerie⸗Regiment an anderer Stelle ausdrücklich 
gelobt worden (ſiehe S. 367, Bericht des K. Lange). Der M. v. Hahn, Kommandeur eines Grenadier⸗ 
Bataillons, war während des Vorgehens im feindlichen Feuer vom Pferde geſprungen, als er wahr⸗ 
nahm, daß der Tritt verloren ging, um dem Bataillon weit voraus dieſen durch Vormarſchieren 
anzugeben. Einige Offiziere des Bataillons ſagten ſpäter aus, daß der Major zu Fuß keine genügende 
Aufſicht über ſein Bataillon habe ausüben können. Das Tribunal erkannte ſein Verhalten als pflicht⸗ 
treu und tapfer an, da aber das Abſitzen im Gefecht eines Offiziers nicht würdig ſei und die Befehls⸗ 
erteilung darunter habe leiden müſſen, konnte ihm nur das Zeugnis der bedingten Vorwurfsfreiheit 
erteilt werden. Der Bericht des M. v. Hahn iſt abgedruckt in U. B., Heft 5, S. 125 ff. 
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Gefahr, vergeſſen zu werden. Zu Hunderten ſtehen fie in den Berichten der Augen- 
zeugen. Die alte eiſerne Diſziplin hielt, als ſchon alles verloren war, die Glieder 
manches Regiments noch feſt zuſammen, und zum letzten Male tat der Anblick der 
Fahnen ſeine Wirkung. Das II. Bataillon Regiments von Sanitz begann zu wanken, 
da ſprang der F. v. Eberhard mit einer Fahne in der Hand vor die Front: „Auf 
mich müßt Ihr ſehen, hier iſt Eure Fahne“, )und die Reihe ſtand wieder feſt. Bei 
dem I. Bataillon desſelben Regiments feuerte S. L. v. Bünau mit der Fahne zum 
Vorgehen an. Einem verwundeten Junker entriß K. v. Kaminski Regiments Prinz 
Louis Ferdinand die halb abgeſchoſſene Fahne und führte ſeine Leute aufs neue 
gegen den Feind. Die Fahne ergriff S. L. v. Conſtant⸗Villars desſelben Regiments, 
als das II. Bataillon durch mißverſtandenen Befehl in Unordnung kam, und riß die 
Truppe mit vorwärts. Der F. v. Saliſch Regiments Hohenlohe „ſteckte ſeinen Hut 
auf die Fahne und verſuchte thränenden Auges durch Bitten und Zurufen ſeine Nach⸗ 
barn an dieſe zu feſſeln“.““) Mit der Fahne in der Hand wurden dreimal ſchwer ver⸗ 
wundet der L. v. Schimonsky Regiments von Sanitz, der nicht von ſeinem Platze 
weichen wollte, und der Junker v. Demarrs Regiments von Winning. Mit der einen 
Fahne des I. Bataillons Regiments Wartensleben in der Hand wurden nach dem 
Fahnenjunker hintereinander M. v. Bennigſen, O. L. v. Ebra, K. Graf Löwen⸗ 
ftein***) mit der anderen nach dem Junker der K. v. Brauſe verwundet, bis dann 
die beiden Brüder S. Lts. Moritz und Guſtav v. Eberſtein die beiden Ehrenzeichen 
ergriffen und retteten. f) 


Faſt alle Offiziere des Regiments Schimonsky erwähnen den tapferen M. 
v. der Mülbe; das Regiment Wartensleben zog der O. L. v. Ebra, um bei dem Kom⸗ 
mando „Kehrt Euch“ Unordnungen zu vermeiden, durch Rückwärtsrichten aus dem 
feindlichen Feuer. Der K. v. Merkatz warf ſich mit ſeinem Sohne, Freikorporal bei 
ſeiner Batterie, allein, weit vor den Geſchützen, einem Haufen anreitender Chaſſeurs 
entgegen und wurde vom Pferde gehauen. Bei Halle ſank der Kommandeur des 
Regiments Tresckow, O. v. Engelbrecht, tödlich verwundet vom Pferde. „Er mochte 
die Schande des Regiments nicht überleben und rief den Leuten beſtändig zu: Wehrt 
Euch und ſchießt, bis er vom Pferde ſank.“ ff) 


Es iſt unmöglich, alle an irgend einer Stelle der Berichte lobend erwähnten 
Taten wiederzugeben. Aber ſie vermochten an dem endlichen Ausgange nichts zu 
ändern; die Ereigniſſe waren ſtärker. Mit hereinbrechender Dämmerung waren die 
Schlachten von Jena und Auerſtedt völlig verloren, alle Ordnung hatte auf- 
gehört. Die preußiſche Armee zeigte in den Abendſtunden des 14. Oktober 


das in der Kriegsgeſchichte aller Völker oft wiederholte Bild der Maſſenpanik 


*) Bericht des Fürſten Hohenlohe. 

**) Bericht des L. v. Mauderode. 

* S. 348, Bericht des K. Grafen v. Löwenſtein⸗Wertheim vom Infanterie⸗Regiment Wartensleben. 
+) Vgl. U. B., Heft 5, Bericht der Leutnants v. Eberſtein I und II, S. 112ff. 

Tr) Bericht des Pr. L. v. Wnuck. 
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eines bis zur Auflöſung geſchlagenen Heeres. Hier mußte ſie um ſo größer ſein, 
je feſter das Heer an feine Unbeſiegbarkeit geglaubt hatte. Nun wußten viele Offi- 
ziere von Szenen zu berichten, wie ſie ſich unter anderen im Regiment Wedell zu⸗ 
trugen, das mit dem Korps Rüchel vergebens in die letzten Augenblicke der Schlacht 
einzugreifen verſucht hatte: „Der linke Flügel des Regiments, welcher zuerſt auf- 
marſchirte, litt außerordentlich, faſt alle Offiziere in den Zügen wurden in den 
erſten Minuten bleſſirt oder erhielten ſtarke Kontuſionen, aber keiner verließ ſeinen 
Poſten; angefeuert durch das Beiſpiel ihrer Offiziere, ſchritten die erſten auf⸗ 
marſchirten Züge muthig vorwärts, bis die beiden vor uns aufmarſchirten Regi⸗ 
menter, welche ſchon im Feuer begriffen waren, plötzlich die Waffen wegwarfen, Kehrt 
machten, die Flucht ergriffen und in regelloſen Haufen zu fünfzig und hunderten 
auf unſere Züge ſtürzten, ſelbige durchbrachen und über den Haufen warfen. Dies 
böſe Beiſpiel war gleichſam anſteckend und wirkte mehr auf den Soldaten, wie das 
fürchterliche feindliche Feuer. Der Haufen der Flüchtigen aller Gattung von 
Truppen vermehrte ſich mit jedem Augenblick, paniſcher Schreck bemeiſterte ſich faſt 
aller Gemeinen, kein Kommando wurde mehr gehört und befolgt, auch ſelbſt das 
nicht, die Flüchtigen mit dem Bajonett wieder an den Feind zu treiben. Keine 
menſchliche Gewalt und Autorität konnte die Züge mehr zur Ruhe und vorwärts 
bringen. Mehrere ſchließende Offiziere und ich ſelbſt verſuchten alles, die Leute 
vorwärts zu bringen, und hieben endlich ſcharf auf die Umkehrenden ein, aber kaum 
hatten wir auf einer Stelle einen gezwungen, dem Feinde das Geſicht wieder zuzu⸗ 
wenden und vorwärts zu gehen, ſo riſſen auf einer anderen mehrere wieder aus. 
Unterdeſſen kam der Befehl zum Rückmarſch, welcher unmöglich trotz aller An⸗ 
ſtrengung und der größten Gefahr, welche uns drohte, bei den ganz konſternirten 
Leuten mit der gehörigen Ruhe und Ordnung bewerfitelligt werden konnte.“ “) 
Dieſe Stunde war beſtimmend für das Geſchick des Staates, ſie brach mit 
einem Schlage jeden Widerſtand, jede Hoffnung und raubte den auseinander fluten⸗ 
den Maſſen jede Selbſtbeſtimmung, alles Gefühl für Verantwortung, jeden klaren 
Gedanken. Mit jenem Abende begann die einer krankhaften Zwangsvorſtellung 
gleichende Gedankenverwirrung bei Männern, wie Fürſt Hohenlohe, Wartensleben, 
Maſſenbach, Hagen, Poſer und zahlloſen anderen ihre verderbliche Wirkung, die zu 
den Tagen von Prenzlau, Paſewalk und Magdeburg führte. Noch zwei Jahre ſpäter 
konnten die Erzähler den furchtbaren Eindruck nicht überwinden. „Der Eindruck all 
dieſer ſchrecklichen Ereigniſſe auf meine Sinne war ſo fürchterlich, die Ereigniſſe ſelbſt 
ſich ſo raſch aufeinanderdrängend, daß es Mühe macht, die Folgenreihe derſelben zu 
wiederholen.“ “*) Keiner kannte die Gegend und die Wege; Boten waren nicht auf⸗ 
zutreiben, Infanterie, Kavallerie, Bagagewagen, Geſchütze drängten ſich in wirren 
Klumpen in den tief eingeſchnittenen Hohlwegen zuſammen. Man hörte aus den 


) Bericht des L. v. Kreckwitz. Es iſt aber zu bemerken, daß die im erſten Treffen angreifenden 
Regimenter des Rüchelſchen Korps vollſtändig zuſammengeſchoſſen waren, ehe ihre Reſte von der hier 
geſchilderten Panik ergriffen wurden. 

) Bericht des M. v. Hahn. U. B., Heft 5, S. 125. 
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dichten Kolonnen heraus Flintenſchüſſe fallen. Die Nacht war ſo dunkel, daß man 
ſich an den Patronentaſchen der Vorderleute ſeſthalten mußte, um nicht abzukommen. 
Einzelne geſchloſſen gebliebene Abteilungen, wie das Grenadier⸗Garde- Bataillon, 
wurden in die flüchtigen Maſſen hineingeriſſen. „Alles flüſterte leiſe: »Die Fran⸗ 
zoſen find das.“ „Wohin geht die Retraite?“ „Wohin jeder will!““) Glücklich 
waren noch die Truppen, die, wie das Grenadier-Bataillon Rabiel, eine Art von 
Befehl erhielten, wenn es auch nur ein mit Rotſtift gefchriebener Zettel war, auf dem 
das eine Wort „Sömmerda“ ſtand. Es war die Nacht, von der Gneiſenau noch nach 
Jahrzehnten ſagte: „Lieber hundertmal ſterben, als das noch einmal erleben.“ Da 
war der einzelne „in der Maſſe verwebt, wie ein Faden in einem Stück Lein⸗ 
wand“, “) berichtet ein Stabsoffizier des Regiments König, und ein anderer des⸗ 
ſelben Regiments ſagt: „Wir konnten dieſe allgemeine Exploſion nicht hindern. 
Wenn eine große Menge von einem paniſchen Schrecken ergriffen wird, wie kann ein 
einzelner ſich dem widerſetzen? Wer in den Ozean gefallen iſt, muß den tobenden 
Wellen folgen und ſich dem Schickſal überlaſſen. Bei einer geſchlagenen Armee 
kommen dergleichen Szenen vor, wie ſehr wünſchte ich, dieſes Unglück nicht erlebt 
zu haben.““ “*) Nur ein Wille wie der des Großen Königs hätte in ſolchen Stunden 
noch durchdringen können. Nach Kolin, nach Hochkirch und Kunersdorf genügten 
ihm wenige Stunden und Tage, ſein Heer wieder feſt in der Hand zu haben. Als 
den Fürſten Hohenlohe die Offiziere des Regiments Alt-Lariſch am Abend von 
Jena um Befehle fragten, hatte er nur die eine Antwort: „Die Nacht allein 
rettet uns.“ f) 

Am Morgen nach den Schlachten hatten ſich um die einzelnen Führer Trümmer 
zuſammengefunden, die nach irgend einer Richtung hin vom Feinde abzukommen 
ſuchten. Die Vorgänge im großen mußten im Gemütsleben des einzelnen widerhallen. 
Das Aufhören aller Mannszucht, die ſeeliſche Erſchütterung, das Nachlaſſen der körper⸗ 
lichen Kräfte in den ungeheuren Anſtrengungen der Märſche bei ungeregelter Ver⸗ 
pflegung, auf denen Tage mit nur ſechzehnſtündigem Marſch als Ruhetag angeſehen 
wurden, ) ließen faſt alle Widerſtandskraft erlahmen und manche Offiziere die Ge⸗ 
bote von Ehre und Pflicht nicht mehr klar erkennen. Es deckt ſich vollkommen mit den 
Tatſachen, wenn in den Berichten vornehmlich erſt jetzt das beginnt, was der Prinz 
Heinrich vorausgeſehen hatte,) die alle Rückſichten zum Schweigen bringenden 
Anſchuldigungen gegen Kameraden. Wer die Erzählungen der Offiziere lieſt, wird 
erkennen, was in ihnen vorging. Hier die Entrüſtung, Scham und Verzweiflung, 
Zorn über die Niederlage, dort ſtumpfe Gleichgültigkeit: es iſt alles umſonſt! Da 
entſtand der quälende Gedanke: Wie war es möglich, daß die Armee jo völlig ge- 
ſchlagen werden konnte, wenn nicht verhängnisvolle Fehler und Verſäumniſſe in der 


*) Bericht des L. v. Trillitz, Regiments Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg. 
*) M. v. Kleiſt. 

K) M. v. Aſſeburg. 
+) Bericht des St. K. v. Leſſel. 

tr) Bericht des O. v. Doering, Regiments Manſtein. 

tm S. 33. 
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Führung vorgelegen hätten? Wen trifft die Schuld, wer hat das Spiel verloren, 
wer gab den erſten Befehl zum Zurück? Wohl alle beherrſchte dieſes Gefühl, dem 
G. L. Graf Tauentzien Ausdruck gab, als er dem Schatten des gefallenen Oberfom- 
mandierenden nachrief: „Der Fluch Preußens ruhe ewig auf der Aſche des regierenden 
Herzogs von Braunſchweig“, bis herab zu dem jungen L. v. Ernſthauſen vom 
Regiment Natzmer: „Der Genius unſeres Vaterlands ſchüttete auch hier (bei Halle) 
ſeinen Fluch über uns aus, denn er gab uns den Prinzen Eugen von Württemberg 
zum Feldherrn.“ 

Die gleiche Neigung zu Beſchuldigungen blieb auch den Kommandeuren und 
den Kameraden gegenüber nicht aus. Schärfer und ſchroffer wurde die Sprache der 
Ankläger, und die Tribunale konnten aus den Berichten der Offiziere nur zu viele 
Merkmale der Zerſetzung der Armee auf dem Rückzuge herauslefen. Der O. Kloch 
v. Kornitz ließ ſich mit den Reſten ſeines Füſilier-Bataillons von einer ſchwachen 
franzöſiſchen Truppenabteilung am 15. Oktober früh gefangen nehmen;“) faſt alle 
Offiziere polniſcher Abkunft deſertierten. Verheiratete Offiziere ritten nach ihren 
Garniſonen voraus, um ihre Familien zu ſehen oder ſie in Sicherheit zu bringen. 
Manche erbaten und erhielten ſonderbarerweiſe auch Urlaub, um ſich mit Geld, 
Wäſche und neuen Uniformen zu verſehen; ein Offizier erbat ſchriftlich feinen Ab— 
ſchied und reiſte, ohne dieſen abzuwarten, im Wagen ab. Zwei Offiziere kamen 
völlig erſchöpft von ihrem Truppenteile ab, begaben ſich in das Haus eines Pfarrers 
und konnten, nachdem ſie 18 Stunden geſchlafen hatten, ihr Regiment nicht wieder 
erreichen. Ein anderer Offizier irrte tagelang umher und erkrankte ſchließlich für 
fünf Wochen im Hauſe eines Dorfrichters. Später kam er nach Schleſien und tat 
dort wieder Dienſt. Leichtverwundete beſaßen nicht mehr die Kraft, die Schmerzen 
und Strapazen zu ertragen, und ſagten ſpäter aus, ſie hätten weiteres Kämpfen 
für völlig zwecklos gehalten und ſich keinen Gefahren mehr ausſetzen wollen. Freilich 
waren die Zuſtände in Magdeburg geeignet, ſie in dieſem Glauben zu befeſtigen. 
Ihre Regimenter waren verſprengt; wie und wo ſollten ſie als einzelne da noch 
etwas leiſten können? Aus ſolchen Erwägungen ſchloſſen ſie ſich dann häufig den 
Kapitulationen fremder Truppenteile oder Bagagen an. Der Kommandeur eines 
Huſaren⸗Regiments verließ kurz vor dem Straßenkampf in Lübeck wegen Krankheit 
das Regiment, ging nach Eutin und erbat nach der Kapitulation von Ratkau von 
den Franzoſen einen Paß. Mehrere Offiziere des Regiments bezeugten ſpäter ſeine 
gänzliche Hinfälligkeit, und das Tribunal beſcheinigte ihm, „daß er ſich während 
ſeiner 42jährigen Dienſtzeit als braver, ehrliebender Mann gezeigt, der jetzt nur 
aus Alter, Krankheit und Schwäche gefehlt, daß er bei ſeiner ſchlechten Geſundheit 
eine Reiſe zur See nach Preußen nicht hätte unternehmen, auch der Gefangenſchaft 
nicht hätte entgehen können. Zur Wiederanſtellung würde er ſich daher nicht 
qualifizieren“. 

Das Offizierkorps eines bei Lübeck gefangenen Regiments aber zeigte, daß 


*) Kriegsgerichtlich mit 6 Monaten Feſtung und Entlaſſung in Rückſicht auf früher geleiſtete 
gute Dienſte und hohes Alter beſtraft. 
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es auch in dieſen trüben Tagen ſeinen guten Ruf gewahrt wiſſen wollte. Zwei Offi⸗ 
ziere des Dragoner⸗Regiments Heyking hatten auf dem Marſche einen Bauern ge- 
ſchlagen, mit dem ſie wegen Futterlieferung in Streit geraten waren. Am Morgen 
nach dem Vorfalle erklärte das geſamte Offizierkorps, mit dieſen Kameraden nicht 
mehr dienen zu wollen.“) 


Die ſchwerſten Demütigungen aber erzeugte die drohende oder bereits vor— 
handene materielle Not. Die preußiſchen Offiziere waren arm. Viele beſaßen nicht 
mehr als ihre Koffer mit kleinen Habſeligkeiten und einige hundert Taler, die ſie 
auf den Bagage⸗ und Kaſſenwagen mit ins Feld genommen hatten. Wo mochten 
dieſe nun führerlos zwiſchen Saale und Elbe herumirren? Da kam es dann vor, 
daß Offiziere ihre Regimenter verließen, die Fahrzeuge zu ſuchen, um von ihnen zu 
retten, was zu retten war. In einem Falle nahm ein Fähnrich dem Regiment ge⸗ 
hörige Gelder mit Einwilligung des Quartiermeiſters an ſich, um ſie dem Staate zu 
retten. Um ſein Leben zu friſten, mußte er ſie ſpäter angreifen, konnte bei dem all⸗ 
gemeinen wirtſchaftlichen Zuſammenbruche den Verluſt nicht mehr decken und 
wurde kaſſiert. 


Welche kopfloſe Verwirrung ſich der widerſtandsunfähigen Heerestrümmer 
während des Rückzuges bemächtigen ſollte, zeigen die Verhandlungen über die 
Kapitulationen auf freiem Felde. Es find, abgeſehen von den wegen Deſer— 
tion verurteilten und wegen Vergehens beim Abſchluß der Kapitulationen be⸗ 
ſtraften Offizieren, wegen ihres Verhaltens auf dem Rückmarſche beſtraft worden: 
3 Regimentskommandeure, 7 Stabsoffiziere, 16 Kapitäns und Rittmeiſter, 38 Pre⸗ 
mier⸗ und Sekondlieutenants, insgeſamt 64 Offiziere. Von ihnen erhielten, da ihre 
Vergehen nur geringfügiger Art waren, im ganzen 9, nämlich 3 Stabsoffiziere, 
1 Kapitän, 5 Premier- und Sekondlieutenants, wenigſtens das Zeugnis bedingter 
Vorwurfsfreiheit und die Ausſicht auf Wiederanſtellung nach allen vorwurfsfreien 
Offizieren. N 

In den Berichten der Offiziere über den Rückzug ſpielte, zumal nur noch auf 
Blüchers Zug nach Lübeck namhafte Gefechte vorgefallen waren, die Entfernung, das 
freiwillige oder unfreiwillige Abkommen von der Truppe weitaus die größte Rolle. 
Meiſt hieß es ganz kurz: „Am Morgen nach der Schlacht war der Lieutenant 
v. Owitzki nicht mehr da — —“, oder „Dem v. Könitz und v. Drechſel, fo ohne Abſchied 
fremde Dienſte genommen, muß der Prozeß gemacht werden, da unſer Aller Ehre 
darunter leidet.“ Sehr vielen Beſchuldigten gelang es, ſich zu rechtfertigen. Sie 
konnten nachweiſen, daß ſie ohne ihr Verſchulden in der Nacht abgekommen, ſich 
fremden Truppenteilen angeſchloſſen hatten, daß ihre Kompagnien oder Bataillone 
völlig aufgelöſt waren, und ſie, um ſchnell nach Magdeburg und zur Armee nach 


*) Die beiden Offiziere wurden mit ſchlichtem und ohne Abſchied entlaſſen, und die 
Kommiſſion betonte, es hätte jeder Anlaß vermieden werden müſſen, „wodurch die ohnehin ſchon 
aufgeregten Gemüther der Unterthanen noch mehr gereizt und die Abneigung gegen den Militärſtand, 
welchen ſie als die Urſache der ihnen bevorſtehenden Gefahren und Drangſale betrachten, noch ver⸗ 
größert werden mußte.“ 
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Preußen zu kommen, ſich Wagen gemietet hatten. Einige Offiziere, die rückhaltlos 
zugaben, den Strapazen unterlegen zu ſein, wurden freigeſprochen, ſo der M. v. Pirch 
Regiments von Puttkamer. 

Aus den Hunderten von Einzelerlebniſſen, in die ſich das Geſamtſchickſal 
der geſchlagenen Armee in der Nacht vom 14. zum 15. zerſplitterte, erfuhren 
die Tribunale, daß die Mehrzahl der Verſprengten beſtrebt geweſen war, ſich ihrem 
Kriegsherrn wieder zur Verfügung zu ſtellen. Auf abenteuerlichen Wanderungen, 
oft verkleidet, gingen ſie durch Galizien und Polen, durch Dänemark und Schwediſch⸗ 
Pommern, oder ſuchten den nächſten Hafen zu erreichen. Vielen gelang es, nach 
Schleſien, nach Kolberg, Graudenz, Danzig oder Memel durchzukommen und 
dann noch Anteil an den folgenden Kämpfen zu nehmen. Häufig haben ſolche Er- 
zählungen ihren Weg in ſpäter gedruckte Tagebücher und Memoirenwerke gefunden. 
Nach Kolberg kam neben vielen anderen, wie Waldenfels, Schill uſw., nachdem ſeine 
Kompagnie in Hamburg aufgelöſt war, mit mehreren anderen Offizieren der 
K. v. Dobrowolski vom Feldjäger-Regiment und ſtellte dort eine Freikompagnie 
zuſammen, desgleichen ſchlich ſich der L. v. Lysniewski mit Verſprengten vom Regi- 
ment Alvensleben dorthin durch. Der St. K. v. Stein, Regiments Winning, war 
vor dem Kriege auf Werbung geweſen, konnte ſein Regiment nicht finden und kam 
glücklich durch das vom Feinde beſetzte Land bis Danzig, ebenſo die K. v. Kleiſt und 
v. Stärck vom Regiment Natzmer, der L. v. Streng vom Regiment Königin⸗ 
Dragoner, die Lts. v. Hillern vom Regiment Malſchitzky, v. Gaffron vom Regiment 
Alvensleben und v. Huſarzewski vom Regiment Tresckow. In vielen Fällen wußten 
ſich Verſprengte einen auf fremden Namen lautenden Paß von den franzöſiſchen 
Behörden zu verſchaffen. Der L. v. Schwemmler vom Regiment Schimonsky wurde 
bei Auerſtedt gefangen, entkam wieder, ſchlich fünf Nächte, ſich Tags über verſteckt 
haltend, der Armee nach und wurde endlich halb verhungert von den Franzoſen zum 
zweiten Male gefangen. Die Berichte der gefangenen und auf Ehrenwort ent- 
laſſenen Offiziere ſchließen meiſt mit der dringenden Bitte um Auswechſelung, damit 
ſie weiter dienen könnten und vor den höhniſchen Blicken der Landsleute geſchützt ſeien. 

Bemerkenswerte Einblicke in die Denkweiſe der Offiziere erzeugte die allen 
vorgelegte Frage, „ob es ihnen nicht möglich geweſen ſei, der Gefangenſchaft zu ent- 
gehen?“ Viele, denen das gelungen war, ſcheinen bei ihren Kameraden ſpäter in 
den Verdacht geraten zu ſein, ſich zwar rechtzeitig der Gefangenſchaft entzogen zu 
haben, aber durch vorzeitige Entfernung von ihrer Truppe. Einer der bei Prenzlau 
mitgefangenen Generale“) betont richtig, daß die Truppen, ohne ſich dem Verdacht 
der Fahnenflucht auszuſetzen, gar nicht abmarſchieren durften, ſelbſt nachdem ſie die 
drohende Ausſicht auf die Kapitulation erkannt hätten. Viele der gefangenen 
jüngeren Offiziere waren der gleichen Anſicht. „Keiner vom Regiment“, ſchreibt 
der L. v. Zaſtrow vom Regiment Gensdarmes, „hat durch gute Dispoſition 
ſeiner perſönlichen Retraite, des ſogenannten Durchhauens, ſich ausgezeichnet, 
daher denn auch Alle das Schickſal des Ganzen getheilt haben.“ Pr. L. v. der 


*) Bericht des G. M. Gr. Schwerin. 
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Linde vom Regiment Natzmer verklagte zwei Kapitäns ſeines Regiments: 
„Oh, dieſe Herren können nicht einmal dann entſchuldigt werden, wenn ſie in 
der größten Eile 80 Meilen nach Preußen reiſen und ſich dort wieder anſtellen 
laſſen, thäten ſie es nicht, ſo würde Jeder mit Fingern auf ſie zeigen. Denn 
was würde es für üble Folgen nach ſich ziehen, wenn die Offiziers Alle in der 
Gefahr ihr Kommando verlaſſen wollten und ſich auf eine ſolche unwürdige Art der 
Gefangenſchaft entziehen? Würde wohl künftighin in ähnlichen Fällen ein Soldat 
unter einem ſolchen Offizier, der das Gute und Böſe nicht mit ihm theilt, dienen 
wollen? Gewiß nicht, denn jeder Untergebene würde ſagen: Hier können fie be- 
fehlen, wo es aber auf Gefahr ankommt, da verſtecken ſie ſich! Ich glaube nicht zu 
viel zu ſagen, der Offizier, der ſein Kommando im Stich und ſich nicht lieber gefangen 
nehmen läßt, iſt nicht würdig mehr, der Preußiſchen Armee zu dienen.““) Ahnlich 
ſchreibt der L. v. Manteuffel II vom Regiment Köhler-Huſaren: „Ob ich der Ge⸗ 
fangenſchaft entgehen konnte? Oh ja, wenn ich mehrere Tage vor der Kapitulation 
hätte davon reiten wollen, wäre ich ſehr gut und ohngehindert nach Königsberg ge- 
kommen. Um aber nicht als Ausreißer behandelt zu werden, hielt ich es für meine 
Pflicht, beim Regiment zu bleiben.“ Daß dieſe Frage verſchieden beurteilt wurde, 
und die Kommiſſion ſie nur von Fall zu Fall beantworten konnte, geht aus einem 
Briefwechſel mit dem L. v. Puttkamer vom Regiment Möllendorf, der bei dem 
Grenadier⸗Bataillon Knebel ſtand, hervor, worin dieſer Offizier eine Anſicht 
vertrat, die der von Zaſtrow und Manteuffel widerſprach. Puttkamer war zum 
Futterempfang nach Weimar kommandiert geweſen, hatte abends auf dem Schlacht⸗ 
felde ſein Bataillon nicht mehr gefunden und war nach Magdeburg und dann nach 
Stettin verſchlagen worden. Nachdem das Regimentstribunal in einem Schreiben 
an ihn es getadelt hatte, daß er in Magdeburg nicht auf das Grenadier-Bataillon 
gewartet habe, führt es aus: „So aber ritten Sie immer weiter, ſo nach Stettin 
und wollten ſich am 3. Musketier-Bataillon (das zur Stettiner Garniſon gehörte) 
anſchließen. Thaten Sie denn dies? Aus Ihrem Bericht geht hervor Nein! Denn 
wenn Sie dies thaten, nachdem Sie ſich den 25. Oktober beym Obriſten v. Schrötter 
gemeldet hatten, ſo waren Sie ſo gut wie Ihre übrigen Kameraden auf die Wälle 
der Feſtung zur Vertheidigung gegen den Feind zu gehn verpflichtet, theilten mit 
ſelbigen gleiches Schickſal und ahndeten ſo wie dieſe keine Kapitulation eher, als 
bis ſelbige wirklich abgeſchloſſen war. So aber haben Sie weder in Magdeburg 
noch in Stettin ſich zum Dienſte des Königs beſtimmt, und daher war es wohl leicht, 
da Sie am 30. die Capitulation erfuhren, ſich auf Ihr Reitpferd zu ſetzen, der 
Gefangenſchaft zu entgehen und ſo freilich nun wohl nach Graudenz zu eilen.“ 
Puttkamer anwortete: „Es iſt mir freilich leicht geworden, die Nacht vor dem 
Morgen, als Stettin von den Franzoſen beſetzt wurde, mich auf ein Pferd zu ſetzen 
und davon zu reiten. Noch leichter und bequemer wäre es mir geweſen, in Stettin 
zu bleiben und mich der Capitulation anzuſchließen. Von beiden leichten Sachen 
habe ich alſo meiner Pflicht und Überzeugung nach das Schwerſte erwählt. Es 


*) Die beiden beſchuldigten Offiziere konnten ſich rechtfertigen und wurden freigeſprochen. 
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giebt Fälle, wo es ehrenvoller iſt, davon zu reiten, als ſtehen zu bleiben. Hätte 
ich wirklich in Stettin capitulirt, ſo hätte ich die Beſchuldigung (mich dem Dienſte 
des Königs entzogen zu haben) verdient, und man hätte mir alsdann vermuthlich 
den Beweiß aufgelegt, ob ich mir der Capitulation nicht hätte entziehen können.““) 

Von den auseinandergeſprengten Heeresteilen blieb nur einer in feſter Hand. 
So tief die Offiziere von den Generalen bis zu den jüngſten Kornetts die Schmach 
von Prenzlau und Paſewalk empfanden und den 28. oder 29. Oktober als den 
unglücklichſten Tag ihres Lebens bezeichneten, ebenſo richtig erkannten ſie den Zug 
Blüchers nach Lübeck als den einzigen Lichtblick im Herbſtfeldzuge von 1806. Wie das 
Regimentstribunal mit Recht von dem „glänzenden Ende des Regiments v. Tſchammer 
auf den Wällen von Lübeck“ ſprechen durfte, das es „dem Muth und der Ruhe ſeiner 
Offiziere danke“, ſo konnten ſich zahlreiche andere, die Feldjäger, die Füſiliere, die 
Köhler⸗ und Blücher⸗Huſaren tapferer Taten bei Kriwitz, bei Altenzaun und in dem 
Straßenkampfe in Lübeck rühmen. Wenn jemals das Urteil der Untergebenen über 
ihre Führer richtig geweſen iſt, ſo war es hier der Fall. Alle die Namen, deren 
Trägern wenige Jahre ſpäter ſo große Rollen zufallen ſollten, hoben ſie mit merk— 
würdiger Sicherheit empor: Blücher, Scharnhorſt, Norck, Katzeler, die alle den Zug 
nach Lübeck mitgemacht hatten. M. v. Oppen berichtete über den Jubel ſeines Regi⸗ 
ments Wobejer-Dragoner bei der Ankunft Blüchers auf dem Rückzuge in Nordhauſen 
und „wie höchſt angenehm Allen die Nachricht geklungen hätte, daß ſie unter ſein 
Kommando kommen ſollten“. In der etwas überſchwenglichen Redeweiſe jener Tage 
kehrt der „brave“, der „verehrungswürdige“ General häufig wieder, der das all⸗ 
gemeine Vertrauen in ſo hohem Maße beſaß. Auf dem Marſche durch Mecklenburg 
mögen viele gedacht haben, wie der C. v. Boſe vom Dragoner-Regiment Hertz⸗ 
berg: „Das unbegränzte Vertrauen auf den Muth des General-Lieutenants v. Blücher 
und deſſen weiſe Führung, welches ſich bey dem Anblick der Thürme von Lübeck nur 
vergrößerte, weil wir mit Erreichung der See unſeren Verfolgern, ihrer Vereinigung 
und Einſchließung zu entgehen glaubten, ſchloß Jeden um ſo feſter an ſeine Fahne. 
Daß der General-Lieutenant v. Blücher ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht fand, 
gehörte mit zu dem Unglück, welches damals die Preußiſchen Waffen verfolgte, und 
nur die große Überlegenheit des Feindes konnte die muthvolle Vertheidigung der 
Beſatzung von Lübeck überwältigen und die Kapitulation bewirken. Sie bewieß mir, 
daß es nicht möglich ſey, zu des Königs Armee zu kommen, weil ſonſt der General- 
Lieutenant v. Blücher die Kapitulation nicht unterzeichnet haben würde.“ 

In den Berichten des Feldjäger⸗Regiments erzählt K. v. Witzleben vom O. 
v. Norck, „dem tapferen, unermüdlichen“, der alles ſelber getan, überall vorn geweſen, 
jeden Angriff ſelber geführt habe. In ſeinen Berichten taucht auch zum erſten Male 
der ſpäter ſo berühmt gewordene Avantgardenführer Katzeler vom Huſaren-Regi⸗ 
ment Pletz auf, und Blüchers Bericht an den König beginnt mit den ruhmvollen 
Taten Norcks und ſchließt mit denen Scharnhorſts. 

Das Schlimmſte in dieſem Kriege hatten die Truppen in den ohne zwingende 


*) Puttkamer erhielt das Zeugnis des Wohlverhaltens. 
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Not übergebenen Feſtungen und die durch die Kriegsereigniſſe dorthin verſchlagenen 
Offiziere erleben müſſen. Sie wurden mit gebundenen Händen einem Feinde aus— 
geliefert, den fie meiſt noch nicht geſehen hatten, und viele haben von der Kapitula- 
tion erſt nach deren Abſchluß erfahren. Wieviel froher Mut, Tatkraft, guter Wille und 
Ausdauer ſind da ungenutzt geblieben! Nicht genug konnten die in Erfurt, Küſtrin, 
Magdeburg und Hameln auf ſo unverantwortliche Weiſe kriegsgefangenen Offiziere 
ihrem Schmerz und Zorn Ausdruck verleihen. Sie mußten die gleichen Spöttereien 
von ihren Landsleuten über ſich ergehen laſſen und wußten ſich völlig unſchuldig. 
Kein Kapitän, kein Leutnant iſt an einer Feſtungskapitulation für mitſchuldig be⸗ 
funden worden. Erfurt eröffnete die Reihe. Dorthin war der L. v. Schirnding vom 
Regiment Bailliodz⸗Küraſſiere vorausgeſchickt, um einen Lagerplatz zu ſuchen. Auf 
der Straße traf er vier Unteroffiziere mit den Standarten des Regiments. Der 
Feind drängte nach, die Tore wurden geſchloſſen. „Dem Wahnſinn nahe, jagte ich von 
einem Thore zum anderen, um einen Ausweg zu finden“, vergeblich. Schließlich | 
brach er von den Standarten die Spitzen ab, verbarg die Stangen in einer dunklen 
Gerätekammer und mußte ſich kriegsgefangen ergeben.“) Während der wenigen | 
Stunden bis zum Einrücken des Feindes, „war die Stimmung in Erfurt jo beſchaffen, 
daß man jeden Rückblick darauf gern zu vermeiden und aus dem Gedächtnis zu 
wiſchen ſucht“.““) Auch die jüngſten und unerfahrenſten Leutnants und Cornetts 
fühlten, daß ſich die Feſtungen lange hätten halten können, das geſamte Offizierkorps | 
des Regiments von Hagken begab ſich in Hameln zu feinem Kommandeur, dem O. L. 
v. Hamelberg, und „proteſtirte gegen eine etwa im Werke ſeiende Kapitulation, ſie 
wollten und könnten ſich vertheidigen bis zum Außerſten“. Schon Tags darauf er- 
fuhren ſie die heimlich abgeſchloſſene „ſchändliche übergabe“. „Ausmarſchirt mit den 
beſten Hoffnungen und Ausſichten, wer konnte und hätte dieß Ende erwartet!““ ““) 
Anſchaulich ſchildern andere Offiziere den wilden Tumult, in den die Garniſon aus- 
brach. Alles ſchrie und lief in den engen Straßen durcheinander, die Leute betranken 
ſich bis zur Bewußtloſigkeit, ſchoſſen ihre Gewehre ab und zerbrachen fie. Die Offi- 
ziere, die nichts von einer Kapitulation geahnt hatten und „wie betäubt“ waren, 
ließen die Zugbrücken herunter, damit die Beſatzung entfliehen ſolle. Unter ihnen 
ſtand auch der L. Adalbert v. Chamiſſo vom Regiment Prinz von Oranien, der die 
beiden Oberſten ſeines Regiments, v. Heyn und v. Caprivi, des Verrats beſchuldigt, 
„mag ihre That fie richten, wenn fie erſt erwieſen“.f) Ein Teil der Offiziere wandte 
ſich nach Münſter, „wo ihnen von den Franzoſen der empörende Antrag gemacht 
wurde, Dienſt oder die Muskete zu nehmen“ (d. h. als Gemeine in franzöſiſche 
Regimenter eingeſtellt zu werden) f) Der O. v. Heyn, Kommandeur des Regiments 
Prinz von Oranien, wurde als Tribunalsmitglied abgelehnt. „Fluch denen, die 


*) Bericht des L. v. Schirnding. | 
*) Bericht des K. v. Winning, Regiment König. | 
*) Bericht des Pr. L. v. Saden. 
+) Bericht des L. v. Chamiſſo. 

) Bericht des M. v. Hoym. 
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Liebe für's Vaterland heuchelten und den Preußiſchen Ruhm meuchelmordeten, ſie 
wälzten alle Schuld auf die Subalternoffiziere, und das waren nicht die Schul- 
digen.““) Ahnliches hatte ſich 14 Tage früher in Magdeburg abgeſpielt. Auch 
dort äußerſte überraſchung, als die Kapitulation unter den jungen Offizieren be⸗ 
kannt wurde. Die Empörung richtete ſich hauptſächlich gegen den Gouverneur und 
den Kommandanten, während die meiſten Offiziere alles Vertrauen zu den ſpäter 
ſo ſtreng beſtraften Generalen v. Schack und v. Alvensleben hatten. Die alles Maß 
überſteigende Unordnung in Magdeburg beim Durchmarſch der geſchlagenen Armee 
wurde erſt im vollen Umfange durch die Anzeigen der dorthin verſchlagenen oder 
auch kommandierten Truppenoffiziere bekannt. Sie ſchilderten dieſes lächerliche 
Alarmieren, wobei „jeder Tambour feine eigenen Phantaſie-Kompoſitionen zum 
Beſten gab“.“*) Die ſchon unbrauchbare Montur wurde durch noch unbrauchbarere 
erſetzt“, Munition gab es nicht, und wer Brot forderte, erhielt wohl die Antwort 
vom Kommandanten: „Das giebt's nicht, bleiben Sie hier, fo ſterben Sie Hungers, 
gehen Sie fort, fo werden Sie draußen gefangen.“ “““) 

Solche Verhältniſſe mußten die Offiziere zur Kritik und zu Beſſerungsvor— 
ſchlägen für die Zukunft herausfordern. Den in Königsberg tagenden beiden Kom— 
miſſionen gingen zahlreiche ſolcher Vorſchläge zu; hier ſeien nur zwei aus den Be— 
richten erwähnt, die zwei hervorſtechende Fehler des alten Syſtems, die umſtändliche 
Verpflegung und den mangelhaften Aufklärungsdienſt, berühren. M. v. Schwichow 
vom I. Bataillon Garde vergleicht den Marſch des Fürſten Hohenlohe nach Prenzlau 
mit „dem Zug der Juden im gelobten Lande“, und „er gäbe einem Jeden zu erwägen, 
ob der Bogen kürzer als der Durchmeſſer ſey, ob im eigenen Lande Nachrichten vom 
Feinde fehlen können, ob im eigenen Lande und in einem faſt durchgehends frucht⸗ 
baren Landesſtrich Lebensmittel und die erforderliche Beſpannung fehlen können?“ 
Denſelben Gedanken verfolgt der O. L. v. Thümen Regiments Kunheim: „Gewöhnt, 
ſtets aus Magazinen zu leben, ſtets Brodtwagen, oder wohl gar das Proviantfuhr⸗ 
weſen und Bäckerey bey ſich zu haben, ſchien man mit den Hülfsmitteln, durch welche 
man ein Korps aus dem Lande ernährt, und ſich gegen den Hunger ſchützen kann, 
gantz unbekannt zu ſeyn.“ 

Durch den Tilſiter Frieden hatten die preußiſchen Offiziere, ſeit Genera- 
tionen erzogen und gewöhnt, in der Armee ihren Stolz, ihre Ehre und ihre 
Heimat zu ſehen, mit einem Schlage alles verloren, was das Leben ihnen an Idealen 
zu bieten hatte. Die Armee, deren Geſchichte die ihrer Familien ſeit hundert und 
mehr Jahren geweſen war, war vernichtet, nichts als die Erinnerung an die nun auf- 
gelöſten ſtolzen Regimenter aus den Zeiten des Großen Kurfürſten, Friedrich Wil- 
helms I. und Friedrichs des Großen lebte noch, aber nur ſtill und verborgen in 
den Herzen der unglücklichen Offiziere. Denn der ſchneidende Spott der eigenen 
Landsleute, von denen ſo mancher um die Gunſt des Eroberers buhlte, und die An⸗ 


*) Bericht des F. v. Wangenheim. 
**) Bericht des K. v. Reitzenſtein, Regiments Schimonsky. 
***) Bericht des F. v. Hoven, Regiments Alt⸗Lariſch. 
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griffe der Preſſe machten vorläufig eine gerechte Beurteilung unmöglich. Dazu kam 
für die Mehrzahl der Offiziere und ihre Familien die drückendſte Not. So hatte das 
Leben allerdings allen Wert für ſie verloren, und „ſie flehten, die Boßhaften, die 
Feigen und die Pflichtvergeſſenen zu beſtrafen, den Anderen aber und deren hülf- 
loſen Kindern Brot anzuweiſen“. Einer von denen, die in Küſtrin ihre Schuldig⸗ 
keit ganz getan hatten, der K. Ludwig, gab dem allgemeinen Gedanken Aus⸗ 
druck: „Wieviele Tauſende würden den Tod einer ſolchen Exiſtenz vorziehen, die jedem 
Preußiſchen Offizier, der den Waffenruhm unſerer Vorfahren zu ſchätzen und zu er⸗ 
halten wünſcht, ſo ſchrecklich ſeyn muß.“ Von ihren Landsleuten wurden ſie ſo 
ſchlecht behandelt, daß ſie, „koſte es, was es wolle, ſich rechtfertigen wollten, um weiter 
dienen zu können, ſelbſt unausgewechſelt. Nicht Haß oder Feindſchaft, noch Gunſt 
oder Freundſchaft ſollte ſie bei der Beantwortung der Fragen beſtimmen, mögen ſich 
die Betreffenden dann doch entſchuldigen, ſo gut ſie können.““) 

In ſolcher Stimmung ſchrieben ſie ihre Berichte, und wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, wie tief alle Leidenſchaften aufgewühlt waren, wie oft die Verfehlungen 
Weniger das Ganze in Unehre gebracht hatten, ſo iſt es erklärlich, daß manche über 
das Ziel hinausſchoſſen, ihren perſönlichen Stimmungen folgten oder Gerüchte 
weitergaben, für die ſie ſpäter den Beweis ſchuldig blieben, ja daß ſogar alte Privat⸗ 
feindſchaften durchſchimmerten. Beſchuldigung und Verteidigung wurden in ſcharfer 
Ironie und wachſender Erbitterung auf das perſönliche Gebiet übertragen. Be⸗ 
leidigungen und Schmähungen erwuchſen, die Duelle im Gefolge hatten und bis 
vor den König gelangten. Der Streit zweier Offiziere vom Huſaren⸗Regiment Ru⸗ 
dorff, aus unbedeutender Anklage des einen entſtanden, füllte ein Aktenſtück und 
endete mit einer durch den König verhängten Arreſtſtrafe von vier Wochen. Auch 
den durch ſeine tapfere Unternehmung zur Befreiung eines Gefangenentransports 
bekannten L. Hellwig beſtrafte der König mit acht Tagen Stubenarreſt wegen Be⸗ 
leidigung des M. v. Malachowski. Einige Offiziere fochten ihre Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in der Preſſe aus. K. v. Neander von der Artillerie teilte in der „Spenerſchen 
Zeitung“ mit, daß die verhängnisvolle Meldung des O. v. Hüſer bei Prenzlau un⸗ 
richtig,“) indem feine eigene Batterie noch mit mehreren hundert Schuß ausgerüſtet 
geweſen ſei. Das Offizierkorps des Dragoner-Regiments Prittwitz rechtfertigte in 
derſelben Zeitung ſein Benehmen bei Prenzlau. Den breiteſten Raum nahm der 
Streit zwiſchen dem G. L. v. Blücher und O. v. Maſſenbach ein, zu dem ſchließlich der 
König ein Gutachten von Koenen einforderte. 

Im ganzen konnten Tribunale und Kommiſſion aus der Handhabung der den 
Offizieren überlieferten immerhin zweiſchneidigen Waffe der Anklage gegen Bor- 
geſetzte und Kameraden herausleſen, daß der Kern des preußiſchen Offizierkorps trotz 
aller Irrungen und Abſonderlichkeiten des allgemeinen Zeitgeiſtes gut geblieben war. 
Die in Nancy gefangenen Offiziere des Füſilier⸗Bataillons Erneſt erklärten bei Er⸗ 
öffnung des Tribunals ihrem Kommandeur, mit einem ihrer Kameraden in der 
Folge nicht mehr dienen zu wollen. Er habe den Ruf des preußiſchen Offizierkorps 


*) Bericht des L. v. Trillitz. 
**) Bericht des M. v. der Marwitz, S. 238. 
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gefährdet, indem er mit franzöſiſchen Soldaten gezecht, einen franzöſiſchen Offizier 
um 2 Laubthaler angeborgt und ſie nicht zurückerſtattet habe. Der König entſchied, 
daß er nicht wiederangeſtellt werden ſollte. Aus den Akten geht hervor, daß nur 
ſechs Offiziere ſich böswilliger wiſſentlich falſcher Angaben ſchuldig gemacht hatten, 
unter ihnen zwei Brüder franzöſiſcher Abkunft, die Lts. v. Chaunac⸗Lanzac vom 
Regiment Zweiffel,“) deren Denunziationen ſich durch die größte Gehäſſigkeit aus⸗ 
zeichnen. Alle ſechs wurden kaſſiert; außer ihnen trat nur noch ein einziger nach 
geſchloſſener Unterſuchung mit Anſchuldigungen hervor, die ſich als belanglos heraus⸗ 
ſtellten. Dennoch erkannte die Kommiſſion ausdrücklich an, daß dieſer Offizier „aus 
regem Dienſteifer und dem Trieb, Gutes zu wirken, gehandelt habe, und daß trotz 
der Hinfälligkeit ſeiner Außerungen nichts gegen ihn zu unternehmen ſei“. Die 
Offiziere wußten genau, welche ſchwerwiegenden Folgen ihre Worte hatten. Daß 
hier und dort einer der Aufzählung ſeiner eigenen Erlebniſſe einen etwas breiteren 
Raum gönnte, iſt entſchuldbar, die ſehr überwiegende Mehrzahl berief ſich, ſoweit 
es das eigene Dienſtbenehmen anbetraf, auf das Zeugnis ihrer Kameraden. 
Viele trugen Bedenken, „auf bloße Vermuthung hin eine offizielle Denunziation zu 
machen“,“ “) und „es iſt undankbar, gegen andere zu ſagen, was man nur vom Hören- 
ſagen weiß, denn Gerüchte ſind oftmals für den Mann von Ehre kränkend, wenn ſie 
nicht zu deſſen Kenntnis gelangen”.***) Für das, was fie zu jagen hatten, und es 
war deſſen in einigen Regimentern nicht wenig, ſind alle die Hunderte von 
Anklägern offen mit Nennung ihres Namens eingetreten, freilich haben ſie viel 
lieber und unendlich viel öfter von dem ſchöneren Rechte Gebrauch gemacht, tapfere 
Taten zu erwähnen.) In allem ſchwerem Mißgeſchick war der Sinn für die gute 
Kameradſchaft und der Stolz auf die alten Regimenter unerſchüttert geblieben. 
Dem O. v. Diericke, Kommandeur des Regiments von Müffling, beſcheinigten 19 Offi⸗ 
ziere, daß ihn der G. L. v. Rüchel zu Unrecht getadelt, er vielmehr im vollen Umfange 
ſeine Schuldigkeit getan habe. ff) Die Offiziere des Grenadier⸗Bataillons Graf 
Dohna traten mit Siegel und Unterſchrift dafür ein, daß ihr Kommandeur „nur auf 
ausdrücklichen Befehl Hohenlohes die Stellung am Steindamm bei Prenzlau ge- 
räumt habe“. Für den, wie ſich ſpäter herausſtellte, unrechtmäßig angegriffenen M. 
v. Beneckendorff Regiments Irwing⸗Dragoner verwandten ſich ſelbſt Unteroffiziere 
und Mannſchaften ſeiner alten Eskadron, „daß er ſich als braver, unerſchrockener 
Mann gezeigt durch Wort und Beyſpiel, und vor der Eskadron attaquirt habe“. Auch 
die Notlage der Kameraden haben Offiziere zu lindern geſucht; Wohlhabende ver- 
zichteten zugunſten Armerer auf ihre Penſionen. ff) Der Ehrbegriff und die An- 


*) Sie traten in weſtfäliſche Dienſte und fielen 1812 in Rußland. 
*) F. Gr. Solms, Regiments König. 
* L. v. Retzdorff, Regiments Prinz Heinrich. 

7) Die Akten enthalten keine anonymen Anklagen; find dergleichen eingelaufen, und es würde 
bei der allgemeinen Stimmung kein Wunder geweſen ſein, ſo haben ſie weder auf die Tribunale 
noch auf die Kommiſſion Einfluß gehabt. Die Verfaſſer einzelner ungezeichneter Zeitungsartikel ſind 
unbekannt geblieben. 

f) S. 142, Rüchels Bericht. 
Tr M. Schultze, „Lebensbild des Grafen Lehndorf-Steinort“. Berlin 1903. S. 212. 
6 * 
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bänglichkeit an das alte Regiment, fo ſehr fie ſich in die empfindſame und über- 
ſchwängliche Redeweiſe der Zeit zu kleiden liebten, waren kein leerer Schall. Wenn 
es in den Berichten immer und immer wieder erklingt von dem ſo edeldenkenden 
braven Korps derer Offiziere des Regiments, von dem point d'honneur des 
Standes, von dem „einzigen Gebet, bald wieder in ſolches Korps von edeldenkenden 
Männern eintreten zu können“, ſo ſpricht daraus ſchon derſelbe Geiſt, der wenige 
Jahre ſpäter die Flamme von 1813 anfachte. Der L. v. Glaſenapp war ſicher nicht 
der einzige, dem „es manche Thräne koſtete, von einem ſolchen braven Korps Offi— 
ziere, wo er die Hälfte ſeines Lebens drin verlebt hatte, ſcheiden zu müſſen“. 

Auch die unverbrüchliche Anhänglichkeit an den ſo unglücklichen König hatte 
alle Stürme überdauert. Schon auf dem Zuge nach Lübeck hatten Offiziere franzö— 
ſiſcher Abkunft ein Beiſpiel darin gegeben, das die Herren v. Chaunac-Lanzac und 
vor allem die polniſchen Kameraden hätten nachahmen ſollen. Der L. v. Magalon 
vom Regiment Kunheim erhielt am 4. November das Dekret Napoleons, wo— 
nach alle preußiſchen Offiziere franzöſiſcher Nationalität ſich dem Kaiſer ſtellen 
oder erſchoſſen werden ſollten. Einen Augenblick ſtanden er und „drei feiner Lands— 
leute“, deren Namen er leider verſchweigt, unſchlüſſig, dann aber teilten ſie dem 
G. L. v. Winning mit, daß ſie Preußen bleiben wollten, ſo lange ein Tropfen Blut in 
ihren Adern rinne, und ſchwuren in Gedanken ihrem Könige aufs neue den Fahnen— 
eid. Ebenſo klang es nach dem Kriege in den Berichten. Der M. v. Lieven, Regi- 
ments von Hagken, wünſchte ſich, „wenn wir doch erſt wieder unſere Kräfte unſerem 
unglücklichen, aber höchſt verehrungswürdigen König zum Opfer bringen könnten“. 
In Magdeburg „war es, wo jeder Offizier, jeder einzelne Mann ſeine unverbrüd)- 
lichſte Anhänglichkeit an die erhabene Perſon unſeres Monarchen durch den lauteſten 
Unwillen gegen den Mann an den Tag legte, der ſo viele Treugebliebene dem Feinde 
in die Hände lieferte“.“) Andere freuten ſich „auf die glückliche Epoche, wo alle 
braven Offiziere einſt von dem gerechteſten aller Monarchen, dem allergnädigſten 
Könige die Entſchädigung vor ſo viel unſchuldig getragene Leiden erhalten können“. 
Der Pr. L. v. Romberg, der Sohn des Gouverneurs von Stettin, ſchickte den ihm vom 
Könige verliehenen Verdienſtorden zurück: „ganz andere Thaten nur könnten ſeinen 
Namen wieder rein waſchen, und nur dann könnte für ihn von Lohn und Auszeich— 
nung die Rede ſein“.““) 

An dieſer Liebe zum König und zur Heimat belebte ſich die Hoffnung auf Ver⸗ 
geltung und beſſere Zeiten. Als der Staat nach dem Kriege faſt vernichtet und ſeine 
Wiederbelebung unmöglich erſchien, rief in die Hochflut der Empörung gegen die 
Armee der M. v. Beulwitz die Worte hinein: „Ich weine nicht am Grabe der 
Preußiſchen Monarchie. Die Schatten der Gefallenen werden in künftigen Jahren 
die kriegeriſche Preußiſche Nation zu neuen Heldentaten begleiten, durch welche ſie 
die Flecken von ihrem Ruhme auslöſchen wird.“““*) Das gegenwärtige und zukünftige 

*) Bericht des L. v. Beaufort, Regiments Schimonsky. 
**) Lebensbild der Gräfin Sophie Schwerin, S. 228. 
) Als Entgegnung im Jahrgang 1808 in den „Europäiſchen Annalen“ auf einen in der 
„Minerva“ erſchienenen Artikel „Betrachtungen eines Deutſchen am Grabe der Preußiſchen Monarchie“, 
deſſen Verfaſſer Archenholtz, ein Offizier Friedrichs des Großen, war. 
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Heil aller der Hunderte von geſchmähten und brotlos gewordenen Offizieren war viel 
zu feſt an die Traditionen des alten Staates geknüpft, als daß ſie ihn leichten Kaufes 
hätten aufgeben können. Klar und feſt hat die Maſſe der jungen Offiziere Preußens 
Zukunft im Auge gehabt. „Ein allgemeines, edles Übereinſtimmen für einen er- 
habenen Zweck“, ſagte ein Mitkämpfer von Lübeck, der ſpätere G. M. v. Daſſel, 1806 
Leutnant im Regiment Tſchammer, „wird uns aus dem tiefſten Abgrund, in den wir 
im Wechſel der Zeiten geſtürzt find, wieder erheben.“ Eines anderen, des L. v. Zie⸗ 


miecki von den Königin⸗Dragonern, Worte: „Die Zeit wird uns rechtfertigen, es wird 


wieder Licht werden“, ſollten ſich eher erfüllen, als mancher geahnt hat. 

Die Arbeiten der Regiment3-Tribunale waren im Jahre 1809 im weſentlichen 
beendet. Was eine eingehende, gewiſſenhafte und ſehr ſtrenge Unterſuchung über die 
Offiziere der Armee von 1806 zutage gefördert hatte, entſprach nicht dem Bilde, das 
die erregte öffentliche Meinung entworfen und in die Worte zuſammengefaßt hatte: 
„ſie waren alle hinter der Front“.“) Sechs Regimenter und zwei Füſilier-Bataillone 
konnte die Kommiſſion dem Könige namhaft machen, deren Offiziere bis zum Schluſſe 
des Krieges keine einzige belaſtende Außerung gegen einen ihrer Kameraden getan 
hatten. Über das Regiment von Borcke reichte das Tribunal ein Zeugnis des Herzogs 
von Weimar ein, das dem O. v. Frankenberg und dem ihm untergeben geweſenen 
Regiment die größten Lobſprüche „über vortreffliche Mannszucht und Ordnung“ er- 
teilte. Mit bezug auf das Regiment Grawert heißt es in dem Bericht der Kom— 
miſſion an den König: „Von einem Korps Offiziere, welches mit der ausgezeichnetſten 
Anſtrengung bei Vierzehnheiligen gefochten, von welchen 5 auf dem Schlachtfelde 
geblieben und 21 verwundet worden ſind, ließ ſich nichts Anderes erwarten, als 
fernere Pflichterfüllung bei den ſpäter erfolgten Begebenheiten“, desgleichen beim 
Regiment Sanitz: „Aus den Akten ergiebt ſich, daß auch nicht auf einem einzigen 
Offizier der Verdacht der Pflichtvergeſſenheit laſtet, vielmehr, daß ſie ihre Pflichten in 
ausgedehnteſtem Sinne erfüllt haben. Unter ſolchen Offizieren iſt faſt keine Aus⸗ 
zeichnung möglich, jedoch führt das Tribunal nachſtehende an: den K. v. Lettow, den 
S. L. v. Bünau, den S. L. v. Schimonsky.“ Das Infanterie⸗Regiment Pelchrzim 
verzeichnete keine einzige Anklage, ebenſo die Dragoner-Regimenter Katte und 
Oſten, dem Tribunal des Füſilier⸗Bataillons Bila „gereichte es zur Freude, daß 
keine einzige Anklage vorlag, alſo ſämtliche Offiziere vorwurfsfrey und ihrer Ehre 
und Pflicht eingedenk waren“, und beim Füſilier⸗Bataillon Wedell endlich wurde 
„kein einziger Offizier etwas beſchuldigt, was nur im Entfernteſten ein nachtheiliges 
Licht auf ihn werfen könnte“. 

Immerhin waren die Schuldigen für alle Zeiten der Hoffnung beraubt, an 
dem großen Vergeltungskampfe, der kommen mußte, teilnehmen zu dürfen. Der 
Gerechtigkeit war Genüge geſchehen, und nun legte ſich allgemach der Sturm, der 
die Pflichtvergeſſenen und Schwachen hinweggefegt hatte, auch im Volke. Das 
junge Geſchlecht wurde der Selbſterniedrigung überdrüſſig und begann ſie zu 
geißeln, wie die weit verbreitete Parodie auf das Schillerſche Reiterlied zeigt: 


*) M. Lehmann, Scharnhorſt, II, 4. 
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— — „Friſch auf, Kameraden, die Feinde verehrt, los gegen die Unſeren gezogen, 
Der deutſche Sinn iſt fürwahr nichts mehr wert, der macht uns den Feind nicht gewogen. 
Wir ſetzen gern Ehre und Achtung ein, wenn uns die Verleger nur Tauſende weihn.“ 

Die Männer aber, die zu neuen Taten berufen werden ſollten, haben der 
Armee von 1806 auf den Grund ihrer Seele geſehen und durften hoffen, daß dieſe 
geſchlagenen, verſpotteten und verhöhnten Offiziere ein zweites 1806 nicht überleben 
würden. Ihre Kraftfülle hatte geſchlummert, die große Kataſtrophe ſie geweckt. Von 
den Offizieren der Armee von 1806 haben 3898 im Feuer der Befreiungskriege 
geitanden.*) 

*) Anlage 1 S. 104 „Statiſtiſche Nachrichten über das Offizierkorps von 1806“ enthält genaue 
Angaben über Abgang und Verbleib der Offiziere bis zum Beginn der Befreiungskriege. Zur 


ſchnellen Überſicht wird hier das Wichtigſte wiederholt: 
Im Oktober 1806 waren vorhanden . . » » > 7096 Offiziere 


a im Kriege 1806/07 gefallen und an Wunden geſtorben . 190 Offiziere 
wegen Verhaltens im Kriege 1806/07 beſtraft und ausgeſchieden 208 : 
infolge Abtretung von Landesteilen ausgeſchieden 54 
deſertiert und verſchollen 1806 bis 181 77 
geſtorben 1806 bis 1818 734 
gefallen und an Wunden geſtorben 1809 bis einſchl. 1812 56 

Mithin vorhanden bei Beginn der Befreiungskriege. . 5777 1319 Offene. 

Davon haben an den Befreiungskriegen teilgenommen.. 3898 

An den Befreiungskriegen haben alſo nicht teilgenommen . . . 1879, von denen die meiſten 


wegen Krankheit, Wunden und hohen Alters nicht mehr dienſtbrauchbar waren. 

Die Überalterung des Offizierkorps von 1806 ergibt ſich aus nachſtehendem. Es zählten 
an Lebensjahren: Von den 142 Generalen 4 über 80, 13 über 70, 62 über 60. Von den 
Stabsoffizieren u. z. den 540 der Fußtruppen: 7 über 70, 110 über 60, 187 über 50, den 227 
der Kavallerie: 25 über 60, 129 über 50, den 39 der Artillerie: 4 über 70, 22 über 60, 
den 14 der Ingenieure, Pontoniere und Mineure: 1 über 70, 2 über 60, 7 über 50, von den 65 
nicht regimentierten (General⸗ und Flügeladjutanten, Generalquartiermeiſterſtab, Kommandanten, 
Platzmajors uſw.): 4 über 60, 5 über 50. Von den Kapitains und Rittmeiſtern u. z. den 
945 der Fußtruppen: 2 über 70, 18 über 60, 119 über 50, den 241 der Kavallerie: 18 über 50, 
den 63 der Artillerie: 6 über 60, 26 über 50, den 28 der Ingenieure uſw.: 3 über 50, den 29 
nicht regimentierten: 1 über 60, 2 über 50. Von den 261 Leutnants der Artillerie: 1 über 70, 
5 über 60, 9 über 50, 7 über 40. 

Die Zahl aller 1806/07 verwundeten Offiziere iſt nicht mehr feſtzuſtellen, weil Verluſtliſten 
faſt ganz, ſogar von den beſtehen gebliebenen Truppenteilen, fehlen. Nach ſehr ſorgſamen von 
Herrn G. M. v. Kunhardt vorgenommenen Ermittlungen ſind verwundet: 

Bei Jena . . . 8 Generale, 25 Stabsoffiziere, 36 Kapitains pp., 103 Leutnants pp. 
Auerſtedt . 6 : 35 : 71 : : 127 2 

Nach Ausweis des vom General⸗Gouverneur von Schleſien, Grafen Götzen, reichten 
Generalrapports ſind in den dortigen Kämpfen verwundet: 5 Stabsoffiziere, 8 Kapitains pp., 
56 Leutnants pp.; außerdem von nach dem Oktober 1806 neuernannten oder wiederangeſtellten 
Offizieren gefallen: 1 Stabsoffizier, 5 Leutnants. 

In und bei Kolberg ſind verwundet: 1 Stabsoffizier, 1 Kapitain, 21 Leutnants, außerdem 
gefallen: 5 neuernannte Leutnants. 

Für die Schlachten bei Jena und Auerſtedt ergibt ſich zwiſchen Toten und Verwundeten das 
Verhältnis von 1 zu 5. Wenn man es auf die Verluſte während des ganzen Krieges anwendet, 
wozu die Berechtigung erfahrungsmäßig vorliegt, würde die Zahl ſämtlicher verwundeten Offiziere 
rund 950 betragen. 
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F. Die Perfolgung der zivilrechtlichen Ansprüche. 


Mit Beginn des Jahres 1809 traten Umſtände ein, die den Zuſammentritt 
einer neben der Immediat⸗Unterſuchungskommiſſion arbeitenden Sonderkommiſſion 
nötig machten. Der Miniſter v. Altenſtein fragte d. d. Königsberg, 8. Januar 1809, 
bei L'Eſtocq an, 


„ob bei den wegen der Militärvergehungen vorgenommenen Unterſuchungen in Rüd- 
ſicht auf die ſorglos unterlaſſene Fortſchaffung königlicher Militaireffecten, Waffen, 
Munition, oder deren Vernichtung, falls ſie vor dem Feinde nicht in Sicherheit geſchafft 
werden konnten, auch Denunciationen oder Vermuthungen gegen Perſonen des Eivil- 
ſtandes rege gemacht worden ſind? (Wie z. B. in Berlin durch die Maßregeln des bei dem 
Einrücken der feindlichen Armee an die Spitze geſtellten Herrn Fürſten v. Hatzfeld ein 
Verluſt von Gewehren verurſacht ſein ſoll.) Damit ich in die Lage geſetzt werden könne, zu 
beurtheilen: ob, abgeſehen von der Beſtrafung, nicht ein Civilanſpruch auf Erſatz des dem 
Staat verurſachten Schadens wider die Schuldigen geltend gemacht werden müſſe, wobei 
ich, was die in folder Art gravirten Militairperſonen betrifft, vorausſetze, daß das kriegs⸗ 
rechtliche Erkenntniß den Anſpruch auf Schadenerſatz dem Staat ausdrücklich vorbehalten 
und eine Königliche und hochlöbliche Unterſuchungscommiſſion mich zur Wahrnehmung des 
öffentlichen Intereſſes gnädig und gefällig davon benachrichtigen werde.“ 


Acht Tage ſpäter bat der Miniſter um Einſendung der Akten über die Generale 
Graf Wartensleben und v. Romberg wegen der Übergabe von Magdeburg und 
Stettin und kündigte die Notwendigkeit des Zivilprozeſſes auch gegen alle anderen 
Militärperſonen an, deren Verhalten den Staat um Geld oder Geldeswert geſchädigt 
habe. Die Kommiſſion verhielt ſich dieſem Antrage gegenüber zunächſt ablehnend. 
Nach dem Wortlaut der königlichen Inſtruktion habe ſie ihr Augenmerk nur auf 
Dienſtvergehen gerichtet, die Akten über die Feſtungskapitulationen lägen bereits 
den Kriegsgerichten vor, der Miniſter möge die Gouvernements zu einer allgemeinen 
Rechnungsablegung auffordern. In den vorhergehenden Beratungen innerhalb der 
Kommiſſion hatte z. B. Pirch darauf hingewieſen, daß im Siebenjährigen Kriege 
die Kommandanten von Glatz und Schweidnitz nicht zu Schadenerſatz verurteilt 
worden ſeien. Unterdeſſen aber hatte ſich Altenſtein mit dem gleichen Antrage an 
den König gewandt, und darauf erging unter dem 4. März 1809 nachſtehendes 
Schreiben des Königs an den Prinzen Heinrich: 


„Aus der in Abſchrift anliegenden an den Generalauditeur v. Koenen ergangenen 
Cabinets-Ordre werden Euer Liebden und die Militair-Unterſuchungscommiſſion erſehen, 
welchen Auftrag der p. v. Koenen erhalten hat. In Beziehung auf ſelbige will Ich der 
Militair-Unterſuchungscommiſſion hierdurch aufgeben, dem Generalauditeur v. Koenen nicht 
nur alle zum Zweck dienenden Nachrichten aus ihren Acten mitzutheilen, ſondern auch ihre 
auf Unterſuchung der Dienſtvergehen der Militairperſonen gerichtete Inſtruction auf die 
Ausmittelung der in feindliche Hände gerathenen Militaireffecten, Gelder und Vorräthe 
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aller Art, ſoweit ſich bei der Ausrichtung ihres Hauptgeſchäftes Gelegenheit dazu ergiebt, 
ausdehnen, und ſelbige anweiſen, dem Generalauditeur v. Koenen dieſe Ausmittelungen 
demnächſt ebenfalls zu communiciren. 


Königsberg, den 4. März 1809. Friedrich Wilhelm.“ 


Die Inſtruktion lautet: 


„Mein lieber Geheimer Ober. Juſtizrath und Generalauditeur v. Koenen. 


Die allgemeine Stimme beſchuldigt mehrere Civilperſonen in der Periode der feind- 
lichen Beſatzung Meiner Staaten der ſorglos unterlaſſenen Fortſchaffung von Militair- 
effecten und Caſſenbeſtänden oder Vernichtung der erſteren, im Fall ſie vor dem Jeinde 
nicht mehr in Sicherheit gebracht werden konnten. Namentlich iſt das bei dem Fürſten 
v. Hatzfeld der Fall, durch deſſen Maßregeln vor dem Einrücken der feindlichen Armee in 
Berlin ein Verluſt von 40 000 Stück neuer Gewehre entſtanden fein ſoll. Bei der Militair- 
Unterſuchungscommiſſion ſind, wie Euch bekannt ſein wird, dergleichen Fälle bisher nicht 
zur Sprache gekommen; es iſt aber nothwendig, die Erörterung derſelben zu veranlaſſen 
und die Beſtrafung ſowohl als den Anſpruch des Fiskus auf Erſatz des dem Staate dadurch 
verurſachten Schadens geltend zu machen. Nicht minder iſt der Anſpruch des Fiskus auf 
Schadenerſatz gegen die Militairperſonen begründet: 

a) in Abſicht der durch ihre Schuld verloren gegangenen Militaireffecten; denn wenn 
ſich dergleichen Perſonen als Landesverräther bewieſen haben, fo iſt ſogar ihr ganzes Ver⸗ 
mögen der Conſiscation unterworfen, oder vielmehr nach Vorſchrift des allgemeinen Land- 
rechts Theil 2, Titel 20, $ 103 ipso jure verfallen. Aber auch außerdem find fie, unab- 
hängig von aller Strafe, zum Erſatz des dem Staate verurſachten Schadens verbunden, in- 
ſofern ihnen nur Verſehen oder Nachläſſigkeit zur Laſt fällt. Dies beruht auf den allge- 
meinſten, auf alle Staatseinwohner gehenden geſetzlichen Beſtimmungen des allgemeinen 
Landrechts Theil 1, Titel 6, 8$ 12 bis 15, und es iſt kein Grund vorhanden, davon die 
Militairperſonen für ausgenommen zu achten, da ſie auch ein geringes Verſehen zu vertreten 
haben, weil fie, gleich den Civilbeamten, zu beſonderer Treue und Beförderung des Staats- 
wohlſtandes verpflichtet ſind. 

b) Wegen unterlaſſener Benachrichtigung der Civilbehörden, von der Intention 
zu capituliren oder abzuziehen, welche dieſe hätte veranlaſſen können, vorher die Caſſen 
zu ſichern. In Stettin ſcheint es ſelbſt der Jall geweſen zu ſein, daß die Abſendung der 
Caſſen von dem Gouvernement ausdrücklich inhibirt iſt. Die Militair-Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion hat, ihrer Inſtruction gemäß, ſich bloß auf die eigentlichen Dienſtverſchuldungen 
und Verbrechen der Militairbeamten beſchränkt; und Ich habe daher beſchloſſen, eine 
Commiſſion unter Eurer Direction anzuordnen, um auszumitteln, 

1. ob und welchen Civilperſonen in Abſicht der unterlaſſenen Fortſchaffung von 
Militaireffecten, Caſſenbeſtänden oder Vorräthen aller Art Etwas zur Laſt fällt und 

2. ob und welche Militairperſonen zum Erſatz der durch ihre Schuld oder wegen 
unterlaſſener Benachrichtigung der Civilbehörden von der Abſicht, zu capituliren oder ab- 
zuziehen, verloren gegangenen Militaireffecten, Caſſenbeſtänden und Vorräthen ver- 
bunden ſind. 


Ich befehle und autoriſire Euch daher, eine ſolche Commiſſion unter Eurer Direction 
niederzuſetzen und überlaſſe Euch die Auswahl einiger dazu geeigneter Beamten. Aus den 
Acten der Militair-Unterſuchungscommiſſion ſoll erhellen, was in der gedachten Art dem 
Feinde in die Hände gefallen iſt, und Ich habe daher ſelbige angewieſen, Euch dieſe Nach⸗ 
richten mitzutheilen. 
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Außerdem bleibt es aber Eurem eigenen Ermeſſen überlaſſen, wie Ihr zu dem an- 
gegebenen Zweck gelangen wollt. Sobald Ihr in dieſen Ausmittelungen dergeſtalt vor- 
geſchritten ſeid, daß gegen die eine oder die andere Militair- oder Civilperſon in der Form 
Rechtens verfahren werden kann, habt Ihr dem Großkanzler Beyme, zu deſſen weiterer 
Beſtimmung, 

ob mit der förmlichen Unterſuchung oder Klage des Fiskus auf Schadenerſatz vor- 

zuſchreiten ſei, 
Bericht zu erſtatten, und der Staatsminiſter Freiherr v. Altenſtein iſt autoriſirt, die 
Oberpräſidenten dahin anzuweiſen, daß fie ſofort gegen die Gouverneurs und Comman- 
danten der dem Feinde übergebenen Feſtungen auf den Grund der Capitulationen ſelbſt 
und des notoriſchen Schadens mit Vorbehalt der ſpeciellen Nachweiſung deſſelben nach 
abgelegten Rechnungen, die Klage auf Schadenerſatz durch einen Fiskal bei dem jetzigen foro 
der Capitulanten anmelden laſſen. 


Ich erwarte von Eurem mir bekannten Dienſteifer, daß Ihr Euch dieſem Auftrage 
mit Erfolg unterziehen werdet und verbleibe Euer wohlgeneigter König. 


Königsberg, den 4. März 1809. 
(gez.) Friedrich Wilhelm.“ 


Miniſter v. Altenſtein erhielt gleichzeitig Befehl, die Klage auf Schaden- 
erſatz durch die Oberpräſidenten anmelden zu laſſen, ebenſo die 3. Diviſion des all- 
gemeinen Kriegsdepartements, aus ſämtlichen übergebenen Feſtungen die Rech— 
nungen einzufordern und dem Miniſter einzuſenden.“) 


In Ausführung dieſes Befehls trat unter Koenens Vorſitz in Berlin eine 
neue Immediatkommiſſion zuſammen und hielt am 17. März 1809 ihre erſte 
Sitzung ab. Zwei Mitglieder beſtimmte Koenen ſofort ſelbſt, den Oberauditeur 
Geheimen Kriegsrat Pitſchel und den Kriegsrat Troſchel. Da die Geſchäfte 
weitläufig zu werden verſprachen, erbat ſich Koenen von dem Juſtizminiſter v. Kird)- 
eiſen noch zwei Juſtizbeamte, die ihm in den Perſonen des Kammergerichtsrats 
Müller und des Regierungsrats Wolffart geſtellt wurden. 


Wenn nun auch die jetzt folgenden Verhandlungen zu keinem wirklichen Erfolge 
führten und vor ihrem Abſchluſſe abgebrochen wurden, ſo bleiben ſie doch ein 
denkwürdiger Beitrag zur Beurteilung der Rechtsverhältniſſe des alten Staates. 
Durch den unglücklichen Krieg und feine Folgen ſah Preußen auch ſein wirtſchaft- 
liches Fortbeſtehen bedroht, es ſtand am Rande des Staatsbankrotts. Da war es 
nur folgerichtig, wenn alle Perſonen haftbar gemacht wurden, die unmittelbar zu 
dem Ruin mit beigetragen hatten. Die große Mehrzahl der Feſtungen war un- 
zweifelhaft durch die Schuld der Befehlshaber verloren gegangen; ein gewaltiger 
Schaden erwuchs daraus dem Staate. Des kleinmütigen Verhaltens des Fürſten 
Hatzfeldt war ſchon in der Kabinetts-Ordre des Königs gedacht, nun kamen aus 


*) Geh. Arch. d. Kr. Min. 
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anderen Teilen des Staates manche Klagen über Unredlichkeiten der Zipil- 
bevölkerung.“ 

Die zur Ermittlung der Tatbeſtände nötigen Schreiben waren gleich in der 
erſten Sitzung beſprochen und abgeſandt worden. Von den Poſtanſtalten forderte die 
Kommiſſion einen Nachweis ihrer Kaſſenbeſtände zu Beginn des Krieges, von der 
3. Diviſion des allgemeinen Kriegsdepartements ein Verzeichnis der Berliner Zeug⸗ 
haus⸗ und Pulvermagazinbeſtände, von dem Gouvernement und der Polizeibehörde 
eine Schilderung der Vorgänge bei deren Wegnahme durch die Franzoſen, von dem 
Militär⸗Okonomiedepartement einen Nachweis ſämtlicher Montierungsmagazine, 
von den Regierungen endlich eine überſicht der königlichen Kaſſen, Magazin-, Holz⸗ 
und anderen Vorräte zur Zeit der feindlichen Invaſion. Die weitaus größte Arbeit, 
nämlich die Klarſtellung der aus den Feſtungskapitulationen herrührenden fiska⸗ 
liſchen Anſprüche, ſollte, mit Stettin und Spandau anfangend, nach und nach auf 
die Mitglieder der Kommiſſion verteilt werden. 

Die Kommiſſion ſah ſich gleich anfangs in die Lage gebracht, ihren Zuſtändig⸗ 
keits⸗ und Rechtsſtandpunkt anderen Behörden gegenüber erkämpfen zu müſſen. 
Durch den an ihn ergangenen Befehl des Königs durfte ſich der Miniſter v. Altenſtein 
allerdings berufen fühlen, mit den Oberpräſidenten unter Umgehung der Kom— 
miſſion zu verhandeln. Durch ein ſolches an ſich berechtigtes Verfahren aber wurde 
dieſe gewiſſermaßen zu einer nur vermittelnden Zwiſcheninſtanz herabgedrückt. Als 
der Staatsrat Sack, Oberpräſident der Kurmark, Neumark und von Pommern, von 
der Kommiſſion nähere Angaben über die Gouverneure und Kommandanten von 
Küſtrin, Magdeburg, Spandau, Stettin und Hameln verlangte, antwortete Koenen, 
daß ihm zwar jede „Kommunikation“ mit den Oberpräſidenten erwünſcht ſei, daß 
aber die Kommiſſion die nötigen Schritte gegen die ſchuldigen Kommandanten 
bereits eingeleitet habe, und fie über das Ergebnis der Ermittlung an den Groß— 
kanzler Beyme berichten müſſe. “?) Ein Namensverzeichnis der in Frage kom⸗ 
menden Gouverneure und Kommandanten ſandte die Kommiſſion auf ein noch⸗ 
maliges Schreiben des Oberpräſidenten ein. 

Aber die juriſtiſchen Zweifel gingen weiter. Der Oberpräſident von Schleſien, 
Geheimer Staatsrat v. Maſſow, meldete gegen den G. L. Grafen Wartensleben und 
die Erben des verſtorbenen G. M. v. Corneruth, Kommandanten von Brieg, 
Schadenerſatzklage durch den Generalfiskal an und vertrat die Anſicht, daß die 
noch nicht verabſchiedeten Teilnehmer der Kapitulationen von Brieg, Schweidnitz, 
Glogau und Breslau dem Militärforum des Generalauditoriats unterworfen ſeien. 


*) So hatte der Magiſtrat zu Gollnow dem Feinde das Vorhandenſein einer vollen Mon⸗ 
tierungskammer, der Zolldirektor Gierſchner in Spandau der eingerückten franzöſiſchen Beſatzung 
zwei in die Havel verſenkte mit Gewehren beladene Kähne verraten, in Breslau hatten Unternehmer, 
darunter Feiſtel Hilsbacher, während des Krieges Lieferungen an den Feind vermittelt, die vier 
Stadtälteſten von Soldin die ihnen zur Verwahrung übergebenen Kammerbeſtände des Grenadier⸗ 
Bataillons Gaudi verkauft uſw. 

**) Geh. Arch. d. Kr. Min. 
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Miniſter v. Altenſtein wiederum wollte alle dieſe Fälle durch die Zivilgerichte in 
Schleſien abgeurteilt ſehen. Eine Anfrage bei Koenen ſollte entſcheiden; hatte ſein 
ſcharfer und klarer Blick doch oft genug das Richtige getroffen. Koenen urteilte: 

„— — Nach unſerer Meinung muß die vorläufige Anmeldung der Klagen auf 
Schadenerſatz gegen die benannten Militairperſonen bei dem Generalauditoriat, als dem 
eigentlichen Gerichtsſtande derſelben, erfolgen, theils weil das korum militare nicht 
prorogable iſt, theils weil die künftigen kriegs rechtlichen Erkenntniſſe erſt ergeben werden, 
ob dieſe Militairperſonen ſämmtlich, oder welche von ihnen aus dem Militairdienſt werden 
entlaſſen werden. In Anſehung der im Gefolge der künftigen kriegsrechtlichen Erkenntniſſe 
entlaſſenen Militairperſonen wird hiernächſt die fernere Erörterung der Civilanſprüche an 
dieſelben den competirenden oder ſonſt beauftragten Civilgerichten überlaſſen bleiben, und 
infofern wegen eben der Anſprüche die mehreren Verklagten theils unter Civil⸗ 
theils unter Militairgerichten ſtehen, wird ſodann nach der Allgemeinen Gerichts-Ordnung 
Theil I, Titel 2, 8 139 wegen Beſtimmung des gemeinſchaftlichen Gerichtsſtandes mit dem 
Generalauditoriat Rückſprache zu nehmen fein — —.“ 

War hierin Klarheit geſchaffen, ſo bedurfte es bei anderen Gelegenheiten 
neuer Rechtsbelehrungen durch die Sachverſtändigen der Kommiſſion. Am 30. Mai 
1809 erſuchte der Oberpräſident Sack in einem kurzen Schreiben „um eine Beſchlag⸗— 
nahme des Vermögens des Generalmajors v. Lecoq, wenn er dergleichen in den 
hieſigen Staaten beſitzen ſollte“, faſt gleichzeitig fragte Maſſow an, ob „eine Ein- 
tragung einer Protestatio de non amplius intabulando auf die Güter des G. L. 
Grafen Wartensleben hinreichend ſei, oder ob zur Sicherſtellung der fiskaliſchen An- 
ſprüche auch über ſein ſonſtiges Vermögen der Arreſtſchlag verhängt werden ſollte.“ 
Beiden Fragen gegenüber verhielt ſich die Kommiſſion ablehnend. Sie habe keine 
exekutive Gewalt, ſondern nur die Pflicht der Unterſuchung und Berichterſtattung, 
auch die gegen den Grafen Wartensleben vorgeſchlagenen Maßregeln ſeien unzu⸗ 
läſſig. „Sie würden bereits in die Exekution eingreiſen, die in der Regel erſt da 
eintreten kann, wo die Verbindlichkeit zur Zahlung nicht bloß materiell, ſondern 
auch formell und unumſtößlich durch ein rechtskräftiges Erkenntnis feſtſteht.“ 

Nachdem ſo die juriſtiſchen Schwierigkeiten beſeitigt waren, begann die Arbeit 
der Kommiſſion mit den Vorgängen bei der Entleerung des Berliner Zeughauſes, 
die den Ausgangspunkt der Verhandlungen gebildet hatten. Anklage gegen Hatz⸗ 
feld wurde vorläufig nicht erhoben, weil die furchtbare Verwirrung in Berlin nach 
dem Bekanntwerden der Schlachten von Jena und Auerſtedt in den Berichten ſo 
verſchiedenartig beleuchtet erſchien, daß es weiterer Klärung der Sachlage bedurfte. 

Die techniſchen Schwierigkeiten waren in dieſer Kommiſſion nicht geringer 
als in der Königsberger. Auch von dem mit den Feſtungen verloren gegangenen 
Kriegsmaterial hatte bis zum Herbſt des Jahres 1810 keine ganz vollſtändige Liſte 
aufgeſtellt werden können, da in vielen Fällen die Franzoſen die Papiere der Ver— 
waltungsbeamten beſchlagnahmt hatten. Als daher im September dieſes Jahres 
auf Befehl des Königs der Juſtizminiſter v. Kircheiſen anfragte, ob die Arbeiten der 
Kommiſſion beendet ſeien, und gegebenenfalls um Einſendung der Akten bat, konnten 
nur Bruchſtücke abgeſchickt werden. Als erſchwerend trat der weitere Umſtand hinzu, 
daß den Generalauditeur v. Koenen am 24. März 1810 der Tod ereilt hatte. Mit 
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ihm war die Seele beider Kommiſſionen, ein hervorragender Juriſt und pflichttreuer 
Beamter, dahingegangen. Erſt am 2. Februar 1811 berichtete der Nachſolger im Bor- 
ſitze der Kommiſſion, Pitſchel, an den König über das Ergebnis der Unterſuchungen. 
Von den zahlreichen unterſuchten Fällen ließen ſich nach ſeiner Anſicht Erſatz⸗ 
anſprüche des Staates vorläufig nur gegen folgende Perſonen herleiten: Gegen den 
ehemaligen Kommandanten des Petersberges bei Erfurt, M. v. Prüſchenk, den Zeil- 
nehmer der Kapitulation von Hameln, G. M. v. Lecoq, gegen den ehemaligen Kom— 
mandanten der Feſtung Nienburg, G. M. v. Strachwitz, gegen die Erben des ehe— 
maligen Gouverneurs von Stettin, G. L. v. Romberg, und gegen den Vizekomman— 
danten, G. M. v. Rauch, gegen den ehemaligen Kommandanten von Glogau, G. M. 
v. der Marwitz und den Artillerie-M. Lichtenberg, gegen die Erben des Komman⸗ 
danten und den Vizekommandanten von Brieg, G. Ms. v. Corneruth und Ingenieur 
de la place v. Bourdet, gegen den Kommandanten und den Vizekommandanten von 
Schweidnitz, O. L. v. Hacke und M. v. Homboldt. Die Teilnehmer der Kapitula— 
tion von Breslau waren noch nicht kriegsgerichtlich abgeurteilt worden, über Magde— 
burg und Küſtrin fehlten einige Angaben. Zwar begründet, aber wegen Mittel- 
loſigkeit der Angefchuldigten erfolglos erſchien Pitſchel ein fiskaliſcher Anſpruch 
gegen die Erben des Kommandanten der Plaſſenburg, G. Ms. v. Uttenhoven, den 
Kommandanten von Hameln, G. M. v. Schoeler und den Kommandanten von 
Spandau, M. v. Beneckendorff. Ihm ſowohl wie der Ehefrau des deſertierten 
M. v. Harenberg hatte der König eine kleine Unterſtützung bewilligt, die ihnen ge⸗ 
laſſen werden ſollte. 

Die Königlichen Entſcheidungen auf die Eingaben der Kommiſſion ſetzten allen 
ihren weiteren Arbeiten und Ermittlungen ein Ziel. Nachdem der König am 
10. Dezember 1810 und am 28. Januar 1811 den fiskaliſchen Anſpruch gegen 
Wartensleben und die Erben Rombergs niedergeſchlagen hatte, verfügte er unter 
dem 29. April 1811: 

„Ich will die Verfolgung fiskaliſcher Klagen ſowohl gegen Militairperſonen wegen 
Erſatzes der durch ihre Schuld oder wegen unterlaſſener Benachrichtigung der Civilbehörden 
von der Abſicht, zu capituliren oder abzuziehen, verloren gegangenen Militaireffecten, 
Caſſenbeſtände und Vorräthe, als gegen Civilperſonen in Abſicht der unterlaſſenen Fort- 
ſchaffung von Militaireffecten, Caſſenbeſtänden und anderen Staatseigenthums hiermit 
einſtellen und die Unterſuchungen dieſer Art um ſo mehr niederſchlagen laſſen, da bei der 
Unvermögenheit der mehrſten Angeſchuldigten jene Klagen ohnehin zwecklos ſein würden. 
Hiernach haben Sie alſo das Nöthige zu veranlaſſen. 

Potsdam, den 29. April 1811. Friedrich Wilhelm. 

An den Staats- und Juſtizminiſter v. Kircheiſen.“ 


Die Erledigung etwa noch ausſtehender Klagen und Beſchwerden mußte hier- 
nach auf den Weg der Privatklage verwieſen werden. Die Akten erwähnen nur 
einen derartigen Fall. Auf den Antrag des Grenadier-Bataillons Gaudi wurden 
zwei der beſchuldigten Stadtälteſten von Soldin, Dänicke und Karges, wegen ver— 
übter Veruntreuung mit ſechs Wochen Gefängnis beſtraft. 
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J. Die Kabinettsordre nach dem Frieden 1814. Begnadigung 
der Beſtraften. 


Sieben Jahre nach der Schlacht von Jena ſah König Friedrich Wilhelm 
die Trümmer der geſchlagenen napoleoniſchen Armee von Leipzig dem Rheine zu— 
eilen, am 30. März 1814 lag Paris bezwungen zu ſeinen Füßen. In unerbittlich 
ſtrenger Selbſterkenntnis hatte die Armee von 1806 über ſich zu Gericht ge— 
ſeſſen, gebrandmarkt und abgeſtoßen alles, was krank und unwürdig an ihr 
geweſen war. Unter ſeinen früheren Offizieren hatte das verjüngte preußiſche 
Heer die Tage von Jena und Auerſtedt, von Prenzlau, Paſewalk, Küſtrin, Stettin 
und Magdeburg wettgemacht. Wie oft mag der König in den glorreichen Tagen des 
Befreiungskrieges der Unfähigen und Schwachmütigen gedacht haben, die ſieben 
Jahre zuvor ihren verantwortungsvollen Stellungen nicht gewachſen geweſen und 
nun am Ende ihres kummervollen Lebens dem Spott, der Schande und der Not aus— 
geſetzt waren. Nun ſchien es an der Zeit, die einſt dem Staate zugefügte Unbill zu 
vergeben. Fürwahr, eine Fülle gewaltiger Ereigniſſe lag zwiſchen jenem Erlaß aus 
Ortelsburg vom 1. Dezember 1806 und dem vom 30. Mai 1814 aus Paris an das 
Militär⸗Juſtizdepartement: 

„Da der Friede mit Frankreich nun jo ruhmvoll hergeſtellt iſt, jo habe Ich in Rück⸗ 
ſicht auf dieſes glückliche Ereigniß alle diejenigen Militairperſonen, welche wegen Capi⸗ 
tulationen mit dem Feinde in dem Kriege der Jahre 1806 und 1807 oder wegen Theil⸗ 
nahme an denſelben oder wegen anderen fehlerhaften Benehmens in jenem Kriege ſich 
in Jeſtungsarreſt befinden, begnadigt, und den Militairgouvernements zu Berlin, Königs⸗ 
berg, Breslau und Stargardt aufgetragen, ſolche unter der gewöhnlichen Formalität, jedoch 
ganz in der Stille, in Freiheit ſetzen zu laſſen. Ich weiſe das Militair⸗Juſtizdepartement 
an, von dieſer Verfügung dem Generalauditoriat mit dem Beifügen Kenntniß zu geben, 
daß, wenn es nach Lage der Acten in Betreff des einen oder des andern dieſer Begnadigten 
zur Verhütung eines Nachtheiles für den Staat etwa Maßnehmungen nöthig halte, es zu 
dem Zwecke mit dem betreffenden Militairgouvernement Rückſprache nehme. Da wo dieſen 
Begnadigten für die Dauer ihrer Strafe ein Zehrgeld ausgeſetzt war, muß daſſelbe nun 
von dem Militair⸗Oekonomiedepartement eingezogen werden. 

H. Qu. Paris, den 30. Mai 1814. 
Friedrich Wilhelm.“ 


II. Niederſchlagung aller nicht beendigten Unterſuchungen. 


Am 14. Dezember 1815 erging nachſtehendes Schreiben des O. v. Thile, 
Direktors des 3. Departements im Kriegsminiſterium, an den Kriegsminiſter 
v. Boyen:*) 


*) Geh. Arch. d. Kr. Min. 
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„Die wegen der Capitulationen im Kriege von 1806 eingeleiteten Unterſuchungen ſind 
nur zum geringen Theil bis zur Entſcheidung gediehen und meiſt noch unbeendigt. Die 
Nothwendigkeit, dieſe Angelegenheiten völlig abzumachen, iſt ſchon bei mehreren Veran⸗ 
laſſungen gefühlt worden, und Seine Majeſtät haben bei dem heutigen Vortrage die Sache 
ausdrücklich in Anregung gebracht. Ich beehre mich deßhalb, Euer Excellenz durch die 
gegenwärtige Anzeige dieſe Angelegenheit ins Gedächtniß zurückzurufen und ſtelle Ihnen 
gehorſamſt anheim, Seiner Majeſtät Vorſchläge zu machen, wie dieſelbe entweder im Wege 
der Unterſuchung oder der Königlichen Gnade zu beendigen und dem Publico durch einen 
officiellen Act davon Kenntniß zu geben ſein dürfte.“ 


Durch Königlichen Befehl vom 1. November 1810 waren die von der Immediat⸗ 
Unterſuchungskommiſſion eingereichten Akten und Gutachten über die Kapitulation 
von Prenzlau für nicht ſpruchreif erkannt und dem G. L. v. Grawert zur Vervoll- 
ſtändigung übergeben worden. Bis dahin ſollten auch die endgültigen Entſchei⸗ 
dungen über die Kapitulationen von Anklam, Lübeck-Ratkau, Lüneburg, Wismar 
und Wahren ſowie über das Verhalten des M. v. Löſchebrand, Kommandeurs des 
Regiments Gensdarmes, ausgeſetzt bleiben. 

Nun ergab eine Anfrage des Kriegsminiſteriums beim Generalauditoriat, daß 
G. L. v. Grawert die Unterſuchung über Prenzlau bei Beginn des Krieges 1812 noch 
nicht beendet hatte, da der Fürſt Hohenlohe die nötigen Originaldokumente nicht 
hatte einreichen können, und der O. v. Maſſenbach „abgeneigt geweſen, ſich perſönlich 
zu ſtellen“.“) Im Sommer 1812 waren dann Grawert und ſein Auditeur Fahlandt 
mit dem mobilen Korps nach Rußland zu Felde gezogen. 

Das Generalauditoriat machte am 16. April 1816 den Vorſchlag, einen anderen 
General mit der Fortſetzung der Unterſuchung zu beauftragen, ſeine Anregung blieb 
jedoch vorläufig unbeantwortet. Einer der an dem Unglück von Prenzlau Haupt⸗ 
beteiligten, der G. M. v. Schimmelpfennig, war geſtorben, das Intereſſe an den weit 
zurückliegenden nun ſo glänzend verwundenen Tagen der Trauer ſchien ſchwinden 
zu wollen. Faſt ein Jahr ruhte die Angelegenheit. Erſt am 10. Februar 1817 ſchrieb 
der Kriegsminiſter an das Generalauditoriat, daß der König die Abſicht habe, 


„die Unterſuchungsſache wegen der Capitulation von Prenzlau und der mit dieſer 
in Verbindung ſtehenden Capitulationen, über welche noch nicht definitiv entſchieden iſt, 
ganz ſo wie ſie gegenwärtig liegt, auf ſich beruhen zu laſſen und es dagegen denjenigen bei 
dieſer Capitulation intereſſirten Perſonen, wenn ſie damit nicht zufrieden ſind, zu geſtatten, 
daß ſie ihre Sache beſonders in Anregung bringen dürfen und daß dann die Unterſuchung 
in Betreff ihrer ſeparatim fortgeſetzt und kriegsrechtlich erkannt werde.“ 


Wie ſtets, ſo wünſchte der König auch hier das Urteil ſeiner Rechtskundigen zu 
hören; der unerbittlich ſtrenge und gerechte Koenen hatte die Saat nicht mehr reifen 
ſehen dürfen, die feiner gewaltigen Arbeitsleiſtung entſproſſen war. Seinem Nach- 
folger, dem Generalauditeur v. Braunſchweig, ſchien es jetzt nach den ruhmvollen 
Befreiungskämpfen geboten, der Auffaſſung ſeines Königlichen Herrn Raum geben 
zu ſollen. Demgemäß berichtete das Generalauditoriat: 


„) Geh. Arch. d. Kr. Min. Maſſenbach lebte im Auslande. 
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„Wir ſind der gutachtlichen Meinung, daß es in Hinſicht auf den Staat, die Armee 
und die allgemeine Meinung von keiner nachtheiligen Wirkung ſein dürfte, die genannten 
Unterſuchungen niederzuſchlagen. Denn durch die von der Armee in den Kriegsjahren 
1813 bis 1815 verrichteten Großthaten und durch den von ihr ſo glorreich und ruhmvoll 
beendigten Kampf iſt das Andenken an die durch jene Capitulationen für Se. Königliche 
Majeſtät, die Armee und den Staat damals herbeigeführten unglücklichen Ereigniſſe bei 
der Nation und der Welt bereits ausgelöſcht worden. Es würde unſeres Erachtens Nichts 
frommen, nach Verlauf von zehn Jahren dieſe die Armee damals betroffenen Unglücks⸗ 
fälle dem Publicum von Neuem in's Gedächtniß zu rufen. Daß einer von den bei dieſen 
Capitulationen intereſſirten Theilnehmern mit dieſer Allerhöchſten Beſtimmung nicht zu⸗ 
frieden fein ſollte, ift wohl nicht zu erwarten, da Keiner von ihnen in dieſem langen Beit- 
raum auf die Fortjegung und Beendigung der Unterſuchungen angetragen hat. Sollte 
Letzteres jedoch wider Verhoffen geſchehen, ſo wird ſodann die Unterſuchung in Betreff des 
darauf Anſuchenden ſeparatim fortgeſetzt und gegen ihn kriegsrechtlich zu erkennen ſein.“ 


Es war das letzte Wort, das in der Angelegenheit der ſchuldigen Offiziere von 
1806 geſprochen wurde; die Akten erwähnen keines Falles, in dem einer der Be⸗ 
teiligten auf Fortführung der Unterſuchung gedrungen hätte. Die Offentlichkeit 
hatte mit ihnen abgeſchloſſen, aber König Friedrich Wilhelm hatte die alten, 
ehemals verdienten, dann im Drange der Verhältniſſe freilich arg verirrten 
Soldaten nicht vergeſſen. Sie waren die am ſchwerſten getroffenen Opfer einer 
Kataſtrophe, an deren Hereinbrechen das ganze Volk gleichmäßig ſchuldig ge- 
weſen war. 


H. Schlußwork. 


Als ſich das preußiſche Volk nach ſechs bitteren Jahren zum Befreiungskampfe 
erhob, da mußte ſich zeigen, welche Erfolge die Wirkſamkeit der Immediat⸗Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion gehabt hatte, die hier geſchildert worden iſt. Wetteifernd be⸗ 
tätigte 1813 die ganze Nation Opfermut und Hingabe an das Vaterland; die Armee 
hatte ſeit dem Frieden von Tilſit in Ausbildung und Organiſation große Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Aber dem Volke, das jetzt aufſtand und ſtatt Pflugſchar und 
Hammer Säbel und Büchſe nahm, konnte die Abwerfung der Fremdherrſchaft nur 
gelingen, wenn ihm die rechten Führer vorangingen. Dieſe Führer ſtellte 
ihm das Offizierkorps von 1806. 

Die kleine Armee von 42 000 Mann, die der Staat nach dem Pariſer Vertrage 
von 1808 bisher nur hatte halten dürfen, zählte in ihren Reihen außer den jüngſten 
in den letzten Jahren ernannten Offizieren überhaupt nur ſolche, die den Krieg von 
1806/07, zum Teil ſchon in höheren Stellungen, mitgemacht hatten. Auch die zahl⸗ 
reichen Neubildungen, Reſerve⸗ und Landwehrformationen, die dem Heere jetzt 
zuwuchſen, wurden in erſter Linie mit noch dienſtfähigen Offizieren der alten 
Armee beſetzt, die wegen Mangels an Stellen auf Halbſold geſetzt waren oder im 


— 
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Ruheſtande lebten. Je mehr von ihnen den jungen Truppen überwieſen werden 
konnten, deſto ſchneller wurden dieſe kriegsbrauchbar. Alle höheren Kommandos, 
die meiſten Bataillone, Kompagnien und Schwadronen der Landwehr hatten dieſe 
Offiziere in Händen. Immerhin war die Vermehrung der Armee fo ſtark, die Ver- 
luſte in den zahlreichen Schlachten und Gefechten wurden bald ſo groß, daß der alte 
Beſtand des aktiven Offizierkorps ſchon während der Feldzüge, namentlich aber bei 
der Neuordnung des Heeres nach dem Kriege bedeutend erweitert werden mußte. 
Das war möglich dank den ſchon 1808 eingeführten ſegensreichen Reformen im 
Erſatz und den diſziplinaren Verhältniſſen der Offiziere, deren volle Bedeutung erſt 
jetzt offenbar wurde, während ihre Wirkung in den wenigen Jahren vor dem Be- 
freiungskriege natürlich noch beſchränkt geblieben war. 

Die Verordnung über den Offiziererſatz vom 6. Auguſt 1808 hatte zunächſt 
die unter König Friedrich dem Großen durchgeführte Beſchränkung aufgehoben, die 
den adligen Namen, mochte es ein deutſcher, pol niſcher oder franzöſiſcher fein, zur 
erſten Bedingung für die Aufnahme in den Offizierſtand machte. Zwar hatten 
Artillerie, Huſaren, Jäger und Füſilier⸗Bataillone ſchon immer eine große Zahl 
nichtadliger Offiziere gehabt; in dieſer Unterſcheidung von Truppenteilen, die doch 
vor dem Feinde Schulter an Schulter fechten mußten, hatte aber eine Zurückſetzung 
gelegen, aus der nur deshalb nicht ernſtliche Nachteile für den kameradſchaftlichen 
Geiſt erwachſen waren, weil die ſich in der Richtung der Aufklärung und des Welt⸗ 
bürgertums bewegende geiſtige Strömung der letzten Jahrzehnte die gegenſeitigen 
Vorurteile ſtark zu verwiſchen begonnen hatte; der Gedanke, daß das Portepee adele, 
war zudem ſeit langen Jahren im preußiſchen Offizierkorps anerkannt und hoch⸗ 
gehalten worden. 1806/07 hatte ihre den Anforderungen der neuen Kriegführung 
beſſer entſprechende Ausbildung gerade den Füſilieren, Jägern und Huſaren Ge— 
legenheit gegeben, ſich vor dem Feinde auszuzeichnen und nicht bloß wie die braven 
Infanterie⸗Regimenter vor Haſſenhauſen und Vierzehnheiligen in ausſichtsloſem 
Kampfe zu verbluten. t 

Fortan ſollte allein die dienſtliche Fähigkeit und eine wiſſenſchaftliche 
Prüfung, im Kriege Tapferkeit vor dem Feinde, Anſpruch auf die Offizierſtellen 
geben. Die Offizierkorps erhielten die Möglichkeit, durch das ihnen verliehene Recht 
der Offizierwahl ihre innere Gleichwertigkeit zu ſichern, und übernahmen damit die 
Verantwortung für die fernere untadelhafte Haltung ihres Erſatzes. In noch 
höherem Maße wurde ihnen dieſe Pflicht der Selbſtüberwachung und des inneren 
Zuſammenſchluſſes durch die Verordnung über die Strafen gegen Offiziere vom 
3. Auguſt 1808 auferlegt. Sie ſchuf, indem ſie zugleich die bisher im Übermaß 
und in verletzenden Formen angewandten Arreſtſtrafen auf ganz beſondere Fälle be- 
ſchränkte, für alle die Ehre des Offiziers berührenden Vorkommniſſe die ſogenannten 
Ehrengerichte, in denen die Gemeinſchaft der Kameraden, ähnlich wie es in den 
Regimentstribunalen geſchehen war, über ihn Recht ſprechen ſollte. Das Vertrauen 
des Königs zu ſeinem Offizierkorps, das aus ſo weiſen Beſtimmungen ſprach, wurde 
verſtanden und gewürdigt. Ihnen iſt es zu danken, daß nach den Befreiungskriegen 
der völlig umgeſtalteten neuen Armee der alte preußiſche Offiziergeiſt erhalten 
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blieb. Aus dem Erbe der friderizianiſchen Armee übernahm das Offizier— 
korps die ſtreng royaliſtiſche Denkweiſe, die den Fahneneid als ein perſönliches 
Treugelübde auffaßt, wie es der Vaſall ſeinem Lehnsherrn leiſtete. Es erhielt 
ſich das hochgeſteigerte Ehrgefühl, dem die perſönliche Ehre und die des ganzen 
Standes ein Ideal gleich dem des alten Rittertums iſt, das niemand antaſten darf. 
Dem Offizierkorps blieb die ſtrenge Auffaſſung von Pflicht und Dienſt, die Friedrich 
Wilhelm I. feinen Preußen eingepflanzt hatte. Es bewahrte ſich aber auch ein 
ſtarkes perſönliches Unabhängigkeitsgefühl, dem der Gehorſam nicht ein ſtumpfes 
Müſſen bedeutet, weil es das Wohl von König und Vaterland in jedem Falle 
als oberſtes Geſetz, als Gewiſſensſache, anſieht. Auf dieſem Grunde war der 
Mut der Verantwortung erwachſen, den Nord bei Tauroggen gezeigt hatte. Es 
ſollten noch ſchwere Jahre kommen, in denen dieſer Geiſt des Offizierkorps Staat und 
Armee in heftigen Erſchütterungen aufrechterhalten mußte. 

Als die Viktoria wieder auf dem Brandenburger Tor ſtand, galt es zunächſt, 
in dem von 6 Truppenbrigaden auf 9 Armeekorps angewachſenen Heere den guten 
alten Kern mit den zahlreichen neuen Beſtandteilen zu einem gleichartigen Ganzen 
zu verſchmelzen. Das Offizierkorps erhielt eine große Zahl von Neulingen: teils 
aus den Reihen des eigenen Heeres, frühere freiwillige Jäger und Landwehroffiziere, 
die ſich zum Weiterdienen entſchloſſen, teils ſolche aus fremden Dienſten: weſtfäliſche, 
ſächſiſche, bergiſche, polniſche und andere Offiziere, die aus den an Preußen gefallenen 
Landesteilen ſtammten oder nach Auflöſung des Rheinbundes eine neue mili— 
täriſche Heimat ſuchten. In beiden Gruppen fanden ſich vortreffliche Elemente; fo 
hat die Armee aus den freiwilligen Jägern wertvollen Zuwachs erhalten, der dazu 
beitrug, eine höhere und freiere Geiſtesbildung anzubahnen, mochte ihm auch Dienit- 
erfahrung und militäriſche Erziehung zuerſt fehlen. Die übergetretenen fremöherr- 
lichen Offiziere ſahen zum großen Teil auf eine vieljährige Dienſtzeit zurück und 
brachten reiche Kriegserfahrung zu ihren neuen Fahnen mit. Wie aber von den frei- 
willigen Jägern manche ſich nicht im Friedensdienſt zurechtfinden konnten, ihre Be⸗ 
gabung verkannt hatten, idealiſtiſche Anſchauungen auf dem Exerzierplatz und in der 
Reitbahn nicht verwirklicht fanden, ſo gab es auch unter den alten Rheinbund— 
offizieren Charaktere, die die Gewohnheiten des Feldzuglebens nicht abzulegen ver- 
mochten. Es dauerte eine Reihe von Jahren, und es ging nicht ohne Reibungen, 
Zerwürfniſſe und Zweikämpfe innerhalb einiger anfangs ſehr zuſammengewürfelter 
Offizierkorps ab, bis der Wein geklärt war. 1821 erhielten die Ehrengerichte eine 
beſtimmtere Verfaſſung; namentlich wurde eine ſtändige Kommiſſion, der heutige 
Ehrenrat, bei jedem Truppenteil eingeſetzt. Nach und nach ſtießen die Regimenter 
die ihnen innerlich fremden Elemente ab, und mit der Wiederkehr ruhiger dauernder 
Verhältniſſe bildete ſich auch bei den neuen Truppenteilen ein feſter Zuſammen⸗ 
ſchluß nach außen, ein enges kameradſchaftliches Verhältnis nach innen aus. 

Die Zeiten politiſcher Stille, die den Befreiungskriegen folgten, waren der Er- 
haltung kriegeriſchen Geiſtes im Heere nicht günſtig. Ein Rückfall in Zuſtände, wie 
ſie vor 1806 geherrſcht hatten, konnte allerdings nicht mehr eintreten, denn die jetzige 
Heeresverfaſſung erhielt durch die ſtetig ſich erneuernden Aufgaben der militäriſchen 
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Volkserziehung die Offiziere dauernd in lebendiger friſcher Berufsarbeit. In dieſer 
Zeit begann auch die bereits 1810 begründete vor den großen Kämpfen aber noch 
wenig wirkſam geweſene Allgemeine Kriegsſchule, die heutige Kriegsakademie, ihre 
ſegenbringende Arbeit für die Verbreitung einer abgerundeten militäriſchen 
Bildung, einer von Einſeitigkeiten freien Auffaſſung kriegeriſcher Verhältniſſe und 
gründlicher Vorbereitung auf den Dienſt der höheren Stäbe. In jenen Jahren 
ſchrieb Clauſewitz, der ſeit 1818 ihr Direktor war, ſein für die Armee ſpäter ſo 
bedeutungsvoll gewordenes Werk „Vom Kriege“. Die Manöver, ſo wie ſie in den 
Jahren vor 1812 namentlich unter dem Einfluſſe Yord3, des damaligen Inſpekteurs 
der leichten Truppen, und im entſchiedenen Gegenſatze zu den künſtlichen Revue⸗ 
manövern der alten Zeit als eine wirkliche Schule des Krieges ausgeſtaltet worden 
waren, blieben ein Ausbildungsmittel für Truppenführer, wie es anderen Heeren 
damals in dieſer Art ganz fehlte. 

Immerhin iſt nach dem heroiſchen Aufſchwunge der Befreiungskriege wie im 
geſamten Leben des Staats auch im Heerweſen eine Art von Ermattung eingetreten. 
Organiſation und Ausbildung litten unter einer Verwaltung, die die öfono- 
miſchen Geſichtspunkte in die erſte Linie zu ſtellen gezwungen war. Der Auf⸗ 
wand für Truppenübungen wurde nach Möglichkeit beſchränkt, der Felddienſt 
trat zurück; man blieb lieber auf den Exerzierplätzen, die eine neue Blütezeit 
erlebten. In die Manöver kam ein ſchematiſcher Zug, der ſich im Streben nach 
ſchönen Gefechtsbildern, Vorherbeſtimmung des Verlaufs und Einteilung in „Mo- 
mente“ zeigte. Dazu kam, daß das Offizierkorps raſch alterte. In den Jahr⸗ 
zehnten der Friedenszeit ſtockte die Beförderung um ſo bedenklicher, als die Be⸗ 
freiungskriege viele an Jahren ſehr junge Männer in hohe Stellungen gebracht 
hatten. Nach einer langen Dienſtzeit in den unteren Offiziergraden blieb bei manchem 
leicht eine gewiſſe Enge des Geſichtskreiſes zurück, und der ergraute Kompagniechef 
vermochte als Stabsoffizier nur ſchwer den ſeiner neuen Stellung angemeſſenen 
höheren Standpunkt zu gewinnen. Noch ſchwerer war es, aus dem Kreiſe ſolcher 
Stabsoffiziere fähige Generale zu wählen, die nach des großen Königs Worten 
„etwas auf ihre Hörner nahmen“. Viele von ihnen waren deshalb mehr Truppen⸗ 
inſpekteure, Kenner aller kleinen reglementariſchen Einzelheiten, als Truppenführer, 
die „in das Große vom Kriege entrirten“. Die Zukunft der Armee lag in den 
jungen Offizieren. Ein großer Teil von ihnen hatte die gemeinſame ſtraffe preu⸗ 
ßiſche Erziehung des Kadettenkorps erhalten, die einheitlicher Denkweiſe günſtig war 
und das Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller, die das preußiſche Portepee trugen, 
ſtärkte. Die Offizierkorps der Infanterie und Kavallerie ergänzten ſich in dieſer 
ſtillen Periode, in der die militäriſche Laufbahn wenig Ausſichten bot, wieder über⸗ 
wiegend aus den alten Soldatenfamilien, fo ſchwer auch die Franzoſenzeit auf dieſen 
gelaſtet, ſo viele ſie des ererbten Grundbeſitzes beraubt, ja bis zur Verarmung 
hinabgedrückt hatte, und ſo dürftig die materielle Gegenleiſtung des Staats 
blieb. Dabei hatten ſich die dienſtlichen Anforderungen bedeutend geſteigert, be⸗ 
ſonders ſeit die dreijährige Dienſtzeit bei der Linieninfanterie 1833, dauernd 1837, 
finanziellen Rückſichten geopfert wurde und alljährlich die Hälfte der Mannſchaften 
neu ausgebildet werden mußte. 


Noch ungünſtiger lagen die Verhältniſſe bei der andre. der ohnehin 
ſchwächſten Seite der beſtehenden Heeresverfaſſung. Auf der Land te 
der verklärende Schimmer der großen Jahre der Erhebung. Die breiten Schichte 
der Nation hingen an ihr, und der kriegeriſche Sinn der Preußen verglich mit 
Stolz das eigene „Volk in Waffen“ mit den verrotteten militäriſchen Zu⸗ 
ſtänden der Mittel⸗ und Kleinſtaaten. Doch die Popularität dieſes Volks⸗ 
heeres, neben dem die ſtehende Armee nach der landläufigen Tagesmeinung 
nur ein koſtſpieliges hauptſächlich Paradezwecken dienendes überbleibſel der 
Zeit vor Jena darſtellte, vermochte ſo einſichtige Soldaten wie den Prinzen 
Wilhelm von Preußen, unſeren ſpäteren großen Kaiſer, nicht zu täuſchen, wenn 
es auch Generale gab, die mit dem Zeitgeiſt gehen zu müſſen glaubten und 
jede Landwehrübung mit hohem Lobe bedachten. Das Offizierkorps der Landwehr, 
obgleich größtenteils aus patriotiſchen und gebildeten Männern beſtehend, ſank in 
ſeiner militäriſchen Brauchbarkeit ſichtlich. Die Mitkämpfer von 1813/15, die ſich 
vor dem Feinde praktiſche Tüchtigkeit angeeignet hatten, waren allgemach aus⸗ 
geſchieden. Der aus der neuen Einrichtung der Einjährig⸗Freiwilligen hervor⸗ 
gehende Nachwuchs genügte umſoweniger, je mehr die ſparſame Verwaltung die 
Landwehrübungen einſchränkte, und darin lag eine große Gefahr, weil die Landwehr 
die Hälfte der Feldarmee bildete und bei einer Mobilmachung ſofort mit ausrücken 
mußte. Gerade dieſe locker gefügten Truppen hätten eines beſonders feſten Rahmens 
bedurft. 

War alſo die Landwehreinrichtung nicht ohne Bedenken und an der ſtehenden 
Armee hier und da der Roſt einer 25jährigen Friedenszeit bemerkbar, fo ſtand doch 
eins unerſchütterlich feſt, als König Friedrich Wilhelm IV. den Thron beſtieg: die 
königstreue Geſinnung des Offizierkorps und damit die Zuverläſſigkeit der Armee. 

Als die anſchwellende revolutionäre Zeitſtrömung begann, das Offizierkorps | 
zur Zielſcheibe ihrer Schmähungen zu machen, da wurden diefe als Anerkennung 
der Tatſache empfunden, daß der Umſturz das Offizierkorps als die treueſte und 


ſtärkſte Stütze des preußiſchen Königtums fürchtete. Dieſe Geſinnung hielt auch 
den Vorgängen der Märztage von 1848 gegenüber ſtand und erwies ſich gerade bei f 
den jüngeren Offizieren beſonders kräftig, auch dort, wo bei älteren Mangel an 9 


Feſtigkeit und Entſchluß hervortrat. Nicht immer von oben unterſtützt, erhielten ſie 1 
die Mannszucht und Treue der Truppe aufrecht. „Die Kompagniechefs und Lieute⸗ 4 
nants haben das bewirkt“, ſchreibt Prinz Friedrich Karl in feinen Aufzeichnungen 
über dieſe Zeit. 

In einem zum Neujahrstage 1849 erlaffenen Armeebefehl ſprach der König fo 
zu ſeiner Armee: 

„Am Schluſſe des verhängnißvollen Jahres 1848 ſage Ich dem Heere aus 
wahrſtem Herzensbedürfnis anerkennende Worte für ſein unvergleichliches Verhalten 
während deſſelben. In dem verfloſſenen Jahre, wo Preußen der Verführung und 
dem Hochverrath ohne Gottes Hülfe erlegen wäre, hat Meine Armee ihren alten 
Ruhm bewährt und neuen geerntet. König und Volk blicken mit Stolz auf die Söhne 
des Vaterlandes. Sie hielten ihre Treue, als Empörung die friedliche Entwicklung 
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freiſinniger Ouſtitutionen ſtörte, denen Ich Mein Volk beſonnen entgegenführen 
mene. Sie ſchmückten ihre Fahnen mit neuen Lorbeeren, als Deutſchland unſerer 
Waffen in Schleswig bedurfte. Sie beſtanden ſiegreich Mühſeligkeiten und Ge— 
fahren, als im Großherzogthum Poſen die Inſurrektion zu bekämpfen war. Ihre Mit- 
wirkung zur Erhaltung der Ordnung in Süddeutſchland erwarb dem preußiſchen 
Namen neue Anerkennung. 

Höher noch als dieſe Thaten ſchlage Ich aber die Haltung an, welche 
die Armee Monate hindurch bewährt hat, als ſie abſcheulichen Schmähungen, 
Verleumdungen und Verführungen ihren vortrefflichen Geiſt und edle Manns⸗ 
zucht rein und ungetrübt entgegenſtellte. Ich kannte Meine Armee; wo Ich 
rief, ſtand ſie bereit in voller Treue, in voller Disziplin. Mehr hätten die Truppen 
in Preußens glorreichſter Epoche nicht leiſten können. Ich danke den Generalen, 
Offizieren und Soldaten des ſtehenden Heeres und der Landwehr in Meinem Namen 
und im Namen des Vaterlandes. 

Potsdam, den 1. Januar 1849. Friedrich Wilhelm.“ 


So ſchwer die Probe war, auf die die Armee und ihre Offiziere in den Revolu— 
tionsjahren geſtellt wurden, ſo wertvoll waren in mancher Beziehung die Nach— 
wirkungen. Einige wenige in Unordnung geratene Köpfe mußten ausſcheiden. 
Um ſo feſter ſchloſſen ſich die braven Regimenter zuſammen, die vor den Barrikaden 
von Berlin, in Schleswig, im Dresdener Straßenkampf, vor den Wällen von Raſtatt 
und gegen die polniſchen Senſenmänner die ſchwarz-weiße Kokarde in alten Ehren 
erhalten hatten. Die Offiziere blickten voll Zuverſicht auf ihren ſiegreichen 
Führer in Baden und der Pfalz, den Prinzen von Preußen. Auch die wichtige 
Pflanzfchule des Offizierkorps, die Kadettenanſtalten, überwanden raſch die Periode 
der Beſtrebungen, aus ihnen eine Art uniformierter Gymnaſien zu machen. 

Die Erfahrungen der Jahre 1848 und 1849, beſonders die der allgemeinen 
Mobilmachung von 1850, zeigten, daß es unumgänglich nötig war, die Landwehr 
einer gründlichen Neuordnung zu unterziehen. Dieſe erfolgte 1852 und war auch 
für das aktive Offizierkorps von Bedeutung, denn die Beſetzung der Kompagnie und 
Eskadronführerſtellen bei der Landwehr mit Linienoffizieren, die bis zum Ende der 
fünfziger Jahre größtenteils durchgeführt war, brachte die vor 1848 ganz ins 
Stocken geratene Beförderung wieder etwas in Fluß. Durch die Vereinigung je 
eines Linien- und Landwehr⸗Regiments zu einer Brigade und durch Dienſtleiſtungen 
der Landwehroffiziere bei der Linie, die neben den gewöhnlichen übungen der Land 
wehr eingeführt wurden, ſollte dieſe feſteren Halt bekommen. 1852 wurde auch 
die 2½jährige, 1856 die volle dreijährige Dienſtzeit bei der ganzen Infanterie 
wieder eingeführt, „denn die zweijährige hatte“, ſo ſchrieb der Prinz von Preußen, 
„den Beweis geliefert, daß wir eine gedrillte, aber keine erzogene Linientruppe 
hatten; und weil ſie nicht erzogen war, ſo wurde die Landwehr von Jahr zu Jahr 
ſchlechter, bis ſie 1849 rebellierte und vor dem Feinde ihre Schuldigkeit nicht tat. 
Denn ſie war nicht erzogen in Diſziplin und daher auch nicht vor dem Feinde zu 
gebrauchen“. “) 

N „) Militäriſche Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen, I, 212. 
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Es war eine Lebensfrage für Preußen, ob man bei den erwähnten Reformen 
ſtehen bleiben dürfe. Nach wie vor bildete die Landwehr die Hälfte der Feldarmee, 
ſo daß ſie bei der durch den Krieg von 1859 veranlaßten Mobilmachung abermals 
ſofort einberufen werden mußte. Die Zeichen der Zeit aber deuteten darauf hin, 
daß der Augenblick nahe, wo die Frage der Zukunft Deutſchlands mit den 
Waffen gelöſt werden mußte. So entſchloß ſich der Prinz von Preußen als 
Regent, die Kriegsformation von 1859 zum Ausgangspunkte der Reorgani⸗ 
ſation des Heeres zu nehmen, die er in jahrelangen Kämpfen, wacker unterſtützt 
durch den Kriegsminiſter v. Roon, mit unbeugſamer Beharrlichkeit und feſter 
überzeugungstreue zu Ende führte. Sie war für das Offizierkorps, das in 
der Zeit des Militärkonflikts abermals den heftigſten Anfeindungen aller der kräf— 
tigen militäriſchen Entwickelung des Vaterlandes Widerſtrebenden ausgeſetzt war, 
von weittragender Bedeutung. Da die ſtehende Armee ſich faſt verdoppelte, ſchnellte 
das Avancement in einer vorher wie nachher niemals dageweſenen Art in die Höhe. 
überall traten junge, friſche Kräfte an die Spitze der Truppen. Die notwendige 
ſtarke Vermehrung des Offizierkorps konnte bei dem vorhandenen vorzüglichen 
Stamm ohne Gefahr für die innere Feſtigkeit erfolgen, und bald ſollte die Zeit 
kommen, wo auch die jungen Regimenter im Feuer zuſammengeſchweißt wurden. 

Dieſe großartige Verjüngung des Offizierkorps war gerade zu dem damaligen 
Zeitpunkt von beſonderer Bedeutung, denn ſie fiel in die Anfänge der neuen Ara 
der Kriegführung, die durch die allgemeine Annahme der gezogenen Hinterlader— 
gewehre und Geſchütze herbeigeführt wurde. Die preußiſche Infanterie war mit der 
Einführung des Zündnadelgewehrs allen übrigen vorangegangen, die ins Stocken 
geratene Umbewaffnung wurde unter der Regentſchaft ſchleunig durchgeführt. Die 
„Verordnungen über die größeren Truppenübungen“ gaben 1861 der Armee eine 
Gefechtslehre in die Hand, mit der die preußiſche Kompagniekolonnentaktik, die 
Ausnutzung des Zündnadelgewehrs im Geiſte der Offenſive feſtgeſtellt wurde. Sollte 
aber die neue Kampfweiſe, die den einzelnen Führer ſelbſtändig machte und doch das 
verſtändnisvolle Zuſammenwirken aller zur Erreichung des Gefechtszwecks forderte, 
dem Offizierkorps in Fleiſch und Blut übergehen, ſo mußte deſſen geiſtige Erziehung 
ſchon im Friedensdienſt in dieſer Richtung entwickelt werden. Kurz nach übernahme 
der Regentſchaft“) hatte der Prinz von Preußen darauf hingewieſen, daß „Luſt, 
Liebe und Freudigkeit zum Dienſt“ gefördert würden, wenn „die jo notwendige Aus— 
bildung der Selbſtändigkeit und die Entwicklung der Individualitäten“ die ge- 
bührende Pflege erhielten. Die Selbſttätigkeit der Unterführer, die in ſo hohem 
Grade zu den bevorſtehenden großen Erfolgen beitrug, ließ ſich nicht im Befehlswege 
ſchaffen, ſie konnte nur die Frucht einer einſichtig geleiteten Friedenserziehung des 
Offizierkorps ſein. Mit freudigem Eifer arbeitete die ganze Armee daran, ſich für 
die Tage des Ernſtes vorzubereiten. Der Krieg von 1864 zeigte, daß ſie in Geiſt, 
Ausbildung und Führung auf dem rechten Wege war, die Siege von 1866 erwieſen 
Preußens militäriſche Überlegenheit allen, die zu ihrem Verderben daran gezweifelt 
hatten. Mit unbedingtem Vertrauen ſah die Armee auf die geniale Sicherheit, mit 


*) Kabinetts⸗Ordre vom 16. Dezember 1858. 
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der der Chef des Generalſtabes, General v. Moltke, als des Königs erſter Berater 
ihr die Bahn zum Siege ebnete. 

Der dieſem Kriege folgende Übertritt von etwa 1200 Offizieren eingegangener 
und der preußiſchen Armee angeſchloſſener deutſcher Kontingente führte dem Offi⸗ 
zierkorps der großen Mehrzahl nach innerlich gleichartige Beſtandteile zu. Jetzt 
aber ſtand der Entſcheidungskampf gegen Frankreich in ſo naher Ausſicht, daß ſich die 
Verſchmelzung unter dem Gefühl, bald Seite an Seite für die gemeinſame große 
deutſche Sache kämpfen zu müſſen, wie von ſelbſt vollzog. Beſtehende Gegenſätze 
überbrückte die weiſe und ſchonende Würdigung, die König Wilhelm den beſonderen 
Verhältniſſen zuteil werden ließ, unter denen ſich der Übertritt der neu gewonnenen 
Kameraden vollzog. So bildete der König das Offizierkorps, ſo pflegte er in ihm die 
militäriſchen Eigenſchaften, die ſich in den Kriegen um Deutſchlands Einheit glänzend 
bewährten, als eine gnädige Fügung dem greiſen Herrſcher die Rechtfertigung und 
Belohnung alles feines Wirkens für Preußens Wehrhaftigkeit auf den Schlacht⸗ 
feldern von Königgrätz und Sedan beſcherte. In ſeiner Lebensbahn ſpiegelt ſich die 
ganze Geſchichte der preußiſchen Armee ſeit dem Ausgange der Epoche Friedrichs des 
Großen. Er ſah in ſeinen jungen Tagen den erſchütternden Zuſammenbruch des 
Heeres des alten Staats, er erlebte die Erhebung Preußens, und er war Zeuge, wie 
das Heer in den Jahren der Zerſetzung ſeine Fahnen unbefleckt erhielt. Dies 
Heer, „dem die fürſorgende Liebe des großen Kaiſers von ſeinen Jugendjahren 
bis zu den letzten Augenblicken ſeines gottgeſegneten Greiſenalters gewidmet war, 
dem er den Geiſt der Zucht, des Gehorſams und der Treue, welcher allein zu großen 
Taten befähigt, als ein köſtliches Erbe hinterlaſſen hat“,“) er führte es am Abend 
ſeines Lebens zu Siegen, die den Kriegsruhm der alten Armee, deren letzter über⸗ 
lebender er war, überſtrahlen. Solange es preußiſche Soldaten gibt, wird ſein Bild 
ihnen leuchtend vor Augen ſtehen. 

„Mögen dann“, jo konnte ſein Kaiſerlicher Enkel ſprechen,““) „nach dem 
Willen der Vorſehung auch neue Stürme über das Vaterland dahinbrauſen und 
ſeinen Söhnen abermals das Schwert in die Hand drücken: an Meinem tapferen 
Heere werden ſie ſich brechen, es wird ſein und bleiben, was es war und iſt, ein Fels, 
auf dem Deutſchlands Macht und Größe ruht.“ 


*) Armeebefehl vom 22. März 1897. — **) Armeebefehl vom 1. Januar 1900. 
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Anlage 1. 


Statiſtiſche Nachrichten über das Offizierkorps von 1806. 


Vorbemerkung. 


Für die Zuſammenſtellung der nachfolgenden Zahlenangaben ſind benutzt: 


1. Die geſchriebene Rangliſte vom Oktober 1806. 

2. Die 1827 (Neudruck 1828) in der Geheimen Kriegskanzlei bearbeitete und durch 
Mitteilung des weiteren Schickſals der einzelnen Offiziere ergänzte, im Buch⸗ 
handel erſchienene und weit verbreitete Rangliſte von 1806. 

3. Die für den König 1809 aufgeſtellte geſchriebene Rangliſte von 1806, mit Ver⸗ 
merken über den Verbleib der einzelnen Offiziere. 

4. Die Akten der Geheimen Kriegskanzlei. 

5. Die Akten der Immediat⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion. 

Es fehlen aber viele kriegsgerichtliche Erkenntniſſe und alle Verhandlungen und 
Entſcheidungen über angeſtrengte Deſertionsprozeſſe. Wo dieſe Papiere geblieben ſind, hat 
ſich nicht feſtſtellen laſſen. Demnach können die nachfolgenden Zahlenangaben keinen 
Anſpruch auf abſolute Genauigkeit machen, denn auch die Behörden, denen vor 100 Jahren 
die Liſtenführung oblag, haben infolge der herrſchenden Verwirrung nicht ſo ſorgfältig wie in 
ruhigen Zeiten arbeiten können. Einige wenige Offiziere haben überhaupt niemals Nachricht 
über ihren Verbleib gegeben. Übrigens find die unvermeidlich gebliebenen Lücken und 
Unſicherheiten von ſo geringer Bedeutung für die Geſamtüberſicht, daß das mitgeteilte 
Zahlenbild doch als im allgemeinen zuverläſſig und richtig bezeichnet werden muß. 

Bei der Zählung ſind nicht miteingerechnet: 

1. Die Invaliden⸗ Offiziere, 2. die Train⸗Offiziere, 3. die Titular⸗Offiziere von 
der Armee. 

Die Regimentschefs ſind nur einmal, und zwar bei ihren Truppenteilen, nicht aber 
als Inſpekteure, Feſtungsgouverneure uſw. gezählt, ebenſo die Adjoints des General⸗ 
Quartiermeiſterſtabes, fo daß jeder Offizier überhaupt nur einmal erſcheint. Beförderungen 
nach dem 14. Oktober 1806 find nicht berückſichtigt; in allen Nachweiſungen find die 
Offiziere unter dem Dienſtgrade aufgeführt, den ſie im Oktober 1806 bekleideten. “) 

Die Kapitäns und Rittmeiſter ſind dem damaligen Gebrauch entſprechend den 
Subaltern⸗Offizieren hinzugerechnet. 


*) Daraus erklärt ſich, daß z. B. Scharnhorſt, der 1813 als Generalleutnant an ſeiner bei 
Groß⸗Görſchen erhaltenen Wunde ſtarb, in der Rubrik der Stabsoffiziere mit eingerechnet iſt. 
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I. Bei Beginn des Krieges 1806 zählte das Preußiſche Offizierkorps: 
Stabs⸗ Subaltern⸗ ne 


Generale offiziere offiziere 
1. Königliche General: und a ee Ze: 1 6 — 2 
2. General-Duartiermeifterftab . . . . 2 9 6 iz 
3. Wirkliche Offiziere von der Armee 10 4 6 20 
4. Inſpektionsadjutanten und n bei den Ge⸗ 
neralen : EEE 14 21 35 
5. Ober⸗Kriegskollegium uſw. E 10 1 25 
6. Infanterie⸗ Regimenter nebſt den 3. Musketier⸗ 
lone n A 486 3632 4175 
ie 4 24 260 288 
8. Sarnifonartilerie . 2 20 . — 15 64 79 
9. Bontonierlop mer... so 1 7 8 
10. Zeugoffiziere . — 27 27 
11. Ingenieurkorps und Ingenieurakademie mm 5 11 57 73 
12. Minen nennen 1 2 13 16 
13. Kavallerie: 
Küraſſiere . 11 75 412 498 | 
Dragoner. 13 86 524 623 36 226 1462 1724 
Huſaren 12 65 526 603 
14. Feldjägerkorps zu Pferde * 1 A a 1 — 1 
15. Regiment Feldjäger 7 44 51 


16. Füfilier-Bataillone . 7 46 438 491 
17. Feſtungsbeſatzungen | 1 1 3 5 
18. Gouverneure, Kommandanten, Platzmajors „ 17 16 47 
19. Erziehungs: und Bildungsweſen * 8 12 20 
42 


885 6069 7096 


II. Von den bei Beginn des Krieges in der Armee ſtehenden Offizieren ſind 1806/7 
vor dem Feinde geblieben und an Wunden geſtorben: 
Stabs⸗ Subaltern⸗ Summe 


Generale offiziere offiziere 
1. General⸗Quartiermeiſterſtaail bd. — 1 — 1 
2. Wirkliche Offiziere von der Armee J — — 1 
3. Inſpektionsadjutanten und Adjutanten der Generale = 1 — 1 
4. Infanterie⸗ Regimenter a der 3. Musketier⸗ 
Bataillone. i . „ ul 19 110 131 
5. V T — 4 5 
6. Garniſonartillerie FT — 1 1 
7. Zeugoffßß;xß EEE — 1 
8. Ingenieurkorps 5 1 1 — 2 
9. Kavallerie: 
Küraſſiere Aa 17 398 
Dragoner a — 1 8 20 29 
Huſa ren 
10. Regiment Feldjägerkr . — — 1 1 
11. Füſilier⸗ Bataillone „ 1 1 14 16 
12. Erziehungs⸗ und Bildungsweſen 3 3j3„—ñ;ü —— — 1 1 
6 31 152 190 


Pr 
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III A. Bis zum Beginn der Befreiungskriege find aus der Armee von 1806 aus- 


geſchieden: 
Stabs⸗ Subaltern⸗ 
Generale offiziere offiziere Summe 
a) Durch freiwilliges ehrenvolles Ausſcheiden . 86 584 3924 4594 
b) Durch zwangsweiſes Ausſcheiden infolge von * 17 50 141 208 
c) Infolge von Abtretung von Landesteilen — — 54 54 
d) Deſertiert oder verſcholleeenn 2 2 2 — 1 76 77 


103 635 4195 4933 


III B. Bon dieſen 4933 Offizieren find bis zum Beginn der Befreiungskriege geſtorben: 
Stabs⸗ Subaltern⸗ 


Generale offiziere offiziere Summe 
a) Während des Krieges 1806 /ß/ęę//ꝙꝑ 10 34 138 182. 
b) Nach dem Kriege bis 1813 . .. 441 139 275 454 


51 173 413 636 


IV. Zahl der nach Beendigung der Reorganiſation, September 1808, in der Armee 
noch aktiven Offiziere, die ihr ſchon bei Beginn des Krieges 1806 angehört haben: 


Stabs⸗ Subaltern⸗ 


Ge offiziere offiziere Summe 
1. Königliche General⸗ und r Ze. 1 6 — 7 
2. General-Duartiermeifterftab . . . . „„ 4 5 9 
3. Wirkliche Offiziere von der Armee 4 1 3 8 
4. Inſpektionsadjutanten und n bei den Ge⸗ 
alen , . — 10 10 20 
5. Ober⸗ Kriegskollegium uſw. e 1 7 1 9 
6. Infanterie ⸗ — engl der 3. Musketier⸗ 
Bataillone f 8 64 644 716 

. .SelDariillerie e „ 2 171 176 
8. Garniſonartiller ie 28 2 23 25 
9. Pontonier korn T8888 — 3 3 
10. Zeugoffiziere es A — 7 7 
11. Ingenieurkorps und Ingenieurakademie een 3 40 43 
12. Dümeurlorp. . . . . > 1 — 7 8 
13. Kavallerie: 

Kürafiere -. . 2.2. 9 4 

ere 3 28 164 6 53 469 528 

Huſaren . 6 209 0 
14. Feldjägerkorps zu Pferde „ „ A — 1 _ 1 
15. Regiment Feldjüer . - . : 2 2 2 2 nn. — 3 20 23 
16. Füfilier-Bataillone . 3 1 17 166 184 
17. Gouverneure, Kommandanten, Platzmajors 3 2 7 9 
18. Erziehungs⸗ und Bildungsweſ en. — 7 8 15 


22 185 1584 1791 


Von dieſen 1791 Offizieren ſind bis zum ar der 
Befreiungskriege geftorben . . . 4 20 74 98 


1 
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V. Zahl der Offiziere der Armee von 1806, die die Befreiungskriege mitgemacht haben: 


Generale offiziere offtziere Summe 
1. Königliche General⸗ und A 1 4 — 5 
2. General⸗Quartiermeiſterſtab. — 5 6 11 
3. Wirkliche Offiziere von der Armee 3 — — 3 
4. b und W bei den Ge⸗ 
neralen g . — 9 16 25 
5% Ober⸗Kriegskollegium I — 3 — 3 
6. Infanterie⸗ Regimenter aul der 3. Musketier⸗ 
Bataillone g 9 103 2140 2252 
7. Feldartillerie — 8 273 281 
8. Garniſonartillerie — — 39 39 
9. Pontonierkorps — — 4 4 
10. Zeugoffiziere . N — — 11 11 
11. Ingenieuroffiziere und Ingenieurafabemie 8 — 2 35 37 
12. Mineurkorps 1 . — — 10 10 
13. Kavallerie: 
I 16 225 
3 25 277 7 57 807 871 
Huſaren 3 16 305 
14. Regiment Feldjäger 4 2 24 26 
15. Füfilier-Bataillone . 1 15 285 301 
16. Gouverneure, Kommandanten, Platzmajors — 1 8 9 
17. Erziehungs: und Bildungsweſen — 4 6 10 
21 213 3664 3898 


Stabs⸗ Subaltern⸗ 


VI. Von den bei Beginn des Krieges 1806 in der Armee ſtehenden Offizieren ſind 
von 1809 bis 1815 gefallen und an Wunden geſtorben: 


Stabs⸗ Subaltern⸗ 


Generale offiziere offiziere Summe 
1809/10: bei den Unternehmungen Schills und des 
Herzogs von Braunſchweig⸗Oels: 
Von Infanterie⸗ und REN — — 18 J 30 
Von Kavallerie⸗Offizieren 5 — 1 1 
1812: Von den Offizieren von der Armee er — = 1 
Bon Infanterie und Füſilier⸗Offizieren — — 18 26 
Vom Feldjäger⸗Regiment Se. — — 1 | 
Von Kavallerie⸗Offizieren — — 6 
— 1 55 56 
Hiervon ſtanden im Dienſt ann mit Pete ver⸗ 
bündeter Armeen : ee 30 
1813, 1814 und 1815: 
General⸗Quartiermeiſterſtab. = 1 — 1 
Offiziere von der Armee — Bl 1 1 
eee j — — 1 1 
Infanterie a 1 4 242 247 
Feldartillerie . 2 — 11 11 
Übertrag: 1 6 310 317 
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Stabs⸗ Subaltern⸗ 
Generale offiziere offiziere Summe 


Übertrag: 1 6 310 317 

Kavallerie „„ „ nen 2 61 63 
Feldjäger⸗ Regiment. u a > a — 4 4 
Füſilier⸗Bataillone „„  — — 38 38 
Erziehungs- und Bildungsweſen ee — 1 1 
1 8 414 423 


Mithin von 1806 bis 1815 vor dem 1 e 
und an Wunden geſtorben 613 
Offiziere der Armee von 1806. 


Anlage 2. 


Mitglieder der Immediat-Anterſuchungs-Kommiſſion. 


Prinz Friedrich Heinrich Carl von Preußen 


geb. 30. 12. 1781 als dritter Sohn des Königs Friedrich Wilhelm II., 5. 9. 95 bei der 
Leib-Rompagnie 1. Bat. Garde (Nr. 15) zum Dienſt eingeſtellt, ſoll einen Fähnrich⸗ 
Poſten verſehen (ohne Patent), 3. 1. 98 St. K. beim 1. Bat. Garde (Nr. 15), 
5. 10. 1805 O., 10. 12. 06 das Organiſationsgeſchäft der Infanterie zu Königsberg über. 
tragen, 9. 3. 07 Chef des Inf. Regts. Schöning (Nr. 11), 11. 11. 07 G. M., 14. 3. 13 
G. L., 31. 5. 14 G. d. J., 29. 4. 16 1. Kdr. des Weſtfäl. Gren. Landw. Bats., 12. 7. 46 f 
in Rom. 


Prinz Friedrich Wilhelm Carl von Preußen 


geb. 3. 7. 1783 als vierter Sohn des Königs Friedrich Wilhelm II., zur Dienſtleiſtung 
beim 1. Bat. Garde (Nr. 15) eingeſtellt ohne militäriſchen Charakter, 18. 5. 99 
St. K. beim 1. Bat. Garde (Nr. 15), 21. 12. 1801 zum Regt. Garde du Korps 
verſetzt, 5. 10. 05 O. L., 10. 12. 06 das Organiſationsgeſchäft der Kavallerie zu 
Königsberg übertragen, 8. 3. 07 O. und Chef des Drag. Regts. König von Bayern 
(Nr. 1), 11. 11. 07 G. M., 14. 3. 13 G. L., 1813 Chef der 2. Brig., 8. 12. 13 Chef der 
8. Brig., 31. 3. 14 G. d. K., 23. 3. 15 Brig. Chef der Reſ. Kav. des IV. Armeekorps, 
29. 4. 16 1. Kdr. des 2. Bats. 4. Garde⸗Landw. Regts., 8. 9. 24 Gouverneur der Bundes- 
Feſtung Mainz, 22. 10. 29 von dieſem Verhältnis entbunden, 24. 9. 30 zum Gouverneur 
der Provinzen Weſtfalen und Niederrhein ernannt, 27. 7. 32 die Geſchäfte dieſes 
Gouvernements ſollen ruhen, 7. 3. 34 Gouverneur von Mainz, 8. 10. 39 von dem Ver- 
hältnis als Gouverneur entbunden, 3. 10. 44 Gouverneur von Mainz, 2. 5. 45 wurde 
ihm anheimgegeben, die Uniform des Regts. der Garde du Korps zu tragen und S. K. H. 
ſoll à 1. s. dieſes Regts. geführt werden, 12. 10. 49 von den Funktionen eines Gouver- 
neurs von Mainz entbunden, 28. 9. 51 f in Berlin. 


Anton Wilhelm v. CEſtocq 


20. 12. 1758 C. beim Huf. Regt. Zieten (Nr. 2), 23. 12. 60 S. L., 6. 5. 68 P. L., 
24. 2. 71 St. R., 23. 9. 80 Esk. Chef, 2. 3. 83 M., 26. 9. 90 O. L., 14. 1. 93 O. und 


108 Anlagen. 


Kdr. des 2. Bats., 21. 3. 94 Kdr. des Regts., 6. 2. 97 Chef des Huf. Regts. Czettritz 
(Nr. 1), 5. 6. 98 G. M., 30. 4. 1803 Chef des Regts. Towarczysz, Generalinſpekteur 
des Regiments und Bats. Towarczysz, erhält auch das Generalkommando über 
ſämtliche in Neu⸗Oſtpreußen ſtehenden Truppen, 27. 5. 05 G. L., 8. 11. 07 Chef des 
Ul. Regts. (bisher Towarczysz), 12. 11. 08 Gouverneur von Berlin, 11. 12. 09 als 
Gouverneur von Berlin dimittiert, 7. 6. 10 wieder aktiver General, 26. 3. 12 dimittiert 
als G. d. K., 15. 3. 13 Militär⸗Gouverneur der Länder zwiſchen der Elbe und Oder, 
18. 6. 14 Gouverneur von Breslau, 15. 8. 14 mit Penſion dimittiert, 5. 1. 15 f. 


| Otto Friedrich v. Diericke 
5. 3. 1761 F. beim Inf. Regt. Kanitz (Nr. 2), 28. 2. 64 S. L., 5. 3. 70 P. L., 3. 4. 73 
St. K., 11. 6. 77 K. und Kompagnie⸗Chef, 2. 8. 85 M., 28. 12. 90 zum Inf. Regt. Wil⸗ 
dau (Nr. 14) verſetzt, 9. 6. 92 O. L., 22. 1. 93 Kdr., 24. 1. 94 O., 2. 10. 99 Chef des 
vakanten Inf. Regts. Hauſen (Nr. 16), 26. 5. 1800 G. M., 17. 9. 03 G. L., 7. 9. 08 
Chef des 4. Oſtpreuß. Inf. Regts., 18. 1. 10 Präſident der General⸗Ordens⸗Kommiſſion, 
2. 5. 10 Oberdirektor der Kriegsſchulen, 17. 4. 19 f. 


Ludwig Auguſt v. Stutterheim 


4. 2. 1765 Gefreiter⸗Korporal beim Inf. Regt. Borcke (Nr. 30), 19. 9. 66 F., 3. 1. 70 
S. L., 29. 6. 73 zum Inf. Regt. Luck (Nr. 53) als P. L. verſetzt, 10. 6. 76 St. K., 
1. 7. 78 Kompagnie⸗Chef, 2. 4. 89 zum Inf. Regt. Koſchembahr (Nr. 55) verſetzt, 
4. 7. 90 M., 14. 11. 95 zur 2. Oſtpreuß. Füſ. Brig. verſetzt, Chef des neuen Füſ. Bats. 
Nr. 21, 12. 9. 97 Brg. der 2. Oſtpreuß. Füſ. Brig., 21. 7. 98 O. L., 4. 6. 1800 O., 8. 3. 07 
G. M., 24. 12. 07 Chef des bisherigen Inf. Regts. Beſſer (Nr. 14) (4. Inf. Regt.), 
11. 12. 09 interim. Gouverneur von Königsberg, 26. 12. 09 Chef des 1. Oſtpreuß. Inf. 
Regts., 26. 11. 11 dimittiert als G. L. mit Penſion, 18. 7. 13. G. L. und Militär- 
Gouverneur des Landes zwiſchen Weichſel und Oder (Patent vom 18. 7. 13), 18. 6. 14 
Gouverneur von Königsberg, 30. 3. 24 der Charakter als G. d. J., 13. 6. 25 mit Penſion 
in den Ruheſtand verſetzt, 13. 10. 26 7. 


Friedrich Wilhelm v. Bülow (Graf Bülow von Dennewitz) 


geb. 1755 auf Falkenburg (Altmark), Portepeefähnrich im Inf. Regt. Graf v. Lottum 
(Nr. 13), 25. 12. 72 F., 1. 4. 78 S. L., 26. 5. 86 P. L., 2. 3. 90 St. K., 8. 2. 93 zur 
Dienſtleiſtung beim Prinzen Louis Ferdinand K. H. kommandiert, 2. 3. 93 St. K., 
3. 4. 94 M., 14. 11. 95 als Kompagnie-Chef in das neue Füſ. Bat. Stutterheim (Nr. 21) 
der 2. Oſtpreuß. Füſ. Brig. verſetzt, 12. 9. 97 Chef des neuen Füſ. Bats. Nr. 24, 
23. 6. 1803 O. L., 15. 11. 05 Kor. des Inf. Regts. Prinz Louis 
(Nr. 20), 7. 12. 05 auf feinen Wunſch von dieſer Stellung entbunden, tritt zur 
2. Oſtpreuß. Füſ. Brig. zurück, 23. 5. 06 O., 22. 1. 08 zum 2. Weſtpreuß. Inf. Regt. 
(jetzt Nr. 7) verſetzt,? 5. 08 Brg. im Pommerſchen Armeekorps, 21. 11. 08 G. M. 
und Brig. G. der Pommerſchen Brig., 19. 8. 11 Brig. G. der Weſtpreuß. Inf., 2. 9. 11 
von dieſem Verhältnis entbunden, 12. 11. 11 Brig. G. der Oſtpreuß. Truppen⸗Brig., 
29. 11. 11 Brig. G. der Weſtpreuß. Truppen-Brig., 24. 3. 12 interim. General⸗Gouver⸗ 
neur von Dit- und Weſtpreußen, 12. 6. 12 Befehlshaber über die immobilen 
Truppen der Oſtpreuß. Brig., 14. 3. 13 G. L. und Chef des III. Armeekorps, 1. 6. 14 
G. d. J., 3. 6. 14 in den Grafenſtand erhoben, 18. 6. 14 Oberbefehlshaber der Truppen 
und Feſtungen in Oſt⸗ und Weſtpreußen, 1. 4. 15 Kdr. des IV. Armeekorps, 11. 7. 15 
Chef des Inf. Regts. Nr. 15, 3. 10. 15 kommandierender General in Preußen 
(J. Armeekorps), 25. 2. 16 f. 


— — 
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Kuguſt Wilhelm Anton (Graf) Neidhard v. Gneiſenau 


geb. 27. 10. 1760, ein Jahr in Oſterr. Dienſten, ſieben Jahre in Anspachſchen Dienſten, 
1785 im Preuß. Dienſt als S. L. und der Suite des Königs zugeteilt, 11. 8. 86 
P. L. beim leichten Inf. Regt. Chaumontet, 2. 6. 87 zur Niederſchleſ. Füſ. Brig. 
(Füs. Bat. Schurff Nr. 15) verſetzt, 25. 6. 90 St. K., 17. 11. 95 K. und Kom⸗ 
pagnie-Chef, 17. 12. 1806 M. und Brg. bei den Pommerſchen Reſ. Bats., 12. 4. 07 Kom- 
mandant von Colberg, 13. 6. 07 O. L., 17. 9. 08 Kdr. des Ingenieurkorps, 15. 12. 08 
Direktor der 3. Div. des Allgemeinen Kriegs⸗Departements, 10. 5. 09 O., 1. 7. 09 
dimittiert, 11. 3. 13 wieder angeſtellt, 14. 3. 13 G. M., 21. 7. 13 General-Quartier- 
meiſter, 8. 12. 13 G. L., 3. 6. 14 in den Grafenſtand erhoben, 11. 7. 15 G. d. . 
3. 10. 15 erhält den Oberbefehl über das in Frankreich bleibende Korps ſowie über die 
deutſchen Bundestruppen und das Generalkommando im Großherzogtum Niederrhein, 
20. 5. 16 von dieſem Verhältnis entbunden, 18. 6. 18 Chef des 9. Inf. Regts., 9. 9. 18 
Gouverneur von Berlin, 18. 6. 25 G. F. M., 6. 3. 31 erhält den Oberbefehl über das I., II., 
V. und VI. Armeekorps, 23. 8. 31 T in Pofen. 


Conſtantin Twardowa v. Twardowski 


Gefreiter⸗Korporal beim Drag. Regt. Poſadowsky (Nr. 6), 7. 3. 1776 F., 5. 9. 77 S. L., 
21. 5. 88 P. L., 7. 9. 93 St. K., 10. 9. 1800 M., 2. 1. 02 Esk. Chef, 16. 11. 07 Kdr. 
des Kür. Regts. Zieten (jetzt Kür. Regt. Nr. 3), 5. 6. 09 O. L., 18. 2. 12 O., 4. 7. 13 
vom Dienſt in der Linie entbunden, der Charakter als G. M. verliehen, Oberaufſicht 
über die 5. Eskadrons in Preußen, 3. 10. 15 dimittiert, 10. 8. 30 F in Königsberg i. Pr. 


Otto Carl Lorenz v. Pirch (II) 


1. 1. 1781 F. beim Füſ. Regt. Heſſen-⸗Caſſel (Nr. 45), 16. 1. 87 S. L., 17. 1. 94 
Inſpektions-Adjutant der Pommerſchen General⸗Inſpektion, 16. 1. 95 St. K. von der 
Armee, 6. 1. 98 K., 20. 5. 1802 M., 30. 8. 06 im Gefolge des Herzogs von 
Braunſchweig, 24. 12. 06 Brg. bei den proviſoriſchen Bataillonen in Preußen, 3. 3. 09 
Gouverneur der Prinzen Friedrich und Wilhelm von Preußen, 11. 2. 10 O. L., 
10. 8. 12 O., 3. 6. 13 G. M., 30. 12. 13 Brig. Chef beim I. Armeekorps, 
24. 9. 15 Chef der 8. Brig., 16. 12. 15 dimittiert als G. L. mit Penſion, 17. 2. 17 Mili- 
tär-Mitglied der General-Ordens⸗Kommiſſion, 22. 4. 19 Präſes dieſer Kommiſſion, 
26. 12. 19 wirklicher G. L., Oberdirektor der Allgemeinen Kriegsſchule (Kriegsakademie), 
des Kadettenkorps und Präſes der Militär-Studien-Kommilfion (Patent vom 3. 4. 17), 
26. 5. 24 f. 


Joachim Friedrich v. Oppen 
Korporal beim Feldartilleriekorps, 17. 9. 1772 S. L., 6. 5. 90 P. L., 25. 7. 93 St. K., 
8. 10. 97 Kompagnie⸗Chef, 7. 8. 1802 M., 14. 11. 08 O. L., 21. 2. 09 Kdr. der preuß. 
Art. Brig., 9. 2. 11 O., 27. 2. 13 dimittiert als G. M., 27. 5. 14 Kdr. der mobilen 
Artillerie in Berlin, 19. 10. 15 f. 


Samuel Pullett 


5. 4. 1790 S. L. beim Ingenieurkorps, 19. 6. 1807 M. mit Überſpringung der zwiſchen⸗ 
liegenden Dienſtgrade, 12. 2. 10 Brg. der Feſtungen in Pommern und den Marken, 
20. 7. 13 O. L., 29. 12. 13 O., 5. 1. 16 G. M., 20. 4. 16 Ober⸗Brg. der 1. Ingenieur- 
Brig., 25. 5. 18 Ober- Brig. der 2. Ingenieur⸗Brig., 22. 9. 25 fin Grüneberg in Schleſien. 
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Johann Wilhelm Neander (v. Petersheiden) 


11. 4. 1760 Kanonier, 1761 Feuerwerker beim Feldartilleriekorps, 15. 9. 64 S. L., 
3. 9. 83 P. L., 1. 12. 86 St. K., 12. 11. 92 Kompagnie⸗Chef, 11. 4. 95 M., 7. 5. 1801 
O. L., 20. 5. 06 O., 1806 in den Adelſtand als Neander v. Petersheiden erhoben, 1807 
Inſpekteur der Artillerie, 25. 12. 08 auch Direktor der 3. Div. des Allgemeinen Kriegs- 
Departements, 22. 6. 10 G. M., von dieſem Dienſtverhältniſſe entbunden, 11. 8. 10 legt 
die Artillerie⸗Inſpektion nieder, 4. 2. 13 mit Penſion dimittiert, 27. 10. 17 f. 


Carl Wilhelm Georg v. Grolman 


9. 1790 Gefreiter-Korporal beim Inf. Regt. Möllendorff (Nr. 25), 17. 3. 93 Portepee⸗ 
Fähnrich, 3. 1. 95 F., 8. 4. 97 S. L., 24. 3. 1804 P. L. von der Armee und Inſpektions- 
Adjutant der Berliner Infanterie-Inſpektion, 23. 9. 05 St. K., 6. 5. 07 K. beim Gene- 
ralſtabe des L'Eſtocqſchen Korps, 19. 7. 07 M. von der Armee, 1. 3. 09 Direktor der 
1. Div. des Allgemeinen Kriegs⸗Departements, 1. 5. 09 dimittiert, 6. 3. 13 im General- 
ſtab wieder angeſtellt, 4. 6. 13 O. L., 4. 9. 13 O., 30. 5. 14 G. M. (Patent vom 7. 4. 14), 
29. 8. 14 Direktor des 2. Departements des Kriegsminiſteriums, 23. 3. 15 beim General- 
ſtab des Generalkommandos der Armee vom Niederrhein, ? 12. 15 von dieſem Ver- 
hältnis entbunden und zum Kriegsminiſterium zurück, 25. 12. 19 dimittiert, 30. 10. 25 
als G. L. und Kdr. der 9. Div. wieder angeſtellt, 5. 10. 28 die Geſchäfte eines 1. Kom- 
mandanten von Glogau ihm übertragen, 30. 3. 32 interim. kommandierender General 
des V. Armeekorps, 20. 3. 32 ein vordatiertes Patent vom 1. 4. 24 verliehen, 9. 9. 35 
wirklicher kommandierender General des V. Armeekorps und Chef des 6. Inf. Regts., 
30. 3. 37 G. d. J., 15. 9. 43 f. 


Friedrich Carl v. Holtzendorff 


1774 als Kanonier bei der Feldartillerie eingetreten, 14. 3. 75 Unteroffizier, 21. 4. 81 
S. L., 9. 5. 97 P. L., 13. 12. 98 St. K., 18. 9. 1805 K. und Kompagnie⸗Chef, 20. 6. 07 
M., 21. 2. 09 Kdr. der reitenden Artillerie der Brandenburg. Brigade, 24. 10. 09 Brg. 
der ſämtlichen reitenden Artillerie, 4. 6. 13. O. L., 13. 9. 13 O., 24. 12. 13 G. M., 
3. 9. 14 Kdr. der Garde⸗Artillerie, 26. 4. 15 Kdr. der Artillerie beim I. Armeekorps, 
16. 3. 16 Brig. Chef der Garde-, Märkiſchen und Sächſiſchen Art. Brig., 30. 3. 18 G. L., 
3. 4. 20 Kdr. der 2. Div., 13. 6. 25 General-Inſpekteur des Militär-Erziehungd- und 
Bildungsweſens, 29. 9. 28 f. 


Friedrich Wilhelm Leopold v. Gaudi 


3. 4. 1783 F. im Füſ. Regt. Gaudi (Nr. 44), 31. 5. 87 S. L., 5. 5. 90 General-Adjutant 
des Regts. Chefs G. M. v. Pirch, 16. 9. 91 in das Inf. Regt. Romberg (Nr. 10) verſetzt, 
31. 1. 93 als General-Adjutant zum Inf. Regt. von Kleiſt (Nr. 12) verſetzt, 17. 7. 94 
K. von der Armee, 5. 3. 95 Inſpektions⸗Adjutant bei der Märkiſchen Anfanterie-In- 
ſpektion, 2. 11. 99 als M. und Kompagnie Chef in das Inf. Regt. Zenge 
(Nr. 24) verſetzt, 14. 6. 1800 Kdr. des Gren. Bats., zuſammengeſetzt aus den Gren. 
Kompagnien Zenge (Nr. 24) und Prinz Heinrich (Nr. 35), 4. 10. 08 Kdr. des 2. Bran- 
denburg. Inf. Regts. (das Regiment wurde aufgelöſt), 30. 11. 08 Kdr. des Schleſ. Ref. 
Bataillons, 17. 2. 09 Kdr. des 1. Schleſ. Inf. Regts., 7. 4. 09 Gouverneur des Kron- 
prinzen K. H., 31. 5. 09 O. L., 12. 2. 12 O., 25. 6. 13 G. M., 4. 8. 13 Militär⸗Gouver⸗ 
neur in Schleſien, 3. 6. 14 erhält den Oberbefehl über die Truppen und Feſtungen in 
Schleſien, 30. 8. 14 nach Caſſel zur Wiedererrichtung des Heſſiſchen Truppenkorps 


— 
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kommandiert, 19. 10. 14 interim. General⸗Gouverneur in Sachſen, 21. 6. 15 Präſes 
der Teilungs⸗Kommiſſion in Dresden, 3. 10. 15 Kommandant in Danzig, 30. 3. 17 G. L., 
7. 10. 18 penſioniert, 21. 9. 23 f. 


Karl Friedrich v. Brokhauſen 
1767 bei der Feldartillerie als Korporal eingetreten, 13. 10. 72 S. L., 26. 11. 91 P. L., 
26. 9. 93 St. K., 6. 10. 97 K. und Kompagnie-Chef, 9. 7. 1804 M., 14. 9. 05 zum 
neu errichteten Regiment reitender Artillerie (Königsberg) verſetzt, 24. 12. 08 dimittiert 
als O., 15. 5. 13 als O. und 2. Kommandant von Spandau wieder angeſtellt, 5. 2. 17 mit 
dem Charakter als G. M. penſioniert, 9. 4. 30 f in Berlin. 


Georg Abrecht Ernſt Carl v. Hake 


10. 4. 1785 F. beim Regt. Garde (Nr. 15), 14. 4. 88 S. L., 18. 2. 93 in den General- 
ſtab verſetzt, 9. 5. 97 K., 9. 11. 99 Inſpektions⸗Adjutant bei der Berliner Infanterie⸗ 
General-Inſpektion, 7. 1. 1801 M., 20. 3. 04 Adjutant bei dem Prinzen Heinrich K. H. 
(Bruder Sr. Majeſtät), 2. 6. 07 O. L., 6. 5. 09 Direktor der 1. Div. des Allgemeinen 
Kriegs⸗Departements, 20. 5. 09 O., 3. 2. 10 Chef des Militär-Okonomie⸗Departements, 
8. 2. 10 Geheimer Staatsrat, 16. 6. 10 zugleich interim. Chef des Allgemeinen Kriegs- 
Departements, 9. 5. 12 G. M., ohne Patent, 14. 3. 13 Patent als G. M. (28. 3. 13), 
14. 8. 13 kommandiert beim Fürſten von Schwarzenberg, 30. 5. 14 G. L. mit Patent 
vom 31. 3. 14, 23. 5. 15 Brig. Chef beim IV. Armeekorps, 30. 6. 15 interim. Chef der 
Bundestruppen, 3. 10. 15 Chef der Bundestruppen, 30. 12. 15 Chef der Brig. in 
Danzig, 13. 5. 16 Chef der Brig. in Glogau, 20. 5. 16 kommandierender General am 
Rhein, 15. 9. 17 Chef des 10. Inf. Regts., 26. 2. 19 Kriegsminiſter, 18. 6. 25 G. d. J., 
20. 10. 33 von den Geſchäften des Kriegsminiſteriums entbunden und zur Dispoſition 
geſtellt, 19. 8. 35 f in Neapel. 


Ernſt Ludwig v. Tippelskirch 
25. 4. 1794 F. im Inf. Regt. Knobelsdorff (Nr. 27), 14. 9. 97 S. L. beim Inf. Regt. 
Courbisre (Nr. 58), 25. 4. 1803 P. L., 20. 3. 04 Adjoint b. Generalſtab, 19. 8. 06 St. K. 
und überkompletter Quartiermeiſter-Lieutenant im Generalſtabe, 13. 3. 07 K., 30. 8. 07 
M., 16. 10. 11 zur Dienſtleiſtung beim Garde-Regt. z. F. kommandiert, 4. 12. 11 interim. 
Kdr. des Leib-Inf. Regts., 15. 6. 12 von dieſem Kommando entbunden, 20. 1. 13 Kdr. 
des Garde⸗Regts. z. F., 14. 3. 13 O. L., 26. 3. 13 Brig. Kdr. in der 1. Brandenburg. 


Truppen-Brig., 25. 6. 13 O., 8. 8. 13 Chef des Generalſtabs des II. Armeekorps, 


27. 11. 13 beim Militär-Gouvernement des Landes zwiſchen der Elbe und Weſer, 
19. 3. 14 Brig. Chef der Landw. im Gouvernement Halberſtadt, 23. 3. 15 Brig. Kdr. 
beim II. Armeekorps, 31. 5. 15 G. M. (Patent vom 9. 6. 15), 23. 11. 15 Inſpekteur der 
Coblenzer Landw. Inſpektion, 22. 2. 20 Kdr. der 15. Landw. Brig., 2. 1. 21 Kdr. der 
14. Inf. Brig., 24. 5. 22 Rang eines Div. Kdrs. verliehen, 18. 6. 25 G. L., 30. 10. 25 
Kdr. der 8. Div., 8. 12. 25 interim. 1. Kdt. von Erfurt, 30. 1. 27 Chef der Land⸗ und 
Grenz⸗Gendarmerie und Kdt. in Berlin, 23. 1. 40 f. 


Florenz Ludwig v. Dolffs 
10. 12. 1786 C. beim Huf. Regt. Schulenburg (Nr. 8), 28. 5. 90 S. L. und in das Kür. 
Regt. Dolffs (Nr. 1) verſetzt, 8. 3. 93 P. L., 20. 7. 98 St. R. im Regt. Garde du Korps 
(Nr. 13), 15. 1. 99 Kompagnie⸗Chef, 20. 5. 03 M., 1. 3. 10 Kdr. des Regts., 18. 6. 10 
O. L., 12. 11. 11 interim. Brig. der Brandenburgiſchen Kavallerie, 8. 8. 12 O., 27. 5. 13 
im Gefecht bei Haynau geblieben. 
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Karl Wilhelm v. Maſſenbach 
2. 8. 1770 F. im Drag. Regt. Platen Nr. 8), 6. 9. 73 S. L., 9. 6. 85 P. L., 24. 4. 90 
St. K., 2. 3. 95 M., 23. 10. 1800 Esk. Chef, 29. 5. 06 O. L., 13. 3. 08 O., 4. 10. 08 
Kdr. des 2. Weſtpreuß. Drag. Regts. (jetzt Kür. Regt. Nr. 5), 13. 12. 10 dimittiert als 
G. M. mit Penſion, 10. 8. 21 f. 


Johann Friedrich v. Koenen 

geb. 30. 8. 1766 zu Berlin als Sohn des 1805 geſtorbenen Erſten Präſidenten des 
Geheimen Ober⸗Tribunals Johann v. Koenen, 1791 Kriegs- und Domänenrat bei der 
Kurmärkiſchen Kammer und Juſtitiarius, 15. 12. 1804 unter Beibehalt dieſes Poſtens 
als Geheimer Kriegs- und Domänenrat Juſtitiarius beim Militär-Departement, 
25. 11. 05 General-Auditeur der Armee und Geheimer Ober.Juſtizrat als Nachfolger 
des verſtorbenen General⸗Auditeurs Bohm. Seit 16. 12. 05 auch Mitglied der Gefeb- 
Kommiſſion und ſeit 1809 zweiter Vize⸗Präſident des Kammergerichts. 24. 3. 10 f. 


Ludwig Wilhelm v. Braunſchweig 


geb. 11. 11. 1758 zu Jagow bei Bernſtein in Pommern als Sohn des Landrats David 
Vincenz v. Braunſchweig, 10. 8. 81 für den Staatsdienſt verpflichtet als Aſſeſſor der 
Pommerſchen Regierung, 16. 8. 91 Kammergerichtsrat, 1799 Vize-Präſident der 
Pommerſchen Regierung in Stettin, 5. 4. 1803 Erſter Präſident der Regierung zu 
Poſen, 26. 12. 07 Chef-Präfident der Regierung zu Stettin, 26. 4. 10 Geheimer Ober- 
Juſtizrat und General-Auditeur der Armee, 28. 6. 10 auch Präſident des Ober- 
Appellationsſenats des Kammergerichts, 26. 8. 20 als General-Auditeur entlaſſen, 
1. 4. 36 mit Penſion in den Ruheſtand getreten, 10. 5. 1838 f. 


NB. Die Perſonalien der Offiziere find nach den Akten der Geheimen Kriegs- 
kanzlei, die der General-Auditeure nach Erkundigungen bei den betreffenden Familien 
feſtgeſtellt. 


Anlage 3. 


Wortlaut der Zeugniſſe des Wohlverhaltens für Offiziere und 
Verſonen des Anterſtabes. 


„Se. Königl. Majeſtät haben nach dem Allerhöchſtdemſelben von Seiten der Im- 
mediat⸗Commiſſion zur Unterſuchung der Capitulationen und ſonſtigen Ereigniſſe des 
letztern Krieges auf den Grund der Tribunals⸗Verhandlungen des vormaligen 
en Regiments erſtatteten Bericht mittelſt Cabinets⸗Reſolution vom 
NT Fi zu beſtimmen geruhet, daß dem ... .... das Zeugniß, vorwurfs⸗ 
frey in Anſehung ſeines Dienſtbenehmens in dem letztern Kriege zu ſeyn, zu ertheilen iſt, 
wodurch derſelbe [wenn er nicht ſchon durch den nachgeſuchten Abſchied darauf Verzicht ge- 
leiſtet hat! zur Wiederanſtellung im Kriegsdienſt oder zur Verſorgung und Penſion, in 
ſoweit ſolches die Staats-Umſtände zulaſſen, ſich legitimiret. 

Autoriſirt von der gedachten Immediat⸗Commiſſion habe ich dies Zeugniß hier- 
durch ausgefertigt.“ 
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Anlage 4. 


Aufruf. 


„Nachdem Se. Majeſtät der Kaiſer von Frankreich, König von Italien, mir 
die Errichtung eines Infanterie-Regiments von 4 Bataillons, fo aus lauter in 
Preußiſchen Dienſten geſtanden habenden Individuen zuſqmmengeſetzt werden ſoll, 
gnädigſt zu übertragen geruhet haben; ſo wird hiermit allen denjenigen Herren Offiziers 
der preußiſchen Armee, ſo mit Kapitulation in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft geraten 
ſind, und welche den Wunſch hegen, aus dieſer unangenehmen Lage heraus zu treten, indem 
ſie ihre bisherigen Dienſte quitiren, um ihre Thätigkeit und militäriſche Talente dem 
Dienſt unſeres unüberwindlichen Kaiſers zu widmen, eine Anſtellung in Ihrem vorher in 
der Armee bekleideten Rang in dieſem Regimente angeboten. Dieſe ehrenvolle Anſtellung 
ſichert denenjenigen, ſo dieſelbe zu erlangen wünſchen, den Schutz und die vaterländiſche 
Sorge des angebeteten Helden, der Seine Krieger wie Seine Kinder liebt, im volleſten 
Maaße zu, und dieſelben werden in Allem denen Offizieren der franzöſiſchen Armee gleich 
gehalten werden. Die Unteroffiziere und Gemeinen werden ebenfalls alle die Vortheile 
des franzöſiſchen Soldaten genießen. Welcher Soldat iſt jo glücklich als dieſer? Sold, 
Kleidung und Verpflegung im reichſten Maaße, übertreffen die jeder Anderen Armee; der 
franzöſiſche Soldat lebt beſſer als der Unteroffizier anderswo, und genießt eines Über- 
fluſſes, der ihm die Laſt des Dienſtes zum leichten Geſchäfte macht. Eilt herzu, tapfere 
Krieger! Tretet unter die Fahnen Napoleons des Großen, und gehet mit ihm dem Siege 
und unſterblichen Ruhme entgegen. Der Sammelplatz dieſes Regiments wird Leipzig ſein. 


Karl Fürſt zu Iſenburg.“ 
Abgedruckt in der Spenerſchen Zeitung, 1806, Nr. 138. 


Vatent als Kapitän des Sſenburgſchen „Regiment d' Infanterie Prussienne“. 


Nous Charles Prince d’Isembourg, Colonel d'un Rögiment d' Infanterie légère 
de son nom au service de France, membre de la Légion d'honneur, Commandeur de 
l’Ordre de St. Jean de Jerusalem, Chevalier de l’Ordre de St. Hubert etc. etc. 

Savoir faisons ä qui il appartient qu'en vertu des pleins pouvoirs à nous ac- 
cordés par Sa Majest& ' Empereur des Francais, Roi d’Italie, nous avons nommé et 
nommons M. Guilleaume d’Ingenheim, capitaine dans le Régiment d’Infanterie 
Prussienne dont Sa Majesté l' Empereur nous a confié la formation. 


A Berlin ce 11. janvier 1807. 


le Prince d’Isembourg 
Charles. 
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Zweiter Teil. 


Arkunden. 


I. Berichte über Schlachten und Gefechte. 


Diarium des erſten und weiten Reſervekorps der großen Armee oder 
eigenklich desſelben zweiten Treffens vom 8. bis 21. Pklober 1806. 
General der Kavallerie Graf v. Kalckreuth. 


Da in der Zeit vom 13. bis 20. man kein zweites Hemde bei ſich gehabt hat, viel 
weniger ein Tintenfaß, ſo war es nicht möglich, ein Diarium zu führen und ſo iſt das, 
was ich hier auf Allerhöchſten Königlichen Befehl niederſchreibe, aus einem treuen 
Gedächtniſſe entlehnt, für deſſen Richtigkeit ich mit Ehre und Leben haſte. 

Die beiden Reſerven unter dem General-Lieutenant Grafen v. Kunheim und 
v. Arnim, auf welche ich nicht den dizidirten Einfluß eines commandirenden Generals 
hatte, weil des Herzogs Durchlaucht auch mitunter ihre Befehle den General-Lieutenants 
direkt zuſchickten, blieben, nachdem noch davon das Regiment Irwing⸗Dragoner abge- 
nommen worden, ſo ſtark, wie die Ordre de Bataille beſagt. 


Den 8. hatten die Reſerven Raſttag, in den den 7. bezogenen Quartieren. Der 
Adjutant, Major Graf Kalckreuth, der zur Parole nach Erfurt geſchickt worden, kam eiligſt 
mit der Nachricht, daß die große franzöſiſche Armee uns auf der Landſtraße nach Leipzig 
tournire, und mit dem Befehl, daß die beiden Reſerven den folgenden Morgen gegen Erfurt 
anrücken ſollten, zurück. Es geſchah den 9. 

Den 10. ging der Marſch nach Weimar. Seine Majeſtät der König geruhten Aller- 
gnädigſt, die pommerſchen Truppen der zweiten Reſerve, die Sie noch nicht geſehen hatten, 
in Augenſchein zu nehmen, fanden ſie ſchön und bezeigten Ihre Allerhöchſte Zufriedenheit, 
ſagten vom Regiment der Königin: es marſchire zur Revue nach Stargard. Dieſe gnädigen 
Worte ließ der Neid dem ſchönen, braven Regiment bald ſchwer büßen. 

Die Infanterie kampirte beim Tiergarten von Weimar. 


Den 11. war Raſttag; nur nicht fürs Regiment Königin. Dies wurde ohne mein 
Vorwiſſen von zwei Herren vom Generalſtabe gegen Abend aus feinen Quartieren heraus- 
geholt und mußte in einer ſehr kalten Nacht ohne Nutzen in der Irre herummarſchieren, 
welches ich nur zum Beweiſe anführe, daß es unnötig einen harten Nachtmarſch mehr, als 
die übrigen Regimenter erleiden mußte. Ich klagte bei der Parole meine Not dem 
würdigen General v. Köckritz, der der Meinung war, ich möchte den Herren meine Unzu- 
friedenheit bezeigen; es geſchah, bekam mir aber nicht. 

Den 12. war abermals Raſttag. Ungefähr drei Uhr Nachmittag lich hatte die Ehre, 
bei der regirenden Herzogin zu eſſen), kam mein Adjutant Major v. Ziethen, meldete 
mir, daß das Regiment 200 Pferde zu 100 Küraſſieren ſtoßen laſſen ſollte, um eine 
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Patrouille in der Abſicht nach Auerſtedt zu machen, zu erfahren, was dort vom Feinde 
ſtünde, ich ſollte den Major vom Regiment zur Patrouille ernennen. Ich ernannte den 
Major v. Schmude I, der praktiſch geübt war, gute Patrouille zu machen. Mein Adjutant 
Major von Ziethen in gleichem Falle erbot ſich in meinem Namen gegen des Herzogs 
Durchlaucht, die Patrouille ſelbſt zu übernehmen. Der Herzog antwortete etwas höhniſch: 
er wüßte, daß er berühmt wäre, gute Patrouille zu machen, es wäre aber nicht nötig. 
Abends brachte der Major v. Ziethen die Nachricht: die bereits verſammelte Patrouille 
wäre wieder abbeſtellt worden. 


Den 13. früh bekam ich Befehl, das Regiment der Königin an den General. 
Lieutenant Grafen v. Schmettau abzugeben: hiernächſt, bei der Parole denſelben Nach- 
mittag um 4 Uhr in meiner Tour als Reſerve, da links abmarſchirt worden, nach Auerſtedt 
zu folgen. 

Um 3 Uhr Nachmittags erhielt ich vom Magiſtrat einer kleinen Stadt, die mir 
entfallen iſt, mir däucht, es war Eckartsberge, durch einen reitenden Boten eiligſt die 
Nachricht, daß das Korps des Marſchalls Davouſt über die Saale gegangen wäre und 
ſchon Streifpartien bis gegen dieſe Stadt kämen. Da dieſer Übergang der Franzosen 
über die Saale beſtritten wurde, ſo mußte der Major Graf Kalckreuth mit dieſem Bericht 
ſo ſchnell als möglich zum Herzog reiten. Der Herzog ließ ſich ſehr bedanken, äußerte 
aber, daß ſich der Magiſtrat irre, es ſei nichts herüber. Ungefähr gegen 10 Uhr Abends 
kam ich mit der Tete des Korps bei Auerſtedt an; ich befahl, alles zu ſammeln und zu 
bivouacquiren, wollte mich in Auerſtedt bei Seiner Majeſtät dem Könige melden, da Sich 
aber Allerhöchſtdieſelben niedergelegt hatten, ging ich zum Herzog, der ſich eben zur 
Tafel geſetzt. Er empfing mich überaus gnädig, liebreich und herablaſſend, befahl, zum 
Eſſen zu bleiben, bei welcher Gelegenheit ich fragte: ob Seine Durchlaucht Gewißheit 
hätten, daß die Franzoſen nicht über die Saale wären. Der Herzog antwortete: Gewiß⸗ 
heit, es können einige hundert Mann Cavallerie herüber ſein, aber nichts von Bedeutung. 

Ich führe die Gnade des Herzogs nicht aus Eitelkeit an, ſondern nur, um denen 
zu begegnen, die beigebracht haben, daß, wenn ich den ſtrategiſchen Maßregeln des Herzogs 
meinen Beifall verſagte, es alte Animoſität wäre. Ich hatte gegen den Herzog perſönlich 
keine Animoſität, im Privatleben ſtanden wir recht gut, nur jammerte es mich, in ſeinen 
Händen, deren Kraftloſigkeit mir aus Holland und Frankreich bekannt war, den Staat 
verſchmelzen zu ſehen. 

Den 14. früh um 6 Uhr ließ mich der Herzog zur Dispoſition rufen. Eben 
wie ich die Treppe hinaufging, rief mir jemand nach: Guten Morgen, Herr General! Es 
waren Seine Majeſtät der König. Es wurde, wie es ſchon am vorigen Abend bei der 
Parole geſchehen, in der Dispoſition feſtgeſetzt, immer auf dem Grund, daß von der 
franzöſiſchen Armee nichts über die Saale herüber wäre, daß beide Treffen links ab nach 
der Unſtrut marſchiren, das erſte bei Freiburg; ich, als das zweite Treffen, bei Laucha, 
um die Bagage mitzunehmen. Das Lager ſollte zwiſchen der Unſtrut und der Saale 
genommen werden, es war mit keiner Silbe von einem Angriff die Rede. Jeder ritt auf 
ſeinen Poſten. Der Nebel war, wie bekannt, ſo ſtark, daß die Truppen wie in finſterer 
Nacht geſucht werden mußten. Die Defilébrücke in Auerſtedt war durch die Artillerie, 
welche zu den vorderſten Diviſionen gehörte, ſo verfahren, daß wenig Hoffnung war, 
meine Diviſionen Arnim und Kunheim ſobald hinüber zu bringen. Meine Adjutanten 
mußten alſo meine Cavallerie, die nur noch in den Regimentern von Beeren, Gensdarmes 
und Garde du Corps beſtand, zu eins durch einen Bauernhof und durchs Waſſer führen. 
Es glückte. Damals war noch alles ruhig, und ich ſammelte die 15 Eskadrons, Schwadron 
hinter Schwadron, die Avantgarde unter Rittmeiſter v. Göckingk vorauf, ungefähr der 
Tete der Infanterie v. Wartensleben gleich, alſo zwei Diviſionen vorgeſprungen. Wenn 
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alſo die Pamphletſchreiber in ihrer Unwiſſenheit beibringen wollen, daß die Reſerve zu 
ſpät gekommen wäre, ſo trifft die Kritik nicht die Cavallerie, die weiter vor war, als ſie 
nach der Ordre de Bataille ſein ſollte. Wenn die Infanterie ſpäter gekommen, welches 
mich nichts angeht, ſo habe ich die Urſache in der verfahrenen Brücke in Auerſtedt ſchon 
angezeigt. Ich war kaum fertig und hatte mich im Schritt in Marſch geſetzt, als das vorn 
bei Haſſenhauſen ſchon angefangene Kanonenfeuer heftiger wurde. Ich ließ die großen 
Röcke ausziehen. Einer meiner Adjutanten meinte, es wäre kalt, da mich aber mein 
Erfahrungsgefühl ſchon überzeugte, daß es eine ſtarke Action werden würde, ſo gab ich 
zur Antwort: ſie werden ſchon warm werden. Ich war kaum hiermit fertig und wieder im 
Marſch, als ein Befehl vom Könige kam, wer fertig wäre, möchte machen, daß er vor käme. 
Ich ſetzte mich alſo wie bei Roßbach en colonne in Eskadrons in Trab und hörte nicht auf 
zu traben, bis fie hart hinter Poppel und Tauſchwitz rechts aufgelaufen waren. Ich kam 
eben an, wie man die Handpferde der vom Regiment der Königin erſchoſſenen Offiziere 
durch dieſe Dörfer brachte. Ich ſchicke gleich meinen Adjutanten, den Major v. Ziethen, 
zu Seiner Majeſtät, um Befehl zu holen, wo ich hin ſollte und wo ich nützlich ſein könnte? 
Eine kurze Weile darauf erfuhr ich, daß der Herzog bleſſirt wäre. Seine Majeſtät ließen 
zurückſagen, in dem Augenblick brauchten Sie mich nicht, ich möchte nur da halten bleiben. 
Ich benutzte dieſe Friſt, um auf die gleich dahinter liegende Höhe zu reiten, die Poſition 
zu überſehen und durch Abſchickung der Adjutanten den Anmarſch meiner Infanterie zu 
beſchleunigen. Hier begegneten mir Seine Majeſtät der König, der mir befahl, meine 
Meinung zu ſagen, welches geſchah. 


Es mochte ungefähr 11 Uhr ſein. Bis 3 Uhr waren Seine Majeſtät beſtändig in 
der Gegend des alten Schloſſes und haben Allerhöchſtſelbſt alles überſehen können, wiſſen 
alſo ſo gut wie ich, was vorgegangen iſt. Wie ich Seiner Majeſtät dem Könige begegnete, 
war eben die Divifion Wartensleben in Anmarſch. Meiner Diviſion Arnim hatte ich 
befehlen laſſen, den Eckartsberg zu couronniren. Die erſte Reſerve unter General-Lieutenant 
Graf Kunheim ſollte auf der Prolongation dieſer Berge gegen Auerſtedt zum Soutien des 
Ganzen bleiben. Ich hielt mich die erſte Zeit in der Gegend des alten Schloſſes auf, weil 
ich die Hauptbatterie dort hatte, um immer nahe bei Seiner Majeſtät der Befehle wegen, 
die ich erhalten könnte, zu bleiben, auch weil es der Schlüſſel des Poſtens, die Mitte, 
und von da alles zu überſehen war. Die Diviſion Arnim extendirte ſich zu weit links, 
nicht mit meiner Einwilligung, denn ich ſah voraus, daß dieſen zu weit links gegangenen 
Truppen bei dem unfehlbar erfolgenden Rückzuge ſolcher ſehr erſchwert werden würde, wie 
es auch geſchah. 

Von der erſten Diviſion unter dem General-Lieutenant v. Kunheim und von den drei 
Regimentern Kavallerie weiß ich aber nicht Rechenſchaft zu geben. Nach meiner Idee 
follte die erſte intakt und die Hälfte des Ganzen bleiben. Wer die Garden, Garde du 
Corps, Gensdarmes und Regiment Beeren mit anſehnlichem Verluſt vorwärts geſpielt, die 
Cavallerie ohne mein Vorwiſſen engagirt, iſt mir jo unbekannt, daß es mir nicht einmal 
als commandirendem General der Reſerven gemeldet worden. Ich rechnete bei der Re- 
traite gewiß auf dieſen Soutien und erſtaunte, als ich ungefähr um 3 Uhr, kurz vorher, 
ehe Major Wangenheim erſchoſſen wurde, die Linie hinunter nach dem rechten Flügel 
ritt, keine Garden zu finden und keine Nachricht von denſelben zu erhalten als die, daß ſie 
vorwärts gegangen. Von Seiner Majeſtät dem Könige konnte der Befehl nicht gekommen 
fein. General Graf Kunheim hat den genannt, der fie vorgezogen und die Garden, nament- 
lich des III. Bataillons, und die Grenadier⸗Garde in eine Stellung gebracht hat, wo ſie 
wenig Nutzen ſtiften konnten und viel leiden mußten. Ich fand auf dem rechten Flügel 
nur eine ſtarke Eskadron Garde du Corps, eine ſtarke Eskadron Gensdarmes, wobei 
Major v. Schack, und im zweiten Treffen ein paar Eskadrons Leib⸗Regiment unterm 
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General Graf Schwerin. In der Mitte hörte ich wohl, daß der Prinz Auguſt ſich von 
Seiner Majeſtät dem Könige ausbat, mit drei Bataillonen aus der erſten Diviſion vor⸗ 
zugehen; mit welchem Erfolg weiß ich nicht, nur kam das Bataillon von Gaudi zufammen⸗ 
geſchoſſen zurück. 

Um %4 auf 3 Uhr ließen mir Seine Majeſtät der König durch den Oberſten 
von Scharnhorft ſagen, daß, da ich der älteſte General wäre, jo übergäben mir Allerhöchſt- 
dieſelben das Kommando. Ich meldete mich deswegen gleich perſönlich bei Seiner Majeſtät. 
Allmählich kam die Diviſion Wartensleben und Prinz von Oranien, eine nach der anderen 
wie die Diviſion Schmettau mit gleichem Schickſal von Haſſenhauſen zurück. Der Feind 
fing an, gegen unſere Poſition auf dem Eckartsberge nachzudrängen, wurde aber durch 
das Batteriefeuer ſehr aufgehalten, und ob zwar die Truppen bei der alten preußiſchen 
Beharrlichkeit blieben, jo ſtanden die Sachen doch nicht zum beſten, als nach 4 Uhr Seine 
Majeſtät der König mir durch den Leutnant v. Schöning von der Garde du Corps 
befehlen ließen, ich möchte meine Retraite machen, als wenn ich allein da kommandirte. 
Da war nun an kein Manövriren mehr, ſondern nur daran zu denken, zu retten, was 
noch zu retten ſein könnte; ich ließ alſo gleich mit Sections abmarſchiren. Die Leute 
waren ſo entkräftet, ſo müde, daß ſie kaum ihre Rotten halten konnten. Zum Glück fand 
ich in der Geſchwindigkeit zwei Debouchẽs oberhalb dem moraſtigen Bach, wovon ich eins 
für die Infanterie nahm, die einen zu großen Umweg auf Auerſtedt zu gehabt haben 
würde; das zweite für die Kavallerie. Die zu weit links geſchobene Infanterie, als: das 
Bataillon Schlieben, Bataillon Hülſen, Regiment Zenge, konnte ihrem Schickſal nicht mehr 
entgehen und verlor viele Menſchen, hätte jedoch weit weniger verloren, wenn ſie dem 
Rathe gefolgt, den ihr mein Adjutant, der Major Ziethen, in meinem Namen gab, und 
den Weg um das hohe Eckartsberger Holz genommen hätten. Es wurde aber dazu eine 
ausdrückliche Ordre von mir verlangt, welche zu geben keine Zeit mehr war. Hier wurde 
der General-Lieutenant Arnim bleffirt, Oberſt-Lieutenant Schlieben gefangen uſw. Bei der 
Ausmittlung des Debouchés bewies ſich Major v. Loſſau ſehr tätig. Das II. Bataillon 
Arnim war nicht in der Aktion, ich hatte es mit Allerhöchſter königlicher Bewilligung 
zur Deckung der Bagage zurückgelaſſen. Zur Ehre des Majors v. Viereck, der es 
kommandirte, muß ich hier erwähnen, daß ich es bei Magdeburg in der Ordnung wieder 
geſehen, in welcher es auf dem Dönhoffplatz in Berlin zu ſtehen pflegt. Nur drei 
Mann vom Bataillon hatten bei Gelegenheit der Aktion das Gewehr weggeworfen, die 
nach einem Recompens von 30 Hieben wieder eintraten. Der ſchon verſtorbene Major 
Höpfner, der meine Artillerie kommandirte, hielt bei der Hauptbatterie fortdauernd mit 
einer lobenswerten kalten Bravour, er war ein trefflicher Mann, deſſen Name in der 
Geſchichte aufbewahrt zu werden verdient. 


Der Marſchall Davouſt hat mir ſelbſt gejagt, die Retraite wäre in fo reſpektabler 
Ordnung gemacht worden, daß er ſich nicht getraut, ſolche brave Leute verfolgen zu laſſen, 
ſondern ſich mit Occupirung des Eckartsberges begnügt habe. Seine Majeſtät der König 
machten mir über ſolche die gnädigſten Complimente, die mir unvergeßlich bleiben, weil 
ſie mich ganz über die Memelſchen unmilitäriſchen Verleumder tröften, die dem Leicht- 
gläubigen einzuflüſtern ſuchten, ich hätte den Herzog bei Auerſtedt mehr ſecundiren 
können; ich möchte wohl wiſſen wo? 

Seine Majeſtät der König les konnte ungefähr 6½ Uhr fein), befahlen, die Parole 
auszugeben, daß der Marſch nach Weimar gehen ſollte. Damals wußte man noch nicht, 
daß der Feind ſchon in Weimar war. Sie befahlen mir, die Arrieregarde hinter der Kolonne 
zu machen, bei welcher Sie blieben. Es geſchah. Allerhöchſtdieſelben befahlen zwar, daß 
die Garden mit ihnen marſchiren ſollten, einen Augenblick war ich aber nicht da, weil 
ſich rechter Hand eine Linie zeigte, die für feindlich gehalten wurde und ich hingeritten 
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war; es waren aber zu anderen Diviſionen gehörende Regimenter, die zum Teil vergeblich 
ſollicitirt worden, zur königlichen Kolonne zu ſtoßen; jedoch war der Prinz von Oranien 
ſehr bereitwillig, mir das Regiment Bünting⸗Küraſſiere zu meiner Arrieregarde zu über- 
laſſen. Wie ich wieder an die Arrieregarde kam, fand ich die Colonne ſchon in Bewegung, 
die drei Bataillone Garde aber bei der Arrieregarde. Jetzt war nichts mehr zu ändern. 
Die Arrieregarde beſtand demnach aus drei Bataillonen Garde, den Grenadier-Bataillonen 
Prinz Auguſt, Gaudi, den leichten Bataillonen von Kloch, ein Reſt von Greifenberg, 
Oswald, der Kavallerie Bünting, Königin, Württemberg⸗Huſaren. Der Feldmarſchall 
Möllendorf ließ kurz darauf von den Huſaren einige Züge abrufen. Wie ich vermuthe, 
ſind von meinem Korps bei der Kolonne des Königs geblieben: Bataillon Grenadiergarde, 
Grenadier-Bataillon von Oſten, Grenadier-Bataillon von Rabiel, I. Bataillon von Arnim, 
Regiment des Königs, Regiment von Pirch und Regiment von Zenge, was davon übrig 
war, wobei General-Lieutenant Graf Kunheim blieb. General Hirſchfeld, deſſen treue 
Aſſiſtenz ich nicht genug rühmen kann, blieb bei mir bis jenſeit Magdeburg. 

Es war noch ganz hell und der Marſch nahm einen guten Anfang. Seine Majeſtät 
waren Selbſt noch einen Augenblick bei der Arrieregarde. Ich blieb bei der Kavallerie, 
um bei der Hand zu ſein, wenn der Feind unternähme, die Queue anzugreifen. Kurz 
darauf, wie Seine Majeſtät wieder weggeritten waren, kam der Feldmarſchall Möllendorſ 
und ſuchte Allerhöchſtdieſelben; er fühlte innigſt, ſo wie wir alle, den tieſen Schmerz 
des Tages. So lange es noch etwas helle war, ging es gut, in der Nacht ſtockte es aber wegen 
eines abſcheulichen Defilees; doch war ich ſo glücklich, daß die Arrieregarde immer ziemlich 
zuſammen blieb. Es fing an, Nacht zu werden, wie Seine Majeſtät mir durch den Lieutenant 
Graf v. Moltke befehlen ließen, meinen Adjutanten, den Major v. Ziethen, zum Marſchall 
Davouſt zu ſchicken, um zur Beerdigung der Toten und Wegſchaffung der Bleſſierten einen 
zwölfſtündigen Waffenſtillſtand zu unterhandeln. Es geſchah. Durch einige Schüſſe konnte 
ich hören, daß der Major v. Ziethen nach einer Stunde auf dem Eckartsberge, wo der 
Marſchall bivouaquirte, eingetroffen war. Da aber der Marſchall Davouſt für ſich nichts 
entſcheiden konnte, ſo wurde Major v. Ziethen ins Hauptquartier nach Weimar geſchickt 
und kam erſt in Magdeburg wieder zu mir. 


Den 15. Bei JFortſetzung des Nachtmarſches war eben die gut gebaute Brücke auf 
dem Wege nach Weimar paſſirt worden, als von vorn zurück die Ordre kam, daß, weil 
der Jeind in Weimar wäre, nicht dahin marſchirt werden könnte, ſondern auf Buttel- 
ſtedt. Das Wenige, was über die Brücke hinüber war, bog alſo wieder zurück und die 
Arrieregarde ſchlug den Weg auf Buttelſtedt ein. Sehr nahe marſchirten wir bei den 
feindlichen Wachtfeuern vor Apolda vorbei. Das Carabinier-Regiment, das in der Nacht 
noch nicht zu mir gehörte, war auf ſolche geſtoßen. Bei dem kleinen Halten, welches der 
Nachtmarſch veranlaßte, gingen einzelne Leute auf einen Flintenſchuß in ein Dorf nach 
Waſſer und fanden es vom Feinde beſetzt. Von vorne her kam ein königlicher Befehl, das 
Dorf Rosla in der linken Flanke des Marſches mit leichter Infanterie beſetzen zu laſſen. 
Ich ſchickte den Oberſten Kloch mit feinem und dem Reſt des Bataillons Greifenberg hin, 
habe ſeitdem aber weiter nichts von ihm gehört. Zwiſchen 1 und 2 Uhr in der Nacht ſuchte 
mein Adjutant, der Oberſt⸗Lieutenant v. Wuthenow, einen Boten im Dorfe, fand in ſolchem 
den General-Lieutenant v. Kunheim, der einzeln abgekommen war und von dem ich erfuhr, 
daß die Colonne, hinter der ich die Arrieregarde machte, auseinander wäre. 

Ungefähr früh 7 Uhr kam ich mit der Cavallerie der Arrieregarde bei Nermsdorf 
unweit Buttelſtedt an, ſuchte Seine Majeſtät den König, ſah verſchiedene ſchwarze Linien 
Preußen, erfuhr aber nichts als die Sage, die der Leutnant Alvensleben, Adjutant des 
Generals Hirſchſeld, gebracht hatte, daß der Marſch nach Frankenhauſen gehen ſollte. Es 
ſchien mir glaublich; ich ſetzte alſo meinen Marſch links auf Kölleda fort, wo ich 2 Uhr 
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Nachmittags ankam und da in wenigen Dörfern füttern ließ, um womöglich nach ein paar 
Stunden Ruhe noch weiter zu marſchieren. Bei Nermsdorf kamen verſchiedene Com- 
mandeurs zu mir, um mich um Rath zu fragen. Ich konnte nur rathen, mit mir zu 
marſchiren. Auch ſchloß ſich der Oberſt Winning mit dem Carabinier-Regiment an, der 
gute Oberſt Sellin nicht und kam noch an demſelben Tage um. Der Feind ſchien folgen 
zu wollen, und mehr zur Uebung als zur Nothwendigkeit ließ ich die Regimenter Königin, 
Bünting, Carabiniers einmal mit Front aufmarſchiren. General-Lieutenant v. Katt war 
beftändig bei mir. Mein Adjutant, der Oberſt⸗Lieutenant v. Wuthenow, der einzige, den ich 
noch übrig hatte, war vorausgeſchickt, um die Quartiere bei Kölleda zu reguliren. Unter- 
wegs erfuhr derſelbe, daß Seine Majeſtät der König in Sömmerda waren; er meldete 
meine Ankunft. Seine Majeſtät der König befahlen, daß die Truppen, die ich brachte, zu 
denen ſtoßen ſollten, die bei Sömmerda bivouaquirten. Es war ein großer Theil leichter 
Cavallerie unter dem General-Lieutenant v. Blücher, und, wenn ich nicht irre, der Reſt des 
Wartenslebenſchen Korps. Es geſchah ſo geſchwind als möglich, die letzten meiner 
Truppen kamen, wie es ſchon finſter war. Die Garden rückten in Sömmerda ein. Ich 
muß hierbei bemerken, daß das Regiment Bünting, welches bei den anderen ſtand, gleiche 
Weiſung erhielt, mir unbegreiflich nicht kam und wie ich ſeitdem von einem Offizier vom 
Regiment gehört, erſt bei Magdeburg wieder zum Vorſchein gekommen iſt. Seine Majeſtät 
empfingen mich überaus gnädig und übertrugen mir das Kommando der ganzen noch be- 
ſtehenden Armee. Sie befahlen mir, nicht bloß ohne Beiſein anderer, ſondern auch zum 
zweitenmale in Gegenwart aller Adjutanten und namentlich in Gegenwart des Generals 
Grafen v. Tauentzien, dem es noch privatim aufgetragen wurde, daß, da Allerhöchſtdieſelben 
denſelben Morgen den Major Grafen v. Dönhoff zum Kaiſer Napoleon geſchickt hätten, ich, 
wenn ich auf dem Marſch des folgenden Tages angegriffen würde, nicht wieder ſchießen 
laſſen, ſondern dem Feinde anzeigen ſollte, daß die Unterhandlungen bereits im Gange 
wären. Hierauf ritten Seine Majeſtät mit Escorte ab. Es war auch dringend notwendig, 
keine Stunde mehr zu verſäumen; ich verfügte die Dispoſition, das Wartenslebenſche 
Korps die Kolonne links, die mit mir gekommenen Truppen die Kolonne rechts, hinter 
beiden der General-Lieutenant v. Blücher die Arrieregarde. 


Den 16. Von dem Wartenslebenſchen Korps war aber nichts da, ungefähr 
200 ſächſiſche Dragoner ſchloſſen ſich an; ich marſchirte alſo in einer Kolonne. Kaum 
hatte ich mich in Marſch geſetzt, ſo meldete mir der General⸗Major Graf Tauentzien, wir 
wären umzingelt, die Stadt Weißenſee, eine Meile von Sömmerda, beſetzt (wo wir durch 
mußten), der Feind nähme unſere Gründe nicht an. Auf halbem Wege nach Weißenſee 
war eine fortlaufende Anhöhe, wohin der Marſch ging; in der linken Flanke war auch der 
Jeind, gegen den ich die Erfüllung der Königlichen Befehle verſuchte; der General Röder 
aber, dem ich ſie auftrug, wurde unfreundlich behandelt. 


Es ward beſchloſſen, daß General Tauentzien, der noch den Oberſten Maſſenbach 
bei ſich hatte, noch einmal nach Weißenſee zum General Klein, der zum Muratſchen 
Korps gehörte, reiten und auf den freien Durchmarſch antragen ſollte. Mich auf meine 
Fertigkeit in der franzöſiſchen Sprache verlaſſend, wollte ich ſelbſt mit, aber General— 
Lieutenant v. Blücher, der dazu kam, bat mich, zurückzubleiben, es wäre wider meine Würde, 
er würde alles beſorgen. Das Regiment Königin war bereits auf die Höhe geeilt, die 
Kolonne war im Anzuge. General-Lieutenant v. Blücher war 500 Schritte den Berg hin- 
unter, als er mich durch eine Ordonanz bitten ließ, ich möchte die ganze Kolonne auf der 
Anhöhe zeigen, wenn der Feind unſere Stärke ſähe, würde er wahrſcheinlich eher nach— 
geben. Es geſchah. Um dieſe Zeit kam Prinz Auguſt und ſchlug vor, ob die Regimenter 
nicht in Colonne auf die Höhe rücken könnten? Ich erwiderte: es wäre mir gleich. — 
Ob er es dürfe dem General-Lieutenant Grafen Kunheim ſagen? — Ja. — Nach einer 
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Weile kam der Prinz mit der Klage über den General Kunheim wieder, daß ihm derſelbe 
nicht habe Rede ſtehen wollen, welches doch für den Prinzen empfindlich ſein müſſe, da er in 
meinem Namen gekommen; ich möchte es dem General Kunheim verweilen. Ich ver- 
ſprach es, aber in dem Augenblick hatte ich dazu keine Zeit. 


Kurz darauf kam ein ehrlicher, braver Mann und avertirte mich, ich möchte mich 
vor dem Prinzen in acht nehmen; er nehme die jungen Offiziere zuſammen, wiegele ſie 
auf, ſich den Maßregeln, die ich nehmen würde, zu widerſetzen. Ich ſah die Sache für 
unbedeutend an und nahm keine Rückſicht darauf. Dies iſt aber die Veranlaſſung der 
Klatſcherei, die ganz Berlin erfüllt und die mir anſcheinlich auch bei Seiner Majeſtät dem 
Könige Schaden getan, daß der Prinz Ferdinand, Vater des Prinzen Auguſt, einem 
namhaften Stabsoffizier erzählt hat, ich hätte bei Weißenſee kapituliren wollen. Der 
Stabsoffizier hat dieſe falſche Nachricht gründlich widerlegt, der Prinz hat aber bei ſeiner 
Ueberzeugung beharrt und geſagt: Es iſt gewiß wahr, denn mein Sohn hat es mir ge- 
ſchrieben. 

Wer dieſe niederträchtige Verleumdung ausgeſtreut, hat es nicht wie ein rechtlicher 
Mann getan, denn ich gebe meine Ehre und Leben zum Pfande und berufe mich auf das 
ganze Korps, den Prinzen ausgenommen, daß an dem Tage das Wort Kapitulation in 
keines Menſchen Sinn gekommen iſt. Den Prinzen hat vermuthlich die Erfüllung des 
Allerhöchſten Königlichen Befehls, von dem er nichts wußte, irregeführt. Ich hatte nicht 
die Zeit, ihm ſolchen mitzutheilen; es gehörte auch nicht zu meinen Obliegenheiten. 

Die Unterredung bei Weißenſee dauerte anderthalb Stunden. Endlich brachten mir 
die Herren einen franzöſiſchen Major von einem Chaſſeur-Regiment, einen beſcheidenen, 
artigen Mann, welcher mich neben Weißenſee vorbeiführen ſollte. Er that es treulich 
anderthalb Meilen und entſchuldigte ſich nach Zurücklegung derſelben, daß er mich nicht 
weiter begleiten könnte, er hätte nicht Zeit, auch würden wir auf keine franzöſiſchen 
Truppen mehr ſtoßen. 

Des Feindes wegen marſchirte ich noch anderthalb Meilen bis Greußen ſehr 
ruhig; ein paar einzelne Plünderer, die gefangen mitgebracht wurden, gab ich, dem Befehl 
Seiner Majeſtät gemäß, wieder frei. Deſto ſaurer wurde mir dieſer Marſch wegen einiger 
geborener Feldmarſchälle, die mich umzingelten und es mir in ihrer Weisheit nicht an 
Naſen und an legons fehlen ließen, bis ich endlich äußerte, daß, da ich 55 Jahre gedient 
hätte, ich wüßte, was ich zu thun habe und keinen Rath brauche. Auch dieſe Worte ſind 
mir wahrſcheinlich nicht gut bekommen. 


Zwiſchen 2 und 4 Uhr rückten die Garden in Greußen zum Eſſen und Füttern 
ein. Kaum waren ſie eine halbe Stunde da, ſo wurde der Anmarſch des Soultſchen 
Korps gemeldet. General Graf Tauentzien, der bei der Arrieregarde geblieben war, ließ 
ſagen, Marſchall Soult wollte ſich zu nichts verſtehen. Ich ließ ſogleich das Korps 
hinter Greußen auf der Höhe verſammeln, um von da in der Nacht weiter nach Sonders⸗ 
hauſen zu marſchiren. Bald ließ mich Marſchall Soult wiſſen, er wünſchte mich zu ſprechen, 
ich ritt auf die Höhe hinter ſeine Vedetten, wohin er bald kam; General-Lieutenant Blücher 
begleitete mich. Der Marſchall Soult wollte ſich nicht anders einlaſſen, als unter der Bedin⸗ 
gung, daß, wenn der Kaiſer die Konvention nicht beſtätige, ich mich zum Kriegsgefangenen 
ergeben ſollte, welches rund abgeſchlagen und ihm bedeutet wurde, daß wir durchaus aus 
Mangel an Lebensmitteln weiter marſchiren müßten. — In dem Falle müßte er uns atta⸗ 
quiren. — Wir erwiderten, daß wir es uns gefallen ließen. Dies ift der ganze Inhalt einer 
zweiſtündigen Unterredung, die ich unter dem Vorwande vorſätzlich verlängerte, daß ich 
dem General-Lieutenant Blücher alles dolmetſchen müſſe, um nur dadurch den Untergang 
der Sonne zu erreichen und den Truppen Zeit zu ſchaffen, ſich rückwärts zu ſammeln. Das 
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iſt der Grund, warum Marſchall Soult in die Zeitungen ſetzen ließ: ich hätte ihn anführen 
wollen, es ſei mir aber nicht gelungen. Ich erreichte jedoch meinen Endzweck. 


Wie es ſo dunkel wurde, daß die Attaque uns nicht viel mehr ſchaden konnte, wurde 
die Unterredung beendigt; bis an die franzöſiſchen Vedetten begleitete man uns im Schritt 
und von dieſen ab ſetzten wir uns in Galopp. Kaum hatten wir unſere erreicht, ſo ging 
die Attaque an. Das Corps nebſt der Cavallerie der Arrieregarde war aber ſchon im Ab- 
marſch, ſo daß die Attaque nur auf das Bataillon Oswald ging, das den Damm und das 
Thor von Greußen beſetzt hatte. Es hielt ſich vortrefflich und hatte einigen Verluſt. Der 
General Oswald war ſelbſt dabei. Es folgte, wie die Nacht dem Schießen ein Ende 
gemacht hatte. 


Ungefähr um 9 Uhr Abends bekam ich in einem elenden Dorfe, wo nur eine 
Laterne und kein Licht zu bekommen war, durch einen franzöſiſchen General, der ihn 
an General Röder abgegeben und ſehr wichtig gemacht hatte, den Rapport des Majors 
Grafen v. Dönhoff an Seine Majeſtät den König, den ich aber erſt in der Nacht um 
2 Uhr aus Sondershauſen an Allerhöchſtdieſelben durch den Capitän v. Grollman 
abgehen laſſen konnte. Dieſer Rapport, den ich geöffnet hatte, nahm mir alle Hoffnung, 
den Truppen bei Nordhauſen einen Raſttag zu verſchaffen; indeſſen ſetzte ich den Marſch 
die Nacht hindurch über Sondershauſen dahin fort und kam 


den 17. gegen 11 Uhr Vormittags in Nordhauſen an. Die Truppen folgten 
bald. Auf der Anhöhe, eine halbe Meile vor Nordhauſen, fand ich das Regiment Wobeſer 
abgeſeſſen in einer ſo lobenswerthen als tröſtenden Ordnung; man hätte glauben können, es 
ſei auf dem Rendezvous, um zur Revue ins Lager zu rücken. Ich ging gleich zum Fürſten 
Hohenlohe. Ich hörte von demſelben nur diskurſive, daß ich fortmehro nun die Reſte der 
Hauptarmee, der Fürſt aber die Reſte der detachirten Korps kommandiren ſollte, die doch 
das Weſentlichſte waren, da General Winning und Herzog von Weimar noch, nicht daran 
geweſen. Es konnte nicht fehlen, daß es mich kränkte, auf dieſe Weiſe meine Degradation 
zu erfahren, zumal ich in Sömmerda, wo ich das Kommando aller Armeen überkam, 
ausdrücklich gefragt hatte, wo der Fürſt von Hohenlohe wäre und zur Antwort erhielt: er 
ſei fort, man wiſſe nichts von ihm. 


Der Fürſt und Oberſt von Scharnhorſt legten mir vier Wege vor, die ich nehmen 
könnte, um durch den Harz nach Magdeburg zu kommen. Den nächſten an der Elbe 
nahm der Fürſt, den ich nicht nehmen konnte, ohne mich zu ſehr zu verſpäten und Gefahr 
zu lauſen, die mir anvertrauten ermüdeten Truppen dem überlegenen Soultſchen Korps 
aufzuopfern. Der Weg der dritten Kolonne war unbedeutend und konnte nicht mit 
Kanonen paſſirt werden; dieſen nahmen alſo die geſammelten Regimenter und Bataillone. 


Die 4. Kolonne nahm alles ſchwere Geſchütz. Oberſt von Scharnhorſt ſchien zwar 
geneigt zu ſein, daß ich dieſen nehmen möchte, ich hatte aber meine Gründe dagegen, und 
wählte den zweiten über Ilfeld, Blankenburg, denn 

a) er ging viel zu weit links, konnte mich auf Lübeck führen, welches damals 
ſchon im unglücklichen Fall als möglich gedacht wurde, 

b) mußte mein Haupt⸗Augenmerk fein, ſobald als nur möglich über die Elbe zu 
kommen, um mich mit dem Herzog von Württemberg zu conjungiren und 
Berlin zu retten, 

c) hatte ich aus verſchiedenen Außerungen des Marſchalls Soult merken können, 
daß ſeine Abſicht dahin ging, uns mit forcirten Märſchen beim Debouché 
des Harzes zuvor zu kommen. Es wurde mir alſo Pflicht, durch den Harz 
zu eilen, um wieder freie Hand in der Plaine jenſeits zu haben, und der 
Weg, den ich nahm, brachte mich in einer Nacht durch, 
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d) war der Weg, den ich wählte, frei, die ganze Bagage hatte ihn Tags vorher 
paſſirt, und wo dieſe durchgekommen, konnte ich hoffen, auch mit leichter 
Artillerie durchzukommen und mußte ich auch wegen Ermüdung der Pferde 
oder aus anderen Urſachen einige Stücke ſtehen laſſen, ſo war es doch beſſer, 
als im Harz eingeſperrt zu werden. 


Die Garden waren zwiſchen 1 und 2 Uhr in Nordhauſen eingerückt. Sie hatten 
kaum ihre Billette bekommen, ſo wurde gemeldet, daß das Soultſche Korps anrückte. Es 
war vorher mit dem Fürſten von Hohenlohe abgeredet worden, daß wir zwiſchen 5 und 
6 Uhr abmarſchiren wollten. Es war ſchon 3½ Uhr, daher ich meine Infanterie und 
das Carabinier⸗Regiment gleich zwiſchen Nordhauſen und meinem Eingange in den Harz 
formirte. General-Lieutenant Blücher ſtand mit der Arrieregarde noch vor der Stadt, 
hatte noch das Regiment der Königin. Dieſe Arrieregarde mußte eine faſt zweiſtündige 
heftige Kanonade aushalten, bei welcher die Regimenter durchgehends, namentlich Königin, 
Wobeſer und Württemberg⸗Huſaren große Contenance bewieſen; fie verloren auch einige 
Leute, das Regiment Württemberg einen Offizier. 

Zur abgeredeten Stunde marſchirten wir ab. Eben wie General- Lieutenant 
v. Blücher als meine Arrieregarde ins Defilee folgen ſollte, machte er mir bekannt, daß 
der Fürſt von Hohenlohe ihm befohlen habe, einer anderen Colonne zu folgen. Ich 
fragte: welcher? das er mir nicht zu ſagen wußte. Ich erwiderte, daß er mir in dieſem 
Falle das Bataillon Rabiel wiedergeben müßte, das nicht zu ſeinem Corps gehörte und ich 
ihm nur zu ſeiner Verſtärkung geliehen hatte. Die Meinung des General-Lieutenants 
Blücher war aber, daß er es nicht könne. Ich mußte es mir gefallen laſſen und ſagte: 
er könnte machen, was er wollte. Oberſt v. Schaeffer, der die Queue der Colonne hatte, 
war eben am Defilee, ich befahl ihm, die Arrieregarde zu machen. Wie ich den Fürſten 
in Magdeburg wieder ſah, ſagte ich ihm, daß feinem Willen gemäß die Blücherſche Arriere⸗ 
garde von meinem Corps, wohin der Fürſt beſtimmt hatte, abgegangen wäre. Der Fürſt 
antwortete: ich würde doch nicht glauben, daß er ſich einfallen laſſen könnte, in einem 
Corps d' Armee, wo ich der Alteſte wäre, etwas ohne mein Vorwiſſen zu verfügen, noch 
weniger könne er auf die Gedanken kommen, über einen Theil meines eigenen Corps zu 
disponiren. J 

Wie mein Corps ganz in die Gorge war, eilte ich nach Ilfeld voraus; bis dahin 
war der Weg recht gut. Da fand ich, es war ſchon finſter, die zur erſten Colonne des 
Fürſten von Hohenlohe gehörende Kavallerie, die vermuthlich irregeführt worden, ſtockend, 
als wenn ſie ewig dableiben wollte. Um die Unordnung nicht noch zu vermehren, wenn ich 
ſie in ihren Kolonnenweg zurückgeſchickt und dadurch ihre eigene Infanterie aufgehalten 
hätte, ſo ſchob ich ſie auf meinem Kolonnenwege vorwärts, wobei ich den guten Willen 
und die Thätigkeit des Lieutenants v. Haacke vom Generalſtabe, der mir nicht zugetheilt 
war, rühmen kann. 

Bei Haſſelfelde hörte der ſchreckliche Weg des Harzes auf. Nach den Umſtänden 
ging alles erträglich, nur wegen des entkräfteten Angeſpanns hatte man müſſen einige 
Bataillonsſtücke und einige reitende Kanonen ſtehen laſſen. Der General v. Zenge ver- 
unglückte in der Nacht durch den Fall des Pferdes und General-Lieutenant Kunheim wurde 
in ſolcher elend krank. Da mir nun nächſt meinem Korps nichts übrig blieb als das 
Wartenslebenſche, von deſſen Schickſal ich gar nichts wußte, ſo war es mir Pflicht, zu 
eilen, um mit dem General Wartensleben zuſammen zu treffen und die weitere Dispoſition 
zu verabreden. 

Sobald ich den 18. früh erfuhr, daß die Arrieregarde des Oberſten Schaeffer 
bereits im Harze war und nicht mehr vom verfolgenden Feinde beunruhigt werden konnte, 
eilte ich voraus zum Präſidenten nach Halberſtadt, wo ich den General Wartensleben zu 
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finden hoffte, um für die ermüdeten und ausgehungerten Truppen Lebensmittel zu 
beſorgen; ich erreichte den General Wartensleben aber erſt Abends um 10 Uhr auf der 
Poſt⸗Station Hadmersleben, anderthalb Meilen über Halberſtadt, und das Weſentlichſte, 
was ich von ihm erfuhr, war, daß ich das Kommando verloren hätte. 

Ich war am vorigen Tage früh 10 Uhr in Blankenburg angekommen, wollte auf 
dem Schloſſe mich bei dem Herzoge melden, unter dem Vorwande aber, daß Seine Durch- 
laucht eben verbunden würden, welche Antwort auch Tags vorher Oberſt Guionneau 
erhalten, hatte ich die Ehre nicht. Der Kammerherr Gallatin präſentirte mir ein gutes 
Frühſtück und erzählte mir vom Befinden des Herzogs, daß derſelbe außer aller Gefahr 
ſei, auch ein Auge wäre außer Gefahr, ob der Herzog das Geſicht auf dem zweiten 
behalten würde, ſei noch ungewiß. In Halberſtadt erfuhr ich abends 5 Uhr die Niederlage 
von Halle. Ich war an dieſem Tage aus bloßem Dienſteifer acht deutſche Meilen geritten. 


Den 19. früh kam die Nachricht, der Feind ſei am rechten Ufer der Elbe ſchon 
bis Gommern vorgerückt. Ob ſolche ſich zwar nicht beſtätigte, ſo bewog es mich doch, dem 
General Hirſchfeld, der in der Gegend von Seehauſen angekommen, zu ſchreiben, von 
da Magdeburg rechts zu laſſen, und bei Rogätz über die Elbe zu gehen, welches auch 
in der den Garden anzulobenden Ordnung geſchah. 

Um Wahrheit und Nachrichten zu erhalten, woran ich wäre, ſchickte ich meinen 
Adjutanten, dem ich ein Pro Memoria mitgab, wovon aber kein Gebrauch gemacht werden 
konnte, da mein Adjutant, der Oberſt⸗Lieutenant v. Wuthenow, vom Gouverneur 
General v. Kleiſt nunmehr mit Gewißheit erfuhr, daß mir das Kommando ab- 
genommen und dem Fürſten Hohenlohe übertragen ſei, zum gedachten Gouverneur nach 
Magdeburg und wartete deſſen Zurückkunft in Hadmersleben ab, das mit Truppen von 
Wartensleben umzingelt war, die theils in Cantonirung, theils in Marſch begriffen waren. 
General Graf Wartensleben frug mich um Rath, was er zu thun habe, denn vom Fürſten 
Hohenlohe war noch nichts zu hören. Meine Meinung war, die Cavallerie eiligſt über die 
Magdeburgſche Brücke zu ſchicken, und wenn das nicht mehr möglich ſei, auf den tiefer 
liegenden Fähren überzuſetzen. General Wartensleben gab mir recht, wagte es aber nicht, 
weil er Bedenken trug, ob auch der Fürſt Hohenlohe damit zufrieden ſein würde. 

Da mein Adjutant erſt ſpät zurückkam, konnte ich nur noch, eine Poſtſtation weiter, 
das Amt Wanzleben erreichen, wo ich den Königlichen Befehl vom 18. erhielt, laut welchem 
ich mich zur preußiſchen Armee begeben ſollte. Dieſem zufolge eilte ich 

den 20. früh nach Magdeburg, beſuchte den Gouverneur. Gegen Mittag 
traf der Fürſt Hohenlohe ein, der mit dem Herzoge von Württemberg zu 
mir kam; ſie erzählten mir das Vorgegangene. Der Fürſt Hohenlohe war bis zu Thränen 
über meine Abreiſe gerührt, und ich kann mir umſomehr nicht vorſtellen, daß es nicht auf⸗ 
richtig geweſen fein ſollte, da ich den Morgen den beigelegten Brief vom Fürften 
erhielt. Er ſagte: mein Troſt und meine Hoffnung war, daß wir verbunden uns dem 
Unglück entgegenſtellen würden; jetzt ſtehe ich allein, verlaſſen da. 

Bei Erduldung ſo vieler Verfolgungen muß es mir einen Augenblick erlaubt ſein, 
meine gewöhnliche Beſcheidenheit beiſeite zu ſetzen. Da ich das Zutrauen der Armee in 
hohem Grade beſaß und noch beſitze, ſo kamen viele Offiziere, über meine Abrufung 
innigſt betrübt, zu mir und äußerten, daß nun alles für verloren gehalten würde, welches 
die allgemeine Stimmung ſei. Kluge Leute, ſowohl Offiziere als auch gediente Landedel⸗ 
leute, mit denen ich allein über die Lage der Dinge ſprach, verſicherten mich, daß bei einer 
wirklichen Attaque Magdeburg ſich nicht 24 Stunden halten würde, weil es an weſent⸗ 
lichen Artikeln fehle. 

Die Confuſion des Verfahrens in Magdeburg war ſehr groß, ſo daß, wie ich um 
5 Uhr abging, ich Mühe hatte, aus der Stadt zu kommen. Fürſt Hohenlohe vermehrte ſie 
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wider meine Gegenvorſtellung dadurch, daß er die ſchon durchdefilirten Truppen wieder 
umdrehen, und fo ſehr kalt es auch war, auf dem Glacis der Feſtung bivouaquiren ließ. Der 
Fürſt wollte ſehen, was da wäre, wogegen ich nichts hatte, nur bat, daß es auf der Seite 
der Citadelle geſchehen möchte. 

Ich ritt auf die Nacht nach Rogätz. Unterwegs erzählten mir meine Adjutanten, 
von denen des Fürſten gehört zu haben, daß der Marſch auf Stettin ginge, und ich benutzte 
eine Gelegenheit, die ich noch den Abend hatte, an den Fürſten zu ſchreiben und ihn zu 
bitten, dieſer Nachricht öffentlich zu widerſprechen, weil, wenn fie der Feind erführe, er 
ihm den Rückzug erſchweren würde. Bei meiner Kenntnis des Landes warnte ich ihn für 
die Defilss von Zehdenick und Prenzlau, wohin der Feind die kürzeſte Linie hatte; ich 
rieth, alles, was nur irgend fortmarſchiren konnte, vorauszuſchicken, um dieſe beiden 
Defilés beſetzen zu laſſen. Wie ich ſeitdem erfahren, hat der Fürſt meine freundſchaftlichen 
Anzeigen gut auſgenommen. 

Den 21. wartete ich in Rogätz den Übergang der Garden und des Prinzen Auguſt 
ab. Es kam ein Offizier mit Briefen vom Herzog von Weimar, der an dem Tage in der 
Gegend des Drömlings ankommen ſollte. Ich fertigte den Offizier zurück an den Herzog 
ab und meldete demſelben, was ihm zu wiſſen nötig war. Ich ging bis Tangermünde, wo 


den 22. die Cavallerie als Gensd' armes uſw. überging, fand in Rathenow 30 000 
für die Armee auf den folgenden Tag beſtellte Brode bereit und eilte hiernächſt befohlener- 
maßen zu Sr. Majeſtät dem Könige nach Cüſtrin. 


Königsberg, den 11. Februar 1808. 


Bericht des General-Lieukenanks v. Blücher, Treptow a. d. Rega, 
31. März 1808. 


I. Über die Schlacht von Auerſtedt. 


Am 13. Oktober Nachmittags, als ich mit der neu formirten Avantgarde auf dem 
Marſch nach Auerſtädt war, brachte der Lieutenant v. Witzleben des Regiments Wartens- 
leben mir den Befehl, meine Truppen für meine Perſon zu verlaſſen und mich bey 
Sr. Majeſtät dem König am folgenden Morgen zu melden. Ich ritt daher nach Auerſtädt 
voraus, hinterließ aber meinen Truppen den Befehl, mir ſo ſchleunig als möglich zu 
folgen. Auf dem Wege dahin erreichte ich die Garden und mehrere auf dem Marſch 
begriffene Truppen, deren durchaus ſchöne Stimmung ich mit großer Freude bemerkte. 

Es war dunkel, als ich in Auerſtädt ankam, und der Ort durch Artillerie und 
Bagage ſo verfahren, daß nicht ein einzelner Mann zu Pferde durchkommen konnte. 
Da der König bereits ſchlief, ſo wartete ich in einer Scheune den Morgen ab und ſchickte 
noch einen Officier zu meinen Truppen mit dem Befehl zurück, alles anzuwenden, um 
wo möglich der im Marſch begriffenen Colonne vorbey zu kommen. 


Als der Morgen anbrach, erfuhr ich, daß der König fich gleich zu Pferde ſetzen 
würde, ich folgte ihm alſo und fand ihn bey der Diviſion von Schmettau vor dem Dorfe, 
wo ich mich bey ihm meldete. Sr. Majeſtät ſagten mir: es ſollen einige Regimenter 
feindliche Cavallerie das Defilee bey Köſen paſſirt haben; dieſe müſſen zurück geworfen 
werden. Der Herzog von Braunſchweig wird Sie näher inſtruiren. Ich meldete mich 
darauf beym Herzoge, der mir eben das mit dem Zuſatze wiederholte, es ſollte ſchon mehr 
Cavallerie das Defilee von Köſen paſſirt haben. 
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Als ich Sr. Durchlaucht anzeigte, daß meine Avantgarde noch nicht heran ſey und 
vielleicht noch in einigen Stunden nicht eintreffen könnte, erwiderte Er, das ſchadet 
nichts; nehmen Sie nur die hier zunächſt ſtehende Cavallerie. Dies war ein Theil des 
Regiments Königin und das Cuiraſſier-Regiment Heiſing. Als ich mit ihnen ab- 
marſchiren wollte, kam der General-Lieutenant v. Schmettau und ſagte mir, die Cavallerie 
gehöre zu ſeiner Diviſion; ich ritt darauf zum Herzoge zurück und machte ihm bemerkbar, 
daß der General-Lieutenant v. Schmettau älterer General ſey als ich und daß die mir 
eben übergebene Cavallerie zu ſeiner Diviſion gehöre. Der Herzog erwiederte, daß der 
General Schmettau ſeine Diviſion behielt, ich ſolle indeß die Cavallerie nur nehmen 
und meinen Auftrag erfüllen. Daß ich bei dieſer Gelegenheit verſäumt habe, den Herzog 
zu fragen, welche Truppen ſonſt noch zu meiner Dispoſition wären, werde ich mir ewig 
zum Vorwurf machen, da in der Folge nur 3 Bataillons Infanterie und eine 
reitende Batterie mit noch einiger Cavallerie mich in den Stand geſetzt haben würden, 
den rechten Flügel des Davouſtſchen Corps, den ich durch ein glückliches ungefähr im 
Nebel ſchon völlig umgangen hatte und der in die Luft geſtellt war, ganz aufzurollen. 

Da indeß das, was ich anzugreifen beſtimmt war, nur Cavallerie ſeyn ſollte, jo 
fiel mir damals jene Frage gar nicht ein. 


Ich ging mit der mir übergebenen Cavallerie vor und die feindliche, auf welche 
ich zuerſt ſtieß, zog ſich, ohne einmal meinen Angriff abzuwarten, hinter ihre Infanterie 
zurück, die ich aber durch den Nebel noch nicht entdecken konnte. Ich ritt ſelbſt mit etwa 
20 Mann voraus, um die feindliche Stellung näher überſehen zu können; in dieſem 
Augenblick erhielt ich ein ſtarkes Artillerie-Feuer in meiner linken Flanke. Die Batterie, 
von der es kam, ſtand zur Deckung des rechten Flügels der feindlichen Infanterie auf 
einer rückwärts gelegenen Höhe, ich hatte ſie aber eben ſo wenig bemerken können, als 
ich ahnden konnte, daß ich ein ganzes feindliches Corps vor mir hatte. 

Ich ließ meine Cavallerie mit einer Escadron Diſtanz deployiren und rückte vor, 
ohne auf das Artillerie Feuer zu achten. Jetzt wurde ich rechts vor mir eine Linie 
gewahr, die ich im Nebel für eine Hecke hielt; indem ich einen Durchgang zum Feinde 
zu finden hoffte und bis auf 50 Schritt heran ritt, ſah ich, daß es eine ganze Linie 
Infanterie war. Ich ſchickte zugleich meinen Adjutanten, den Rittmeiſter Gr. v. Goltz, 
mit der Meldung zum Herzoge, der Feind ſtände in Schlachtordnung aufmarſchirt und 
beſtehe nicht bloß aus Cavallerie, ich überflügele ihn aber und bäte, man mögte mir 
mehr Cavallerie und überhaupt mehr Truppen zum Soutien ſchicken, ich würde alsdann 
einen entſcheidenden Streich ausführen können. 


50 F zog ich mich immer mehr gegen den rechten Flügel des Feindes 
inauf. 

Der Gr. v. Goltz kam nicht zurück, ich ſchickte den Rittmeiſter v. Blücher aufs 
neue zum Herzoge und ließ ihn dringend erſuchen, mir eiligſt mehr Truppen zu ſchicken. 
Während dieſer Zeit hielt ich die feindliche Cavallerie jo en echec, daß fie hinter ihre 
Infanterie nicht vorkommen dürfte. Mein Vorſatz war, ſobald ich Verſtärkung erhielte, 
die feindliche Batterie, die mich ſehr incommodirte, links zu umgehen und zu nehmen, 
was nicht fehl ſchlagen konnte, da ſie nicht mehr durch Cavallerie gedeckt war. Mit dem 
Gros der Cavallerie wollte ich alsdann die feindliche Infanterie in Rücken und Flanke 
angreifen; ein guter Erfolg konnte der Unternehmung nicht fehlen. 


Der Rittmeiſter v. Blücher kam zurück, brachte mir aber keine Antwort: er hatte 
dem Herzog ſeinen Auftrag zweimal wiederholt, aber keine Reſolution erhalten. Als er 
endlich den Oberſten v. Kleiſt, General-Adjutanten des Herzogs, fragte, was er mir 
ſagen ſolle, verwies ihn dieſer wieder an den Herzog. So kam er, ohne eine Entſcheidung 
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erhalten zu haben, zu mir zurück und tiefer Schmerz bemeiſterte ſich meiner. Ich ſah 
unſere Truppen auf der Chauſſee nach Haſſenhauſen, aber links von der Chauſſee zu mir 
hinunter wandte ſich Niemand. Gleich zum Anfang, als ich das Dorf Haſſenhauſen rechts 
vor mir hatte, hörte ich ſtarkes Fahren auf der Chauſſe und bemerkte, daß eine Batterie 
die Chauſſee en Carriere hinauffuhr, bei der, ſo viel ich beurtheilen konnte, nur wenig 
Bedeckung war, ſie ſuhr vor Haſſenhauſen auf und wurde beim Auffahren genommen. 
Ich habe nachhero erfahren, daß der Hauptmann Graumann ſie commandirt hat; dieſer 
Officier muß ſagen, wer ihn zu dieſem unüberlegten Vorgehen beordert hat; wäre er 
meiner Cavallerie gefolgt, ſo würde er von großem Nutzen geweſen ſeyn und ſeinem 
Beiſpiel wären dann vielleicht noch mehrere Truppen gefolgt. Mit dem Verluſt dieſer 
Batterie hat das Unglück des Tages ſeinen Anfang genommen und es iſt nicht müde 
geworden, uns den ganzen Tag hindurch zu verfolgen. 

Obgleich ich ſah, daß Niemand mir zu Hülfe kam, und nicht mehr wußte, von wem 
ich mich eine Unterſtützung fordern ſollte, entſchloß ich mich, doch die Vortheile, die ſich 
mir zeigten, nicht unbenutzt zu laſſen. Ich gab den Escadrons, die mit Intervallen 
formirt waren, das Signal zur Attaque, um die feindliche Infanterie in der Flanke 
zu durchbrechen; die Attaque ging anfangs ſehr gut, obgleich wir von der links liegenden 
Höhe ein ſtarkes Kartätſchenfeuer erhielten, aber mit dem Signal zum Chog ſtockte der 
Angriff und die Cavallerie wich zurück. Ich ſtellte die Ordnung wieder her, animirte 
die Leute und wiederholte den Angriff drei mahl, hierbey aber vereinigte ſich alles 
mögliche Unglück wider mich, ich wurde ganz unerwartet von der Batterie von Merkatz 
im Rücken mit Kartätſchen beſchoſſen und nun war es nicht mehr möglich, die Ordnung 
zu erhalten. Ich war überdies, als ich von meinen Corps abgerufen wurde, nur den 
Major v. Kamptz und meine beiden Adjutanten mit mir zu nehmen im Stande geweſen. 
Der erſtere war tödlich verwundet, dem Rittmeiſter Gr. v. Goltz wurde, ehe er noch 
vom Herzog von Braunſchweig zu mir zurückkehrte, das Pferd erſchoſſen und der 
Rittmeiſter v. Blücher erhielt durch eine Kartätſchen⸗Kugel einen Streifſchuß am Halſe 
und ſein Pferd wurde ebenfalls erſchoſſen; bey mir blieben alſo bloß ein reitender 
Jäger namens Wegner und zwey Trompeter vom Regiment von Reitzenſtein. Indem 
ich es indeſſen noch einmahl verſuchte, die Cavallerie wieder vorzubringen, wurde auch 
mein Pferd erſchoſſen und wie ich fiel, kehrte alles um. Wenn in dieſem Augenblick nur 
5 Chaſſeurs vorgekommen wären, ſo war ich gefangen, einer der Trompeter blieb allein 
bei mir und rettete mich, indem er mir fein Pferd gab.“) 


Ich eilte nach dem hinter mir liegenden Dorf, um die fliehende Cavallerie auf- 
zuhalten, ergriff eine Standarte und ſtellte mich mit derſelben auf den Damm im 
Dorf den Flüchtlingen entgegen, aber vergebens — alles gieng rechts und links bey mir 
vorbey, alles rief Halt, aber Niemand hielt. Ich rief den Officieren zu, ſie ſollten ſich 
umſehen, es wäre nichts vom Feinde hinter ihnen, aber der Strohm riß alles mit ſich 
fort und die Cavallerie blieb im Fliehen bis in einen Wald ohnweit des Eckarts-Bergs. 
Die franzöſiſche Cavallerie rückte jetzt vor und wurde mit einem Theil der unſrigen 
handgemein, der General v. Reitzenſtein warf ſie aber ſogleich mit vieler Bravour 
zurück; dieſer brave General wurde hierbey blefſirt. Den Hauptmann v. Merkatz zog 
ich auf der Stelle zur Verantwortung über die Unvorſichtigkeit, mich während der 
Attaque zu beſchießen, er entſchuldigte ſich damit, daß er von einem Officier des General- 
Staabes dazu aufgefordert worden ſey, weil er meine attaquirende Cavallerie für die 
fliehende feindliche gehalten habe. Ich habe die Verantwortung des v. Merkatz jetzt 
nochmahls ſchriftlich eingefordert. 


*) Trompeter Feige. 
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Ich ritte nun nach jenem Walde, um die da hingeflohene Cavallerie wieder zu 
holen, brachte ſie wieder vor und verwies den commandirenden Offizieren in ſtarken 
Ausdrücken ihr Benehmen. Der General v. Roeder ſagte mit traenendem Auge, er 
hoffe, daß ich von ihm nicht glaube, er ſey davon gelaufen, er hätte aber die Leute nicht 
halten können. Als ich ihm erwiederte, im Luftballon ſey das Regiment doch nicht hier- 
her gekommen, trat ein Officier vor, deſſen Namen ich nicht wiſſen wollte, um, wie es 
ſchien, das Regiment zu vertheidigen, ich bedeutete ihm aber, daß ich ihn zur Hölle 
ſchicken würde, wenn er ſich noch ein Wort erlaubte. Es hieß nachher, es habe jemand 
während der Attaque Kehrt commandirt, ich habe es aber nicht mit Gewißheit erfahren 
können; die Ausſage eines Cuiraſſiers, der die Sache noch vor kurzem hier erzählt hat, 
habe ich zu Protocoll nehmen laſſen. 


Der Stallmeiſter des Regiments von Irwing gab mir ein Pferd ſeines Generals 
und ich ritt nach dem Champ de Bataille zurück, wo ich Sr. Majeſtät den König fand 
und mit blutendem Herzen meldete, daß ſeine Cavallerie nicht ihre Schuldigkeit gethan 
habe. Der König fragte; welche Regimenter? ich nannte ſie und der König ſagte, ich 
weiß es ſchon, ſie haben es mir nicht beſſer gemacht. 


Ich wollte womöglich nun mein Regiment aufſuchen; der Major Gr. v. Doenhoff 
kam mir aber nach und ſagte, der König ließ mir ſagen, ich könnte mit der Cavallerie 
nun thun, was ich wollte. Ich bat daher den Grafen Doenhoff, mir unſere Cavallerie auf- 
ſuchen zu helfen, und ſchickte meinen Adjutanten v. Blücher zu dem nähmlichen Zwecke 
ab, allein vergebens. Endlich ſah ich auf dem linken Flügel der Reſerve einige Escadrons 
Cavallerie aufmarſchirt. Ich ritt hin und fand das Regiment Gens d' Armes vor und 
bat Sr. Majeſtaet den König, die zurückkommende Infanterie bey der Reſerve ſich for- 
miren zu laſſen; wir konnten ſodann das Gefecht wieder erneuern, es war noch nicht 
verlohren. Sr. Majeſtät ſchienen auch meinen Vorſchlag zu billigen. Unterdeſſen rückte 
die franzöſiſche Cavallerie vor und ſtellte ſich unter die Höhen, auf denen unſere Reſerve 
ſtand, gegen deren linken Flügel; ſie war im Kanonenſchuß unſerer Artillerie und dieſe 
ſchoß nicht, ich gab daher Befehl zum Feuern und dieß geſchah darauf mit dem beiten 
Effect; die feindliche Cavallerie bewies eine rühmliche Contenance, ſie rückte von einem 
Fleck zum andern und es blieben allemal, wo ſie geſtanden hatte, Menſchen und Pferde 
liegen, aber das Terrain räumte fie nicht. Ich entſchloß mich nun, fie mit dem Gen3- 
d'armes⸗Regiment anzugreifen, ich redete die Staabs⸗Officiere an und ſagte, ich hoffe, fie 
würden ihren alten Ruhm zu behaupten wiſſen, ich würde ſie ſelbſt anführen. Alles zeigte 
die größte Bereitwilligkeit und es iſt ſchändliche Verläumdung, wenn einige Schriftſteller 
behaupten, das Regiment Gensd'armes habe bei der Bataille nicht feine Schuldigkeit 
gethan. Das Regiment iſt nicht zum Fechten gekommen, ſo wie unſere ganze Reſerve 
nicht agirt hat. In dem Augenblick, als ich zur Attaque vorgehen wollte und das Regiment 
Carabinier zu meinen Soutien beſtimmt hatte, brachte mir der Lieutenant v. Unruh 
von Sr. Majeſtaet dem Könige den Befehl, nichts mehr zu unternehmen. Die Reſerve 
fing nun auch an, ſich abzuziehen, und ich entſchloß mich, mit den genannten Regimentern 
die Retraite zu decken. Um dieſe Zeit kam ein Adjutant des General v. Kalckreuth zu 
mir und ſagte mir in deſſen Namen, Sr. Majeſtät hätten ihm übertragen, die Retraite 
nach ſeinem Gutbefinden anzuordnen. 


Es ſchien mir nicht zweifelhaft, daß Sr. Excellenz meine Gegenwarth nicht an- 
genehm war, weil er mir ſonſt den Auftrag gegeben haben würde, bey der Cavallerie zu 
bleiben und ſeine Befehle zu executiren. Ich verließ alſo die Reſerve und ritt voll 
Unmuth zurück. Indem ich mich auf den Höhen verweilte, ſah ich eine Colonne vom 
Feinde von deſſen rechtem Flügel her auf der Straße nach Erfurth marſchieren; ich 
ſchickte den Rittmeiſter v. Blücher mit dieſer Meldung zu Sr. Majeſtaet. Wenn unſere 


I. Berichte über Schlachten und Gefechte. 131 


Reſerve links abmarſchirte, jo konnte ſie dieſer feindlichen Colonne, die nicht ſtark 
war, zuvorkommen oder in ihre linke Flanke marſchieren. Das Unglück bey Erſurth 
wäre dann nicht erfolgt. Der Rückzug auf der Straße nach Weimar aber, die wir 
nachher doch verlaſſen mußten, bereitete uns alle die Uebel zu, die auf dieſe unglückliche 
Schlacht gefolgt ſind. 

Es wird mir, ſo lange ich lebe, höchſt ſchmerzhaft bleiben, daß mein Wirkungs- 
Creys an dieſem verhängnißvollen Tage ſo ſehr beſchränkt geweſen iſt; ich ſah mich, da 
ich bereits durch mehrere Jahre den Befehl über größere Armee Corps geführt hatte, 
während der Schlacht nur auf das Commando von wenigen Escadronen beſchränkt und 
habe das Schlachtfeld mit dem traurigen Gefühl verlaſſen müſſen, nicht weſentlich für die 
Entſcheidung des Tages mitwürken gekonnt zu haben. 


Noch muß ich mir die Bemerkung erlauben, daß wohl nie während einer Schlacht 
eine Reſerve unthätiger geweſen iſt als die unſrige bey Auerſtädt. Wenn dieſelbe 
während der Schlacht links abmarſchirte, ſo konnte ſie das Davouſtſche Corps, welches 
nicht ſtark und ſchon in ein ſehr mörderiſches Gefecht verwickelt war, mit leichter Mühe 
umgehen und dies wäre alsdann ohne Rettung verlohren geweſen. 


II. über den Rückzug von Auerſtedt bis zur Elbe. 


Nach der Schlacht von Auerſtedt ſtieß ich auf dem Wege nach Weimar, als es ſchon 
dunkel geworden war, begleitet von einem einzigen Unter-Officier, in einem Dorf gerade 
auf die Franzoſen, der Unteroffizier wurde gefangen, ich aber entkam. Kurz drauf mar- 
ſchirte ein Trupp von 2 bis 300 Mann Cavallerie bey mir vorüber; auf die Frage, 
wer ihn commandire, erfuhr ich, daß der König voran ſey. Dieß riß mich aus meinem 
kummervollen Nachdenken und ich ritt zum Monarchen. 

Er war ſehr gnädig und ſagte mit großer Ruhe: wir ſind in einer üblen 
Lage, es kann davon herkommen, daß wir uns durchſchlagen müſſen. Dieß 
war allerdings möglich, es gieng ſoweit, daß Chaſſeurs neben dem Könige gefangen 
genommen worden, um jo mehr war es nöthig, alle Engagements zu vermeiden; wir 
ſtießen häufig auf Feuer, die wir bey der Unterſuchung für feindliche Bivouacqs erkannten 
und bey denen wir in möglichſter Stille vorbey zu kommen ſuchten. Die Majors 
v. Kneſebeck und Gr. v. Chaſot leiſteten hierbey ſehr rühmliche Dienſte. Der erſtere 
dirigirte unſren Zug, der letztere war immer voraus und beſorgte uns die nöthigen Bothen. 
Ich ritt bald voran und bald beim Könige und hatte die Officiere ſeines Gefolges auf. 
gefordert, ſich bey dem erſten Schuß, der vorne fiel, mit mir in den Feind zu ſtürtzen, 
um die geheiligte Perſon des Königs zu ſichern. Hätte der König die Schlacht ge- 
wonnen gehabt, ſo wäre Er mir wahrlich nicht ehrwürdiger geweſen als in dieſer Nacht. 
Der ganze Zug war unbeſchreiblich mühſam, da wir alle Augenblicke halten mußten, 
um zu unterſuchen, wo und unter was für Truppen wir waren. Endlich erreichten wir die 
Höhe rechts von Weimar, von der wir die Stadt überſahen, die in Flammen ſtand. Wir 
entdeckten viele Feuer, und dicht bey uns einige Häuſer, aus denen der Major Graf 
Chaſot einen Bothen holte, während ich am nächſten Feuer auf eins unſerer polniſchen 
Füſilier- Bataillons ſtieß. 

Von hier gieng unſer Zug gerade auf Groß⸗Sömmerda, wo Sr. Majeſtät die 
Nacht blieben. Am andern Morgen ſagte mir der König: Blücher, wir wollen uns gegen- 
ſeitig Glück wünſchen, daß wir ſo durchgekommen ſind. Der General Gr. v. Kalckreuth, 
und ich glaube ein Prinz von Coburg waren nebſt mehreren Officieren beim Könige, und 
es wurde ihm darauf der Antrag gemacht, die Armee zu verlaſſen und zurück zu gehen, um 
im innern des Landes die jetzt nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Er verwarf dieſen 
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Antrag mit Unwillen und ſagte, Er würde die Armee nicht verlaſſen. Ich verhielt mich 
dabey ganz ruhig, ohne meine Meinung zu äußern. Endlich kam der Obriſt Lieutn. 
v. Jagow zu mir und bat mich, auch ich möchte Sr. Majeſtaet vorſtellen, daß Seine 
Gegenwarth jetzt im innern des Landes weit nöthiger als bei der Armee ſey, um dort 
die nothwendige Vertheidigungsmaßregeln anzuordnen. Ich konnte mich ſchwer dazu 
entſchließen, weil ich wohl einſah, daß mit dieſem Schritt ein großer Theil unſers eignen 
Vertrauens verlohren gehen würde. Endlich willigte der König darein, nach Sonders— 
hauſen zu gehen, und machte mich mit ſeinem Entſchluß bekannt, dieſen Weg zu Pferde 
zu machen. Der Obriſt Lieuten. v. Jagow ſchickte einige Feldjäger dahin voraus und ich 
erbat mir die Erlaubniß, die Sicherheitsmaßregeln für des Königs Perſon treffen zu 
dürfen. Zu dem Ende gab ich dem Fürſten von Pleß, Commandeur des Huſaren 
Regiments v. Schimmelpfennig, und dem Oberſten v. Heiſter, Commandeur des Dra— 
goner Regts. von Krafft, den Befehl, mit ihren Regimentern zu beiden Seiten des Weges 
nach Sondershauſen ſo zu marſchiren, daß ſie die Chauſſee in der Mitte behielten, und 
zeigte ihnen mit dem Major v. Kneſebeck auf der Charte genau die Richtung dieſes 
Marſches. Den Rittmeiſter v. Wolky und Lieuten. v. Blücher mit 50 Pferden meines 
Regiments gab ich dem König zum Escorte mit; ich inſtruirte ſie ſämtlich dahin, des 
Königs Perſon, es koſte, was es wolle, in Sicherheit zu bringen, wenn auch das letzte 
Pferd ihrer Cavallerie darüber zu grunde ginge. Beſonders dem Rittmeiſter v. Wolky 
empfahl ich die möglichſte Eyle. Als uns der König verließ, ſagte Er dem Grafen 
v. Kalckreuth und mir, wir ſollten, wenn wir auf dem Feind ſtießen, keine Feindſeligkeiten 
unternehmen, ſondern dem feindlichen commandirenden General fagen laſſen, der Kayjer 
Napoleon habe an den König vor der Schlacht geſchrieben und ihm einen Waffenſtillſtand 
angetragen, der König habe dieſen Brief unglücklicherweiſe erſt nach der Schlacht 
erhalten, jetzt aber beantwortet und hoffe, daß der Erfolg die gänzliche Einſtellung der 
Feindſeligkeiten ſeyn werde. Am Morgen nach der Abreyſe des Königs brachen die in 
Sömmerda verſammelten Truppen nach Weißenſee auf. Dieſer Ort ſollte vom General 
v. Erneſt durch zwei Bataillons beſetzt ſeyn, der General war auch dort angekommen, 
die Bataillons aber irre geführt worden und erreichten Weißenſee nicht. Eine Stunde 
nachher, als der König dieſen Ort paſſirt hatte, kam der franzöſiſche General Klein mit 
1200 Pferden dort an. Der General v. Erneſt mit ſeinem Adjutanten, dem Lieuten. 
v. Cardell, mußten ſich in der Stadt verbergen. 

Ehe wir noch die Höhe von Weißenſee erreichten, wurde uns gemeldet, daß der 
Feind in Weißenſee ſey. Hier muß ich noch bemerken, wie ich im Marſch den General 
Gr. v. Kalckreuth in einer lebhaften Unterredung mit dem Prinzen Auguſt Ferdinand 
antraf. Der Prinz wendete ſich zu mir mit der Frage: was meinen Sie, Blücher, ich 
denke, wenn man 12000 Preußen bey ſich hat, jo kann man ja wohl noch ſchlagen, ich ant- 
wortete, wir dürffen keine Feindſeligkeiten anfangen, wenn man uns aber angreift, ſo 
bedarf daß wohl keiner Frage. Die beiden Herren wechſelten noch einige Worte, während 
ich vorritt, um den Feind zu überſehen. Er hatte eine Cavallerie-Feldwacht vor der 
Stadt und im Thore ſtand 1 Kanone. Jetzt kam der General Gr. v. Tauentzien und 
Obriſt v. Maſſenbach. Der erſtere ſagte mir, er ſolle zum franzöſiſchen General reiten, 
um ihm das, was der König befohlen hatte, zu ſagen. General Klein antwortete, wenn 
wir nach Weißenſee kommen wollten, ſo würde er ſich mit uns beſprechen; ich entſchloß mich 
mit zu reiten. Der General empfing uns ſehr artig und der General v. Tauentzien 
eröffnete ihn, was uns befohlen, er antwortete, daß ihn von einem Waffenſtillſtand noch 
nichts bekannt wäre, wenn ich ihm aber mein Wort gebe, daß er abgeſchloſſen ſey, ſo wolle 
er alle Feindſeligkeiten einſtellen. Es ſchien mir, da ich der franzöſiſchen Sprache nicht 
mächtig bin, als ob der Oberſt v. Maſſenbach dies bejahete, meine Erklärung hingegen 
war, daß ich nicht beſtimmen könne, ob ein Waffenſtillſtand bereits geſchloſſen ſey, wohl 
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aber, daß ich wüßte, daß mein König mit dem Kayſer deshalb in Unterhandlung wäre 
und es uns verboten ſey, Feindſeligkeiten anzufangen. Wir kamen endlich dahin überein, 
daß wir unſeren Marſch auf Sondershauſen, jedoch Weißenſee rechts laſſend, ruhig fort- 
ſetzen könnten. General Klein gab uns einen Adjutanten mit, dem ich auf der Höhe 
unſere Truppen zeigte, um ihn zu überzeugen, daß ſeyn Auffenthalt in Weißenſee nicht 
von Dauer ſeyn würde, wenn nicht der Befehl uns bände, um ſo mehr, in dieſem 
Augenblick auch die beiden Füſilier Bataillons, welche Weißenſee zu beſetzen früher 
beſtimmt waren, ſich plötzlich hinter der Stadt im Rücken des Feindes zeigten. Ich ſchickte 
einen Officier zu ihnen und ließ ſie um die Stadt zu mir rücken. Der General v. Erneſt 
der ſich in Weißenſee unbemerkt an mich herangeſchloſſen hatte, verließ auf dieſe Weiſe 
mit mir die Stadt. Wir marſchirten darauf nach Greußen, wo der General Gr. 
v. Kalckreuth mit den Garden einrückte. Ich blieb mit der Cavallerie vor der Stadt und 
dem dortigen Defilee ſtehen. Es war ſchon Nachmittag, als mir gemeldet wurde, es käme 
eine ſtarke Colonne von Weißenſee. Sie erſchien auch gleich drauf und formirte ihre 
Cavallerie und reitende Artillerie auf den Höhen vor Greußen. Der General v. Tauentzien 
wurde hinüber geſchickt um nach der Urſache dieſer Erſcheinung zu fragen. Er kam mit 
der Anzeige zurück, der Marſchall Soult, der ſich dabei befinde, wolle von keinem Waffen- 
ſtillſtand wiſſen, weil er keinen Befehl hierüber habe. Ich ließ daher die Cavallerie auf- 
ſitzen, formirte zwei Treffen und ſtellte mich dem Feinde entgegen. Er verhielt ſich 
einige Zeit ruhig, darauf kam ein franzöſiſcher General, der mir ſagte, der Marſchall 
Soult wünſchte den commandirenden General zu ſprechen; ich ließ den Gr. v. Kalckreuth 
ſogleich davon unterrichten, es dauerte aber lange, bis er kam und der franzöſiſche 
General, der dies nicht abwarten wollte, ritt unterdeſſen zurück. Unſere Flankeurs 
waren mit den feindlichen nahe zuſammen, aber keiner feuerte. Endlich kam der General 
v. Kalckreuth, ich ſchickte einen Adjutanten zum Marſchall voraus und wir beide folgten. 
Als wir nahe bey ihm waren, kam uns der Marſchall mit mehreren Generalen entgegen. 
Er tadelte den General Klein und ſagte, daß er ſich ohne beſtimten Befehl vom Kayſer 
auf keinen Waffenſtillſtand einlaſſen werde; wenn auch der Kayſer dem Könige ſolchen 
vor der Schlacht angetragen habe, ſo hätte nach dem Gewinn der Schlacht die Sache eine 
andere Geſtalt gewonnen. Wenn wir uns nicht ergeben wollten, jo würde er uns augen- 
blicklich angreifen. Der General Graf Kalckreuth antwortete darauf; die Unterredung 
wurde ſehr weitläuftig; ich habe nicht alles verſtanden, was verhandelt wurde, der General 
Graf v. Kalckreuth ſagte mir aber, er hätte viel zu verantworten, da unſere Truppen in 
ſchlechtem Zuſtande wären, da er einen Prinzen vom Hauſe und alle Garden bey ſich habe. 
Ich erwiederte: der Prinz verlangt gewiß keine Rückſicht dieſer Art und der Kopf eines 
Gardiſten gilt hier nicht mehr als der jedes andern Soldaten; von Capitulation könne 
hier nicht die Rede ſeyn und ich würde mich auf keinen Fall darauf einlaſſen. Die Unter- 
redung dauerte gegen 1½ Stunden und der Abend rückte unterdeß heran. Viel konnte nun 
aus der Sache nicht mehr werden; indeſſen blieb es immer eine ſchwierige Aufgabe, im 
Angeſicht des Feindes das Defilee hinter mir mit der ganzen Cavallerie zu paſſiren. Da 
der Marſchall einigemal das Wort ergeben wiederholte, verlohr ich die Geduld und weil 
ich bemerkte, daß einige Generale, die um ihn waren, deutſch verſtanden, ſo ſagte ich 
laut: ich hoffe nicht, daß man etwas anders von uns verlangte, als ſich mit unſerer Ehre 
verträgt, ich bin unter Waffen grau geworden, habe 60 Jahre gelebt, aber ich verſtehe 
auch in einer viertel Stunde zu ſterben, wenn es die Pflicht erfordert; vom Capituliren 
muß nicht die Rede ſeyn. Den Marſchall ſchien es zu wundern, daß ich mitſprach, der 
General Graf Kalckreuth ſtellte mich ihm vor und ſagte ihm, daß ich ſeine Cavallerie 
commandire. Endlich ſchlug der Marſchall vor, beide Generals ſollten ſich auf ihr 
Ehrenwort verbinden, mit ihren Corps in ihren Stellungen zu verbleiben; er wolle einen 
Courier zum Kayſer ſchicken, Morgen früh um 9 Uhr könnte dieſer zurück ſeyn und dann 
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würde ſich entſcheiden, wie wir uns zu betrachten hätten. Der General Graf Kalckreuth 
ſchien dieſen Vorſchlag annehmbar zu finden, ich erinnerte ihn, den Marſchall zu fragen, 
ob er dafür einſtehe, daß die ganze franzöſiſche Armee ſtehen bliebe, während wir hier 
ſtille ſtänden; im entgegengeſetzten Fall rieth ich, die Unterhandlung augenblicklich ab- 
zubrechen und uns nicht eine Stunde länger aufhalten zu laſſen. Der Marſchall er- 
klärte, daß er ſich nur für ſein Corps verbindlich machen könnte. 

Als wir uns auf dieſe Antwort trennten, drohte der Marſchall, uns noch in der 
Minute anzugreifen. Ich antwortete ihm, das dürfe er nicht eher, als bis wir bey 
unfern Truppen wären und dann würden wir ihn erwarten; er ſolle nur einen Adju- 
tanten mitgeben, der uns begleitete und einen der unſrigen dagegen behalten. Erſt nach 
der Auswechſlung derſelben könnten die Feindſeligkeiten anfangen, dies geſchah. Der 
General v. Kalckreuth ritt nach Greußen, wo die Truppen ſchon ausgerückt waren, und 
ich erſuchte ihn, abzumarſchiren. Ich übernahm die Arrieregarde und gab ſogleich dem 
zweiten Treffen der Cavallerie den Befehl, ſich von beiden Flügeln rückwärts abzuziehen, 
die Brücke in der Stadt zu paſſiren und hinter der Stadt wieder aufzumarſchiren. Dem 
General v. Oswald ſchickte ich den Befehl, ſein Bataillon neben der Brücke in einen 
trockenen Graben zu placiren und den Rückzug der Cavallerie zu decken. Der Feind ſetzte 
ſich zugleich in Bewegung und warf viele Granaten in unſere Cavallerie, allein die 
Retraite gieng wie auf dem Exerzierplatz, das erſte Treffen folgte dem zweiten, und 
wie die feindliche Cavallerie unſere Arrieregarde in das Defilee drücken wollte, wurde 
ſie vom Bataillon Oswald ſo empfangen, daß ſie zurück kehrte. Der General Oswald 
ließ die Brücke abwerfen, und ich ſagte dieſem braven General, er müſſe mit ſeinem 
Bataillon ſich gleichſam als ein Opfer fürs Ganze anſehen, und damit das Corps ſeinen 
Marſch ruhig und ſicher fortſetzen könne, Greußen bis aufs äußerſte vertheidigen. 

Der brave Mann empfing dieſen Befehl mit der ihm ſtets eignen Ruhe und ver- 
ſicherte, er würde alles erfüllen. 

Das Corps war in Marſch nach Nordhauſen; der Prinz Auguſt machte bey der 
Infanterie die Arrieregarde, die ich mit der Cavallerie deckte; der Marſch war ſehr be- 
ſchwerlich, in unſere Cavallerie wurde gefeuert und ſie machte einige Unordnung in der 
Infanterie. Nachdem der Prinz Auguſt wieder die Ordnung hergeſtellt hatte, zeigte ſich, 
daß es falſcher Lärm geweſen war. Ich war ohne alle Inſtruktions, den General Graf 
v. Kalckreuth habe ich erſt in Nordhauſen wiedergeſehen. In der Gegend von Greußen 
ließ ich zwey Cavallerie Offiziere, jeden mit 20 Pferden, mit dem Befehl zurück, mir zu 
melden, ſobald das Feuer in Greußen aufhörte; das Bataillon von Oswald vertheidigte 
die Stadt mit ſeiner gewöhnlichen Bravour bis 9 Uhr des Abends. 

Vor Nordhauſen, wo ich meine Cavallerie aufmarſchiren ließ, ſtieß der General 
v. Oswald mit dem Reſt ſeines Bataillons, welches die Hälfte an Todten und Bleſſirten 
verlohren hatte, wieder zu mir. Es war mir eine lebhafte Freude, hier auch den braven 
Oberſt⸗Lieutn. v. Oppen vom Regiment von Wobeſer, den man todt geſagt hatte, anzu- 
treffen; Offiziere und Gemeinde dieſes neuen Regiments haben ſich in dieſer Campagne 
muſterhaft gehalten, und dienen zum Beweiſe, was Truppen leiſten können, wenn brave 
Männer an ihre Spitze ſtehen. 

Ich meldete dem Fürſten von Hohenlohe und dem General Gr. v. Kalckreuth in 
der Stadt, daß ich ohne Verluſt, außer dem vom Bataillon von Oswald, angekommen ſey. 
Der letztere ſagte mir, der Fürſt Hohenlohe würde mit ſeinem Corps ſogleich abmar- 
ſchiren, er ſelbſt würde ihm gegen Abend folgen, ich aber könnte in Nordhauſen einen 
Ruhetag machen. Ich antwortete, daß ich ihn wohl gebrauchen könnte, ich war indeß 
gewiß verſichert, daß wir in zwei Stunden angegriffen werden würden; ich hatte den 
General auch kaum eine viertel Stunde verlaſſen, als die Kanonade ſchon begann, Alles 
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rückte aus und verließ Nordhauſen; meine Cavallerie wurde angegriffen, ehe ich noch zu 
ihr kommen konnte. Indem ich aus der Stadt ritt, wurde mir gemeldet, wir würden 
vom Feinde umgangen; würklich zeigte ſich in unſerem Rücken formirte Cavallerie, ich 
eilte daher um die Stadt zurück, wo der General v. Hirſchfeld mit den Garden auf- 
marſchirt war und die zweckmäßigſten Anordnungen getroffen hatte. Während ich mit 
ihm Rückſprache wegen unſerer Retraite nahm und das Regiment von Wobeſer in zwei 
Abtheilungen formirte, um damit auf den Feind ſogleich los zu gehen, gieng die Mel- 
dung ein, daß die uns entgegen kommende Cavallerie von unſerer eigenen ſey. 

Um dieſe Zeit war der Feind von vorn bis in die Stadt gedrungen; die Action 
wurde ſehr lebhaft. Der General Graf v. Kalckreuth hatte ſich einen Weg durch den 
Harz gewählt, der Fürſt von Hohenlohe einen andern; welchen Weg ich einſchlagen ſollte, 
war mir nicht geſagt worden. Während die ſämtlichen Truppen abzogen, ließ ich das 
Grenadier-Bataillon Rabiel in Quarree formiren und machte mit demſelben die Arriere- 
garde; links neben daſſelbe ſtellte ich 3 Eskadrons von Würtemberg; rechts war es, ſobald 
wir das Gebirge erreichten, durch eine hohe Felswand gedeckt. Das Grenadier-⸗Ba⸗ 
taillon ſowohl wie die Huſaren haben bei dieſer Retraite die größte Entſchloſſenheit und 
Ruhe bezeigt, ſo oft der Feind uns nahe kam, wurde er mit Nachdruck abgewieſen. 

Als das Gefecht von Nordhauſen angefangen hatte, kam der Obriſt v. Scharnhorſt 
zu mir und ſagte bekümmert, wir haben ſchon ſo viele Artillerie verlohren, hier vor dem 
Harz ſtehen noch 34 Piecen, es wäre traurig, wenn auch dieſe noch verlohren gehen ſollten. 
Ich entſchloß mich ſogleich, bey dieſer Artillerie-Colonne zu bleiben und ſie der Armee 
wieder zuzuführen. Zu ihrer Bedeckung behielt ich das Grenadier- Bataillon Rabiel 
und ein melirtes Cavallerie-Commando bey mir. 

Da die Wege, welche in der kürzeſten Direction durch den Harz führten, für 
dieſes Geſchütz nicht practicabel waren, ſo blieb kein anderer Weg es zu retten übrig, als 
den Harz über Oſterode und Braunſchweig in einem großen Bogen zu umgehen und 
mich an der Elbe wieder mit der Armee zu vereinigen. Dieſer Zweck konnte aber nur 
bey der möglichſten Beſchleunigung des Marſches erreicht werden. Die Beſpannung der 
Artillerie war durch die bisherigen Fatiguen ſchon jetzt völlig entkräftet und würde eine 
ſolche Anſtrengung auf keine Weiſe ausgehalten haben. Ich kam daher mit dem Oberſten 
v. Scharnhorſt dahin überein, zwei Offiziere voraus zu ſchicken, die uns auf dem ganzen 
Wege alle 2 bis 3 Meilen friſche Vorſpann⸗Pferde für die ganze Artillerie-Colonne in 
Bereitſchaft halten ſollten, damit die Artillerie-Pferde ledig gehen konnten. Den Auftrag 
hierzu erhielten die Lieutenants v. Thiele 1 und v. Boyen vom General⸗Staabe. 
Dieſe Veranſtaltung war von dem beſten Erfolg. Der Major v. Hoepfner, der den 
Artillerie⸗Park commandirte, bewieß die größte Thätigkeit und ich legte auf dieſe 
Weiſe, obwohl mit großer Anſtrengung, den Weg von Nordhauſen bis Sandau an 
der Elbe, alſo gegen 45 Meilen, in 8 Tagen vom 17. bis zum 24. October zurück. Den 
20. October ſchickte ich aus der Gegend von Braunſchweig den Lieutn. v. Thiele nach der 
Elbe voraus, um einen ſchicklichen Punct zum Uebergange aufzuſuchen und daſelbſt die 
nöthigen Voranſtalten dazu zu treffen. 

An eben dieſem Tage erfuhr ich, daß der Herzog von Weimar in Wolffenbüttel 
wäre. So fatigirt und unwohl ich auch war, ritt ich doch mit dem Oberſten v. Scharn- 
horſt dorthin, um mich mit Sr. Durchlaucht zu beſprechen. Ich verſprach dem Herzoge, 
die Fähren an der Elbe nach meinem Uebergang ſo lange beſetzt zu behalten, bis das 
Corps des Herzogs, welches mir nach folgen wollte, die Elbe ebenfalls erreicht haben 
würde, der Major v. Chaſot wurde noch dahin voraus geſchickt. 

Am 24. October früh um 8 Uhr kam ich mit der Artillerie bey Sandau an. Der 
Thätigkeit der vorher genannten Officiere verdanke ich, 14 Fähren an dieſem Orte ver- 
ſammelt zu finden, und ich paſſirte den Strohm, ohne vom Feinde etwas zu entdecken. 


136 Zweiter Teil. Urkunden. 


III. über den Rückzug von der Elbe bis zur Vereinigung mit dem Weymarſchen Corps 
bey Wahren. 


Nach dem Uebergang über die Elbe ließ ich in Sandau ein Detachement zur Be- 
wachung der Fähre zurück und marſchirte noch an dem nähmlichen Tag bis Havelberg. 
Daß es mir trotz aller Mühſeligkeiten, womit mein Marſch verbunden geweſen, dennoch 
gelungen war, der Armee eine jo bedeutende Artillerie-Colonne zu retten, gewährte mir, 
ich geſtehe es, eine nicht geringe Beruhigung, auf dem Marſche bis hierher hatte ich nicht 
einen einzigen Pulverwagen verlohren. 

Als ich erfuhr, daß der Fürſt von Hohenlohe in Neuſtadt an der Doſſe war, eilte 
ich am 24. Abends 7 Uhr, von dem Oberſten v. Scharnhorſt begleitet, zu ihm und über- 
lieferte ihm das gerettete Geſchüz. Ich ſagte dem Oberſten v. Maſſenbach, auf welche 
Weiſe ich es ſo ſchleunig fortgebracht hatte und bat ihn dringend, auf gleiche Art zu 
verfahren, damit es bey Zeiten Stettin erreichte. Später habe ich erfahren, daß dieſe 
Artillerie mit 24 Mann Bedeckung kurz darauf dem Feinde in die Hände gefallen iſt. 

Der Fürſt von Hohenlohe übergab mir bey dieſer Gelegenheit den Befehl über das 
geſchlagene und zum Theil zerſtreute Corps des Herzog von Würtenberg. Der mit ihm 
getroffenen Verabredung nach ſollte ich, damit die beiden Corps ſich nicht gegenſeitig in 
Quartieren drängten, immer einen Tagemarſch hinter ihm bleiben. 

An dieſem Tage gab ich zugleich dem Landgeſtütt in Neuſtadt unter dem Land- 
ſtallmeiſter v. Brauchitſch eine Escadron Cavallerie zur Bedeckung mit. 

Am anderen Morgen verließ ich Neuſtadt und traf bei meinen Truppen in Ganzer 
wieder ein. Ich brachte die Truppen des Würtenbergſchen Corps wieder in gehörige 
Abtheilung und ſetzte am 26. October meinen Marſch nach Ruppin fort. Dieſen und 
den folgenden Tagemarſch wurde ich wenig oder gar nicht vom Feinde beunruhigt. 

Den 28. October aber wurde gegen Mittag mein Regiment, welches die Arriere- 
garde hatte, hinter Lychen von feindlicher Cavallerie gedrängt. Ich gab ihm Befehl, 
es ſolle in einem günſtigen Terrain den Feind angreifen und zurückwerfen. Das Regi- 
ment Hertzberg Dragoner ſtellte ich mit großen Intervallen zum Soutien auf. Mein 
Regiment befolgte den erhaltenen Befehl; die Leib⸗Escadron des Regiments von Uſedom, 
welches dieſen Tag die linke Flanke des Corps deckte, nahm an dem Gefechte theil, und 
der Feind, 4 Cavallerie Regimenter ſtark, wurde mit Verluſt zurückgeſchlagen, ein 
Obriſter blieb, mehrere Offiziere und etwa 30 Mann wurden gefangen, von allen 
4 Regimentern befanden ſich Leute darunter. 

Zwei Meilen von Boitzenburg erhielt ich vom Fürſten von Hohenlohe die Nach— 
richt, daß er ſeinen Marſch verändert habe und über Schönermark nach Prenzlau gehe, 
weil Boitzenburg ſchon von Franzoſen beſetzt wäre, er riethe mir daher, ihm auf dem- 
ſelben Wege zu folgen. Dieſer unglückliche Entſchluß des Fürſten hat meiner Ueber- 
zeugung nach ſein und mein ganzes Unglück erzeugt, denn er hatte durch dieſen Umweg 
um 3 Meilen weiter zu marſchiren und erreichte Prenzlau um ſoviel ſpäter. Der Fürſt 
wünſchte ſchon früher, daß ich mich ihm nähern möchte, meine Märſche, bei denen ich in 
gleicher Zeit mehr Terrain als das Hohenlohſche Corps gewonnen habe, beweiſen, daß 
ich alle mögliche Kräfte dazu aufgeboten habe. Indem aber der Fürſt nach Schönermark 
marſchirte, entfernte er ſich wieder mehr von mir und ihm zu folgen, war jetzt nicht rath- 
ſam, da auch ich dadurch nur mehr Zeit verlohren hätte; wenn der Feind auch in Boitzen- 
burg war, ſo war es immer zu berechnen, daß es nicht mit einem Armee Corps ſeyn 
konnte, ich entſchloß mich daher, ihn anzugreifen, hinauszuwerfen und mir ſo den nächſten 
Weg auf Prenzlau zu bahnen. Dies geſchah, die franzöſiſchen Truppen zogen, indem 
ich anrückte, von Boitzenburg ab. 
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Ich wieß an dieſem Tage dem General v. Uſedom für ſein Regiment einige Dörfer 
hinter Boitzenburg auf der Straße nach Prenzlau an, um ſich dort feſtzuſetzen und zu 
fouragiren. 

Die übrigen Truppen ließ ich bey Boitzenburg bivouacquiren, um ihnen einige 
Stunden Ruhe zu gönnen und mit Fourage und Lebensmittel zu verſehen. Der General 
v. Uſedom ließ mir melden, er könne nicht in die ihm angewieſenen Dörfer einrücken, 
weil ſie vom Feinde beſetzt wären. Ich ertheilte ihm den Befehl, ſich hinein zu ſchlagen, 
weil ſein Regiment Fourage haben müſſe, hierauf kam eine zweite Meldung, er glaube, 
daß zwei Escadrons, die er detachirt gehabt habe, gefangen wären und die Straße vom 
Feinde beſetzt ſey. Ich wiederholte mit dem größten Unwillen noch einmal meinen 
vorigen Befehl und nun wurde er befolgt. Die beiden vermißten Escadrons waren ſchon 
früher als das Regiment ſelbſt in die ihnen angewieſenen Quartiere eingerückt, welche der 
Feind, wie ich vermuthet hatte, ſogleich bei ihrer Annäherung räumte. 

Den folgenden Morgen um 3 Uhr ſtand das Corps zum Abmarſch bereit, es war 
ein dicker Nebel, als ich die Avantgarde aufbrechen ließ, unmittelbar darauf wurden mir 
von der Spitze zwei Soldaten zugeſchickt, die vom Hohenlohſchen Corps kamen und mir 
ſagten, daß daſſelbe bei Prenzlau capitulirt habe. Ich traute anfangs dieſer Ausſage 
nicht und hielt die Leute für Deſerteurs, bald darauf aber folgte die Beſtätigung dieſes 
unglücklichen Ereigniſſes, daß mich tief bekümmerte und niederfhlug. Ich muß mich 
hier beſonders darüber beklagen, daß man von Seiten des Hohenlohſchen Corps, da man 
mich jo nahe wußte, nicht mehrere Offiziere auf verſchiedenen Wegen mir entgegen ge- 
ſchickt hat, um mich von der Capitulation zu benachrichtigen, einer von ihnen würde mich 
doch wohl erreicht haben, man ließ mich aber dem Feinde gerade entgegen marſchiren und 
warnte mich nicht vor dem Verderben, dem ich unmöglich entgangen wäre, wenn nicht der 
Zufall mich noch zeitlich genug davon unterrichtet hätte. 

Ich mußte mich jetzt ohne Zeitverluſt entſchließen, ſogleich umzukehren und mich 
wieder gegen die Elbe zu wenden, dies that ich, indem ich vom Fleck meinen Marſch auf 
Strehlitz im Mecklenburgiſchen dirigirte. Ueber die weiteren Unternehmungen beſprach 
ich mich mit dem Obriſten v. Scharnhorſt, welcher mir nur zwei Wege als die einzigen 
übrigen vorfchlug, entweder die Elbe zu repafſiren oder auf Lübeck zu gehen. Die Um⸗ 
ſtände beſtimmten mich in der Folge, als ich mich von drey Armee Corps verfolgt und 
hart gedrängt ſah, den letzten zu wählen. 

Durch mein ſchnelles Umkehren bey Boitzenburg hatte ich vor dem Feinde, der 
wahrſcheinlich meine Ankunft in der Gegend von Prenzlau erwartet hatte, einigen Vor- 
ſprung erhalten und wurde während der erſten Märſche nicht von ihm beunruhigt. Als 
ich bey Strehlitz ankam, ſetzte ich eine Wache von einem Offizier und 30 Mann ans 
Thor und befahl bey meinem Corps bei Todesſtrafe, daß Niemand in die Stadt dringen 
ſollte. Ich hoffte, hierdurch den Feind zu einem ſchonenden Betragen zu vermögen. Die 
Bleſſirten, Gefangenen nebſt einem Capitain ſchickte ich dem Herzoge von Mecklenburg 
und ließ ſie Seiner Gnade empfehlen. Mir wurden ſie nur läſtig. 

Nachdem der Feind von meiner veränderten Marſchdirektion Nachricht erhalten 
hatte, fieng er wieder an, mich aufs heftigſte zu verfolgen. Der Marſchall Bernadotte 
ließ mich in Dambeck zur Uebergabe meines Corps auffordern und mir die vortheil⸗ 
hafteſten Bedingungen zuſichern. Ich antwortete ihm, ich wollte mir die Achtung er- 
halten, deren er mich in früheren Zeiten ſo vielfältig verſichert habe, müſſe alſo alle 
Aufforderungen dieſer Art verbitten, damit ich nicht genöthiget würde, einen feiner Par- 
lamentairs unartig zurückweiſen zu laſſen. 

Bis Wahren ſetzte ich meinen Marſch ohne angegriffen zu werden fort, ich brach 
jedesmal noch halb in der Nacht auf, um einigen Vorſprung für den Tag zu gewinnen. 
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In Wahren vereinigte ſich das Weymarſche Corps mit dem meinigen und ich übernahm 
das Commando über daſſelbe. Da es mir noch möglich ſchien, die Elbe früher als der 
Feind erreichen und paſſiren zu können, ſo erhielten der Major Gr. v. Chaſot und Lieutn. 
v. Thiele J in Wahren von mir den Auftrag, nach Boitzenburg oder Lauenburg voraus 
zu gehen, um die nöthigſten Anſtalten zum Uebergange zu treffen. 


NB. Der vierte Abſchnitt des Berichts, der den Marſch nach Lübeck und die 
Kapitulation von Ratkau behandelt, iſt fortgelaſſen. Das S. 258 abgedruckte Gutachten 
der Immediat⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion gibt darüber Auskunft. 


Pftichkmäßiger Bericht über die Kriegsoperafivnen der lehlen Cam- 
pagne, in ſoweit ſolche mik dem mir von Sr. Königl. Majeſtael aller- 
gnädigſt anverkrauten Geſchäfkskreiſe concernirten, an die von Sr. 
Königl. Majefael zur allgemeinen Beurkheilung der geſammlen Kriegs- 
pperafionen niedergelekten immediat Commission. 


Dom General-Lieutenant v. Nüchel*), 


Zuvörderſt ehe ich ſchreibe, muß ich Einer Königl. Hohen Immediat⸗Commiſſion 
dringend um Entſchuldigung bitten wegen des ſo äußerſt ſpäten Eingangs dieſer, unter 
mehreren, auch von mir geforderten Schrift. 

Die Summe meiner aufeinander gefolgten, zum Theil ſchweren Krankheiten, 
machten es ſogar unmöglich die an mir eingegangenen Sachen nur einmal zu leſen. Die 
darauf erfolgte gänzliche Erſchlaffung meines Körpers aber und beſonders die langen 
Folgen eines übeln Nervenfiebers vereitelten trotz aller meiner Anſtrengung jeden Verſuch, 
weder ernſthaft zu arbeiten, noch conſequent zu denken. Dieſes zu meiner Entſchuldigung 
auf dieſes Sujet. Ferner muß ich anführen, daß ich ohne alle Manuscripte und Liſten 
bin; auch trotz denen ſo mannigfaltigen Geſchäften, womit mich das Vertrauen meiner 
unterſchiedenen Könige beehrte, nie in meinem Leben ein Journal geführt habe, um mich 
gleichſam damit bei den Acten zu decken, weil mir meiſtens die Zeit dazu gemangelt hat 
und ich nicht ſo ſehr an das Schreiben, ſondern nur an das Handeln dachte. Datums 
und Nahmens, die ich nie habe behalten können, fehlen mir oft; dennoch hoffe ich aus 
meinem Gedächtniße getreulich ſo viel darzuſtellen, als nöthig ſein wird, den eigentlichen 
Sinn der Operations⸗Geſchäfte deutlich zu beleuchten; wie auch diejenigen Bemerkungen, 
die da weſentlich berührt zu werden verdienen und dieß wird glaube ich hinreichend ſein, 
für das Urtheil der Königl. Hohen Immediat⸗Commiſſion nach der Abſicht Sr. Majeſtät 
Allergnädigſten Commiſſoriale. — Und nun zur Sache. — 

Ich ward durch Se. Königl. Majeſtät von meinem Gute Haſeleu den 11. Auguſt 
1806 nach Charlottenburg berufen und vernahm die Nachricht, daß, nach dem Bericht des 
Marquis v. Luccheſini, unſern damaligen Geſandten zu Paris, wider die Erwartung, 
Preußen mit Krieg überzogen werden ſollte und einen Theil ſeines Staats für Frankreich 
abreißen unter dem Titel eines Arrondiſſements für den Großherzog von Berg. 


Grade dieſes Preußen, deſſen Beſcheidenheit, Treue und Glauben Frankreich und 
ſein Herrſcher ihre Exiſtenz am Vorzüglichſten zu verdanken hatte, wollte der Beherrſcher 


*) Mit Anſchreiben d. d. Haſeleu, 24. Mai 1808, an die Kommiſſion geſandt (Präſentat 
17. Auguſt). 
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Frankreichs, ſo einſt als die Römer den Mithridat auch an ſeiner Reihe unterjochen, weil 
unſer an ähnlichen Ideen ſeiner Natur nach ſo divergirende Monarch mehr von dem Ge- 
danken beſeelt war der innern Glückſeligkeit feines Volks, als von ehrgeitzigen Plänen 
zur Unterjochung fremder Nationen. Nach wenigen Tagen meines Daſeins in Char- 
lottenburg und Berlin reiſete ich den 15. Auguſt nach Hannover ab, übernahm das Com- 
mando über die Truppen des damaligen Etats⸗Miniſters und Titular-Generals, Grafen 
v. Schulenburg ⸗Kehnert, der jetzt Diviſions General und Praefect bei Sr. jetzigen 
Weſtphäl. Majeſtät ſein ſoll, und ward an den Oberbefehl des regierenden Herrn Herzogs 
von Braunſchweig angewieſen. Dieſem Prinzen von ſo vieler Einſicht und ſo mancher 
heroiſchen Tugend vertraute unſer Monarch nicht ohne manchen Grund in jeder Art 
ſehr hoch. Schade nur, daß der Neffe des großen Ferdinands bei ſo ſchönen und herrlichen 
Natur- und Kunſteigenſchaften nicht das Durchſchneidende ſeiner eigenen Selbſtüber⸗ 
zeugung in ſeinem Wirkungskreiſe, wie auch lebhafter und ſtärker in ſeinen Rathſchlägen 
übertrug: durch welche originelle Selbſtübertragung dieſer Prinz vollkommen dem großen, 
ſonſt rechtmäßigen Vertrauen hätte entſprechen können, dem Könige unſerem Herrn in 
dieſer kritiſchen Epoche eine wahrhafte Stütze zu ſein. 

Ich reiſte bei der nahen Nachbarſchaft mehrmalen von Hannover nach Braunſchweig, 
um mir vom Herzoge Licht über das Große der Pläne zu verſchaffen. Unſere Geſpräche 
roulirten meiſt auf folgende Sujets. Auf den Exceß unſerer höchſten militäriſchen An- 
ſpannung, incluſive der von mir ſchon vor mehreren Jahren projectirten Referve-Land- 
Mili 

i Auf die höchſte Schnelligkeit politiſcher Harmonie eines ſchon längſt fein ſollenden 
großen Nordiſchen Staatenbundes und die Wiederherſtellung des wechſelſeitigen Ver- 
trauens in dieſem Bunde, durch vertrauungsvolle vom Publico geachtete Perſonen. 


Auf die Thunlichkeit von ſchnellen Märſchen unſerer Haupt⸗Armee und der Mög- 
lichkeit, in wie ferne der General v. Blücher und ich, beide zuſammen vereinigt, nicht einen 
Ueberfall verſuchen könnten in die jetzt feindlich ſcheinenden Staaten, wenn Heſſen und 
Sachſen unſern raſchen Bewegungen bis zur Ankunft der großen Armee zu einiger 
Stütze dienten. 


Der Herzog entrirte einſichtsvoll in dieſer Materie, goutirte indeſſen die letztere 
nicht, trug mir dagegen auf, den Kurfürſten von Heſſen zu manipuliren, der nach des 
Herzogs Meinung einiges Vertrauen in mich ſetzte, und deſſen Geſinnungshaltbarkeit er 
nicht traute. Ich ſandte alſo den damaligen Major und Quartiermeiſter v. Kneſebeck 
nach Caſſel ab, die dortigen Geſinnungen des Herrn ſowie der Diener zu enträthſeln, die 
ihm aber zum Theil nicht ganz gefielen, und ich folgte ihm den 22. Auguſt in Perſon, wo 
ich von des Kurfürſten Durchlaucht mit allen Simptomen einer distincten Güte, auch 
Vertrauen überhäuft ward; und ob ich gleich die Ehre hatte, den Herrn zu kennen, doch 
berechtigt zu ſein glaubte, in die Realitaet der Handlung mehr Glauben zu ſetzen, als 
ſolches die Folge bewies. Ich nahm den verdienſtvollen, damaligen Oberſt v. Scharn- 
horſt aus guten Gründen mit. Meine Rückkunft war dem Herzoge angenehm. — Ich 
dislocirte die Truppen im Hannöverſchen, bemühte mich, den guten vereinten Geiſt für die 
gemeinſame Sache in den Gemüthern der vornehmſten Hannoveraner wiederherzuſtellen 
und unterſtützte vor allen Dingen in jeder Art mit Truppen, Geſchütz, Munition, Lebens- 
mittel uſw. die Feſtungen Hameln und Nienburg hinreichend, auf daß keine Entſchul⸗ 
digungs-Gründe obwalten ſollten, gedachte Zeitungen nicht im Falle der Noth bis aufs 
Aeußerſte zu verteidigen. 1 

In Hameln hatten Se. Königl. Majeſtät den General v. Schöler zum Comman- 
danten ernannt: in Nienburg erwählte ich dazu den General-Major v. Strachwitz, der 
mir für den Felddienſt etwas ſchwer geworden zu ſein ſchien, den ich aber deshalb zum 
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Commandanten geeignet glaubte, weil ich ihn ſonſt aus der Rheincampagne, ſo wie im 
Frieden, niemals anders, als wie einen braven und ehrenvollen Mann gekannt hatte. 
Den Vorgang der Uebergabe von Nienburg weiß ich bis zur Stunde noch nicht. Ueber 
die ſchnelle Uebergabe von Hameln aber, das ungleich feſter iſt und welches ich dem 
Commandanten ſo ernſt und dringend zu wiederhohltenmalen an das Herz gelegt hatte, 
bin ich erſtaunt. 

Mit Schweden waren die Compromis noch nicht beigelegt, und ich ſetzte mich in 
Relation mit dem bei Ratzeburg commandirenden General⸗Major v. Beeren, um thät⸗ 
lichen Streitigkeiten möglichſt vorzubeugen, und zog denſelben mit Bewilligung des Herzogs 
näher an mich. Als die Kriegsrüſtungen der Franzoſen lautbarer wurden, bat ich um 
Unterſtützung. Der Herzog von Braunſchweig⸗Oels ward auch vom Kalckreuthſchen Corps 
mit einer Anzahl Truppen zu mir beſtimmt, in der Folge aber zu des Königs großen 
Hauptarmee geſchlagen, wo er unter dem Herzog von Weimar zur Avantgarde ſtieß. 

Ich ſendete indeſſen den Rittmeiſter v. Eiſenhart als Courier ab an die Säch⸗ 
ſiſchen Herzoge in das Werra-Thal nach Thüringen, um durch Hildburghauſen, Coburg 
und Meiningen beſtimmte Nachrichten vom Feinde einzuziehen.“) Dieſer thätige und kluge 
Offizier hat ſich hiervon mit ſo vieler Geſchicklichkeit aquittirt, daß er eine allgemeine 
Achtung und Vertrauen einflößte. Auch hat dieſer einſichtsvolle Offizier, da ihm in der 
Folge als Partiſan Truppen beigeſellt wurden, und er bei denen nachfolgenden feindlichen 
Operationen in der jo großen Entfernung faſt abgeſchnitten war, bei mehreren Demon⸗ 
ſtrationen und Gefechten ſich ſo rühmlichſt ausgezeichnet, daß ich ſolchen der Gnade 
Sr. Königl. Majeſtät pflichtmäßig empfehlen muß. — In gleicher Abſicht ſandte ich den 
verdienſtvollen Rittmeiſter und Brigade⸗Major v. Bechtolsheim nach Gotha und Eiſenach. 

Dem Major v. Krafft mit feinem Grenadier-Bataillon in Mühlhauſen theilte ich 
etwas Cavallerie zu, um nur in Zeiten etwas aus Heſſen, dem Harz und dem Maine zu 
erfahren. 

Die Marſchälle in Franken rührten ſich innerlich und auf dieſe Rüſtungen ſandte 
mich der Herzog mit meinem Corps zuerſt nach Göttingen den 12. September und darauf 
den 18. September nach Mühlhauſen, indem ich eine Garniſon in Hannover zurücklaſſen 
mußte, wo ich den General-Major v. Bila der Schwächlichkeit ſeines Körpers wegen 
zum Commandanten ernannte. Als ich nach Göttingen ging, ſchien es mir nöthig, den 
General v. Blücher mit ſeinem Corps d'armée ins Paderbornſche, näher an Heſſen 
heranzuziehen und nur in der Gegend von Münſter ein Obſervations⸗Corps zu laſſen, 
anfänglich unter dem Commando des General v. Wedel, bis daß auf Allerhöchſten Befehl 
Sr. Königl. Majeſtät der General⸗Major v. Lecoq zum Commando daſelbſt ernannt 
wurde. — Auf ſolche Art wurden die Heſſen zwiſchen mir und dem General v. Blücher 
in die Mitte geſetzt. 

Dieſer Schritt ſchien ſchon in dem equivoquen Caſſel einige Senſation zu machen, 
die mir einiges Mißtrauen einzuflößen anfing. Ich machte meine militäriſche Rapporte 
an den Kurfürſten, ungeachtet ich nicht dazu angewieſen war, um nur mit den Heſſen 
in Liaiſon zu kommen. Dieſer Herr aber declinirte immer die Dislocation einiger 
Preußiſchen Truppen ins Heſſiſche. Meine Maaßregeln wurden geduldet, aber nicht 
approbirt. Ich erhielt Ordre, mit meinem Corps nach Mühlhauſen vorzurücken, welches 
geſchah, indem ich den General v. Winning zur Avantgarde nach Eiſenach vor detachirte, 
wohin ich, im Fall eines feindlichen Angriffs ſelbſt vorrücken wollte: und ſendete fliegende 
Detachements nach Vacha und Gotha zu einiger Verbindung mit denen Heſſen und der 
ſich bei Naumburg verſamelnden Königl. Haupt⸗Armee. Desgleichen detachirte ich aus 
Nienburg den Major v. Dresler mit einem Obſervations⸗Detachement nach Bremerlehe. 


) Bericht des P. L. v. Eiſenhart S. 360. 
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Die Summe der feindlichen Nachrichten fing an, die Aufmerkſamkeit des Beobachters 
nach dem Centro hinzuziehen. Ungewiß über die Geſinnungen Heſſens, trotz aller glatten 
Worte; ungewiß, vom Feinde iſolirt angegriffen zu werden, bevor unſere große Armee bei 
Naumburg verſammelt war, zog ich ſchleunig den General v. Blücher über die Weſer 
bis Göttingen zurück, in dem noch ein Detachement unter dem General v. Hagken auf 
dem rechten Flügel der Heſſen figurirte. Der ſchwankende Kurfürſt von Heſſen, der ſich 
zu keinen deciſiven Schritt entſchließen konnte, ſondern gern in der Mitte zwiſchen zwei 
Preußiſchen Corps ſeiner Meinung nach ruhig verbleiben konnte, beklagte ſich heimlich über 
mich und meine, des nie zu erſetzenden Zeitverluſtes wegen ſchnell ergriffenen Maaßregeln, 
welche ſo lange höhern Orts desapprobirt wurden, bis die Erfahrung endlich zeigte, daß 
das ganze Gewicht der feindlichen Kriegsoperation wirklich auf die Saale gerichtet ſei. 
Mittlerweile ward bei der Ankunft der Haupt⸗Armee bei Erfurth der Entſchluß gefaßt, 
offenſive durch den Thüringer Wald zu gehen, zum Angriff auf den Feind, der von Nutzen 
ſein konnte und beſonders dann, wenn er hätte früher geſchehen können, bevor der Kaiſer 
Napoleon mit der ganzen Force beiſammen war, über die noch nicht völlig preparirten 
Marſchälle, entſcheidend hätte werden können. 

Da unſere Hauptangriffe von der Königl. Haupt⸗Armee projectirt waren und mein 
damaliges noch ziemlich ſtarkes Corps d'armée incluſive Blücher zu denen Demonſtrationen 
gegen den Main beſtimmt war, unſern rechten Flügel zu decken und den Feind in ſeine linke 
Flanke à tempo zu tourniren, mir aber für Heſſens Geſinnung ernſtlich bange ward: ſo 
ließ ich den General v. Blücher mit feinem Corps augenblicklich von Göttingen auf- 
brechen, mit dem expreſſen Befehl, ohne Rückſicht der Folgen mit klingendem Spiele durch 
die Reſidenz Caſſel zu marſchieren und bis auf weitere Ordre einige Meilen jenſeits zu 
cantoniren, wie auch dem Kurfürſten den Marſch ſeines Corps d'armée erſt vor den 
Thoren von Caſſel der Formalität wegen anzuzeigen. Dieſes that ich, den Kurfürſten 
nur erſt zu impliciren auf meine eigene Verantwortung: überzeugt, daß bei ſo wichtigen 
Fällen, wo es darauf ankömmt gegen einen überlegenen Feind — incluſive der ſehr wohl 
organiſirten Landmiliz — zur Offenſive 20 000, zur Defenſive aber 40 000 Mann 
braver Truppen mehr zu erhalten, ein General durch ſeine Handlungen die Politik nie 
compromitiren kann, weil im äußerſten Falle ein Regent die eigenmächtigen Handlungen 
ſeines Generals desapprobiren, auch, ſei es im Ernſt oder politice, an demſelben ahnden 
kann. 

Der Kurfürſtl. General-Quartiermeiſter-Lieutenant v. Ochs aber kam ſchleunig 
als Courier zu mir mit einer Cabinets⸗Ordre von Sr. Königl. Majeſtät, nach welcher ich 
den General v. Blücher wieder aus den Kurheſſiſchen Staaten zurückziehen mußte. Indeß 
ward der Fürſt Hohenlohe näher an die Hauptarmee herangezogen, der Herzog von Weimar 
als Avantgarde durch den Thüringer Wald geſchickt und ich beordert, die Generale 
v. Winning und v. Plötz mit ſtarken Märſchen gegen den Main vorrücken zu laſſen. 

In dieſem entſcheidenden Moment wagte ich es, da ich ſonſt mit dem Kurfürſten 
von Heſſen noch aus der Rheincampagne her auf einem vertrauungsvollen Fuß zu ſein 
das Glück hatte: im Nahmen Sr. Königl. Majeſtät, der deutſchen Ehre und der Noth- 
wendigkeit, eine Aufforderung zu adreſſiren, von der ich die Copia an einen von beiden, 
entweder an des Königs Majeſtät oder an des Herzogs von Braunſchweig Durchlaucht 
mit einigen Entſchuldigungsgründen über meine Freiheit zugeſchickt habe. 

Meine Propoſitionen beſtanden darinn, den Marſchal Augereau zwiſchen Wies⸗ 
baden und Frankfurt anzugreifen, der nur ſehr ſchwach in einer langen Extenſion dort 
figurirte: mit der Hauptforce aber den Main zu paſſiren und die Colonne des Kaiſers 
Napoleon in den Rücken anzugreifen, welches nach meiner Meinung der Sache eine 
günſtige Seite hätte geben können und den Herzog von Weimar rettete. Meine Aufforderung 
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war meiner Meinung nach ehrerbietig, aber freilich nach Lage der Sache dringend und 
lebhaft. Ich beſchwor den Kurfürſten um dieſe Handlung, bei dem ſonſt nicht zu ver- 
meidenden Joche der Sclaverei, dem Verluſte ſeines Staats und feiner eigenen Glüd- 
ſeligkeit. Die Antwort erhielt ich erſt in Hollſtein bei Königsberg wo ich mich von meiner 
erhaltenen Wunde heilen ließ. — Leider aber ward die gute Sache alſo auch hier verfehlt 
und der Coup fin von Staatsintrigue iſt übel ausgefallen. 


Während dieſer Bewegung aber ſtieß Napoleon in das Tempo und ging ſelbſt 
offenſiv und hieraus entſprang der erſte Grund von der Extenſion unſerer Armee und 
ihrer Verminderung an Streitkräften in der Schlacht. Ich erhielt demnach die Ordre in 
ſtarken Märſchen, zuerſt nach Eiſenach und darauf per Gotha nach Erfurt zu eilen, indem 
die Hauptarmee ſich aus ihren erſten Vorbewegungen weiter zurück bei Weimar poſtirte. 
In dieſer Epoche tritt das bekannte Gefecht des Prinzen Louis von Preußen Königl. Hoheit 
bei Saalfeld ein. Als ich bei Erfurt angelangt war, repliirte ſich ſchon das geſchlagene 
Regiment von Müffling und ein Bataillon Sachſen auf Erfurt zurück, ſehr delabrirt und 
mit großem Verluſte. Die Unruhe und Unordnung, mit der ſolches geſchah, fiel mir auf. Als 
ich die Truppen vor dem Thore formiren ließ, waren ſolche ſehr ſchwach, und es kamen 
einzelne Leute nachgezoddelt, was bei einer ſchweren Infanterie nicht ſein ſoll. Hierüber 
bezeigte ich dem Commandeur des Regiments, Oberſt v. Diericke, meine Unzufriedenheit. 
Er antwortete mir, es würden fich noch Truppen nachfinden, die da verſprengt wären. 
Meine natürliche Frage war: Hat denn die Cavallerie auf ſie eingehauen? Die Antwort 
war: Nein! 

Nun, erwiederte ich: ſo ſind ſie kein determinirter Commandeur und ich müßte ſie 
von Rechtswegen an den König melden, weil eine Infanterie geſchlagen oder nicht, zu- 
ſammen verbleiben muß und wer ſich von der Fahne entfernt, dem muß man auf dem Fleck 
die Kugel vor dem Kopf geben zum Beiſpiel für andere. Ich revidirte die Patronen der 
Preußen und Sachſen, ſo verſchoſſen waren und legte ſie intermiſtiſch in und nahe bei 
Erfurt, da fie ohne Brod, Lebensmittel und Bagage waren, bis das der Fürſt von Hohen- 
lohe, der da glaubte, ich wolle mein Corps durch dieſe Truppen verſtärken, über fie ander- 
weitig disponiren konnte. Dieſe Analiſis iſt überflüſſig zur Beantwortung der Klage ein- 
zelner Herren Subalterns des von Müffling'ſchen Regiments wider mich, welche fie bei 
der Hohen Immediat⸗Commiſſion eingereicht haben. Es iſt traurig für einen General, 
wenn die unterſten Subalternen es wagen dürfen, die Worte ihrer Vorgeſetzten, die ſie 
entweder ſchief gehört oder ſchief verſtanden — ich will nicht hoffen gefliſſentlich verdreht 
haben — officiel kritiſiren dürfen. Uebrigens befand nicht allein ich, ſondern auch meine 
ganze Suite den Herrn Oberſten, ich will nicht ſagen gar ſehr und auffallend distrait, 
doch vielleicht ſehr krank. 

Da durch den Rückzug des Corps des verewigten Prinzen Louis Königl. Hoheit 
und der Concentrirung der Königl. Hauptarmee bei Weimar mein Terrain entblößt wurde: 
ſo warf ich raſch eine neue Vorpoſtenkette vor und hielt mich gegen das Evenement bereit. 
Dies aber ward mir ſchwer, weil außer der Perſon des Generals v. Blücher ich in 
dieſem Augenblick zu den übrigen Truppen, die ich ſchon früher hatte abgeben müſſen, die 
10 Escadrons Huſaren ſeines Regiments verlohr, um ſo mehr, da das von mir zu 
beobachtende Terrain, außer denen auf Befehl detachirten Corps von Winning und 
von Plötz und denen zurückgelaffenen Garniſonen von Hameln, Hannover und Nienburg, 
zuletzt eine zu obſervirende Linie formirte von Weimar bis an den Main und von dort 
über Hannover bis Bremerlehe außer denen bei Münſter und Paderborn detachirten Corps 
von Lecog und von Hagken. Mitten in dieſen ernſten Geſchäften aber erhielt ich den 
Befehl mit meinem Corps d'armée eine an der Armee näher liegende Poſition zwiſchen 
Erfurt und Weimar zu erwählen. Da ich der Meinung bin, daß man Feſtungen ent- 
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weder raſirt oder beſetzt, ſo ſendete ich zur Verſtärkung von Erfurt, dem Petersberge und 
der Ciriaxburg das Infanterie⸗Regiment Kurfürſt von Heſſen ab. 

Mein Corps war kaum in den concentrirten Cantonirungen der Poſition zwiſchen 
Weimar und Erfurt eingerückt, wovon ich eben das Terrain beritten hatte: ſo erhielt ich 
den Befehl, unverzüglich nach Weimar zu kommen, darauf auch ſogleich mein Corps mir 
bis Weimar folgen zu laſſen. 

Ich kam kurz vor Mittag dort an und fand alles in der Bewegung: indem ſchon am 
ſelben Nachmittag die Armee des Königs in das Alignement auf Naumburg abmarſchirte, 
um ſich die Paſſage über die Saale zu verſichern und die Communication mit der Elbe. 
Der Fürſt von Hohenlohe blieb in der Gegend von Jena. 


Die beſtimmten Befehle des Herzogs von Braunſchweig für mein unterhabendes 
Corps d'armée beſtanden in Folgendem: 


Mich auf die Höhen bei Weimar, die von des Königs Armee entblößt wurden, zu 
poſtiren und Weimar mit zu beſetzen: indem ich eine fliegende Verbindung zwiſchen mir 
und dem Herzoge von Weimar zu erhalten ſuchen mögte. Meine bis gegen den Main 
vorgedrungene Truppen, ſollten nun wieder ſchleunigſt zurückgezogen werden, in eben 
der Art als man dem Herzoge von Weimar denſelben Befehl zugeſandt hatte, ſich aus 
dem Thüringer Wald ebenmäßig in Eilmärſchen auf Weimar zurückzuziehen. Dieſem 
Herzog von Weimar ſollte ich zum Repli dienen bei ſeiner Ankunft, wie auch zu ſeiner 
Unterſtützung auf den Fall der Noth. Dieß war der eine Hauptbefehl dem der Herzog 
annoch die zweite Bedeutung hinzufügte: Es ſei denn, daß mir von Sr. Majeſtaet dem 
Könige, oder von ihm ſelbſt anderweitige Verhaltungsbefehle zugeſendet würden. 


In dieſem neuen Verhältniſſe der Dinge zeigte ich demnach dem Fürſten von Hohen- 
lohe meine Nachbarſchaft an und meine Bereitwilligkeit, ihn, wo ich könnte, zu unterſtützen. 
Meine Truppen wurden in den Marſch geſetzt und ich verordnete nach dieſer veränderten 
Lage die Stationen meines Hauptlazareths und Juhrweſens gegen die Chauffee, die ſich 
mit dem Harz verbindet, und die Bagage des Corps unter der nöthigen Bedeckung nach 
Schloß Vippach, nachdem ich unter meinen Truppen das hinreichende Brod, Fourage, 
Brandwein, kurz Lebensmittel vertheilen ließ. 


Noch an demſelben Nachmittag beritt ich bis gegen Abend mein Terrain, und da 
die Truppen nicht eher eintreffen konnten, als in der Nacht, ſo trug ich meinem Adjutanten, 
dem ſich in die Terrains ſo ſehr ſchnell orientirenden braven Major v. Brixen, auf, in 
Abweſenheit des Major v. Kneſebeck, den man, ſo wie den Oberſt v. Scharnhorſt zur 
großen Hauptarmee gezogen hatte, für dieſe Nacht nur die Truppen in Form eines offenen 
Quarrees an der Liſiere des kleinen Gehöltzes bei Weimar bivouacquiren zu laſſen, die 
Cavallerie aber theils gleichfalls auf dem Fleck, theils in einigen ſehr nahe dabei liegenden 
Dörfern zu verlegen, die Stadt Weimar zu beſetzen mit 2 Bataillons und eine Chaine zu 
veranſtalten zwiſchen Weimar und Jena. Ich begab mich perſönlich nach Weimar in die 
Stadt, wo ich hörte, daß die Königin Majeſtät nebſt Suite angekommen wären und hinter⸗ 
ließ die Nachricht, wo ich zu treffen war nebſt dem Befehl, alles und jedes Neue mir nach 
Weimar zu melden. 

Bei der wachſenden Gefahr bat ich die Königin Majeſtät inſtändigſt, nun abzu- 
reiſen, um ſich nicht in eine, bei den größten Vorſichtsmaßregeln, dennoch nicht zu berech- 
nende Verlegenheit zu verſetzen. Ihro Majeſtät nahmen meinen Vorſchlag gnädigſt an 
und ich entwarf nach der bei mir habenden Charte Allerhöchſt dero Reiſeroute und Quar- 
tiere, über Mühlhauſen, die Chauſſee von Seeſen, Braunſchweig und Magdeburg nach 
Berlin, auf dem Weimarer Schloſſe in den Zimmern Ihro Majeſtät der regierenden 
Königin. Dieſes hat zu der ſonderbaren Aeußerung des Kaiſers Napoleon Veranlaſſung 
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gegeben, ich hätte mit der Königin von Preußen, dieſer ſo beſcheidenen als edlen Fürſtin, 
die, ſtets mit Würde handelnd, nie aus ihrem Geleiſe getreten iſt, die Pläne zu den 
Kriegsoperationen regulirt. — Sapienti sat! — Ich warf mich angezogen nebſt einem 
Adjutanten auf das Lager. Gegen Anbruch des Tages fehlten noch die nöthigen Pferde 
für die Königin Majeſtät, weil die Armee alles zu dem Marſche gebraucht hatte. Ich 
ließ Hausſuchung nach Pferden halten und erſetzte die fehlenden durch meine eigenen. Ich 
ließ die Königin auf die erſten Stationen durch ein Cavallerie-Commando zur eigenen 
Sicherheit begleiten und verfügte mich nach dem Bivouac, wo die Truppen in der Nacht 
angekommen waren und nichts Neues vom Feinde eingelaufen war. Irgend jemand 
bemerkte mir, man höre Canoniren. Ich fragte: Wo? „Ja, es ſcheint an unterſchiedenen 
Orten“ und man zeigte mir mit dem Finger einen großen unbeſtimmten Halbkreis. — 
Mir fiel der Soupson ein, den einige Offiziere von des Königs Armee den Morgen 
hegten vor der Schlacht, wie es auch leider wirklich der Fall war, als ob, was in dem Falle 
einer Action und in dem Nichtglücken derſelben die gefährlichſte der Alternativen war, 
gegen Naumburg dem Könige die Communication bereits genommen ſein könnte. Zu 
gleicher Zeit aber recapitulirte ich mir ſelbſt den erhaltenen Befehl bei Weimar dem 
Herzoge dieſes Nahmens zum Repli zu dienen, oder, falls er litte, zu degagiren, indem 
es Ztens doch noch möglich werden konnte, daß der Fürſt von Hohenlohe bei Jena meiner 
Mitwirkung bedürfe. Die Wahrſcheinlichkeit, daß einer dieſer Fälle vielleicht bald eintreffen 
könne, die Ungewißheit aber, welcher von dieſen Fällen wahrſcheinlich uns vom Schickſal 
zugeteilt ſei, ließ mich auf Mittel ſinnen, wie derjenigen Notwendigkeit, welche uns etwa 
davon zufallen mögte, am Schicklichſten zu begegnen ſei? 

Hierzu ſchien mir der Centralpunkt am Vorzüglichſten geeignet, wo von 3 Chauſſeen 
der Scheideweg nach Naumburg, Weimar und nach Jena ausgeht, als die drei einzigen 
Punkte die meine getheilte Aufmerkſamkeit erforderten. 

Ich concentrirte meine Corps, ſandte Patrouillen aus bei dem dicken Nebel, der 
das Auge und das Ohr behinderte, wiederhohlte dem Fürſten von Hohenlohe zum zweiten⸗ 
male, mir ſeine Befehle zu ertheilen, falls er meiner Mitwirkung bedürfe, wie über ſein 
eigenes Truppen⸗Corps, die da pünktlich erfüllt werden ſollten. Ich ſandte den Adjoint 
Lieut. v. Pfuel, Regt. von Puttkammer, ſchleunig zu der Armee des Königs mit der Weiſung, 
dieſen Rapport an den König und an den Herzog zu machen, ſich auf den Fall eines 
Engagements für feine Perſon nicht unnütz dem feindlichen Feuer blos zu ſtellen, weil 
ſeine Beſtimmung ſei, zu beobachten, was dort vorginge, und die Befehle mir ſchnell zu 
hinterbringen, welche Se. Majeſtät oder der Herzog etwa an mich ertheilen mögten, 
weshalb er ſich zum Relais einen Feldjäger auf dem halben Wege ſtehen laſſen könnte. 
Darauf ließ ich augenblicklich die Generale und Commandeure zuſammenberufen und 
dictirte ihnen im Allgemeinen diejenige Dispoſition, wovon ich keine Copia habe, die ſich 
aber annoch in den Händen von mehreren unter meiner Ordre geſtandenen Offizieren be- 
finden wird. 

Während dieſer Zeit langte der damalige Capitain, jetzige verdienſtvolle Oberſt⸗ 
lieutenant v. Gneiſenau mit einem franzöſiſchen Parlamentair auf Befehl des Fürſten 
von Hohenlohe bei mir an, der Beſtellungen vom Kaiſer Napoleon an den König abzu- 
geben vorgab. 1 

Das eigentliche Weſen meiner Anordnungen beſtand in folgenden Punkten: 

Nach der Frage über den richtigen Empfang der Lebensmittel, der Reviſion der 
Munition und der Recapitulation von dem neuen Standpunkt unſeres Hauptlazareths, des 
Fuhrweſens und der Bagage, behielt ich die Stadt Weimar beſetzt und eine fliegende Chaine 
zur Obſervation auf dem rechten Flügel des Fürſten von Hohenlohe, desgleichen von 
Erfurt und dem linken Flügel des ſich zurückziehenden Herzogs von Weimar, zu deſſen 
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Repli ich in dieſem Poſten vorzüglich angewieſen war. Ich formirte eine Avantgarde aus 
den Huſaren von Köhler und reitender Artillerie, darauf das Cuiraſſier-⸗Regiment von 
Bailliodz, dann die Linie aus der Mitte abmarſchiert mit akuraten Diſtanzen zum Auf- 
marſch in jedem Augenblick, Seiten⸗Patrouillen und eine Arrieregarde, gleichfalls in ſich 
aus der Mitte abmarſchiert, die da zu gleicher Zeit, falls ich die Linie en Ordre de 
Bataille formirte, in zwei Theilen aufmarſchieren und die Reſerve bilden ſollte, vorzüglich 
hinter jedem Flügel eine Reſerve. 

Der General Alt v. Lariſch commandirte unter mir die Linie. Die Bataillons 
derſelben waren in ihre Brigaden getheilt. Jede Reſerve erhielt ihren Brigadier. Die⸗ 
ſelben wurden von mir zweckmäßig inſtruirt, um ſich über die möglichen unterſchiedenen 
einzelnen Fälle zu orientiren. In dieſer Figur konnten fi) die Truppen Angriffs- und 
Vertheidigungsweiſe nach allen Directionen am ſchnellſten formiren; ſie paßte alſo am 
leichteſten für die Pluralité der mir noch unbekannten Fälle. 

Sogleich als dieß nur vollendet war und die Generale und Commandeurs ihre 
unterhabenden Offiziere inſtruirt hatten, nahmen die Truppen das Gewehr in die Hand 
zum Abmarſch in dieſer Ordre de Bataille nach dem Rendezvous, nehmlich dem Scheide⸗ 
winkel der Chauſſeen, nach denen drei ſchon vorhin von mir erwähnten Directionen. Daſelbſt 
ſollten die Colonnen das Gewehr abnehmen, ſolche zuſammenſetzen und im Bivouacg fo 
lange verbleiben, bis daß irgend ein Befehl, Requiſition oder Rapport einen zweckmäßigen 
deciſiven Schritt geſtatten. Kaum aber waren wir hierſelbſt angelangt, ſo ſchickte der Fürſt 
von Hohenlohe und requirirte nun erſt um meinen Beiſtand mit dem Ausdrucke, wenn 
ich nun kommen könnte: ſo wäre ich ihm ein Freund in der Noth. Dieſen Ausdruck mit 
dieſen Worten vom Fürſten muß der Herr Oberſt v. Maſſenbach ſchief verſtanden haben, 
wenn er, unbekannt mit den Verhältniſſen, als ein bloßer Rechenmeiſter von Glocken- 
ſchlägen redet, ſowie ſolche idealiſch in ſeinem Kopfe ſitzen, wenn derſelbe in einer ſeiner 
gedruckten Brochuren, die er, wie er mir ſchreibt, zur Hülfe ſeiner eigenen Rechtfertigung 
jo wie an dem ganzen Publico auch an die Königl. Hohe Immediat⸗Commiſſion eingereicht 
hätte, ſich darinn ausdrückt: einige Offiziere meines Corps hätten zu mir geſagt: man 
müſſe einen Freund in der Noth nicht ſitzen laſſen u. ſ. w., worauf ich aber nicht zu 
erwiedern verſtehe, als daß ich den Irrthum des Herrn Oberſten herzlich bedaure, indem 
ich gottlob noch nie in der Lage geweſen bin, bei den fo vielen und mannigfaltigen Ver- 
hältniſſen, in denen ich im Frieden ſowie im Kriege gewirkt habe, zu meiner Pflicht 
ermuntert zu werden dürfen und dieß am allerwenigſten gegen den Feind: ſondern im 
Gegentheil, ſo bin ich von meinen Vorgeſetzten mehrmals von projectirten Ernſt⸗Angriffen 
zurückgehalten worden. Auch bin ich bis jetzt von den Herren Offiziers der Armee noch 
mit ſo vieler Achtung und Vertrauen beehrt worden, daß wohl niemand eine Erinnerung 
der Art gegen mich wagte und ich auch nicht für mich hätte repondiren können, was mir 
perſönlich mein Gefühl inſpirirt haben würde, eine ſolche Inſolenz auf dem Fleck nach⸗ 
drücklich zu ahnden. 

Meinem Adjudanten, dem damaligen Hauptmann v. Kleiſt und jetzigen Major 
v. Rüchel, trug ich auf, ſofort in meinem Nahmen, nachdem ſchon ein Feldjäger an den 
Herzog von Weimar zuerſt expedirt war, ihm meinen Abzug von Weimar und meine 
Intention zu melden, nunmehr zum zweitenmale einen Reitenden abzuſenden, den Herzog 
bei ſeinem Corps aufzuſuchen und dieſen Prinzen ſofort von dieſer neuen Lage der Sache 
zu avertiren. Schade, daß die mir unbekannten Verhältniſſe des Herzogs von Weimar 
Durchlaucht bei ſeinem Rückzuge einen Ruhetag in Ilmenau nothwendig gemacht haben, 
anſonſt es den Anſchein hat, als ob dieſes Corps durch verlängerte Märſche noch am Tage 
der Schlacht von Jena vielleicht hätte anlangen können. 

Genug, in dem Augenblick der Requiſition des Fürſten commandirte ich an meine 
Cavallerie, der Tete von Köhler und von Bailliodz Trap, ließ fie, nach dem Verlangen des 
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Fürſten, auf Capellendorf gehen und gab einen meiner Adjudanten, den der Cavallerie, 
den Rittmeiſter v. Borſtel mit, nebſt der Inſtruction, den Befehlen des Fürſten zu folgen 
oder den Feind ohne Rückſicht auf den Erfolg, da anzugreifen, wo ihm nur irgend beizu- 
kommen wäre. Meine Infanterie-Colonnen ſetzte ich in demſelben Augenblick in einen 
ſehr ſtarken, vielleicht zu raſchen Geſchwind Schritt, und in demſelben ſind wir 
geblieben. Die nöthigen Detachements zur Sicherheit des Marſches zur Aufklärung und 
zur Wahrnehmung der Schluchten von Capellendorf find während dem Marſche heraus- 
gezogen. Ohne den mindeſten Aufenthalt paſſirte das Corps das Defild von Capellendorf 
und während dem Marſche formirte ſich alles in dieſem nehmlichen Geſchwindſchritt en 
evantaille und die Attaque aus der Mitte en échellon, nachdem ich ein Bataillon der | 
einen Reſerve nebſt einer Escadron und einigen ſchweren Kanons zu meiner Deckung am 
Defile auf dem rechten Flügel ſtehen ließ, ein Bataillon der andern Reſerve nebſt einer 
Escadron und einigen ſchweren Kanons, um den linken Flügel zu debordiren, und ein 
drittes Bataillon unter der Ordre des braven Generalmajor v. Schenk ließ ich mir zum 
Repli verdeckt hinter einer hohen Kuppe am Döbouché des Dorfes für den Nothfall, indem 

| ich, unbekannt mit den Verhältniſſen von Freund und Feind, nur durch dieſen einzigen 
Hohlweg von Capellendorf nach der mir angewieſenen Direction unter dem feindlichen 
Feuer defiliren konnte, und dieſer Maaßregel verdankte ich in der Folge die Möglichkeit, 
daß ich mein geſchlagenes und durch ein einziges Defile retirirendes Corps in dem Ange⸗ 
ſichte eines an Zahl ſo disproportionirt überlegenen Feindes und unter deſſen ſehr 
heftigem Feuer wieder formiren konnte. 

Noch muß ich anführen, daß, als ich ſchon bei meinem Hinmarſch ziemlich nahe 

gegen Capellendorf kam, ein Courier von Sr. Königl. Majeſtät mit dem Befehl anlangte, 
wo möglich augenblicklich zu Ihrer Unterſtützung auf Auerſtedt zu kommen. Ich ent- 
gegnete: „Legen Sie mich Sr. Majeſtät zu Füßen und ſagen Sie dem Könige: herzlich gern 
wollte ich zu Seiner Hilfe wo möglich fliegen, aber mit aller Beſtimmtheit wäre dort die | 
Action ſchon entſchieden, wenn ich bei diefer großen Entfernung erſt dorthin abmarſchiren 
würde, hier aber wäre ich nahe an dem Feind, allwo der Fürſt von Hohenlohe meinen 
Beiſtand dringend verlangt hätte; folglich habe es den Anſchein, Se. Königl. Majeſtät 
vielleicht durch eine glückliche Action allhier mehr zu nützen, als durch einen bloßen 
Marſch dorthin.“ Ich wagte es alſo, den Feind hier aufzuſuchen oder die Befehle des 
Fürſten zu vernehmen. Am Dorfe Capellendorf begegnete mir mein Cenſor, der Herr 

N Oberſt und General-Quartiermeiſter-Lieutenant v. Maſſenbach, und hinterbrachte mir, daß 

die Bataille für uns ſo gut als verloren ſei. Ich fragte ihn: „Wo will der Fürſt, daß 
ich ihm nütze?“ Er antwortete mir, jetzt durch Capellendorf. Jenſeits Capellendorf er- 
ſuchte ich den Oberſten, mit mir vorzureiten, um mir nur den Feind und das Terrain 
in etwas zu recognosciren. Es war ein ſehr dicker Nebel, wir ritten indeß ſo nahe heran 
als thunlich. Ich bat den Oberſten: Helfen Sie mir doch irgend einen Punkt ſuchen, wo 
entweder eine Priſe für mich iſt oder eine feindliche Flanque zu ſehen, mit dem Ausdruck: 
„wo nur was zu machen iſt, den Fleck wollen wir ſchon treffen.“ Es war aber keine 
Avantage für uns herauszuſuchen möglich: denn wir fanden eine feindliche Fronte, ſo die 
unſrige bei weitem überflügelte, welches mich beſtimmte, in meiner projectirten Attaque 
en &chellon aus der Mitte zu verbleiben, um nur die Flanquen nicht ſobald preiszugeben 
und zu verſuchen, ob man nicht in die Mitte der feindlichen Linien durchbrechen könne, 
wo ich denn hoffte, daß die zum größten Theil geſchlagenen Truppen des Fürſten von 
Hohenlohe, wovon ſich noch Infanterie und Cavallerie auf dem Champ de Bataille be- 
fanden, benebſt den Fürſten à la Tôte, ſich vielleicht an mich anſchließen und meinen 
Angriff unterſtützen würde. Dieſe Maaßregel zum Angriff aus der Mitte ward ferner 
nothwendig, weil das Terrain zwar Anfangs der Zahl meiner Truppen noch einiger⸗ 
maaßen angemeſſen war, ſich aber mit jedem Schritt ausdehnte, den wir vorgingen, folg⸗ 
lich unſere beiden Flanken die größte Aufmerkſamkeit erforderten. 
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Der Schnelligkeit unſerer Formation hat der Kaiſer Napoleon ſelbſt Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Den Angriff des Haupt⸗Echelons der Mitte befehligte der brave 
Generallieutenant Alt v. Lariſch ſpecialiter. Er ermunterte ſeine Leute und griff am 
Ende mit dem Regimente im Trabe die Hauptbatterie des Feindes an, die in ſehr großer 
Anzahl auf dieſer raſirenden Pente douce ein mörderiſches Kartätſchenfeuer machten. Ich 
war ſelbſt bei dieſer Attaque. Die nebenſtehenden Truppen konnten kaum folgen, ſo 
lebhaft ſtürmte alles vorwärts. Es entſtand daher eine große Lücke zwiſchen dem mittelſten 
Echellon und rechten Flügel; ich ſah feindliche Cavallerie dicht vor uns, die da jeden 
Augenblick einhauen konnte, weil bei unſerer Schwäche weder Cavallerie noch Infanterie 
im zweiten Treffen exiſtirte. Ich begab mich alſo eiligſt auf dieſen Punkt, ſetzte eine 
Diviſion in die Flanque, um durch ein kreutzend Feuer dieſe große Intervalle zu decken, 
und ließ das Neben⸗Echellon, mir däucht, es war das Regiment von Winning, links 
ziehen und chargiren, worauf ich mich wieder ſogleich zur mittelſten Hauptattaque begab, 
bei welcher ich die große Lebhaftigkeit ſchätzen mußte, mit welcher der brave General 
Alt v. Lariſch die Hauptattaque leitete und ich glaube, wir würden in dieſem Angriffe 
wenigſtens temporell reuſſirt ſein, wenn nicht außer dem, was wir vor uns hatten, neue 
feindliche Batterien die attaquirende Linie vom linken Flügel her enfilirten und dadurch 
in ein kreutzendes Feuer verſetzten. Ich perſönlich ward in dieſem Zeitraum in der Bruſt 
verwundet, wo die Kugel deshalb ſtecken blieb, weil außer der dicken Kleidung wider die 
Kälte ich grade an dem Orte nach meiner Gewohnheit eine Charte wie auch einige Stücke 
in Quadrat geſchnittenes Papier eingeſteckt hatte, um mit Bleifeder Befehle von Wichtigkeit 
zu ertheilen, mithin die Kugel dieſer Elaſticität wegen nicht durchgedrungen war. Dahin- 
gegen war mein Pferd, ſo kurz darauf auf dem Fleck blieb, mehreremale durch und durch 
geſchoſſen, wodurch ich nichts weiter als im Schritt reiten konnte, auch war ich nicht mehr 
im Stande verſtändlich und laut zu reden. Aber auch bei einer geſunden Leibes⸗Con-⸗ 
ſtitution hätte ich unter dieſen Umſtänden ſchwerlich ferner reuſſiren können: ich hielt mir 
die Wunde zu und blieb bei den Truppen. Sie wichen endlich der Uebermacht, und ich 
habe ſie auch nicht Front zu machen befohlen, weil es notoriſch unmöglich war, mit 
dieſem Schwachen Corps auf eine ſolche Art allhier durchzudringen. Der Herr v. Maſſen⸗ 
bach ſelbſt, den ich ſeit unſerer Recogoscirung nicht wieder ſah, läßt ſogar in ſeiner 
Schrift dieſen Angriff, wenn er auch leider nicht von glücklichem Erfolg ſein konnte, einige 
Gerechtigkeit widerfahren. 

Der General v. Lettow, den ich zu mehrerenmalen ſelbſt im Feuer mit einer 
rühmlichen Raſtloſigkeit und Thätigkeit ſeine Truppen habe führen ſehen und ermuntern, 
kam an mich herangeſprengt und fragte, ob wir uns noch nicht wieder ſetzen wollten. Ich 
antwortete ihm aber: „Hier nicht, wohl aber hinter dem Dofilé.“ 

Die feindliche Cavallerie wollte endlich beim Defile einhauen, da erſchien aber der 
würdige General v. Schenk zum rechten Augenblick auf der Höhe aus ſeiner Embuscade 
und ſauvirte durch fein wirkſames Feuer die retirirenden Truppen. Er iſt aber dabei, wie 
ich höre, im Kopfe ſchwer verwundet worden. Der Rückzug durch das Dorf ſelbſt war, 
wie natürlich mit geſchlagenen Truppen, péle méle, weil das ganze Corps nur dieſen 
einzigen Hohlweg repaſſiren konnte. Außer dem lebhaften Feuer des Generals v. Schenk 
aber protegirte uns kräftigſt die jenſeits dem Defils an Capellendorf zu beiden Seiten 
placirte ſchwere Artillerie. Der Feind machte eine lebhafte Kanonade, die wir erwiderten. 
Ich befahl, das Corps ſollte ſich jenſeits dem Defile wieder formiren. Hierbei aber ver- 
mißte ich die in der Armee ſonſt gewöhnliche Disciplin und ſelbſt den Reſpect und die 
nöthige Furcht des gemeinen Mannes vor dem Offizier auf eine für meine Empfindung 
ſehr ſchmerzhafte Weiſe. Die Offiziere thaten, was ſie konnten, die höheren Generale, 
auch Stabsoffiziere nach ihren Kräften. Schwerer aber würde dieſe Reformation in dieſer 
dennoch nothwendigen Nähe und unter dem feindlichen Feuer zu Stande gekommen ſein, 
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wenn ich nicht meine Adjudanten ausgeſandt hätte, durch die Cavallerie die Marodeurs 
zurückzuhohlen und auf ſie einhauen zu laſſen. Die Formation kam zu Stande. Meine 
körperlichen Kräfte nahmen wegen der ſtarken Verblutung ein Ende. Des Feindes 
Kanonade ward ſtill. Er kam trotz feiner Stärke mit keinem Schritt über das Defilé, 
wir hörten alſo gleichfalls auf zu kanoniren. Ich ließ das Gewehr in den Arm nehmen 
und den General Alt v. Lariſch zu mir rufen, an meiner Statt nunmehr das Commando 
zu übernehmen. Meine letzte Inſtruction war folgende: Sie inſtruiren ihre Commandeurs 
deutlich und ſagen ihnen an, daß der Rückzug gemacht würde in dem Alignement von hier 
auf Nordhauſen und dem Harze zu. Für heute nur ſo weit, bis daß es dunkel iſt, alsdann 
die Vorpoſten ausgeſetzt und die Truppen mit dem Gewehr in der Hand verbleiben im 
Bivouacq. Dieſes Alignement müßte en gros gegen den rechten Flügel des Königs treffen, 
der bei Auerſtedt war, den Sie aufſuchen und von ihm die ferneren Ordres erwarten 
könnten. Ihr Weg geht grade auf den Kirchthurm, den ich ihm mit dem Finger zeigte. 
Retiriren Sie bis dahin mit der Linie en öchiquier, damit Freund und Feind ſieht, daß 
noch Ordnung da iſt. Die beiden Reſerve-Bataillons am Defile, die noch nicht viel gelitten 
haben, ſollen in zwei Quarrés die Arrieregarde machen und den Rückzug ordnungsmäßig 
decken, wobei die reitende Artillerie verbleiben ſoll, nebſt denen Huſaren von Köhler. Wenn 
Sie aber durch das Dorf mit dem benannten Kirchthurm kommen, fallen Sie ſehr ſchnell 
und nur ſo ſtark als möglich, damit ſich hinten nichts ſtopfe, in Sections links, weil das 
Terrain etwas protegirt, und verfolgen dieſen angegebenen Weg bis zum Könige. Dieß 
ward auch von dem General Alt v. Lariſch pünktlich zu executiren angefangen, und ich trug 
dem Hauptmann v. Kleiſt, geweſenen Adjudanten des Prinzen Louis Königl. Hoheit, als 
einem ſehr vernünftigen Manne auf, von dort ab die Täte der Colonne zu führen, welcher 
es auch in der richtigen Direction verrichtete, fo lange als ſolches nöthig war. 

Ich für meine Perſon ward mit Hilfe meines Wundarztes, des Stabs-Chirurgi 
Allerdt, der mit ſcharfem Spiritus die mich anwandelnde Schwäche aufhielt, in ein Bauern- 
haus eines Dorfes geführt, deſſen Namen ich nicht mehr weiß. Dazu geſellte ſich aus 
Freundſchaft der General Graf Tauenzien, wie auch mein Brigademajor, der Rittmeiſter 
v. Bechtolsheim, um mich beim Verbande zu aſſiſtiren. Die Kugel ward glücklich aus der 
Bruſt gezogen, als aber mit ihr das Papier, Tuch und Pelz mit herausging, welches mit 
dem Schuß in die Wunde gedrungen war, ſtrömte das Blut als eine Fontaine hervor, daß 
gar kein ſondiren derſelben ſtattfand und nur gewaltſam geſtopft werden mußte, die Ver- 
blutung zu hemmen. Die freundſchaftlichen Anweſenden hielten mich für tödlich ver- 
wundet, welches wohl zu der allgemeinen Sage meines wirklichen Todes Veranlaſſung 
gegeben haben kann. Aber völlig unwahr iſt die Erzählung einiger franzöſiſcher Blätter, 
als ob ein feindlicher General mir einen Chirurgus zugeſchickt habe und ich alſo gleichſam 
als ein Gefangener mein Wort gebrochen. Dieſe grobe Lüge ſowohl, als wie auch 
einige franzöſiſche Zeitungs⸗Anzeigen wider mich noch vor dem Ausbruch des Krieges, 
wie auch, daß ich mit unſerer gnädigſten Königin Majeſtät zu Weimar militäriſche 
Operationspläne formirt hätte, da ich doch nur ein untergeordneter General war, ferner, 
daß ich die franzöſiſchen Gefangenen in Königsberg maltraitirt haben foll, für die ich — 
jeder Rechtſchaffene iſt Zeuge — grade im umgekehrten Verhältniſſe die größte Sorgfalt 
alſo getragen habe, daß ſogar einige einzelne Ruſſiſche Unverſtändige darüber jaloux wurden, 
beweiſen, daß ich bei dieſem Feinde in keiner ſonderlichen Gnade ſtehen muß, und einige 
Elende, wie es deren überall giebt, glauben wohl gar, Sr. Majeſtät dem Kaiſer Napoleon 
den Hof zu machen, wenn ſie von einem ehrlichen Mann ehrlos reden. Wenn man auch 
ein ſolch Geſchwätz zu verachten die Kraft hat: ſo ſollte es doch nicht ſo ſein. 

Ich blieb die Nacht in dem Dorfe, wo man mich zuerſt verband, weil ich noch nicht 
transportabel war. Nur dem blinden Zufall verdanke ich es, daß ich in dieſem iſolirten 
Dorfe nicht gefangen ward. Am andern Morgen verſuchte ich auf einem Müllerwagen die 
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Möglichkeit. Unterwegens begegnete ich meinem Adjudanten v. Kleiſt, jetzt v. Rüchel, 
welchen Sr. Majeſtät der König mit einem Trompeter abgeſendet hatten, mich aufzu⸗ 
ſuchen, dem in einiger Entfernung ein Hufaren-Commando folgte; dieſe begleiteten mich 
bis durch die Armee. Auch habe ich nachher erfahren, daß der Ingenieur-⸗Hauptmann 
v. Rode, meinenthalben zu dem feindlichen General mit einem Trompeter geritten ſei, 
weil man mich tod oder gefangen glaubte. Ich reiſete ensuite langſam, wenn ich konnte, 
und ruhte, wenn ich nicht mehr konnte. Auf der erſten Reife begegnete ich noch Truppen 
von meinem Corps; das Regiment von Tſchepe, deſſen ganze innere Ordnung ich überall 
äußerſt rühmen muß, war 2 la téte mit links um in gehöriger Ordnung, die Offiziere 
bei ihren Zügen, in der vollkommenen richtigen Direction. Ich freute mich noch, daß mein 
Corps ordnungsmäßig beiſammen war. Wie konnte ich alſo dem nachfolgenden Gerüchte 
glauben, daß es möglich ſein könne, hören zu müſſen: Der General Alt v. Lariſch ſei mit 
dem rechten Flügel meines Corps in Erfurt gefangen, dazumal meines Wiſſens noch kein 
neuer feindlicher Angriff ſtatt gefunden hatte; und muß daher dem braven General-Lieute- 
nant Alt v. Lariſch, den ich perſönlich ſonſt ſehr hoch ſchätze, die Beantwortung dieſer mir 
unbekannten Frage überlaſſen, welches Evenement ihm vermocht habe von feiner anfäng- 
lichen Richtung nach Erfurt zu döcliniren. 

Ferner muß ich pflichtmäßig anzeigen, daß bei der Fortſetzung meiner Reiſe in 
irgend einer kleinen Stadt des Harzes, es kann in Stollberg geweſen ſein, ich den General 
v. Erneſt vorfand für feine Perſon aber ohne Truppen, meines Wiſſens noch nicht bleſſirt, 
wenigſtens wandelte er noch ziemlich rüſtig herum. 

Er addreſſirte mir einigemale das Wort, meine Antwort aber war nur: „wo iſt des 
Herrn Generals Brigade und warum ſind Sie hier? Dieſer Herr General wird ſich alſo 
gegen die hohe Commiſſion auf dieſen meinen der Wahrheit ſchuldigen Rapport wenigſtens 
zu verantworten haben. Sonſt hat er unter meiner Ordre in der Rheincampagne gut 
gedient. 

So ſetzte ich meine Reiſe langſam nach meinem Gute Haſeleu fort, wo ich mich 
heilen und ſodann zur Armee abgehen wollte. Aber leider konnte ich mich nur ſo viel auf 
kurze Zeit erhohlen, daß ich meine weite Reiſe bis Hollſtein bei Königsberg fortſetzen 
konnte, da bei Prentzlow capitulirt ward und wegen der exentriſchen Retraite unſerer 
Armee eine Hiobspoſt nach der andern eintraf, worunter denn auch die inconſequente 
Conduite der Veſtung Stettin mit begriffen war. Daher das Nichtfeſthalten der Oder, 
das raſche Vordringen des Feindes, die Verhinderung ſonſtiger Reſerve⸗Maaßregeln und die 
frühere Inſurection in Süd⸗Preußen. 

Dieß iſt das, was ich meines Beſten Wiſſens nach über das Ganze der mit meinem 
Commando connectirenden Operationen und ſonſtigen militäriſchen Geſchäfte zu ſagen hätte, 
über die Gründe und Urſachen, nach denen ich handelte, wie auch über diejenigen Einzel- 
heiten, wie ſolche von einem General bemerkt werden können, der ein ganzes Corps be- 
fehligt, folglich nie von jedem perſönlichen Detail allemal ſo genau informirt ſein kann, als 
die mehr untergeordneten Generale und die ſpeciellen Commandeurs der Truppen. Nun 
hat der Herr Oberſt v. Maſſenbach in ſeiner ihm abgeforderten Vertheidigungsſchrift, da er 
doch nur ein ſubordinirter Quartiermeiſterlieutenant war, Läger, Cantonnements, Märſche 
beſorgen ſollte und durch feine Terrain⸗-Kenntniß, Recognoscirungen und Rapporte dem 
commandirenden General durch dieſes immer ſehr ſchätzbare Materiale in ſeinen Krieges- 
operationen unterſtützen ſoll, nie aber für die Operationen ſelbſt repondiren darf, die immer 
dem eigentlichen commandirenden General zur Laſt fallen, ſei es im Guten oder im Böſen, 
außerdem (was ſich aus dieſem meinem Rapport ergiebt und die Sache von ſelbſt verificirt) 
in ſeiner gedruckten Schrift eine Menge von Sammelſurium noch aus der Rheincampagne, 
wie auch aus dem Frieden untereinander gemiſcht; er hat heterogene Gegenſtände berührt, 
die garnicht zur Frage quaestionis gehören, nehmlich: Warum der Fürſt von Hohenlohe 
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von ſeiner linken Flanque in Abſicht der feindlichen ſo entſcheidenden Operationen in Zeiten 
gar nicht informirt war, wodurch die Armee des Königs durch die Hemmung der Com- 
munication von ſeinem Haupt⸗Mutterlande in dieſer übeln Aſſiette verſetzt wurde? Warum 
der Fürſt von Hohenlohe bei Prentzlow capitulirte und nicht die Oder zu gewinnen 
ſuchte, welches Gewinnen der Oder allerdings ganz andere Reſultate erzeugt haben würde? 
Und in wie fern der Herr Oberſt perſönlich aus Irrthum, Mangel an Terrain-Kenntnik 
ſowohl als auch durch ſeine Rapporte vor der Capitulation von Prentzlow an dem Ent- 
ſchluſſe dieſes ſonſt bis dahin mit Ehre gedienten Fürſten einigen ihm zur Laſt fallenden 
Antheil gehabt habe oder nicht? Dieſe Seitenwendung iſt mir wenigſtens unerklärbar. 
Ich habe die Brochüre nur flüchtig geleſen, woraus ich mir nur folgendes entſinne. Er 
führt z. B. an: Ich habe ſeinen Ideen nicht applaudirt und ihm in der Rheincampagne ein 
langes Geſicht gemacht. Muß ich grade der Meinung des Herrn Oberſten ſein, ich habe 
ja meine eigene. Ich ſoll zum Baſeler Frieden gewirkt haben, da ich doch nicht Miniſter, 
ſondern General bin und dieſen Frieden erſt mit allen Uebrigen aus dem Publico erfuhr. 
Er miſcht feine General⸗Staabs⸗Ideen mit in dieſen bunten Topf, welche Sr. Majeſtät 
bekannt find, die ich zwar unterſtützt, aber nicht kräftig genug unterſtützt hätte: ferner ein- 
zelne Elogen, die er zu ſeinem Vergnügen geſchrieben hat, als über Marc Aurel, Prinz 
Heinrich, Fouquet u. |. w. Er redet von einem eigenſinnigen Manquement, jo ich wider 
den König begangen haben ſoll, von dem ich mir aber kein Wort entſinne, ſo auch den Herrn 
Oberſten nichts angeht und nur Sr. Majeſtät zuftände, ein ſolches Oubli zu ahnden, 
wenn ich eines ſolchen fähig geweſen wäre. 

Ich ſoll nicht franzöſiſch genug geſinnt geweſen ſein, weil der Herr Oberſt ſolches 
in der letzten Zeit für den Staat heilſam zu erachten beliebt haben! und der Himmel weiß, 
aus welchen verſchiedenen Kräutern dieſes Potpourri beſteht. Ich bin nie, weder fran- 
zöſiſch, noch Engliſch, noch Oeſterreichiſch, noch Spaniſch, noch Ruſſiſch geſinnt geweſen, 
ſondern Preußiſch. Ich war nie Cabinets⸗Minifter ſondern nur ein General unter höheren 
Befehlen. Hat es das perſönliche Vertrauen meines Königs geduldet, daß ich meine ein- 
ſeitigen Anſichten, von denen einige berückſichtiget und mehrere nicht berückſichtigt worden 
find, dem Throne lauter aber ehrerbietig habe zu Füßen legen dürfen, jo war ich doch eben- 
ſowenig ein König von Preußen als der Herr v. Maſſenbach, der als quaſi General 
Quartiermeiſter nicht einmal an den Ufern der Uecker beſcheid weiß, je mein legitimer 
Cenſor. Jeden Gedanken, den ich gehegt, habe ich zwar nicht dem Herrn von Maſſenbach, 
wohl aber denen rechtmäßigen Königen, meinen Herren anvertraut. Dieſen Majeſtäten 
waren meine Geſinnungen bekannt, und hätte ich auch hie oder da in einigen einzelnen 
Anſichten geirrt: ſo dürſte ich mich doch nicht ſchämen, meine ſämtlichen Arbeiten ſeit meiner 
Dienſtzeit, die ich jederzeit reſpectvoll einer höhern Würdigung ſubmittirte, öffentlich drucken 
zu laſſen, wäre ich Egoiſte genug, um von einem zwar Einſicht haben könnenden, jedoch aus 
Mangel an richtigen datis a priori oft unkundigen Publico, mir ein Selbſtlob erſchleichen 
zu wollen. Deshalb habe ich es bis hierher unter meiner Würde gehalten, einen Federkrieg 
zu führen, der, was denn doch die Hauptſache iſt, dem Vaterlande gar nichts nützet, es ſei 
denn, daß die Königl. Hohe Commiſſion, deren Sentiment ich ehre, eine ſolche Publication 
für nöthig finden ſollte. 

Meine fernere Abreiſe dirigirte ſich wie ſchon geſagt nach Hollſtein. 

Als meine Wunde geheilt war, meldete ich ſolches Sr. Königl. Majeſtät, Allerhöchſt⸗ 
dieſelben ernannten mich zum General-Gouverneur von Preußen. 


Haſeleu, den 15. Juli 1808. 


v. Rüchel, 
Königl. General der Infanterie etc. außer Dienſten. 


J. Berichte über Schlachten und Gefechte. 151 


Berichk des Majors v. der Marwih, Adjukanten des Generals der 
Infankerie Fürften zu Hohenlohe -Angelfſmgen, an die Immedial- 
Unterſuchungskommilſion. 


Geſchichtliche Erzählung der vom 12. bis 14. POrtober 1806 bei Jena vor- 
gefallenen Begebenheiten und der Schlacht vom 14. Prctober. 


I. Frühere Begebenheiten. 


Um eine nur einigermaßen verſtändliche Geſchichte der Kriegsbegebenheiten, die vom 
12. bis 14. October 1806 bei Jena vorfielen, liefern zu können, müſſen wir damit anfangen, 
die Stärke der Armee des Fürſten Hohenlohe zu beſtimmen, und darzuthun, auf welchen 
Punkten ſie die vorhergehenden Tage zerſtreut geweſen war. Ohne dieſes vorausgeſchickt 
zu haben, würde dasjenige, was wir leider werden erzählen müſſen, gar nicht glaubhaft 
erſcheinen und ſowohl den Feldherrn als die Truppen in ein unverdient nachtheiliges Licht 
ſetzen. 

Die Beilage A enthält einen Auszug aus der Tagesliſte des 6. October, der lezten, 
die dem Verfaſſer zu Geſicht gekommen iſt. Die Stärke der Cavallerie können wir nicht 
mit eben der Beſtimtheit angeben, ſie iſt aber nach Maaßgabe der Anzahl der bei der 
Armee befindlichen Escadrons und ihrer gewöhnlichen Stärke berechnet und zulezt die 
ganze Truppenzahl für den 14. October ausgemittelt worden. 


Der Preußiſche Theil dieſer Armee war aus Schleſien über die Elbe nach Sachſen 
geführt worden, wo ſich die Sächſiſche Armee mit demſelben vereinigte, die erſt in der Mitte 
des September auf den Kriegsfuß geſezt worden war und zum Theil erſt mit dem Ende 
dieſes Monats ihre Garniſonen verließ. 


Die Marſchdirektionen waren anfänglich nach Hof gegeben, nachher aber ver⸗ 
ändert worden, um die ganze Armee bei Jena zu verſammeln, hierdurch hatten ſich die 
Sächſiſchen Truppen mit den Preußiſchen und die Hohenlohiſche mit der Hauptarmee 
gekreuzt, und alle, vorzüglich die Sachſen, waren in ihrem Marſche aufgehalten worden. 
Die ganze Hohenlohiſche Armee ſollte an einem beſtimmten Tage auf dem rechten Ufer der 
Saale verſammelt ſein, um von da aus am 9. October den Thüringer Wald zu paſſiren. 
Sie war aber nicht da, vielmehr hat der größte Theil der Sachſen die Saale am 11. und 
ſelbſt am 12. October zum erſtenmale paſſirt, um in das Lager bei Capellendorf zu rücken. 

Die Beilage B*) enthält eine Lifte der Truppen und zeigt die Ordre de Bataille, 
wie ſie vom Fürſten Hohenlohe am 28. September bei der Parole in Chemnitz ausgegeben 
wurde. Die Truppen ſind aber niemals danach verſammelt worden, ſondern ſie waren am 
10. October folgendermaßen vertheilt: 

I. Der größte Theil der Sächſiſchen Armee ſtand auf einem Rendezvous bei Mittel- 
pöllnitz zwiſchen Triptis und Weida, wohin der Fürſt von Hohenlohe den Morgen 
um 9 Uhr in Perſon kommen und wahrſcheinlich den größten Theil ſeiner Macht 
dort vereinigen wollte. Nur wenige Sächſiſche Regimenter waren zuvor ſchon auf 
dem linken Saaleufer mit den Preußen vereinigt geweſen. Die meiſten hatten 
das rechte Ufer dieſes Fluſſes nie verlaſſen. 

II. Das Corps des Generals Tauenzien war den Morgen vor Tagesanbruch, vom 

Jeinde am vorigen Tage bei Schleitz hart bedrängt, ebenfalls bei Mittelpöllnitz ange- 

kommen. 


) NB. Nicht mit abgedruckt. Zu finden bei Höpfner „Krieg 1806/7“. 


152 


III. 


! VL, 


VII. 
VIII. 

0 
IX. 
\ 
Corps 

Kahla 
ö wurde. 
nl 
| 

\ 2 


Zweiter Teil. Urkunden. 


Dieſe hier verſammelten beiden Corps bildeten unſere äußerſten Poſten gegen 
Oſten, und da die an dieſem Tage hier vorgefallenen Dinge, wenn gleich nicht durch 
den Erfolg, aber doch als Charakteriſtik des Zeitgeiſtes und der handelnden Per- 
ſonen merkwürdig, nicht in dem uns gegebenen Auftrag begriffen ſind, ſo werden 
ſie billig hier übergangen. 

Zunächſt an dieſe, aber beinahe 1½ Meilen davon, ſtanden: 

In und bei Neuſtadt an der Orla unter dem Oberſten v. Boguslawsky 1 Füfelier- 
bataillon, 1 Compagnie Jäger, Ya reitende Batterie, 10 Escadrons Huſaren. 

Alsdann immer nach Weſten zugehend, wieder eine ſtarke Meile von da: 


bei Pösneck fünf Escadrons Huſaren, 
bei Saalfeld, zwei ſtarke Meilen nach Weſten, unter dem Prinzen Louis von 


Preußen, der größte Theil der in der Odre de Bataille angegebenen Avantgarde 
mit einigen Vertauſchungen der dort genannten Regimenter, 


bei Blankenburg unter dem General Pelet, von dieſer Avantgarde zur Sicherung 
ihrer rechten Flanke detachirt: 1 Füſelier⸗Bataillon, 1 Jäger⸗Compagnie, . reitende 
Batterie, 3 Escadrons Huſaren. Die bis jetzt angegebene Linie beträgt über 
6 Meilen. 


Hinter derſelben ſtand an der Saale: 


Unter dem General-Lieutenant Grawert den Tag hindurch in Orlamünde und 
Kahla, zwei ſtarke Meilen von Neuſtadt, drei von Saalfeld, und gegen Abend zum 
Theil bei dem Vorwerk Spahl gegen Hochdorf hin 11 Bataillons, 9 Batterien. 


Unter dem General Holtzendorf bei Magdala, noch zwei ſtarke Meilen rückwärts 
von Orlamünde und Kahla, 5 Meilen von Saalfeld, 15 Escadrons Cavallerie, 
1 reitende Batterie. Dieſe mußten nachher ebenfalls nach Spahl vorrücken. 


Die Reſerve unter dem General Sanitz (da der General-Lieutenant Prittwitz krank 
war) in Jena und Lobeda, 5 Meilen von Mittel-Pöllnitz und Saalfeld. 


Dieſe Angaben ſind ganz genau, da der Verfaſſer am 9. und 10. in Neuſtadt beim 


des Generals Tauenzien und bei Mittel-Pöllnitz, den 11. früh aber in Jena und 
ſelbſt geweſen iſt, von dem übrigen aber im Hauptquartier genugſam unterrichtet 
Nach unſerer Beilage A ſtanden ungefähr: 

1. u. 2. Bei Mittel-Pöllnitz“) 17 000 Mann“) 

5 „ Neuſtadt 2700 „ 

4. „ Pösneck 600 „ 

5. „ Saalfeld 7300 „ 

6. „ Blankenburg 1300 „ 

7 „ Orlamünde und Kahla 8000 „ 

8. „ Magdala „ 

9. „ Jena 3900 „ 

42 600 Mann 


Dieſen ſolchergeſtalt vertheilten Truppen ſtanden nach dem 5. Bulletin der Fran- 


zöſiſchen Armee und einem aus Halle datirten Bericht an dieſem Tage entgegen: 


) Hier iſt der Verluſt von Schleitz noch nicht abgerechnet. 
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Das Corps von Lannes und Augereau bei Saalfeld, Bernadotte bei Neuſtadt. 
Davouſt und Murat bei Auma und auf dem Marſch nach Gera. 
Soult und Ney bei Schleitz und auf dem Marſch nach Auma. 
Das Hauptquartier des Kaiſers und alſo wahrſcheinlich die Garden in Auma, 
12 Meile von Mittel-Pöllnitz. 
Die Franzöſiſchen Bulletins gaben jedes Corps beim Anfang des Feldzuges zu 
30 000 Mann an, rechnen wir aber nur 20 000 und die Garden 15 000, jo waren am 10.: 


Bei Saalfeld und auf dem Marſch dahin. . . . 40000 Mann 
„ Neuſtadt % . u) Sr: 
Um Auma herum und nach Gera marſchierend . . 95000 „ 


In Summa 155000 Mann 


Was von der Preußiſchen Armee an dieſem Tage nicht unter dem Fürſten 
Hohenlohe ſtand, war wie bekannt: 


Theils auf dem Marſch von Erfurth in die Cantonnirungen von Blankenhain — 
Hauptarmee. 

Theils bei Erfurth — Gen. Rüchel. 

Theis auf dem Marſch von Meiningen bis Coburg und bis Königshofen und 
Schweinfurth in Franken — der Herzog von Weimar. 

Theils bei Magdeburg — die Reſerve unter dem Herzog Eugen von Würtem- 
berg. 


Dies wird nur bemerkt, um anſchaulich zu machen, daß die bedroheten Punkte 
der Hohenlohiſchen Armee auch von den übrigen Corps keine Unterſtützung zu erwarten 
hatten, nachdem durch ihre Vertheilung ſchon bewieſen iſt, daß ſie ſich untereinander nicht 
ſouteniren konnten. 


Was nicht ausbleiben konnte, geſchah. Das kleine Corps bei Saalfeld ward durch 
die Uebermacht erdrückt, der Prinz Louis von Preußen opferte ſich für die Erhaltung der 
Armee.“) Das Neuſtadt gegenüberſtehende Corps von Bernadotte und die Mittel-Pöllnitz 
gegenüber ſtehenden Feinde hielten den ganzen Vormittag an, wahrſcheinlich um die Er- 
eigniſſe von Saalfeld, deſſen Kanonade man ſehr ſtark hören konnte, erſt zu erfahren, 
und ſtarke Colonnen ſezten ihren Marſch von Auma nach Weida und Gera fort. 


Nun wurde der Befehl gegeben, die ganze Armee in einem Lager zwiſchen Jena 
und Weimar zu verſammeln. 


Nachmittag um 3 Uhr kam dieſer Befehl zu den bei Mittel-Pöllnitz ſtehenden 
Truppen, die alle den ganzen Tag unter dem Gewehr geſtanden hatten leinige Sächſiſche 
Regimenter waren ſchon den Tag zuvor da geweſen) und zum Theil (die Tauenzienſche 
Diviſion) ſich ſchon zwei Tage lang, ununterbrochen marſchierend, mit dem Feinde 
ſchlugen. Eben ſo lange hatten ſie ſo viel wie gar nichts gegeſſen. Der Marſch über 
Roda nach Jena wurde in zwei Colonnen angetreten. Die eine ging auf einer von Ober- 
Pöllnitz kommenden Straße über Münchenbernsdorf gerade nach Roda, die andere von 
Porſtendorf bis Groß-Ebersdorf auf der Straße von Gera und nachher dieſe ver- 


*) Was auch die Feinde dieſes Prinzen, um ihre eigene Fehler zu bemänteln, ſagen mögen, 
ſo können ſie doch nicht leugnen, daß er nach dem ihm mitgetheilten Operationsplan des Fürſten 
Hohenlohe jeden Augenblick erwarten mußte, daß die andern Preußiſchen Colonnen hinter ihm bei 
Orlamünde, Kahla und Jena über die Saale gehen und in die Gegend von Mittel-Pöllnitz rücken 
würden. Was wäre nun aus dieſen geworden, wenn der Prinz Louis ſich zurück, und den Feind 
hinter ſich her, die Saale hinab, zwiſchen die Hohenloh'ſche und die ſorglos in neue Quartiere 
marſchirende Hauptarmee geführt hätte? 


| 
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laſſend über verſchiedene Dörfer ebenfalls nach Roda. Von dieſer dem Feinde zunächſt 
gehenden Colonne konnte man den Marſch des Feindes nach Gera von dem hohen, offenen 
Plateau des Terrains deutlich wahrnehmen.“) 

Dieſes Sächſiſch⸗Preußiſche Corps, bei welchem der General von der Cavallerie 
v. Zeſchwitz der älteſte General war, ſollte unweit Roda bei Mörsdorf bivouacquiren; 
in dieſer Gegend ſtießen aber beide Colonnen mit dem Sächſiſchen, von Gera nach Jena 
marſchierenden Bagage- und Artillerie-Train zuſammen, jo daß die Ordnung getrennt 
wurde. Einige Sächſiſche Regimenter gingen in Roda hinein, zerſtreuten ſich in den 
Häuſern, andere blieben auf dem Bivouacq; die Bagage verfuhr alle Ein- und Ausgänge 
des gebirgigen Städtchens Roda, ſo daß von hier nach Jena, die Tauenzienſche Diviſion 
ausgenommen, Regimenter, Bataillons, Escadrons, ja ſelbſt einzelne Trupps, mit Bagage⸗ 
wagen vermiſcht, ein jeder für ſich und ohne Ordnung marſchierte und niemand in dieſer 
ſchlechten, waldigen Gegend das mindeſte zu eſſen bekam. 

Die bei Neuſtadt und Pösneck geſtandenen Truppen erhielten Befehl, nach Kahla 
zu marſchieren, ſie thaten es in der Nacht, und der Oberſt Boguslawsky beſezte dieſen Ort. 

Die bei Saalfeld und Blankenburg zogen ſich, theils nach Rudolſtadt und Kahla 
fliehend, theils über Remda in das neue Lager, theils auch nach Erfurth zurück. 

Die Diviſionen Holtzendorf und Grawert zogen ſich auf Magdala, wo ſie den 11. 
blieben und rückten den 12. mit Ordnung ins Lager. 

Die Reſerve rückte aus Jena, und das Regiment Zweiffel vom Tauenzienſchen Corps 
beſezte die Stadt, wo das Hauptquartier war. 

Am 11. October war alſo die ganze Hohenlohiſche Armee ſchon aufgelöſet oder 
wenigſtens auf einem ganz zerſtreuten Marſch begriffen, während die Hauptarmee 
ebenfalls von Blankenhain nach Weimar zurückmarſchierte. 

Die Franzöſiſche Armee ſezte indeſſen ihr Manveuvre, unſern linken Flügel zu 
umgehen und uns von unſerer Baſis gänzlich abzuſchneiden, fort. Sie hielt ihren linken 
Flügel, nemlich die Corps von Lannes und Augereau, an der Saale zurück, die an dieſem 
Tage wahrſcheinlich nicht über Rudolſtadt hinausgerückt find; das Corps von Soult mar- 
ſchierte auf Roda auf der Straße, die die Sachſen den Tag zuvor gewählt hatten; das von 
Ney blieb in der Gegend von Neuſtadt, wahrſcheinlich wegen der Communication mit den 
beiden erſtgenannten; das Corps von Bernadotte war in der Gegend von Gera, in welcher 
Stadt der Kaiſer gegen Abend ſein Hauptquartier nahm; Murat und Davouſt marſchierten 
(wahrſcheinlich über Zeitz, da dies die beſte Straße iſt) gegen Naumburg und bezogen 
den andern Morgen einen Bivouacq bei Neu-Flemmingen. Indeſſen mußte die Caval- 
lerie des Prinzen Murat am 13. wieder gegen Dornburg und Jena ſich hinunterziehen. 

Das feindliche Manveupre war alſo fo gut wie vollendet, auch ließ ſich, da ein ſo 
raſcher Feind uns von vorn nicht beunruhigte, kaum etwas anderes ſupponiren, und es 
ſchien, als ob uns nur zwei Auswege übrig blieben. 

Entweder: Mit der ganzen Macht über die Saale zu gehen und über eins ſeiner 
marſchierenden Corps herzufallen, oder: ebenfalls mit der ganzen Macht nördlich über 
die Unſtruth zu marſchieren, um unſere Baſis wieder zu gewinnen. 

Der dem Feind zunächſt gelegene und zugleich unbewachteſte Poſten war das Haupt- 
quartier in Jena. Ein Ueberfall war alſo möglich. Kein Wunder, daß ein falſcher 
Lärm entſtand. 


*) Der Verfaſſer hat es ſelbſt, am 11. Morgens auf dem Wege zwiſchen Kahla und Jena, 
unweit des Dorfes Maua, dem Fürſten Hohenlohe gemeldet: daß die Franzoſen ſchon die vergangene 
Nacht in nicht geringer Anzahl in Gera geweſen ſein müßten. 
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Wie nemlich an dieſem Tage, wo alles von dem Umherirren des vorigen höchſt er- 
müdet und hungrig war, der Fürſt Hohenlohe mit ſeinem Hauptquartier in Jena ſich zu 
Tiſch geſezt hatte und eben zu eſſen anfangen wollte, ſtürzte auf einmal der Bediente 
leichenblaß in den Saal und ſchrie: Die Franzoſen ſind in der Stadt! Einige meinten, 
es ſei gar nicht möglich, die meiſten aber ſtürzten heraus, vorzüglich die, die den Tag 
zuvor den Feind geſehen hatten und ſehr wohl wußten: daß es allerdings möglich war, daß 
einzelne Streifparthien, vielleicht durch die hierher marſchierende Bagage der Sachſen ge⸗ 
lockt, bis Jena gekommen ſein konnten. Der Schreck und die Unordnung in der Stadt 
und in den Straßen war unbeſchreiblich, ein wahrer Skandal und böſe Vorbedeutung 
für die Armee! Einige Sächſiſche von Roda herkommende Regimenter waren eben durch 
die Stadt gezogen und grade jezt befand ſich von ihrer Artillerie in derſelben und auf der 
Saalbrücke. Alles fing zu jagen an, fuhr ſich feſt und konnte nicht los; nun ſchnitten die 
Knechte die Stränge ab, jagten mit den Pferden davon und ließen Kanonen und 
Munitionswagen ſtehen. Bald alſo konnte man nirgends mehr durch, alle Ausgänge 
waren verſtopft. In den Straßen ſchrien die Einwohner oder verſchloſſen ihre Häuſer, 
ſo daß Offiziere, die ſich ihre Pferde holen wollten, nicht hinein konnten. Die Menge 
der in der Stadt ſich zerſtreuten hungernden Sachſen von den durchmarſchirten Regimen- 
tern lief durcheinander, warf Gewehre und Patronentaſchen weg“) und wurde zum Theil 
von ſogenannt mitleidigen Einwohnern in die Häuſer eingeſchloſſen. Dabei kam der 
Lärm von allen Seiten zugleich, aus allen Thoren jagten welche herein und hinaus, 
indem ein jeder den Feind wo anders vermuthete. Kurz, an Ordnung, noch weniger aber 
an Muth, war gar nicht zu denken. Unſer von Hof zurückkommendes, um ſich ein wenig 
von den Strapatzen des gewaltigen Marſches zu erholen, in der Stadt in Quartier ver- 
legtes Regiment Zweiffel und halbe Grenadier-Bataillon Herwarth war das einzige, was 
Contenance hielt. Da Lärm geſchlagen ward, verſammelte es ſich und rückte aus. 

Der Fürſt war mit ſeiner Suite zu Pferde, ritt um die Stadt, und da zeigte ſich, 
daß der ganze Lärm falſch war. Einige von den von Saalfeld zu rückgekommenen Ber- 
wundeten, die unſerer ſchlechten Lazareth⸗Anſtalten wegen nirgends unterkommen konnten, 
hatten ſich bei dem ſchönen Wetter auf die Berge bei der Stadt begeben, wie man glaubt, 
um Kartoffeln zu ſuchen, und kamen, indem ſie ſo hin und her gingen, bisweilen hinter den 
Büſchen zum Vorſchein, dann verſchwanden ſie wieder. Dieſe hatten unſchuldig zu dem 
ganzen Lärm und der Schande Veranlaſſung gegeben, ohne es ſelbſt zu ahnen. 

Einen ähnlichen Auflauf ohne die mindeſte Urſach hat wohl noch nie eine Preußiſche 
Armee erlebt. 

Nachdem alles unterſucht und umritten war; rückte das Regiment Zweiffel wieder 
ein, die Wagen und Kanonen wurden mit vieler Mühe und Schlägen wieder auseinander 
und die Brücke und Straßen frei gemacht. Der Fürſt überlies die Beſtrafung der 
Artillerie⸗Knechte, welche die Stränge abgeſchnitten hatten und davon gejagt waren, dem 
Sächſiſchen General Zeſchwitz. Es iſt nicht bekannt geworden, ob ihnen etwas ge- 
ſchehen iſt. 

| Nun wurden kleine Feldwachen über die Saale hinaus und die Thore mit Wachen 
beſezt; die Vorpoſten⸗Chaine ſollte dem vom Fürſten gegebenen Befehl zu Folge jo ſtehen: 

Links von Jena das halbe Grenadier-Bataillon Collin in Dornburg, ein Caval⸗ 
lerie-PBiquet nach Camburg. Vor Jena die erwähnte Jeldwache bei Ziegenhain. Rechts 

von dieſer Stadt die Saale hinauf ſtand das Füſelier⸗Bataillon Erichſen in Lobeda und 
Burgau, wo eine Brücke über die Saale iſt. Dieſe Vorpoſten und in der Stadt Jena kom⸗ 
mandirte der General Tauenzien. Das Regiment Bila-Hufaren ſollte das Saalthal bis 


) Eine Stelle am Markt war ganz damit beſäet. 
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Kahla patrouilliren. Von da hatte ſich der Oberſt Boguslawsky abziehen müſſen und 
ſollte nun hinter der Osmaritze,“) die Front nach Süden, ſtehen; rechts neben ihm der 
General Pelet von den Füſeliers, der ſich an den bei Magdala kommandirenden General 
Grawert anſchließen ſollte, die wieder an den die Vorpoſten der Hauptarmee komman⸗ 
direnden General Blücher. Der Verfolg wird zeigen, daß der Verfaſſer, der bei der 
Perſon des Fürſten bleiben mußte, alle dieſe Vorpoſten nicht ſelbſt hat ſehen können, 
ſo war aber der Befehl gegeben. 

Nach geſtilltem Lärm und ausgegebenem Befehl ritt der Fürſt Hohenlohe noch 
hinaus, um das durch den Oberſten Maſſenbach abgeſteckte Lager zu ſehen. Dieſen fanden 
wir bei der Schnecke zu Fuß gehend, und das Lager war nicht abgeſteckt. Der größte 
Theil der Armee, namentlich die Sächſiſche Infanterie-Diviſion, mit Ausſchluß weniger 
Bataillons, der größte Theil der Sächſiſchen Cavallerie, die ganze Preußiſche Tages zuvor 
in Jena geſtandene Reſerve waren theils im Mühlthale, theils oben auf dem Lager- 
platze verſammelt und brachten nun die Nacht unordentlich durcheinander bivouacquirend 
zu. Der Vormittag des 12. October mußte alſo, da es den Tag zuvor nicht geſchehen war, 
zum Lager Abſtecken und Einrücken verwendet werden, und da es etwas nebelicht war, 
konnte man auch damit nicht recht zu Stande kommen und einiges mußte den Nachmittag 
noch einmal umgeſteckt werden. 

Die Art, wie dieſes Lager genommen und wie die Truppen darin vertheilt wurden, 
iſt zu merkwürdig, als daß wir es nicht genau beſchreiben ſollten. 

Der Feind war, uns wohl bekannt, und wie hier auch ſchon mehrmals erwähnt wor— 
den, ſo neben uns aufmarſchirt, daß er die Front gegen Weſten, die Saale vor ſich und 
ſowohl ihren Urſprung am Thüringer Walde, oberhalb unſerer Stellung, als auch den 
Punkt, wo ſich die Unſtruth mit ihr vereinigt, unterhalb unſerer Stellung, bereits in ſeiner 
Gewalt hatte. Von vorn, d. i. vom Thüringer Wald her, beunruhigte er uns gar nicht, 
aber noch ehe das Lager fertig war, griff er die Stadt Jena an, die an der Saale liegt. 
Der Thalrand dieſes Fluſſes iſt außerordentlich ſteil, und vorzüglich bei der Stadt 
Jena ſteigen hohe Berge, zwiſchen welchen nur wenige Schluchten auf das bis nach 
Weimar ſich erſtreckende Plateau hinaufführen, beinahe ſenkrecht über die Stadt empor. 
Nur die nach Weimar führende Chauſſee geht eine ſtarke Viertelmeile weit in einem 
Thale, das Mühlthal genannt, zwiſchen den Bergen fort und ſteigt nachher an einem 
ſchneckenförmig aufgemauerten Orte zu dem erwähnten Plateau hinan. Eine ſtarke halbe 
Meile von da, auf dem halben Wege nach Weimar, geht fie durch die beiden nahe anein- 
ander liegenden Dörfer Kötſchau und Hohlſtedt, hinter welchen rechter Hand in geringer 
Entfernung Capellendorf, nordweſtlich von Jena, liegt. 

Unter dieſen Umſtänden wurde das Lager folgendermaßen genommen. Der linke 
Flügel und zum Theil noch der Rücken wurde gegen den Feind gewendet, und wo die er— 
wähnte große Straße nach Weimar den Schneckenberg hinaufkömmt, fing ſich oben der 
linke Flügel des Lagers an, welches nun die Front gegen Südweſten längs der Chauſſee 
fortlief, jo daß es mit dem rechten Flügel grade bis Capellendorf reichte, wo das Haupt- 
quartier ſein ſollte. 

Die erwähnten, vom Saalthal hinaufführenden Schluchten, das Rauhthal, die 
Eule, das Mankenthal, der Steiger, das Liskauer Thal, jedermann in Jena bekannt, 
blieben nicht nur hinter dem linken Flügel des Lagers liegen, ſondern weil, wie geſagt, 
die Weimarſche Chauſſee eine ſtarke Viertelmeile im Mühlthale fortgeht, blieb auch noch 
hinter erwähntem linken Flügel unſeres Lagers eine große Plaine liegen, auf welcher 
die Dörfer Iſſerſtedt, Vierzehnheiligen, Krippendorf, Lützerode, Cloſewitz, Cospeda 


*) NB. Unter „Osmaritze“ iſt wohl der Bach zu verſtehen, der bei Kahla links in die Saale fällt. 
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und mehrere kleine Gehölze befindlich ſind, welche Plaine eigentlich ſich bis Dornburg 
erſtreckt. 

Die Eintheilung des Lagers war folgende: 

Auf dem rechten Flügel im erſten Treffen, und zwar hinter dem an der Chauſſee 
liegenden Dorfe Kötſchau, ſtanden zwei Brigaden der Reſerve. 

Neben dieſen in einiger Entfernung längs der Chauſſee mit dem linken Flügel nach 
der Schnecke hin die Diviſion Sächſiſcher Infanterie. 

In der Lücke zwiſchen beiden etwas vorwärts 4 Sächſiſche Bataillons, die ihre 
Zelte ſchon verloren hatten, im Bivouacqg. 

Hinter der auf dem rechten Flügel ſtehenden Reſerve floß der durch Capellendorf 
gehende Werlitzgraben, und hinter dieſem ſtand im zweiten Treffen die Preußiſche Infan⸗ 
terie⸗Diviſion des General-Lieutenants v. Grawert. 

Auf dieſe folgte, jedoch ein beträchtliches weiter vor, die dritte Brigade der 
Reſerve. Vor dieſelbe und mit dem linken Flügel, der gegen Iſſerſtedt gekehrt war, 
über ſie hinausreichend die Sächſiſche Cavallerie. Dieſer linke Flügel reichte aber noch 
lange nicht bis gegen den ganz vorgeſtreckten linken Flügel der Infanterie erſten Treffens, 
vielmehr war dieſer gewiß noch um 2000 Schritt weiter vor. 

Im dritten Treffen hinter der Preußiſchen Infanterie ſtand die Preußiſche 
Cavallerie. Einige tauſend Schritt vor dem rechten Flügel war das Hauptquartier der 
Sächſiſchen Generalität, nebſt einem Huſaren⸗Bivouacg. 

Dieſes Lager hatte alſo das eigene, daß wir mit dem Feinde beinahe die nemliche 
Front machten. Wir ſtanden nach Südweſten und er nach Weſten. Oder, wenn man 
uns als das erſte Treffen betrachten will, ſo ſtand er im zweiten, ſo, als ob wir mit dem 
erſten eine Linksſchwenkung gemacht hätten, wie z. B.: 


uookuvas 


Daher kam es auch, daß alle Detachements, die gegen den Feind geſchickt wurden, 
nach hinten zu aus dem Lager rückten, wie der Verfolg dieſer Erzählung es durch die 
Begebenheiten des 13. und 14. Octobers beweiſen wird. 

Der phyſiſch moraliſche Zuſtand dieſer Armee war auch nicht geeignet, das Nach— 
theilige ihrer militairiſchen Lage wieder gut zu machen. Die Sächſiſchen Regimenter, die 
von Mittel⸗Pöllnitz kamen, hatten noch immer nichts zu eſſen bekommen. Es war heute 
der vierte Tag. Die Tauenzienſche Diviſion hatte eine Mahlzeit in der Stadt Jena 
genoſſen. Die Preußiſchen Truppen hatten auch viel hin- und hermarſchieren müſſen, jedoch 
hatten ſie großentheils noch Brod und Fourage für die Pferde. Die Sachſen hatten zum 
Theil ihre Zelte verloren, und dieſer Theil von ihnen mußte daher bivouacquiren, während 
die Preußen in Zelten neben ihnen ſtanden. Dies gab Urſach zu vielem Murren und 
Klagen der ohnedies ſchon umſtändlichen Sächſiſchen Generalität. Ein jeder hoffte im 
Lager alles zu finden, es war aber nichts da, und die Soldaten fingen an, die Rüben roh 
vom Felde zu eſſen und die Kartoffeln auszugraben, welches aber nur denjenigen half, 
die grade an einem ſolchen Felde ſtanden. Die Niederlage von Saalfeld und der Verluſt 
von Schleitz hatten, verbunden mit einer großen Vorſtellung von der Uebermacht der 
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Franzoſen und der bald bekannt werdenden Nachricht, daß ſie ſchon hinter uns ſtänden, 
den Geiſt des Kleinmuths erweckt. Die Franzoſen kommen! war ein Schreckenswort ge- 
worden, oder: ſie kommen ſchon ganz ſchwarz wie eine Wolke! Niemals hörte man das 
kriegeriſche: „Der Feind iſt da!“ und ſelbſt unter denen, die nicht furchtſam waren, fand 
man niemand, der grimmig oder erbittert gegen den Feind geweſen wäre. Es war auch 
natürlich, denn niemand wußte, warum der Krieg geführt wurde, und bis man die erſten 
Flüchtlinge jammern und wehklagen hörte, glaubte ein jeder, durch das Beiſpiel des 
vorigen Jahres getäuſcht, noch an den Frieden. Das Manifeſt und die Proklamation an 
die Armee kamen viel zu ſpät und nicht in alle Hände. Man hatte die Verſprengten ohne 
Gewehr ſchon früher geſehen und ihre Erzählungen ſchon früher gehört. Es iſt hier nicht 
der Ort, von den Gebrechen zu reden, die in der Organiſation der Preußiſchen Armee 
(jowie der Sächſiſchen) und in den Individuen lagen, aus denen fie beſtand; aber erinnern 
darf man an die neue Formirung in Diviſionen, ohne daß alle Diviſions⸗Generale das 
Herz gehabt hätten, auch als ſolche zu handeln und nicht blos auf den Befehl zu warten; 
daran, daß dieſe Diviſionen nicht einmal zuſammenblieben und mancher Brigadier oder 
Oberſt vielleicht auf Befehle von einem Diviſionair wartete, der gar nicht mehr bei ihm 
war; an die Zuſammenſetzung der Hohenlohiſchen Armee aus Preußen und Sachſen, 
nicht vermiſcht, ſondern neben einander, mit einer eigenen Generalität, Generalſtab und 
Verpflegung; an unſere unglückliche Gewohnheit, alles bis auf das allerkleinſte befohlen, 
inſtruirt und disponirt haben zu wollen (welches zum commandirenden General einen 
Gott vorausſezt) und in Folge deſſen lieber nichts zu thun und auf einen Befehl zu 
warten, als ſelbſt einen Entſchluß zu ergreifen; an die Ungewohntheit des Kriegs; an die 
Verzärtelung unſerer Offiziere und Soldaten, die die allergewöhnlichſten Entbehrungen 
und Beſchwerden des Kriegs ſchon für ungeheure Strapatzen hielten, welches im doppelten 
Maaße bei der Cavallerie galt; an die gänzliche Vernachläſſigung des kleinen und Vorpojten- 
dienſtes; an die heilloſe Bequemlichkeitsliebe; an den Egoismus, wo die werthe Perſon 
mit der Ausübung der Pflicht wenigſtens in gleichem Range ſteht; an das unglück⸗ 
bringende Streben nach Tapferkeit, als die einzige Tugend und Pflicht des Soldaten 
angeſehen, ſo daß er, ſobald nur das Schießen aufgehört hat, wieder an ſeinen Leib 
denken darf, ohne ſich um die Führung feines Haufens zu bekümmern; an den verderb- 
lichen Geiſt des Klügelns und Beſſerwiſſens, der, ungeachtet die Vorgeſezten über eine 
jede Kleinigkeit Befehle geben ſollen, dennoch an einem jeglichen Befehl etwas zu tadeln 
weiß; an das wenige Vertrauen endlich, welches Soldat und Offizier auf alles, was er 
anordnen ſah, ſetzen konnte. Auch muß noch angemerkt werden, daß die Hohenlohiſche 
Armee weder Reſerve⸗Munition, noch ein Lazareth hatte; daß fie alſo, ſelbſt im Falle 
des Sieges, nach demſelben wehrlos war. 


II. Der 12. October. 


Den 12. October alſo, da den Morgen der Fürſt das erwähnte vom Oberſten 
Maſſenbach angeordnete Lager beſehen hatte und noch mit mehreren Anordnungen für 
die Verpflegung der Truppen und für die Regulirung der Vorpoſten“) beſchäftigt war, 
kamen Se. Majeſtät der König, der Herzog von Braunſchweig und der Oberſt Scharn⸗ 
horſt von Weimar und unterredeten ſich vor dem Lager mit dem Fürſten Hohenlohe und 
dem Oberſten Maſſenbach. 

Das ſeit dem 10. entwickelte Manoeuvre der Franzoſen war nun als völlig gewiß 
angeſehen worden und die Armee ſollte nach und nach aus der Falle hinter der Saale 


„) Der Sächſiſche General⸗Lieutenant v. Zeſchwitz, Bruder des Generals v. d. Cavallerie, ſollte 
die Feldwachen ausſetzen und fragte dabei unter andern: ob ſie auch die Nacht ſtehen blieben. In 
dem Augenblick wurde eine halbe Meile von uns ſtark gefeuert. 
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herausmarſchieren. Den 13. ſollte die Hauptarmee von Weimar nach Naumburg auf- 
brechen, der General Rüchel von Erfurth nach Weimar rücken und der Fürſt Hohenlohe 
ſtehen bleiben. Wahrſcheinlich ſollte er in einigen Tagen folgen, die Franzoſen warteten 
aber nicht darauf, und während die Conferenz vor der Front noch dauerte, griffen ſie 
unſere Vorpoſten im Saalthale ſchon an. 

Es war wahrſcheinlich eine Recognoscirung, die der Marſchall Lannes von Kahla 
aus unternahm. Unſere Vorpoſten, die oberhalb Burgau gegen Göſchwitz und Osmaritz 
ſtanden, wurden beunruhigt; der Feind lies aber bald wieder ab und fing den eigentlichen 
Angriff erſt einige Stunden ſpäter an. 

Folgendes waren ſeine Operationen am 12. October. 


Die Corps von Augereau und Lannes kamen über Kahla die Saale herab. Erſteres 
blieb daſelbſt zurück, wahrſcheinlich für den Fall, wenn wir ihrer Offenſive auf dieſem 
Flügel offenſiv begegnet hätten, und Lannes drang auf beiden Ufern der Saale im Thale 
vor, ohne auf den angränzenden, vor unſerem Lager liegenden Höhen etwas ſehen zu 
laſſen. Soult marſchierte von Roda auf Jena. Ney von Neuſtadt auf Roda, die Garden 
von Gera in die nemliche Gegend, vielleicht über Bürgel. Murat und Davouſt hingegen 
waren auf dem Bivouacg von Neu-Flemmingen, wo auch das Corps von Bernadotte, 
welches nachher über Dornburg zum Vorſchein kam, vielleicht geweſen iſt. Wenigſtens 
war der Marſchall für feine Perſon daſelbſt. Nachmittag geſchah der Angriff des Mar- 
ſchall Lannes auf die Vorpoſten im Saalthale, die der General Tauenzien kommandierte. 

Oberhalb Jena, auf dem rechten Ufer der Saale, liegt das Städtchen Lobeda, 
welches durch eine ſteinerne Brücke mit dem auf dem linken Ufer liegenden Dorfe Burgau 
zuſammenhängt. Neben demſelben an der Landſtraße liegt das kleine Dorf Winzerla. In 
Lobeda ſtand das Füſelier⸗Bataillon Erichſen und 1 Compagnie Jäger, in Burgau das 
Bataillon Roſen und ebenfalls 1 Compagnie Jäger. Ob noch mehrere Truppen in dieſes 
Gefecht verwickelt geweſen ſind, iſt dem Verfaſſer nicht bekannt, da er zwar, vom Fürſten 
geſchickt, auch dort geweſen iſt, aber nicht die ganze Zeit hat dort bleiben können. 

Der Feind kam, wie geſagt, auf beiden Ufern, vorzüglich aber auf dem linken, 
die Saale herab, und da um die nemliche Zeit von Roda kommende Cavallerie die vor 
Jena bei Ziegenhain ſtehende Jeldwache angriff, befürchtete die Beſatzung von Lobeda, 
von Jena und von dem Lager abgeſchnitten zu werden, wenn der Feind Burgau eher ge- 
winnen ſollte als Lobeda, und zog ſich über die Saale nach Burgau. Dieſer Ort und vor⸗ 
züglich Winzerla wurde nun von den Franzoſen den ganzen Nachmittag lebhaft an- 
gegriffen und von unſeren Füſeliers und Jägern, die in den Gärten und in den Wein- 
bergen ſtanden, mit Succeß vertheidigt. Die Ueberlegenheit, vorzüglich der letzteren, im 
gezielten Schuß zeigte ſich hier ſehr lebhaft. Zuletzt aber mußten ſie der Menge weichen, 
da der Feind, wie er beſtändig thut, ſeine Tirailleurs, gleich Schildwachen, ablößte, unſere 
Leute aber den ganzen Tag im Feuer bleiben mußten, alſo ermüdeten. Sie zogen ſich 
nach Jena zurück. Dem Verfaſſer, der da zugegen war, wovon er nun ſprechen wird, iſt 
es unbekannt, ob dieſes ſchon am Abend oder in der Nacht geſchehen iſt. 

Der Fürſt war um Mittag in Jena, ertheilte dem General Tauenzien die nöthigen 
Befehle und wollte eſſen, welches in drei Tagen nicht geſchehen war, es kam aber wieder 
nicht dazu, denn in demſelben Augenblick kam die ſchon erwähnte Nachricht, daß der 
Feind die dicht vor Jena bei Ziegenhain ſtehende Jeldwache angegriffen habe. 

Als Charakteriſtik, wie ſehr der Vorpoſtendienſt bei der Armee unbekannt war, 
verdient angemerkt zu werden, daß es der die Feldwache commandirende Offizier ſelbſt 
war, der in Jena hinein und zum Fürſten aufs Schloß kam, den Angriff der Franzoſen 
zu melden, auch, daß die Feldwache ſich ſogleich bis an die Saalbrücke, d. i. zwiſchen die 
Häuſer von Camsdorf und beinahe unter die Fenſter des Schloſſes, zurückgezogen hatte, 
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ungeachtet erſt einige Piſtolenſchüſſe gefallen waren. Dem Verfaſſer iſt weder das 
Regiment erinnerlich, noch der Name des Offiziers bekannt; es waren aber mehrere 
Adjudanten des Fürſten, welche ihn in der Rhein-Campagne als einen ausgezeichneten 
Offizier gekannt hatten. Dies wird alſo nur angeführt, um zu beweiſen, daß alle Bande 
des Dienſtes in der ganzen Armee nachgelaſſen hatten. 

Es wurde Lärm in der Stadt geſchlagen, und der Adjudant des Fürſten, der zuerſt 
zu Pferde war, fand die Jeldwache mit dem Rücken an der Saalbrücke zwiſchen den 
Häuſern eingeklemmt, ſo daß ſie kaum zwanzig Schritt vor ſich ſehen und noch weniger im 
Fall eines Angriffs ihm ordentlich begegnen konnte; denn es war ihr kein Franzoſe 
gefolgt, und ſie wußte nicht einmal recht, wer ſie angegriffen habe. „Es wären ein paar 
Schüſſe von Franzoſen gefallen!“ Auch ſchien es, daß die Feldwache blos auf dem Wege 
nach Ziegenhain (rechts aus Camsdorf hinaus) geſtanden hatte, denn von dem Wege nach 
Wenigen⸗Jena und Jena⸗Prisnitz (links hinaus) wußte niemand etwas. Die Feldwache 
wurde auf dem Wege nach Ziegenhain und ein Trupp auf dem nach Wenigen⸗Jena vor- 
geführt und man ward keinen Feind gewahr. Unterdeſſen war das in der Stadt ſtehende 
Regiment Zweiffel zuſammengetreten, und der Major Loucey, Adjudant des Fürſten, führte 
einen Augenblick, ehe der Fürſt ſelbſt herauskam, ein Bataillon mit ſeinen Kanonen an 
die Saalbrücke. 

Da viele Wege durch die an Jena ſtoßenden Berge führen und die Feldwache nur 
40 Pferde ſtark war, ſchickte der Fürſt ſogleich zu dem General Senft, der mit ſeinem 
Sächſiſchen Dragoner⸗Regiment bei Zwätzen zwiſchen Jena und Dornburg ſtand, um dieſe 
beiden Poſten zu unterſtützen und die an mehreren Orten zu durchwatende Saale zu 
beobachten. Man wollte mit dieſem Regiment dem Feinde auf den Hals gehen und 
wo möglich einige Gefangene machen. 

Es ſcheint, daß der Feind die Stadt Jena von der Landſeite (d. i. vom linken Saal- 
ufer, auf welchem ſie gelegen iſt) und nicht über die Brücke her nehmen ſollte; erſtlich, 
weil es leichter iſt, und zweitens, weil er auf dieſe Art die Garniſon (die einen Rückzug von 
beinahe einer halben Meile nach dem Lager zu machen hatte und von demſelben durch 
einen Angriff auf dem linken Ufer abgeſchnitten werden konnte) zu Gefangenen zu machen 
hoffte. Ohne dieſe Abſicht, und wenn er von der geringen Vertheidigung an der Brücke 
unterrichtet geweſen wäre, brauchte er nur der Feldwache lebhaft zu folgen, um mit ihr 
in die Stadt zu kommen, ehe die Garniſon zuſammentreten konnte. Oder er konnte auch, 
wie es ſcheint, von Wenigen⸗Jena her hineinreiten. 

Ehe der General Senft, mit dem es nicht ſehr raſch ging, herankam, kamen einige 
feindliche Flanqueurs auf den Bergen zum Vorſcheine und ſchoſſen ſchimpfend: „Preußſche 
Cujohn!“ „Gut Sax!“ nach den unſrigen, ſo daß ſich ein leichtes Gefecht engagirte, welches 
aber nicht ernſthaft wurde, indem der Feind ſich zurückzog. Während ſolchergeſtalt der 
Fürſt Hohenlohe Anſtalten an der Saalbrücke machte und der General Tauenzien bei 
Winzerla rühmlich ſocht, wurde auch der Major Collin in Dornburg angegriffen, wo er 
mit ſeinem halben Grenadier⸗Bataillon ſtand. Er ließ dieſes nach Jena melden und bat 
um einige Cavallerie, da der Feind unſern Feldwachen zu überlegen ſei. Der Fürſt 
ritt ſelbſt, da für Jena noch nichts zu beſorgen ſchien, dem noch immer unterwegens ver- 
weilenden General Senft entgegen, ließ das Regiment“) Contremarſch machen und befahl 
ihm nun, mit demſelben unverzüglich nach Dornburg zu eilen und nur ein Commando 
von 60 Pferden zum Patrouilliren in Jena zu laſſen. Da auch um die nemliche Zeit 
aus Camburg gemeldet ward, daß der Feind ein daſelbſt befindliches Piket von Prittwitz⸗ 
Dragoner vertrieben und ſich der dortigen Brücke bemächtigt habe, ſo ſetzte der Fürſt noch 


) Es war eigentlich das Regiment Clemens und zwei Escadrons Prinz Johann. 
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den Befehl hinzu, mit einigen Escadrons bis Camburg zu gehen und die Brücke wieder 
zu nehmen. 

Der General Senft that es nicht, ſondern ſchickte nur eine Escadron ab und ver⸗ 
fügte ſich mit den übrigen zur Ruhe nach Zwätzen. 

In der Nacht erfuhr dies der General Tauenzien in Jena und erneuerte den 
Befehl des Fürſten. Der General Senft kehrte ſich abermals nicht daran, ſondern 
marſchierte am Morgen zwar gegen Dornburg, doch ſo, daß er eine gute halbe Meile davon 
und von der Saale blieb. Er ſtellte ſich bei Stiebritz. 

Nun war es Abend. Der Fürſt lies dem General Tauenzien, der noch bei Win⸗ 
zerla war, Verhaltungsbefehle überbringen und vertraute ſeinem Adjudanten, dem Major 
Loucey, die ſpezielle Vertheidigung der Stadt. Er ſelbſt begab ſich, wozu es die höchſte 
Zeit war, da die Communication jeden Augenblick unterbrochen werden konnte, nach dem 
Lager und ins Hauptquartier zu Capellendorf. ö 

In der Nacht blieben die Franzoſen in Burgau und Lobeda, der General Tauenzien 
in Jena. Ueber die Zeit des Abzuges der übrigen Vorpoſten weiß der Verfaſſer nichts 
beſtimmtes; aber am 13. war der Major Collin aus Dornburg bei der Armee im Lager, 
wahrſcheinlich, weil er nicht unterſtützt worden war, denn er hatte ſich lange und mit 
Muth vertheidigt; der Oberſt Boguslawsky ſtand vor dem Lager am Schwabhäuſer 
Grund; den General Pelet, der neben ihm ſtehen ſollte, fanden wir wo anders ganz 
unvermuthet, wie wir hören werden, und vor dem rechten Flügel des Lagers ſtanden die 
Cavalleriefeldwachen, die am 12. anſtatt des daſelbſt erwähnten General-Lieutenants 
Zeſchwitz der General Holtzendorf ausgeſetzt hatte. 


III. Der 13. October. 


Der General Tauenzien wußte, daß die Saale lin dieſen Tagen allenthalben bei- 
nahe zu durchwaten) oben und unterhalb der Stadt in der Gewalt des Feindes war. Er 
mußte dieſe alſo verlaſſen, wenn er nicht umringt werden wollte. Er marſchierte mit Vor⸗ 
ſicht ab und gelangte, zulezt vom Feinde gefolgt, über den Steiger und das Rauhthal auf 
die Anhöhen. Der Major Loucey blieb zulezt in der Stadt. Der Feind griff mit Macht 
am neuen Thor an (von Kahla her), ebenſo an der Saalbrücke. Der Major Loucey lies 
nun den Cavallerietrupp aus dem Zwätzener Thor (nach Dornburg zu) hinausmarſchiren, 
hinter dieſem die Infanterie, dann die Kanonen, und da dies alles im Marſch war, gab 
er einem an der Saalbrücke mit einer Compagnie vom Gr. Bataillon Herwarth poſtirten 
Capitain Befehl, auf die Kanonen zu folgen, worauf er ſelbſt ſich wieder zu den ſchon 
marſchierenden Truppen verfügte (man kann nemlich, ohne die Stadt zu paſſiren, von der 
Saalbrücke nach dem Zwätzener Thor kommen). Indem drangen die Franzoſen durch das 
neue und Erfurther Thor in die Stadt und fingen an zu plündern, ohne von dieſem 
Capitain etwas zu wiſſen. Sei es, daß er den Befehl nicht verſtanden hatte, ſei es aus 
übelberſtandener Bravour, kurz, er wollte dieſem Plündern Einhalt thun und wurde 
darüber, da eben der Marſchall Lannes mit ſeinem ganzen Corps in die Stadt zog, ſamt 
feiner Compagnie gefangen. Der Major Loucey erreichte mit den übrigen den General 
Tauenzien und mit diefem durch das Rauhthal die Höhen des Lagers. 

Es hatte allen denen, die den Fürſten Hohenlohe umgaben, nicht entgehen können, 
daß er ſich bei ſeinem Alter von 60 Jahren während der verfloſſenen drei Tage, wo er 
faſt nicht vom Pferde kam, zu ſehr anſtrengte. Ungeachtet man noch keine Abnahme ſeiner 
Kräfte gewahr wurde, ſollten dennoch die lebhaften Tage nun erſt angehen und es ge- 
ſellten ſich dazu noch Unannehmlichkeiten anderer Art. 

Am 13. früh rebellirte die Sächſiſche Generalität. Der Geheime Kriegsrath v. Watz⸗ 
dorf, Chef des Sächſiſchen Verpflegungs⸗Departements, und der Major Junck, General- 


1806. Das Preußiſche Offtzierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 11 


9 


5 


162 Zweiter Teil. Urkunden. 


adjutant des commandirenden Generals v. Zeſchwitz, kamen, von dieſem geſendet; wahr⸗ 
ſcheinlich auf eignen Antrieb, da der General kein Mann war, der irgend einen Entſchluß 
faſſen konnte, zum Fürſten und erklärten: „daß, wenn die ganze Sächſiſche Armee nicht 
zu Mittag mit Brod und Fourage verſorgt wäre, ſie am andern Morgen abmarſchieren 
würde!“ 


Weder der Fürſt noch der Preußiſche Theil feiner Armee hatten Brod und Fou⸗ 
rage ebenſowenig als die Sachſen; er konnte ihnen alſo nichts geben.“) Es iſt daher wohl 
ſelten ein Feldherr in einer kritiſcheren Lage geweſen, als der Fürſt Hohenlohe in dieſem 
Augenblick. Eben brach die Hauptarmee auf, marſchierte zurück und ließ ihn allein, der 
ganzen Macht des Feindes Preis gegeben. Eben war der letzte Paß auf ſeiner linken Flanke 
verlaſſen worden, und der Feind griff ſchon den linken Flügel der Poſition ſelbſt an, wie wir 
gleich hören werden; ſein Vertrauen auf die Armee, die er zu Siegen zu führen gewohnt 
war, war in den letzten Tagen ſehr geſchwächt worden, und eben kündigt ihm die Hälfte 
derſelben den Gehorſam auf. Hier aber zeigte ſich ſein hoher Geiſt im vortheilhafteſten 
Lichte. Es kann ſein, daß er in den letzten Tagen, durch ſchlechte Rathgeber irre geleitet, 
in den Zwiſtigkeiten mit dem Herzog von Braunſchweig auch gefehlt habe; wer ihn aber 
am 13. October ſah, mußte ihn bewundern lernen! 

Er verſprach mit ungeſtörtem Geſicht, daß ſie noch heute Brod haben ſollten, ſchrieb 
dem König, daß er ſein Wort darauf verpfändet habe, ſtellte ihm die ganze Lage der Sache 
vor und ſendete den Oberſten Maſſenbach nach Weimar, wo die Bäckerei der Hauptarmee 
etablirt war, der es noch an nichts gefehlt hatte, damit ſie ihm aushülfe. Zugleich erklärte 
er: Das ganze Sächſiſche Commiſſariat ſei aufgehoben, und er ſelbſt werde von heute an 
für Sachſen und Preußen ſorgen. Dann ſtieg er zu Pferde und beritt das Lager. Dies 
waren die ſchönſten Stunden, die wir in dem ganzen Feldzuge erlebt hatten, Stunden der 
Hoffnung und eines aufkeimenden Glaubens an beſſere Zeit, und wo ſich uns ein ſchwaches 
Bild darſtellte von dem, was eine Preußiſche Armee ſein kann, wenn ſie gut geführt und 
behandelt wird. 


Es war der ſchönſte, heiterſte Herbſttag, den man ſich denken kann; ſowie der Fürſt 
die Front herunter ritt, traten alle Bataillons und Regimenter mit ihren Offizieren vor 
den Zelten heran. Der Fürſt ſprach mit Allen. Auf dem rechten Flügel ſtanden die 
Preußen, an dieſe kamen wir alſo zuerſt. Nirgends eine Spur von Mißvergnügen. Der 
Fürſt fragte bei jedem Bataillon, ob ſie Brod, Fleiſch, Branndwein gehabt hätten. Ob es 
zwar an dem erſten bei vielen gefehlt hatte, jo waren fie doch Alle zufrieden, meinten: es 
wird ſchon beſſer werden, wenn wir ſie (nämlich die Franzoſen) nur erſt haben werden! 
Und wenn der Fürſt ſagte: „Dazu wird bald Rath werden!“, ſo erſchallte: „Es lebe der Fürſt 
Hohenlohe!“ durch alle Glieder. Die Schleſiſchen Regimenter, die ihn kannten und Alle 
liebten, ſahen ihn mit ſichtbarer Freude und begrüßten ihn unaufgefordert mit dieſem Ruf. 
Viele erinnerte er an ihre Thaten in den Feldzügen am Rhein, verſprach, es ſolle wieder ſo 
werden, ſagte, er wäre ja ein alter Camerad von ihnen, und ſie würden ſeiner Anführung 
Ehr machen, da wurde der Jubel allgemein. Wie er zu den Grenadieren kam, ſagte er: 


) Er hatte es auch gar nicht nöthig. Die Herren Sachſen hätten bedenken ſollen, daß ſie 
ihr eigenes Verpflegungsſyſtem hatten und bisher immer in ihrem eigenen Lande geweſen waren, 
alſo nur an ihren eignen Gebrechen laborirten; daß es ferner nur bloßer Zufall war, daß die 
Sachſen zwei Tage länger hungerten als die Preußen. Sie führten zwar an, ihre Magazine wären 
dem erſten Campagne⸗Plan zu Folge nach Hof hin angelegt geweſen, fie hätten damals den Preußen 
ausgeholfen, und nun müßten ſie ſeit zehn Tagen in der Irre hin und her marſchieren, wobei ſie 
von unſerm Generalſtab in Abſicht der Vorſorge und zeitigen Benachrichtigung eben ſo ſtiefmütterlich 
behandelt würden, als dieſer von der Hauptarmee behandelt zu werden vorgäbe, u. ſ. w. Allein 
trotz allem dieſem hätte dennoch ein Franzöſiſcher General den Sächſiſchen Deputirten den Kopf vor 
die Füße legen oder ſie in die erſte beſte Feſtung transportiren laſſen. 
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Für ſie werde er die ſchwerſte Arbeit aufſparen, ſie ſollten, wenn es Noth thun würde, mit 
dem Bajonett darauf gehen; er wiſſe gewiß, ſie würden den Feind werfen, wo ſie ihn an- 
treffen würden. Da erſcholl die einſtimmige Antwort: Ja, da könne er ſich gewiß darauf 
verlaſſen, wenn es nur erſt ſo weit wäre. Und wenn er dann ſcherzend fragte: Wieviel 
Franzoſen denn wohl ein Jeder auf ſich nähme, ſo verſicherten die Ernſthaften ganz ehrlich 
und treuherzig: „drei!“, wogegen es denn die Luſtigen bis zu achten und neune trieben. Und 
das erſte hätten ſie wahr gemacht. Es war eine Freude, ſolche Leute zu ſehen, und, bei 
Gott, bei dieſem Muthe und bei dieſem Willen gehörte für dieſe Armee nichts anderes dazu, 
als ſie täglich ſo, wie es heute geſchah, von allen ihren Vorgeſetzten zu behandeln, und dann, 
ſie nicht gleich zum erſten Anfang in einen Kartätſchenregen zu führen, um darin ſtill zu 
ſtehen; ſo konnte man ſich, wenn man freie Hand mit ihr hatte, mit ihr aus Lagen reißen, 
die wo möglich noch übler waren als die, in der wir uns befanden. 


Bei dieſem Schauſpiel lebten wir Alle auf, wir vergaßen, was die Tage her ge⸗ 
ſchehen war, und wo der Feind ſtehe; wir hofften, von dieſem Augenblick an werde Alles 
anders werden; wir ſagten uns leiſe untereinander: „Es iſt noch nicht Alles verloren!“ und 
keiner war unter uns, dem nicht Freudenthränen im Auge ſtanden. Es waren die letzten! 
Bei den Sachſen war es weniger gut, doch waren ſie nicht verzagt; ſie hungerten. Der 
Fürſt ſprach ihnen Muth ein, ſagte, von nun an werde er für fie ſorgen, ſie ſollten in allen 
Stücken mit den Preußen gleich gehalten werden. Der König ſchicke nun heute ſchon ſo und 
ſo viel Brod und ſo viel Brandwein uſw. Viele ſahen nun zufrieden aus, und wenn ſie 
nicht antworteten, ja wenn Viele ausſahen, als wenn ſie nicht verſtänden, wovon die Rede 
ſei, jo ſchien dies daran zu liegen, daß fie den Feldherren nicht kannten. Faſt alle ſahen ihn 
zum erſten Mal. 

Ehe wir an den linken Flügel des Lagers kamen, kam eine Meldung von den Vor⸗ 
poſten rechten Flügels durch einen Offizier von den braunen Huſaren. Durch die Fragen 
des Fürſten kam hierbei zum Vorſchein, daß dieſe Feldwachen da vorn allein waren und 
Niemand links neben ſich hatten. So unglaublich es ſchien, wurde endlich doch heraus- 
gebracht, daß der General Pelet von den Füſeliers, der zwiſchen den Cavallerie-Jeldwachen 
und dem Oberſt Boguslawsky die Vorpoſten vor der Mitte des Lagers befehligte, mit 
ſeinem Commando auf und davon gegangen ſein müſſe. Auch blieben wir hierüber nicht 
lange in Ungewißheit; denn als wir hinter die Front des Lagers kamen, fanden wir den 
General Pelet mit ſeinem Bataillon und einer halben berittenen Batterie aufmarſchiert. 
Auf die Anrede des Fürſten ſagte er: Da er neben fich*) habe ſchießen hören, ſei er ab⸗ 
marſchiert uſw. Der Fürſt gab ihm zu erkennen, daß er ja von dieſer ihm drohenden Ge⸗ 
fahr nichts habe melden laſſen, damit man zu ſeiner Rettung hätte herbeieilen können. 
Auch ſähe man ja noch keinen Feind. Und wie Vorpoſten ſich überhaupt ohne Befehl bis 
hinter das Lager zurückziehen könnten? Er verſicherte hierauf, wenn es der Fürſt befehle, 
wolle er auch gleich wieder vorgehen.“) Der Fürſt ließ ihn nicht todtſchießen, ſondern 
befahl ihm, wieder vorzurücken. Nachher aber iſt er mit zu dem gleich zu erwähnenden 
Angriff gebraucht worden. 


) Es war bei der Stadt Jena. . 
f ) Späterhin hat der Verfaſſer bei dem General⸗Lieutenant v. Blücher erfahren, daß dieſer 
ihm auf feinem Rüdzuge ſchon begegnet war und ihm ſchon einmal befohlen hatte wieder vorzu⸗ 
a un er auch damals eben fo bereitwillig verſprochen, aber feinen Rüdzug hinterher fort: 
geſezt hatte. 
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Feind auf feinem Rückzuge auf den Jerſen gefolgt war, und ihn nun angriff, ehe er auf den 
Bergen Poſto faſſen konnte, weil er mit ihm zugleich hinaufkam. 

Es wäre allerdings zweckmäßiger geweſen, wenn dieſe Höhen zuvor beſetzt geweſen 
wären, ſo daß ſich der General Tauentzien hinter eine ſchon bereit ſtehende Chaine hätte 
ſetzen können. Er ſelbſt hatte, da er zu ſchwach war, nur ein Bataillon vorausſchicken 
können, welches zu wenig war, um das Terrain vom Rauhthal, über den Landgrafen- 
berg, bis an den Flöhberg zu beſetzen. Es ſtellte ſich auf die höchſte Höhe und ward alſo 
bald in die Flanke genommen. Sowie die verſchiedenen kleinen Colonnen die Schluchten 
hinauskamen, war der zahlreichere Feind auf allen Jußſteigen um und neben ihnen eben- 
falls dort, und der General Tauenzien mußte ſeinen Rückzug fortſetzen. Der Fürſt Hohen- 
lohe ließ ſogleich die zunächſt ſtehenden Sachſen und einige Preußen von der Reſerve zur 
Unterſtützung des Generals Tauenzien ausrücken und führte ſie ſelbſt an. Alles war voller 
Jubel und Freude, denn die Reden des Fürſten hatten mächtige Wirkung gethan. Die 
Cavallerie kam zuerſt an, und ſogleich gingen unſre Füſeliere und Jäger wieder vor und 
warfen den Feind, der ſich ſchon bis in den Iſſerſtedter Jorſt und nach Lützerode einzeln 
vorgewagt hatte, in einem ziemlich lebhaften Tirailleurgefecht. Ungefähr in Zeit einer 
halben Stunde hatten wir den Iſſerſtedter Jorſt und Lützerode beſetzt, ſo daß das Liskauer 
Thal vor uns lag. Im Walde und im Dorfe ſtand die leichte Infanterie, auf der Plaine 
die Cavallerie, ebenſo von Lützerode weiter nach Cloſewitz, welcher Ort zuvor ſchon (wegen 
einer Fouragirung, die die Sächſiſche Cavallerie unternommen hatte, weil ſie ſeit geſtern 
ohne Futter war) von unſeren Truppen beſetzt war. Hinter dieſem Dorfe ſtand auf dem 
Dornberge,*) wo das Pfarrholz liegt, der General Cerrini mit einigen Sächſiſchen Gre⸗ 
nadier⸗Bataillons. Die Preußischen Grenadiere und einige reitende Batterien unter dem 
General Sanitz waren jauchzend und jubelnd im Anmarſch. 

Der Fürſt war ſehr entſchloſſen, den Feind ſogleich anzugreifen. Er war noch ſo 
ſchwach, daß dies ohne beſondere Schwierigkeit gelingen mußte; und gelangten wir einmal 
erſt wieder an den Rand des Saalthales, welcher ſteil über die Stadt Jena emporſteigt, ſo 
fand die Schlacht vom 14. nicht ſtatt, denn wir ſahen den Feind und ſchlugen ihn entweder 
in der ungünſtigen Lage, in der er ſich befand, oder wir zogen uns bei Zeiten auf die ab- 
marſchierende Hauptarmee. 

Da die Sachen ſo ſtanden, und nur noch wenige Augenblicke bis zum beſchloſſenen 
Angriff vor uns lagen, kam der Oberſt Maſſenbach von Weimar geritten und nahm den 
Fürſten bei Seite. Man ſah den Fürſten während dieſer Unterredung mit einem kleinen 
Stock, den er beim Reiten trug, wie er im heftigſten Zorn zu thun pflegte, ſich ſelbſt einige 
Male über die Lende ſchlagen. Der Angriff unterblieb. Man ſagt, der Oberſt Maſſenbach 
habe das gemeſſenſte Verbot gegen einen Angriff aus Weimar und dagegen den Befehl ge- 
bracht, Dornburg zur Deckung des Marſches der Hauptarmee ſogleich wieder zu beſetzen. 

Der Fürſt entſchloß ſich aus dem Verfaſſer unbekannten Urſachen, ſelbſt mit nach 
Dornburg zu gehen und übertrug das Commando gegen den Feind an dem Orte, den wir 
eben verließen, abermals dem General Tauenzien, welcher den ganzen Tag bis in die Nacht 
noch mit dem Feinde tiraillirte, jo daß dieſe Füfelier-Bataillong und auch die Brigade 
Cerrini die Nacht unter dem Gewehr blieben. Desgleichen war die ganze übrige Sächſiſche 
Infanterie ausgerückt, weil ſich dem Schwabhäuſer Grund gegenüber, ohnweit welchem 
ſie ſtanden, Feinde gezeigt hatten. Der Fürſt marſchierte alſo etwa Nachmittags um 3 Uhr 
975 Dornburg“) und nahm die erleſenſten Truppen mit, an Infanterie lauter Preußen. 

3 waren: 


*) Diejenigen, welche ſagen, der Feind habe damals den Dornberg ſchon inne gehabt, 
haben Unrecht. 
**) Der Oberſt Maſſenbach war auch dabei. 
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1 Grenadier-Bataillon Loſthin, 

1 - Graf Dohna, 

1 Borcke, 

1 Bataillon Freiwillige aus allen Regimentern.“ 
5 Bataillon Collin. 


4½ Bataillons. 


1 reitende Batterie Hahn, 
1 Zwölfpfünder⸗Batterie Schulenburg. 


2 Batterien. 


10 Escadrons Schimmelfennig-Hufaren, 

1 - Bila-Hufaren, 

3 . Holtzendorf⸗Cüraſſiere,“) 

4 Prinz Clemens-Chevauxlegers, 

2 - Prinz Johann⸗Chevauxlegers.““) 
20 Escadrons. 


Es iſt unglaublich, was der Gedanke: „daß es vorwärts gehe!“ für eine vortreffliche 
Stimmung in dem Soldaten hervorbringt. Unſer kleines Corps jubelte und ſang den ganzen 
Weg über, als ginge es zu einem Feſte. 

Da Dornburg zwei Meilen entfernt iſt, ſo marſchierten wir mehrere Stunden durch 
die Gegend, wo eben die Fouragirung, von der wir geſprochen haben, beendigt war. Sie 
war nicht vom Feinde beunruhigt worden, und auch wir ſtießen auſ keinen. Wir kamen 
vor Dornburg an und ſahen nichts. Wir ſchickten eine Huſarenpatrouille hinein, es war 
leer, aber für 12 000 Mann Quartier darin angeſagt, und recht ordentlich gekocht und ge- 
braten. Die Huſaren brachten hiervon und von dem für die Franzoſen beſtimmten Wein 
(wo unſere Leute in Quartier kamen, fiel es Niemand ein, ihnen welchen vorzuſetzen) mit 
heraus, und nun wurden Commandos hineingeſchickt, um Alles herauszuholen und unter 
die Truppen zu vertheilen. Unterdeſſen wurde das Saalufer zur Sicherung unſeres Rückens 
und des Marſches der Hauptarmee beſetzt, das heißt, die Truppen wurden in die dahinter 
liegende Gegend in Cantonnirung verlegt. Der Paß von Dornburg ward nicht beſetzt. 
Dem General Holtzendorf, der dieſes Detachement nun commandiren ſollte, und allen an- 
weſenden Commandeurs und Adjutanten diktirte der Fürſt eine ſehr detaillirte Dispoſition, 
wie die Ufer der Saale belegt und beobachtet werden ſollten. Es ſollten nämlich, wenn ich 
nicht irre, der General Bila eine Strecke, vom linken Flügel des Generals Tauenzien an, 
bis Zwätzen oder Porſtendorf commandiren und von da die des Generals Holtzendorf über 
Neuen-⸗Gönne, Dornburg und Camburg bis nach Groß- Heringen am Zuſammenfluß der 
Saale und Ilm fortlaufen und dort oder durch die Paſſage bei Sultza ſich mit denen der 
bei Auerſtedt ſtehenden Hauptarmee in Verbindung ſetzen. Der Fürſt benannte, wie er es 
immer that, ein jedes einzelne Regiment und die Strecke, die es beſetzen ſollte, und da es 
ſchien, als ob nicht alle Anweſenden von dem Zweck und der Wichtigkeit der Sache unter- 
richtet wären, auch die wenigſten Karten hatten, zeigte noch ein Adjudant des Fürſten dem 
Generaladjudanten des Generals Holtzendorf, Rittmeiſter Alvensleben, unſere Stellung, 
den Marſch der Hauptarmee und die Gegend, die der Jeind bereits inne hatte, auf der 


) Als beim Regiment Hohenlohe die Freiwilligen vorgerufen wurden, trat jubelnd das 
ganze Regiment vor. Man mußte zurückweiſen, was nicht mit ſollte. 
9) Dieſe hatten die Fouragirung gedeckt und wurden nun mitgenommen. 
Es war der Reſt vom Regiment, welches bei Schleitz ſo brav geweſen war und ſo viel 
verloren hatte. 
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Karte, von welchem allen er auch wirklich nicht und wahrſcheinlich der General ebenſowenig 
bis dahin unterrichtet war. 

Er verſprach dafür zu ſorgen, daß die Chaine gewiß gezogen würde,“) und nur hinter 
dieſer Chaine wurde das Holtzendorfſche Corps in Cantonnirungen gelegt. Es ſcheint aber, 
daß es unmöglich geweſen ſein wird, dieſe Chaine noch auszuſetzen. Die Sonne ging eben 
unter; es war alſo 13. Oktober, 6 Uhr Abends, und links die Strecke bis Groß-Heringen 
zwei Meilen; rechts nach Zwätzen hin auch eine ſtarke Meile lang. Nun ward noch auf 
den Jall eines Alarms, der durch drei Kanonenſchüſſe bezeichnet werden ſollte, der In— 
fanterie die Höhen von Rödigen und der Cavallerie das Dorf Stiebritz zum Rendezvous 
angewieſen, und alles ging auseinander. Der Fürſt ritt mit ſeinem Gefolge und einem 
Gefangenen, den wir ſoeben gemacht hatten, nach Capellendorf zurück, kam aber erſt zwiſchen 
9 und 10 Uhr dort an, da wir uns in der Dunkelheit bis gegen Apolda verirrt hatten. 
Dieſer Gefangene war der Capitain Montesquiou, Ordonanzoffizier des Kaiſers, den ein 
Bilaiſcher Huſar in Dornburg ergriff und zum Fürſten brachte, der davor hielt. Er hatte 
einen Brief vom Kaiſer an den König, kam aber hinten herum, ohne Trompeter. Er ward 
den andern Morgen durch den Capitain Gneiſenau zum König geſchickt. 


Während wir ſolchergeſtalt am 13. theils vor dem Landgrafenberge bei Jena auf- 
marſchiert hielten, theils nach Dornburg rückten, theils ruhig im Lager ſtanden, während 
die Hauptarmee hinter uns wegmarſchierte, der General Rüchel mit höchſtens 15000 Mann 
nach Weimar rückte und der Herzog von Weimar im Thüringer Walde war, operirte der 
Feind folgendermaßen. 


In demſelben Augenblick, wo der Fürſt Hohenlohe vom Dornberge weg nach Dorn- 
burg marſchierte, kam der Franzöſiſche Kaiſer in Perſon auf dem gradeüber liegenden Land⸗ 
grafenberge an, von wo aus er unſre ganze Stellung überſehen konnte. Seine Armeecorps 
ſtanden folgendermaßen: 


1. Das von Lannes in Jena und zum Theil auf dem Landgrafenberge, 
2. Augereau in Kahla, und marſchierten in der Nacht auf den 14., oder ſchon am 
Nachmittag nach Jena. 

3. Soult auf dem Marſch von Roda nach Jena. 

4. Ney in Roda, und in der Nacht nach Jena. 

5. Murat verließ den Bivouacq von Neu-Flemmingen und marſchierte wieder rüd- 
wärts gegen Dornburg, die ſchwere Cavallerie ſcheint überhaupt noch zurück 
geweſen zu ſein. Ein gleiches that 

„Bernadotte, der gegen das Ende der Schlacht über Dornburg zum Vorſchein kam. 

7. Davouſt ſtand bei Naumburg und brach gegen Köſen auf. 

8. Die Garden endlich find auch noch in der Nacht auf dem Landgrafenberge ange- 

kommen. 


Es haben mehrere vermuthet, daß der Franzöfifche Kaiſer, da er am Nachmittag 
auf dem Landgrafenberg ankam und die ganze Preußiſche Armee in Bewegung ſah, eine 
offenſive Bewegung für den folgenden Tag vermuthet hat und dieſer nun offenſiv zu be- 
gegnen ſuchte. Dieſes ſcheint auch aus den franzöſiſchen Berichten über beide Schlachten, 
die fie immer wie eine behandeln, zu erhellen, auch daraus, daß er das Corps von Berna- 
dotte und die leichte Cavallerie des Prinzen Murat, die er beide mit gegen Naumburg 
geſchickt hatte, wieder zurückkommen ließ. Hätte er geglaubt, daß die Hauptarmee über 
Auerſtädt abmarſchierte und nur die kleinſte ihm gegenüber ſtehen blieb, ſo hätte er erſterer 


jer} 


) Ein Verſprechen, welches bei der Art, wie vieles in der Armee betrieben wurde, fehr 
nothwendig und beruhigend war. 
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mehr entgegen geſchickt und nicht 5 Armeecorps bei Jena gegen einen Haufen verſammelt, 
der nicht viel ſtärker war als ein einziges derſelben. 

Der Verfaſſer erhielt vom Fürſten den Auftrag, den gefangenen Capitain Montes⸗ 
quiou zu bewachen. Dies iſt die Urſach, warum er nicht Augenzeuge des Anfangs der 
Schlacht geweſen iſt, wie der General Tauenzien am frühen Morgen angegriffen wurde, 
ſondern erſt von dem Augenblick an, wo der Gefangene abgereiſt war, und der Fürſt ſelbſt 
herausritt. 


IV. Der 14. October. 


Während man ſich im Preußiſchen Lager nichts weniger als eine Schlacht für den 
folgenden Tag vermuthete, während dieſes kleine Heer zerſtreut war: 

1. zum Theil bis nach Dornburg und Camburg; 

2. zum Theil im Lager bei Capellendorf; 

3. zum Theil auf Vorpoſten zwiſchen Iſſerſtedt und Cloſewitz; 

4. zum Theil auf verſchiedenen Bivouacqs, unter andern auf der Schnecke die mit 

8 Bataillons beſetzt war, 
hatte der an Macht ſo ſehr überlegene Gegner den Nachmittag und die ganze Nacht hindurch 
mit der ruhigſten Beſonnenheit ſeine Anſtalten gemacht. 

Auf der höchſten Kuppe des Landgrafenberges, da wo am 13. das eine vom General 
Tauenzien aus Jena vorausgeſchickte Bataillon geſtanden hatte, hatte er ſelbſt in der Mitte 
ſeiner Garden und mit zweien Diviſionen des Corps von Lannes die Nacht zugebracht, 
während man die zu dieſer Höhe hinaufführenden Thäler und namentlich darunter das 
Rauhthal, die Eule, den Steiger und den nach Cospeda führenden Weg ebnete und zuerſt 
mit großen Anſtrengungen Artillerie, nachher aber nach und nach 100 000 Mann die ſteilen 
Berge hinaufbrachte, die im Rücken unſeres Lagers aufmarſchierten.“) 

Die Franzöſiſche Armee wurde alſo, das Corps von Bernadotte ausgenommen, an 
dieſem Tage aus dem Raum von nicht einer Quadratviertelmeile wie aus einem Jächer 
entfaltet und 100 000 Mann durch die zu unſern Füßen liegende Stadt Jena geführt. 
Dies erſcheint uns als ein großes Wagſtück gegen einen nur irgend wachſamen Feind, und 
es hieße wirklich die Kriegskunſt zur bloßen Klopffechterei herabwürdigen, wo nur die 
Stärke und die Zahl entſcheidet, wenn man nicht zugeben wollte, daß mit ganz gewöhnlichen 
Vorſichtsmaßregeln, wenn wir z. B. den Rücken gegen des Königs Armee und die Front 
gegen die Saale wendeten, auch den General Rüchel in dieſem Sinne dirigirten, wir noch 
am Nachmittag zuvor oder in der Nacht, trotz unſerer geringen Zahl, den Feind vernichten 
konnten. Drückten wir nur, die Flügel verwahrt, die wenigen 1000 Schritt bis an den 
Rand des dicht über der Stadt Jena liegenden Landgrafenberges vor, kardätſchten den 
hinauſklimmenden Feind in feinen Defileen zuſammen und ſchoſſen die Stadt in Brand, 
daß niemand hindurch konnte, ſo konnten wir alle unſre bisherigen Fehler für eine Liſt 
ausgeben, den Feind in ein ſolches Mordloch zu locken. 

Ob der erſte Angriff am Morgen, der noch in der Dämmerung geſchah, von den 
Franzoſen oder durch den General Tauenzien geſchehen iſt, iſt dem Verfaſſer unbekannt. 
Ein dichter Nebel deckte das Land, und nachdem das kleine Gefecht ſchon einige Zeit gedauert 
hatte, wurde auch das grobe Geſchütz hörbar, und der General Tauenzien drang mit den 
Regimentern Zweiffel, Rechten und Friedrich Auguſt (von dieſen beiden ſächſiſchen war von 


) Es iſt auch eine der größten Merkwürdigkeiten, daß wir, nachdem wir fo lange in Jena 
geſtanden hatten, wo uns die Leute liebten, uns auch nicht ein einziges Verſtändniß angeſchafft 
hatten 1 kein Menſch die halbe Meile nach dem Lager herausſchlich, uns zu erzählen, was neben 
uns vorgehe. 
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jedem nur ein Bataillon zugegen), nachher mit den ſächſiſchen Grenadierbataillonen Lecocg, 
Lichtenhayn, Thiollaz, Metzſch und Hundt unter dem General Cerrini, vom Dornberge 
bei Cloſewitz vorbei, zu verſchiedenenmalen gegen den Landgrafenberg an. Die Füſelier⸗ 
bataillone Pelet, Erichſen und Roſen ſtanden in Cloſewitz, Lützerode und dem Iſſerſtedter 
Forſt. Da der Feind, wie aus feinem Bericht erhellt, bereits drei Diviſionen, incl. der 
Garden, oben formirt, Geſchütz in großer Zahl, man konnte es in Capellendorf an dem 
Donner hören, aufgefahren hatte und Meiſter aller der Aufgänge war, die der General 
Tauenzien neben ſich laſſen mußte, fo war es natürlich, daß dieſer, vom Feinde hart 
gefolgt, ſich zurückzuziehen genöthigt ward. Der Feind lößte nun ganze Regimenter als 
Tirailleurs auf, die durch ihre Zahl die unfrigen erdrückten, und breitete mit Uebermacht 
von Lützerode, vor Cloſewitz vorbei, hinter dem Dornberg und den Anhöhen ſich aus, auf 
welchen das Pfarrholz, Lohholtz und Heiligenholtz gegen Rödigen hin befindlich ſind. 

Der General Tauenzien zog ſich zum Theil durch Vierzehn Heiligen, zum Theil durch 
Alten Gönne zurück, nachdem er wenigſtens 11% Stunden mit dieſen wenigen Bataillons 
gegen das ganze Corps des Marſchall Lannes gefochten hatte. 

Die durch Vierzehn Heiligen gegangenen ſetzten ſich nun hinter die ihnen entgegen⸗ 
kommende Diviſion Grawert, und die durch Alten Gönne gegangenen ſetzten ſich bei Herm⸗ 
ſtedt, von wo fie in der Folge mit dem General Holtzendorf ihren Rückzug machten. Die 
Huſaren von Gettkandt, die hinter dem Tauenzienſchen Corps geſtanden hatten, waren auch 
nach Hermſtedt gegangen. 

Das ſtarke Feuer hinter ihrem Lager hatte den Reſt der Sächſiſchen Infanterie, die 
auf dem linken Flügel des Lagers, und alſo dem Feinde zunächſt ſtand, zuerſt zum Ausrücken 
bewogen. Sie poſtirten ſich, wie ihnen geſtern, wo ſie auch ausgerückt geweſen waren, 
befohlen worden, theils auf der Schnecke, theils mit der Front gegen den Schwabhäuſer 
Grund, einige ſächſiſche Huſaren und zwei Escadronen Bila vor ſich habend. Die vier 
Bataillone 2 Maximilian, 1 Rechten und Winkel aber, die im Bivouacg vor der Chauſſee 
ſtanden, waren links abmarſchiert und durch Iſſerſtedt nach Vierzehn Heiligen zum 
Soutien des Generals Tauenzien vorgegangen. 

Ohne die genaueſten Nachforſchungen an Ort und Stelle und mit den handelnden 
Perſonen iſt es nicht möglich, einen verſtändlichen Plan dieſer eigentlich aus lauter ein⸗ 
zelnen Gefechten beſtehenden Schlacht vorzulegen. Wir werden uns daher begnügen müſſen, 
die Stellungen nur ungefähr anzugeben, welche die verſchiedenen Corps in gewiſſen Mo⸗ 
menten inne hatten. f 

Es ſchien, daß der Fürſt durch falſche Nachrichten irre geführt ſei und ſchlechterdings 
auch heute keinen Angriff vermuthete; er ſchrieb einen Rapport an den König und fertigte 
den gefangenen Capitain Montesquiou ab. Nachher ſtieg er zu Pferde. Der Verfaſſer 
war eine halbe Stunde zuvor, ſobald der Gefangene zum Fürſten gebracht war, hinaus auf 
den Sperlingsberg geritten, wo die preußiſche Infanterie im Lager und das Grenadier- 
bataillon Hahn auf dem rechten Flügel ſtand. Die Zelte wurden auf Befehl des Generals 
Grawert abgebrochen, und in der Entfernung von höchſtens einer Viertelmeile, halb hinter 
uns, hörte man unaufhörlich den Donner des Geſchützes und Bataillonsſalven. Der Nebel 
war ſo dick, daß man nicht auf 100 Schritt weit vor ſich ſehen konnte, und die in der obern 
Luft ſchon ſichtbar ſcheinende Sonne drückte ihn nur noch ſchwerer auf die Erde und auf 
die fechtenden Heere nieder. 

Noch ehe der Fürſt herauskam, ließ der General Grawert das Gewehr aufnehmen 
und abmarſchieren, warf den linken Flügel ganz links herum und marſchierte nach Klein- 
Romſtedt zu, wodurch er die Front nach den Vierzehn Heiligen bekam. Die Cavallerie 
hatte er auch ſchon nach Klein⸗Romſtedt beordert. Dieſer raſche und den Umſtänden fo 
vollkommen angemeſſene Entſchluß war eines wahren Feldherrn würdig. Durch ihn wurde 
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der Nachtheil unſers übel gewählten Lagers wiederhergeſtellt, durch ihn empfingen wir 
den Feind mit einer im Dunkel des Nebels gebildeten Linie und nahmen unſre vor der 
Uebermacht zurückweichende Avantgarde auf. Alles was tapferes, ehrenvolles und glückliches 
an dieſem Tage noch geſchah, iſt einzig und allein die Folge dieſes von hohem Talent zeu- 
genden Entſchluſſes des Generals Grawert. Indem kam der Fürſt heraus, genehmigte den 
Aufmarſch, ſobald er ſich von den Umſtänden überzeugt hatte, und ließ einſchwenken, ſobald 
die Tete gegen Klein⸗Romſtedt kam. Er nahm hierauf die Cavallerie, zog fie en échiquier 
auseinander und ging damit ſowohl zur Deckung des Aufmarſches des Generals Grawert 
als zur Aufnahme des Generals Tauenzien gegen Vierzehn Heiligen vor. 


Dieſes Corps kam uns dieſeit des genannten Dorfes auf ſeinem Rückzuge entgegen, 
der jetzt nicht mehr der ordentlichſte war. Der Fürſt befahl, daß es ſich hinter der Linie 
bei Klein-⸗Romſtedt ſetzen ſollte, welches geſchah. Die Reſervebrigade von Dyherrn, d. i. 
die Reſte der bei Saalfeld zerſtreuten Regimenter, die nun auch ausgerückt war, blieb in 
der Gegend des Lagers, ungefähr in gleicher Höhe mit dem General Tauenzien ebenfalls 
als Reſerve ſtehen, die vier ſächſiſchen Bataillone die von ſelbſt gegen Vierzehn Heiligen 
vorgerückt waren, kamen nachher ins zweite Treffen der preußiſchen Infanterielinie, und 
der General Cerrini, der ſchon beinahe 24 Stunden ununterbrochen gegen den Feind unter 
dem Gewehr ſtand, übernahm ihr Commando, indem er die nach Klein⸗Romſtedt mar- 
ſchierende Reſerve verließ. Der Feind folgte dem Tauenzienſchen Corps auf den Ferſen 
und bedeckte einem Schwarm gleich die ganze Ebene zwiſchen den Dörfern Vierzehn Hei- 
ligen, Krippendorf, Hermſtedt und Klein- und Groß⸗Romſtedt. 

Die preußiſche Infanterielinie war aber nicht halten geblieben, ſondern folgte der 
Cavallerie im Geſchwindſchritt mit klingendem Spiel, ſobald ſie eingeſchwenkt hatte; und 
da die Cavallerie nicht ſehr eilte, war fie dicht hinter ihr. Der Feind hatte einzelne Kanonen 
zwiſchen den Tiralleurs und beſchoß unſere Linie lebhaft, ſo daß nicht nur das Avanciren 
ſondern auch ſchon der letzte Theil des Aufmarſches im feindlichen Feuer geſchah. Es iſt 
deſſen ungeachtet nicht möglich, beide Evolutionen raſcher und ruhiger ausführen zu ſehen. 
Es waren die Grenadierbataillone Hahn und Sack und die Regimenter Hohenlohe, Gra⸗ 
wert, Sanitz und Zaſtrow, die hier im ſtärkſten Feuer eine Ruhe zeigten, die man auf Erer- 
zierplätzen nicht immer ſindet, und mit folcher Eile, der Ordnung unbeſchadet, an den Feind 
gingen, daß ſie die Cavallerie bald einholten. Da die Linie bis auf eine geringe Ent- 
fernung von Vierzehn Heiligen gekommen war und der Jeind allenthalben zurückwich, ließ 
der Fürſt Halt machen, um erſt den Nebel fallen zu laſſen. Der Feind kam indeſſen immer 
wieder, führte auch mehrere Batterien auf, und die Tiralleurs liefen bis an unſere Linie 
vor, in die ſie brav hineinſchoſſen, vorzüglich nach den Officieren zielend. 

Kaum war alſo die Linie auſmarſchiert, ſo ſtand ſie ſchon im heftigen Kanonen⸗ 
und wohl dirigirten kleinen Gewehrfeuer. Wir brachten unſre Batterien auch vor und hatten 
das Vergnügen, ſie die Franzöſiſchen jedesmal zum Schweigen bringen zu ſehen, ſowie aber 
an einer Stelle eine fortgeſchafft war, kam auf einer andern ſogleich eine neue zum Vor⸗ 
ſchein; unſre reitende Artillerie that uns hier vortreffliche Dienſte, und man konnte ſehr 
deutlich ſehen, daß ſie gewiß zweimal feuerte, ehe die Franzoſen einmal, und daß fie eben- 
ſogut traf, bewieß der Erfolg. 

Ungeachtet wir ſchon anſingen merklich Leute zu verlieren, ſo ſahen wir doch faſt 
keinen Feind. Er focht zu unſerm großen Nachtheil wie hinter einer Gardine. Seine 
Tirailleurs benutzten jede Unebenheit des Terrains, um ſich dahinter zu legen und uns in 
die Glieder hineinzuſchießen, und ſelbſt ihre Batterien waren ſo hinter den Anhöhen geſtellt 
oder eingegraben, daß man wenig mehr als die Mündung des Rohres zu ſehen bekam; unter 
dem Schutz dieſer Batterien zogen ſich nachher die Tiralleurs zurück, und deckten wieder 
die Batterien, wenn dieſe weichen mußten. 
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Sowohl unſre Cavallerie als auch die dicht dahinter ſtehende Infanterie verlor 
durch das beſtändig wohlgezielte Feuer ohne einen Feind zu ſehen, viel Leute, und da fie blos 
zur bequemen Zielſcheibe daſtanden, ſo mußte dies einen üblen Eindruck auf die eben erſt 
aus der Garniſon kommenden Soldaten machen. Der Major Loucey, Adjudant des Fürſten, 
that daher demſelben den Vorſchlag, etwa 20 Escadrons Dragoner oder Huſaren zuſammen 
zu nehmen, mit dieſen in Colonne in die Tirailleurs, die wir dicht vor uns hatten, hinein- 
zufahren, hinter ihnen ſich rechts und links zu theilen, und ſie ſo entweder nieder zu machen, 
oder ſie in die Bajonette unſerer Infanterie hineinzujagen; während die hinterſten von 
dieſen Schwadronen zuſammenbleiben, und rechts und links, die zwiſchen den Tiralleurs 
eigentlich ſehr erponirten Batterien von hinten wegnehmen ſollten. Nichts war wohl mehr 
geeignet, uns Ruhe, Beſinnung und Zeit, die Dispoſitionen des Feindes zu überſehn, zu 
verſchaffen als dieſer Vorſchlag, und da wir außer den mit dem General Holtzendorf deta- 
chirten noch über 50 Escadrons bei uns hatten, war das Unternehmen leicht auszuführen. 
Es kann ſein, daß der Fürſt es gethan hätte, wenn nicht um dieſe Zeit eine unſerer 
berittenen Batterien, die gegen das vom Feinde ſtark beſetzte Dorf Vierzehnheiligen auf- 
gefahren war, durch die Muthloſigkeit unſerer Cavallerie wäre genommen worden. Ein 
geringer Trupp Chaſſeurs oder Dragoner prellte auf ſie an, zwei dabeiſtehende Escadronen 
von Holtzendorf⸗Cuiraſſiere kehrten um, ergriffen die Flucht, und theilten ihren Schrecken 
einer ganzen hinter ihnen ſtehenden Linie mit, die ſich in wilder Unordnung von dem 
kleinen feindlichen Haufen, der die Pferde nicht halten konnte, gejagt auf die Infanterie 
warf und ſie durchbrach.“) Mit Mühe brachten ihre Offiziere, der Fürſt, und was von den 
Adjudanten zugegen war, dieſe Cavallerie wieder zum Stehen. Es iſt viel darüber geredet 
worden, und es will niemand dabei geweſen fein; daß iſt aber gewiß, daß außer den ge- 
nannten von Holtzendorf., “) auch von Henkel⸗Cuiraſſieren und von Prittwitz⸗Dragoner 
etwas dabei war. 

Das Reden der Offiziere und das perſönliche Beiſpiel, das fie nachher bei jeder Ge⸗ 
legenheit gaben, bewirkte nachher, daß wo an dieſem Tage, welches noch oft geſchah, einzelne 
Escadrons von dieſen Regimentern noch zum Einhauen kamen, ſie ſich jederzeit mit Ehren 
ſchlugen und den Feind warfen, welches der Verfaſſer ſelbſt mehreremal z. B. bei dem 
Regiment Henkel-Cuiraſſier geſehen hat, deſſen Offiziere wie vernichtet waren über das 
was geſchehen war, und durch ihre Reden die Reiter bis zur Begeiſterung entflammten. 
Aber das Zutrauen zu der Cavallerie war weg. Sie wurde im Großen gar nicht gebraucht, 
nicht einmal nach einer richtigen Idee ihrer Benutzung placirt, ja kein Anführer über ſie 
geſetzt, auch war keiner darunter, der ſich in dieſer Zeit der dringenden Noth ſelbſt dazu 
aufgeworfen hätte, ungeachtet man in Friedenszeiten immer einen jeden dazu bereitwilligſt 
findet, ſich vorzudrängen, und keiner, deſſen Patent einen Tag älter iſt, ſich das Commando 
nehmen läßt. Sie wurde vielmehr immer mehr intimidirt. Da das Terrain zu groß war, 


) Es war das Regiment Grawert oder Zaſtrow, der Fürſt kam eben von der andern 
Seite geſprengt, commandirte: „Bataillon fertig!“ „t' an“! „Feuer“! Sie ſchoſſen nicht los; 
der Verfaſſer, der auch, in die Fliehenden fuchtelnd, vor die Front dieſes Bataillons ankam, bat 
und flehete, ſie möchten auf dieſe Cavallerie Feuer geben und ſie ſo zum Stehen bringen; aber ſo 
wenig Begriff herrſchte von dem, was bei ſolchen Gelegenheiten geſchehen muß, daß ein Offizier, 
auf den er grade ſtieß, ihm verwundert und weiſe einwarf, „es ſind ja unſre eignen Leute.“ 
„Sollen wir denn auf unſere eignen Leute ſchießen?“ Er mußte alſo wohl glauben, wir hielten 
ſie für Feinde. 

) Hierbei muß man bemerken, daß dies nicht zwei gewöhnliche Escadrons waren, ſondern 
das Regiment war den Tag zuvor zum fouragiren getheilt worden. Die ſchlechteſten Leute und 
Pferde waren im Lager geblieben, aus dieſen waren jezt die zwei Escadrons formirt und allein bei 
der Armee in der Schlacht, denn die Fourageurs (oder vielmehr die Bedeckung der Fouragirung, 
denn dies war ihre Beſtimmung geweſen) waren, wie auch ſchon geſagt iſt, bei dem Detachement 
des General Holtzendorf. 
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ſo wurde ſie oft mit der Infanterie, von der wir bald hören werden, wie ſie begrüßt wurde, 
in die Linie gezogen und mußte gemächlich im Kartätſchenfeuer ſo lange halten oder ſchleichend 
vorrücken, bis Menſchen und Pferde es nicht mehr aushalten wollten. Viele ſind gar nicht 
zum Einhauen auf Cavallerie, denn auf Infanterie kein einziger, gekommen, wie dies unter 
andern von dem ganzen Regiment Krafft⸗Dragoner, eines der beſten, die wir hatten, 
mehrere Offiziere deſſelben erzählt haben. Kurz, wir begaben uns unſeres herrlichſten 
Vortheils über den Feind und ließen unfre größte Kraft, den Umſtänden und dem Terrain 
nach, unbenutzt. Indeſſen da man nach der Schlacht ſowohl die preußiſche als ſächſiſche 
Cavallerie ohne bedeutenden Verluſt ſah, ſo ward man gewahr, daß das Feuer, dem man 
ſie ausgeſetzt hatte, mehr Verwirrung und Muthloſigkeit unter ſie verbreitet hatte, wie alle 
Angriffe gegen die man ſich nicht vertheidigen kann, als das wirklich ſo ſehr viel Menſchen 
oder Pferde erſchoſſen worden wären. Um ſo mehr war unſer Unſtern und Mißgeſchick zu 
bedauern. Die ſächſiſche Cavallerie that es der unfrigen an dieſem Tage weit zuvor, und wir 
werden noch Gelegenheit haben, ihrer rühmlich zu erwähnen. 

Der Fürſt war über den erzählten Vorfall mit der Batterie aufgebracht, führte zwar 
Anfangs die wieder geſammelte Cavallerie wieder in die Linie, nahm aber doch bald, um 
durch ähnliche Vorfälle die Infanterie nicht auch zu intimidiren, die ganze Cavallerielinie 
hinter die Infanterie zurück, ritt nun die Infanterielinie vom linken Flügel hinauf, redete 
die Truppen an, erinnerte ſie an den alten preußiſchen Ruhm, an die Thaten ihrer Vor⸗ 
fahren und ward allenthalben mit dem lauteſten Vivatrufen und der dringenden Auffor- 
derung zum Angriff empfangen. In dieſem Augenblick ſenkte ſich der Nebel, und in 
wenigen Minuten konnte man weit um ſich ſehen. Es wurde einer der ſchönſten warmen 
Herbſttage, den man ſich denken kann, bis daß gegen Mittag das unaufhörliche Jeuern 
wieder Wolken erzeugte und die vorher hell ſcheinende Sonne verdunkelte. 

Der Fürſt ließ nun mit Bataillons vom linken Flügel en ͤchellon gegen das Dorf 
Vierzehn Heiligen avanciren, wobei, um die rechte Flanke des Feindes zu gewinnen, etwas 
rechts gedreht wurde. Unſre Truppen konnten es kaum erwarten, ehe ſie vorkamen, und 
gingen mit großer Faſſung durch die Kugeln, die ſich bald in Kartätſchenhagel verwandelten, 
auf den Feind. 

Schon etwas früher als dies, aber wir konnten die Erzählung nicht unterbrechen, 
hörten wir vor uns hinter dem rechten Flügel der Franzoſen ein lebhaftes Feuer be⸗ 
ginnen. Es war das Corps des Generals Holtzendorf, welches dort einen verzweifelten, 
blutigen Angriff machte, der uns noch hätte retten können, wenn alles nach einem Plane 
hätte dirigirt werden können. Wir haben geſehen, daß dieſem in Cantonnirung verlegten 
Corps für die 4% Bataillons Infanterie die Höhen von Rödigen und für die 22 Escadrons 
Cavallerie das Dorf Stiebritz auf den erſten Alarm angewieſen worden war. So wie es 
alſo am Morgen das lebhafte Feuern auf dem linken Flügel unſeres Lagers hörte, ſetzte 
ſich alles in Bewegung und eilte die angewieſenen Rendezvous zu erreichen. Es ſcheint aber, 
daß ſie zu weitläufig auseinander gelegt geweſen waren, weil ſie trotz alles Eilens doch nicht 
eher als um die eben geſagte Zeit dort ankamen.“) Der General Sanitz, der die Infanterie 
commandirte und für ſeine Perſon in Stobra gelegen hatte, ſammelte ſie und führte ſie 
gegen Nerckwitz vor. Hier traf er noch nichts vom Feinde und führte fie über den ſumpfigen 
Bach, Nerckwitz links laſſend gegen Rödigen und die hinter dieſem Ort liegenden Anhöhen. 
Hier ſtieß er auf den Feind, griff ihn ohne Bedenken an, jagte ihn vor ſich her und kam 
nun bis an das Heiligenholtz. Hier drang ein Bataillon mit dem Bajonett ein und ſäuberte 
es ganz vom Feinde. Jenſeit deſſelben traf es aber denſelben in ſolcher Anzahl,“) daß für 


.) Die Erzählung von dem, was ſich beim Gen. Holtzendorf zugetragen, hat der Verfaſſer 
aus einem mündlichen Bericht des Lieutenants v. Sanitz, Sohn des Generals, genommen. 
*) Es war, wie wir gleich hören werden, das ganze Corps von Soult. 
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dieſe wenigen Bataillons an kein weiteres Vordringen zu denken war. Die Cavallerie war 
unterdeſſen von Stiebritz auch auf Nerckwitz und ſo gegen Rödigen vormarſchiert, daß ſie 
der Infanterie die linke Flanque deckte und eigentlich wohl den linken Flügel gegen die 
Porſtendorfer Waldung und die Front nach der Saale hatte. Hier iſt fie gleich auf über- 
legene feindliche Cavallerie geſtoßen, von der es wahrſcheinlich iſt, daß ſie, zum Muratſchen 
Corps gehörig, von Dornburg längs der Saale her, und, von Porſtendorf oder Neuen 
Gönne aus auf die Höhen gerückt war. 


Der General Holtzendorf hatte nun zum Fürſten um Verhaltungsbefehle geſchickt in 
dem nämlichen Augenblick, wo der Fürſt ſie ihm ſandte.“) Er ſollte nämlich nach rechts an 
den Fürſten heranziehen um ſich mit ihm zu vereinigen. Da aber der Feind ſchon Meiſter 
aller Anhöhen von Heiligenholtz an bis Lehſten, Alten Gönne u. ſ. w. war, ſo konnte dies 
nicht anders geſchehen, als wenn ſich das ganze Corps erſt wieder bei Nerckwitz über den 
ſumpfigen Bach zurückzog.“) Der General Holtzendorf fing alſo nun feinen Rückzug an, 
wobei er vom Feinde hart bedrängt wurde. Unterhalb den Bergen, den rechten Flügel nach 
Nerckwitz, den linken gegen Rödigen, hielten 5 Escadrons von Schimmelfennig-Huſaren 
unter dem Prinzen von Bernburg, dieſe rückten nun gegen Lehſten vor und deckten den 
Rückzug der Infanterie. Es ſcheint, daß die übrige Cavallerie gleich ſehr muß vom Feinde 
mitgenommen worden fein, denn die Infanteriſten *) wollen nun von ihr nichts weiter 
als zerſtreute Leute geſehen haben, und dem Verfaſſer fehlt es an genauen Nachrichten 
hierüber, ſo viel aber iſt gewiß, daß die feindliche Cavallerie auf unſer Bataillon Freiwillige 
eingehauen und es ganz auseinandergejagt hat. Bei dem Uebergang über das Waſſer 
wurde der General Sanitz ſchwer verwundet und gefangen, und dieſes Corps ſetzte nun, 
wenig gefolgt, feinen Rückzug bis Stobra fort, wo es ſich zwiſchen dieſem Dorfe und Herm- 
ſtedt ſetzte. 


Wenn man einen Blick auf die Karte wirft, kann man nicht umhin die guten Dis⸗ 
poſitionen des Generals Holtzendorf zu bewundern, die er gemacht haben muß, da ſein 
Corps nicht vernichtet worden iſt. Sein Rendezvous, Rödigen, war mitten in der fran⸗ 
zöſiſchen Armee. Sie hatten Cloſewitz und das Rauhthal inne und kamen zum Theil von 
Porſtendorf her, den General Tauenzien hatten ſie ſchon bis Vierzehn Heiligen verfolgt, 
und das Corps von Holtzendorf hatte einen ſumpfigen Bach und die Defileen an demſelben 
bei ſeinem Rückzug zu paſſiren. Man war ſo handgemein, daß der General Sanitz gefangen 
wurde, und dennoch führte Holtzendorf ſeinen Rückzug glücklich aus. Ebenſo richtig ſcheint 
ſeine Poſition bei Stobra gewählt geweſen zu ſein, denn von hier konnte der Feind ſeinen 
Rückzug über die Ilm nie verhindern, wie er den unſrigen verhindert hat, indem er uns 
auseinanderſprengte. Es ſcheint, daß wenn wir, den vom General Grawert angefangenen 
Aufmarſch weiter fortſetzend, zu Anfang der Schlacht, alſo während des Nebels, uns mit 
dem General Holtzendorf vereinigten, f) wir glücklicher im Angriff; und wenn wir unſern 


*) Beide Adjutanten haben nicht wieder zurück gekonnt, der von Holtzendorf blieb beim 
Fürſten und der vom Fürſten beim General Holtzendorf. 


) Ob jezt ſchon von dem Bernadottſchen Corps etwas von Dornburg vorgerückt war, und 
dem General Holtzendorf in der Flanque oder (da er ſich rechts herum gewendet) im Rücken ſtand, 
iſt dem Verfaſſer nicht bekannt. 


**) Sie klagen auch gleich vom Anfang her über die Unentſchloſſenheit des Sächſiſchen 
Generals Senft, der mit ſeinem wunderſchönen Regimente ſchlechterdings nicht von der Stelle zu 
bewegen geweſen ſein ſoll. 

7) Das heißt: wenn wir mit der ganzen Armee gegen Stobra marſchierten und uns in die 
rechte Flanke des Feindes, mit dem Rücken aber nach der Hauptarmee hin, ſezten. 
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Rückzug mit ihm genommen hätten, wir weniger unglücklich auf der Retraite geweſen ſein 
würden.“) 

Unſere Infanterieattaque, vor welcher die feindlichen Tiralleure zurückwichen, war 
nun bis an das Dorf Vierzehn Heiligen gekommen, wo die Linie wieder formirt und der 
linke Flügel etwas um das Dorf herum genommen wurde. Auf dem rechten Flügel wurden 
nun die 4 ſächſiſchen Bataillons, 2 Maximilian, 1 Rechten und Winkel, in die Linie 
geſtellt. Das Dorf war vom Feinde ſtark beſetzt und hinter demſelben hatte er, uns un- 
ſichtbar, ſtarke Colonnen zuſammengepreßt oder führte ſie eben hin. Es ſchien, daß wir das 
Dorf durch unſer Feuer nehmen wollten. Wir ſtanden nur wenige hundert Schritte von 
ſeinen Batterien und der Kartätſchenhagel richtete in unſern Bataillons unglaubliche Ver- 
heerungen an, die wir durch nichts erſetzen konnten. Unſre Artillerie zerſchmetterte beinahe 
das Dorf und die älteſten Soldaten, der Fürſt Hohenlohe ſelbſt, verſicherten, von ſolchem 
Jeuer keinen Begriff gehabt zu haben. Auf der ganzen Linie folgte eine Bataillonsſalve 
der andern, an vielen Orten zwecklos. Die Gegend bei dem Eingange des Dorfs aber war 
ein Schauplatz des entſetzlichſten Mordens und Blutvergießens. Das Regiment Hohenlohe 
und Grenadierbataillon Hahn, welche dem Dorfe gegenüber ſtanden, brachten bei weitem 
nicht die Hälfte ihrer Leute von dieſem Mordplatze zurück und vorzüglich waren die 
Offiziere die beſtändige Zielſcheibe der feindlichen Schützen: Dieſe Heldenhaufen aber wichen 
nicht eher, da auch nachher alles neben ihnen lief, als bis ihnen der Rückzug befohlen 
wurde. Das Regiment Grawert, welches neben dem Dorfe ſtand, erntete verdienten Ruhm 
ein, verlor unbeſchreiblich viel Menſchen und wich erſt, da alles neben ihm die Flucht 
ergriffen hatte. Das Regiment Zaſtrow zeigte durch ſeine Kaltblütigkeit im Jeuer, daß 
die Disziplin, das Beiſpiel der Offiziere, und der Muth, nicht das Alter des Regiments, 
den Soldaten machen. 

Eine Batterie, die wir dicht vor dem Dorfe aufgefahren hatten, beſchoß daſſelbe ſeit 
einer halben Stunde ſo lebhaft wie möglich, da aber der Feind ſich immer hinter die dicht 
ſtehenden Häuſer und Scheunen hielt, ſo konnte es auf dieſe Art nicht genommen werden. 
Da baten die Artilleriſten, Brandkugeln hineinwerfen zu dürfen, es ward erlaubt, und 
gleich die erſte zündete. Nun fing der Feind an fi) von den vorderſten Häuſern zurüd- 
zuziehen und hätten wir nun mit dem Feuerhineinwerfen eine Viertelſtunde lang ſort⸗ 
gefahren, ſo konnte niemand mehr darin bleiben oder hindurch, und wir ſicherten wenigſtens 
unſern Rückzug, da ein weiteres Vorrücken auf dieſem Punkt, und da die ganze Macht des 
Jeindes ſchon dicht vor uns ſtand, uns eben ſo wenig etwas helfen konnte, als es jetzt nicht 
mehr möglich war, uns fo dicht vor dem Feinde noch links an den General Holtzendorf heran- 
zuziehen und unſern Rücken gegen die Hauptarmee zu kehren, um einen gewiſſen Rückzug 
zu haben. So aber ward, nachdem kaum ein paar Brandkugeln hineingeworfen waren, 
wieder damit eingehalten. 

Die Sachſen an der Schnecke waren um dieſe Zeit noch gar nicht angegriffen worden, 
und konnten wahrſcheinlich bei Iſſerſtedt und dem Iſſerſtedter Jorſt vorbei unſern Angriff 
und die Operationen des Feindes wahrnehmen. 

Während der Feind durch das ewige Feuer ſeiner Tiralleurs und ſeiner leichten 
Batterien uns alle ſeine Bewegungen verbarg, manöverirte er hinter denſelben ſo, daß 
nirgends eine formirte Linie oder überhaupt nur Truppen zu ſehen waren; es war ein ſo 


) Auch iſt es ein großes Lob für dieſen General, daß eben diejenigen ihm den Verluſt der 
Schlacht bei Jena beimeſſen, welche behaupten: der General Blücher ſei Schuld an der Kapitulation 
von Prenzlau. Sie ſagen, er ſei auch von Stobra zu früh abmarſchiert, es geſchah aber nicht eher, 
als bis Bernadotte ihm im Rücken marſchieren wollte, und als auch wir uns bei Vierzehnheiligen 
nicht mehr halten konnten, und wenn man ſich nicht mehr halten kann, muß man gehen. 
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heller Tag, daß man, ſowie das Feuer nur einigermaßen nachließ weit um ſich ſehen konnte, 
wozu auch einige Punkte des Terrains z. B. bei der Windmühle vor Krippendorf ſehr 
günſtig waren. Der Verfaſſer, der ein ſehr ſcharfes Auge hat, iſt mehreremal fo weit vor- 
geritten, wie es nur irgend möglich war, und er kann ſchwören, daß er um die Zeit von 
der wir eben erzählen, noch nichts geſchloſſenes vom Feinde auf dem Felde geſehen hat. 
Aus ſeinen Berichten aber erhellt, daß das Corps von Soult auf dem rechten Flügel, alſo 
bei Rödigen gegen den General Holtzendorf im Heiligenholtz, Lohholtz und den dahinter 
liegenden Gründen geſtanden hat. Dann folgte das Corps von Lannes in Vierzehn Hei⸗ 
ligen und in den Büſchen und Gründen hinter dieſem Dorfe. Die 3000 Mann von Ney, 
die damals erſt da waren, wahrſcheinlich hinter beiden zur Reſerve oder bei den Garden. 
Die Garden um den Kaiſer auf dem Landgrafenberge und Augerau auf dem linken Flügel 
hinter Lützerode, dem kleinen Holtze an dieſem Dorfe, und im Liskauer Thal. 

Das feindliche Jeuer hielt nun einen Augenblick an; wahrſcheinlich iſt dies der 
Moment geweſen, wo den franzöſiſchen Berichten zufolge der Reſt des Neyſchen Corps und 
die Diviſion der Reſerve⸗Cavallerie angekommen iſt und wo der Feind beſchloß, mit ſeiner 
ſo lange geſchonten Linien⸗Infanterie auf uns los zu gehen, denn alle Tiralleurs zogen 
ſich zurück auf ihre Corps, und es ward wie geſagt einen Augenblick ganz ruhig. Man ſah 
keinen Feind als dicht vor uns in Vierzehn Heiligen und hinter dieſem Dorfe. Da beſchloß 
der Fürſt, der dies nur für die letzte noch nöthige Anſtrengung hielt, ein paar Bataillons 
hinein zu ſchicken und es mit dem Bajonett nehmen zu laſſen, als eben der General Grawert 
an ihn heranritt und ihm zur gewonnenen Schlacht gratulirte. Der Fürſt wollte die Gra⸗ 
tulation nicht annehmen und ſagte dem General Grawert ſeinen Entſchluß, das Dorf nun 
angreifen zu laſſen. Da bat dieſer, daß er es doch noch verſchieben möchte! Er zeigte auf 
unſre halbruinirten Bataillone, die ſeit zwei Stunden im ununterbrochenen Feuer ſtanden, 
auf die einzige Linie ohne Reſerve, denn die geſchlagenen Truppen unter Tauenzien und 
Dyherrn waren nicht zu rechnen, die ſchon jetzt ſo mächtige Lücken hatte, daß ſie kaum mehr 
zuſammenhängend genannt werden konnte, und ſchloß mit der Bemerkung: „In dieſer 
Stellung könnten wir uns halten und müßten uns halten, bis der General Rüchel mit 
ſeinem Corps herankäme, als dann wollten wir um den Sieg vollſtändig zu machen, das 
Dorf nehmen, wenn aber jetzt nur ein oder ein paar Angriffe abgeſchlagen würden, ſo 
würden wir eine Lücke in der Linie haben, die durch nichts zu erſetzen ſei, und die der Feind 
gewiß benutzen und uns den Sieg entreißen würde!“ 

Der Fürſt gab dieſem Urtheil nach und wir blieben ſtehen. Er ſprach auch um dieſe 
Zeit lange mit dem Oberſten Maſſenbach, dem einzigen, den er jedesmal um Rath zu fragen 
pflegte, wahrſcheinlich iſt er der nämlichen Meinung geweſen. 

Der General Rüchel hatte ſchon mehreremale melden laſſen, daß er mit ſeinem Corps 
zu unſerer Unterſtützung bereit ſtehe, und jetzt hatte der Fürſt ihn aufgefordert, heran⸗ 
zurücken und auf Vierzehn Heiligen zu marſchieren. Der General Holtzendorf aber war 
bereits auf ſeinem Rückzuge bei Stobra angekommen. 

Der Feind ließ nun das Corps von Augereau durch den Iſſerſtedter Forſt und durch 
Iſſerſtedt gehen, wo unſre wenigen leichten Truppen bald vertrieben waren, und befand ſich 
dadurch zu gleicher Zeit in unſerer rechten Flanke und im Rücken der an der Schnecke 
ſtehenden Sachſen; doch ſcheint es, daß er ſich letzteren erſt ſpäter gezeigt habe. Das Corps 
von Soult folgte zum Theil dem General Holtzendorf, zum Theil warf es ſich in unſere 
linke Flanke, über Alten Gönne gegen Hermſtedt vorbrechend. In demſelben Augenblick 
erſchien auch von Dornburg her in der linken Flanke des General Holtzendorf das Corps 
von Bernadotte und nöthigte ihn zum Rückzug. Da wir nämlich von Anfang an zu ſchwach 
geweſen waren, war beſtändig eine Lücke zwiſchen dem General Holtzendorf und Grawert 
und wieder zwiſchen dieſem und den Sachſen unter dem General Zeſchwitz geblieben, und 
durch dieſe beiden Lücken drang nun der Feind vor. 
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Es ſcheint nicht, daß es möglich geweſen wäre, mit dieſen wenigen Truppen den 
Poſten bei Vierzehn Heiligen noch länger zu halten. Das Regiment Sanitz kehrte zuerſt um, 
und trotz alles Bittens und Drohens der Offiziere, trotz des Beiſpiels aller Vorgeſetzten, 
war es nicht möglich, das bisher ſo brave Regiment, welches die Uebermacht bei ſeinem 
großen Verluſte gar zu augenſcheinlich ſah, wieder ganz zum Stehen zu bringen. Es half 
immer nur auf wenige Minuten.“) Die Brigade Dyherrn wurde in die Linie geführt, und 
ungeachtet das Regiment Müffling mit Ernſt verſuchte Stand zu halten, gelang es ihm 
nicht; die Lücke in der Linie wurde immer größer. Da nun der Feind vorzurücken anfing, 
kehrten auch die Regimenter Zaſtrow und Grawert um. Letzterem gebührt das Verdienſt, 
daß es deſſen ungeachtet nachher vollkommen wieder zum Stehen gebracht wurde. Eine 
ſehr ſchwere Sache! Hier vorzüglich durch die eifrigen Bemühungen des ſchon verwundeten 
Hauptmann Funk, Adjudanten des Generals Grawert, herbeigeführt. 

Die große Uebermacht des Feindes ward jetzt ſichtbar und der Fürſt fing an die 
ganze Linie zurückzuführen, vorzüglich aber den linken Flügel wieder nach Klein-⸗Romſtedt 
zu auf die kleine Reſerve des Generals Tauenzien zurückzubringen, wodurch auch in der 
That das Ueberflügeln unmöglich gemacht wurde. Aber ſo wie es nun rückwärts ging, 
war der Muth bei allen Truppen verloren, und das Beſtreben, ſich ſo bald wie möglich in 
Sicherheit zu bringen, wurde bei allen mehr oder weniger ſichtbar, vorzüglich in der Mitte 
und gegen den rechten Flügel hin, wo nirgends hinter uns ein feſter Punkt ſtand, an den 
ſich die weichenden einen Augenblick wieder hätten halten und ſammeln können. Der Feind 
hingegen fing nun an unter Trommelſchlag und Muſik auf allen Punkten raſch vorzurücken, 
und nun erſt bekamen wir ihn ordentlich zu ſehen. Er ging durch den oft genannten Grund 
mit ſeinem rechten Flügel, bog ihn um unſern linken herum; rückte mit der Mitte aus 
Vierzehn Heiligen vor und umklammerte auch bald darauf unſern rechten Flügel auf und 
jenſeit der von Jena nach Weimar führenden Chauſſee. 

Hier wurde ſeine gewaltige Uebermacht erſt recht ſichtbar, denn ungeachtet ſeine 
Flügel weit über die unſrigen hinausreichten, ſtanden hinter ſeinen Linien immer noch 
volle Colonnen, die mit vieler Ordnung in die Linie einrückten, ſo wie durch das immer 
weitere Vorziehen der Flügel Lücken entſtanden. (Beide Armeen waren ungefähr in der hier 


neben abgezeichneten Lage.) 
W 


Franzoſen. 


außen 


Der Rückzug der Preußen fing immer mehr an in Flucht auszuarten. Unſere rei⸗ 
tende Artillerie, die wir am meiſten gebraucht und exponirt hatten, war großentheils 
ruinirt, und unſere unbehülflichen Zwölfpfünderbatterien konnten durch die davor geſpannten 
Katzen in dem Pflug- und Kartoffelacker nicht bewegt werden. Sie blieben faſt alle da ſtehen, 
wo ſie einmal hingefahren waren. 

Sowie der Feind irgendwo eine Unordnung ſah, ließ er feine Cavallerie los, die mit 
gewaltigem Ungeſtüm und Geſchrei, betrunken, auch ſchon deshalb alles niederritt, weil fie 
ihre Pferde nicht halten konnte. Daß die unſrigen ihr nur ſchwachen Widerſtand leiſteten, 


) Hier wäre es gut, den Major Röder, Adjudanten des Fürften Hohenlohe, aufzufordern, 
von dem Muth des Fähnrichs Eberhard, des jüngſten Offiziers im Regimente, der noch faſt ein 
Kind war, zu erzählen, da er Augenzeuge ſeiner Bemühungen um die Fahne geweſen iſt. 
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iſt ſchon aus dem früher geſagten erklärlich. Es kam noch hinzu, daß, wo auch einzelne 
Escadrons, wie mehrmals geſchah, einen Vortheil erlangten, er nie benutzt werden 
konnte, weil unſre Leute dann ganz blind und nicht zu mäßigen waren, wo ſie einen Fran⸗ 
zoſen in die Hände bekamen, fielen ihrer zehn über ihn her und zerhieben ihn, bis auch kein 
Stück mehr an ihm war. Mit jedem dieſer Hiebe hätten ſie eben ſoviel andre Feinde außer 
dem Gefecht ſetzen können, die nun ſich wieder ſammelten und den unfrigen die erlangten 
Vortheile wieder entriſſen. 

In dieſer höchſt kritiſchen Lage that der Fürſt von Hohenlohe Wunder der perſön⸗ 
lichen Tapferkeit. So wie er ſchon von Anfang an immer bei dem vorderſten Bataillon 
geweſen und, ſowie ſich das Feuer rechts oder links zog, dem Kugelregen ordentlich nach- 
geritten war, auch immer die Linie vor der Front herauf und herab ritt, ſo hielt er ſich jetzt 
bei den letzten auf und ſuchte durch ſein Beiſpiel, durch Ermahnungen und Drohungen das 
ſchon entflohene Glück wieder zu feſſeln, aber es war zu ſpät, und nicht an dieſer Tapferkeit 
hatte es gelegen, daß der Tag verloren ging. Vorn, bei Vierzehn Heiligen, traf ihn eine 
matte Kartätſchenkugel am Arm, und verurſachte ihm eine ſtarke Contuſion; die nämliche 
Salve bleſſirte mehrere Pferde ſeiner Adjudanten und Jäger. Sonſt aber hatte er, da er 
immer an den heißeſten Orten, durch ein ſtarkes Gefolge kenntlich, fi) aufhielt, ein unbe- 
greifliches Glück; außer einigen Pferden in ſeinem Gefolge, die erſchoſſen wurden lunter 
ihm ſelbſt ward auch eins bleſſirt), ward nur ein einziger Ordonanzoffizier vom braunen 
Huſaren⸗Regiment, der aber auch mit dem Leben davongekommen ſein ſoll, vom Pferde ge⸗ 
ſchoſſen, allen übrigen geſchah auch nicht das mindeſte.“) 

Der bei Klein⸗Romſtedt ſtehende Soutien bewirkte, daß unſer linker Flügel noch mit 
ziemlicher Ordnung retirirte. Der General Tauenzien übernahm das Commando über 
denſelben, führte ihn auf Apolda und ſtieß hier mit dem über Stobra zurückweichenden 
General Holtzendorf zuſammen. 

Der rechte Flügel, auf welchem ſich die 4 ſächſiſchen Bataillone, 2 Maximilian, 
Rechten und Winkel, befanden, wurde von dem über Iſſerſtedt hervordringenden Augereau- 
ſchen Corps hart bedrängt. Der Fürſt begab ſich zu ihnen, da der linke Flügel geſichert 
war, aber fie wurden von einem zu mörderiſchen Feuer auseinandergeriſſen. Da fie einen 
gebahnten Weg, die nach Weimar führende Chauſſee, hinter ſich ſahen, jo flohen ſie me- 
chaniſch auf demſelben fort, dieſe Bewegung theilte ſich unſern ihnen zunächſt ſtehenden 
Regimentern mit, die von Vierzehn Heiligen vorrückenden Franzoſen gaben dazu die ge⸗ 
hörige Hülfe, und unſre weichende Armee war in zwei Theile getheilt, die bald gar nicht 
mehr zuſammenhingen. Der nach Weimar ziehende rechte Flügel war bald ganz aus⸗ 


) Merkwürdig zu erzählen iſt auch die bewundernswürdige Kaltblütigkeit und Unerſchrocken⸗ 
heit des jungen Prinzen Bernhard von Weimar. Vierzehn Jahre alt und von keinem robuſten 
Körper, vielmehr noch ganz wie ein Kind ausſehend, hatte ihn ſein Vater, der Herzog, ins Haupt⸗ 
quartier des Fürſten geſchickt, um den Feldzug mitzumachen. Er hatte ſchon den ganzen 12. und 
13. vom Morgen bis auf den Abend zu Pferde geſeſſen, hatte die Affaire am 13. und die 
Expedition nach Dornburg mitgemacht, als er den 14. früh ſchon wieder zu Pferde war. Er wich 
während der ganzen Schlacht dem Fürſten nicht von der Seite, und im dichteſten Kugelregen ſah 
man ihn keine Miene verziehen. Er bemühte ſich mit, die fliehenden Bataillons zum Stehen zu 
bringen und war überall an den gefährlichſten Orten. Als der kleine Cornet von den braunen 
Huſaren neben uns herunter geſchoſſen wurde, ſprang er weinend vom Pferde, um ihm beizuſpringen. 
Es war ein ſchlimmer Fleck, und ſein Gouverneur mußte ihn mit Gewalt fortziehen. Auf der 
Flucht immer beim Fürſten blieb er noch die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag zu Pferde, 
ohne zu eſſen oder zu ſchlafen, bis nach Sondershauſen. Er wurde bei ſeiner großen Jugend 
ſichtbar matt, aber nicht ein Laut der Klage entſchlüpfte ihm, nicht einmal ein Wunſch nach Ruhe 
und Speiſe. Endlich von Sondershauſen ward er im Wagen nach Braunſchweig gebracht. Wenn 
er dies mit 14 Jahren that, darf man hoffen, daß er mit 30 ein Held ſein wird. 


4 


u 


I. Berichte über Schlachten und Gefechte. 177 


einander; es ward eine complette Flucht. Nur ein Punkt blieb unerſchüttert, es war das 
ſächſiſche Grenadierbataillon Aus dem Winkel, bei welchem ſich der Fürſt befand, der es 
eine Zeit lang ſelbſt anführte. In dieſen ſchrecklichen Augenblicken, wo Flucht und Ver⸗ 
wirrung bei uns allgemein war, wo der mächtig nachrückende Feind fie mit jeder Minute 
vergrößerte und wo, wem nur irgend ein preußiſches Herz im Buſen ſchlug, die Todesſtunde 
des Preußiſchen Nationalruhms geſchlagen hatte, war dies ein Herzerhebendes Schauſpiel. 
Mitten unter Fliehenden, die wie Verzweifelte ohne Waffen davon liefen, mitten unter der 
wilden Unordnung ſo vieler Tauſende, die keinem Führer mehr gehorchten, vom Feinde 
unabläßig angegriffen und nie erſchüttert, retirirte dieſes Bataillon voller Ordnung im 
gemäßigten Schritt, und mit klingendem Spiel. Es hatte ein offenes Quarré formirt und 
bot dem Feinde, ſo wie er ihm nahe kam, unabläßig die Spitze. Nicht die Cavallerie, die 
mehreremal einhauen wollte, nicht die beſtändig hineinzielenden Tirailleurs konnten ſeine 
Jeſtigkeit erſchüttern. So wie es Luft hatte, ließ es Trupp ſchlagen und ging mit ſeiner 
Muſik wie auf dem Exerzierplatze zurück, ſo wie der Feind ihm nahe kam, wurde ein Wirbel 
geſchlagen und es ſtand wieder. 

Das Füſelierbataillon Erichſen ſoll ſeinen Rückzug auf gleiche Weiſe gemacht haben. 


Durch das Vordringen des Augereauſchen Corps über Iſſerſtedt war das unter den 
Generalen Zeſchwitz und Nieſemeuſchel an der Schnecke ſtehende Corps im Rücken ge- 
nommen. Man griff es indeſſen zuerſt von vorn an, wahrſcheinlich um es noch ſolange 
aufzuhalten, bis hinten die Schlinge fertig ſei. Dies gelang, denn indem ſie den Angriff 
vorn zurückwieſen, wurden ſie den Marſch hinter ſich nicht gewahr. Da ſie es endlich 
ſahen, war es zu ſpät, ſie traten den Rückzug in zwei großen Quarrés an, welche ſogleich 
angegriffen wurden. Das eine ergab ſich, das andere leiſtete Widerſtand, bis es auß- 
einandergeſprengt wurde. Das Füſelierbataillon Boguslawsky, welches eben daſelbſt war, 
hatte mit dieſen letztern ein gleiches Schickſal. Zwei Escadrons von Bila-Hufaren hieben 
ſich durch. Ein gleiches that der General von der Cavallerie von Zeſchwitz auf vieles Zu- 
reden ſeiner Adjudanten mit einem kleinen Trupp von Albrecht⸗Dragonern. Das ſächſiſche 
Regiment Carabiniers, welches bei Iſſerſtedt auch unter die überlegene franzöſiſche Ca- 
vallerie gerathen war, ſchlug ſich ebenfalls durch. Die ſächſiſchen Huſaren hatten ſchon 
vorher in dieſer Gegend einige feindliche Escadrons ganz zuſammen gehauen. Ebenſo war 
noch früher ein Regiment Chaſſeurs à cheval über Krippendorf gegen Hermſtedt vor- 
gegangen, ſo daß es hinter unſerer Linie war. Zwei Escadrons von Albrecht und zwei 
Katte⸗Dragoner, die durch Zufall fi) beim Hohenlohiſchen Corps befanden, hatten fie aber 
ebenfalls zu Schanden gemacht. 

Während dieſes geſchah, war der General Rüchel mit 15 Bataillons und weniger 
Cavallerie bei Capellendorf angekommen. Er war aus der Mitte abmarſchiert, um ſich nach 
allen Seiten hinwenden zu können. Der Feind war unterdeſſen unſern Fliehenden nach⸗ 
gerückt und hatte feine Linie diesſeit Hermſtedt bei Klein. und Groß-Romſtedt vorbei bis 
gegen Kötſchau ausgedehnt und eine furchtbare Menge Geſchütz auf den Höhen vor ſich 
aufgepflanzt. 

Der General Rüchel rückte ihm mit feinem kleinen Haufen mit erſtaunlicher Todes⸗ 
verachtung entgegen und die zweite Schlacht dieſes ewig denkwürdigen Tages begann. Er 
ging durch das Döfilé von Capellendorf, um den jenſeit liegenden Sperlingsberg zu ge- 
winnen. Die Cavallerie deckte den Aufmarſch, ihr folgten durch Capellendorf ſechs Re- 
gimenter aus zwei auf zwei Gliedern geſetzten Bataillons beſtehend,“) aus der Mitte 


) Der General Rüchel hatte fein ganzes Corps, weil es jo klein war, auf zwei Glieder 
geſezt und aus dem dritten Gliede immer ein drittes Bataillon gebildet. 
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en échellon vordringend, jo daß hinter dem vorderſten Regiment noch ein anderes zum 
Soutien, etwa im Allignement des dritten ächellons ſtand, die leichte Artillerie ging mit 
vor, zwei Zwölfpfünderbatterien blieben mit vier Grenadierbataillons diesſeit Capellendorf 
hinter dem Grunde, Frankendorf und Wiegendorf hinter ſich, als Reſerve ſtehen, und die 
Cavallerie zog ſich nachher auf die Flügel. Das Regiment Alt⸗Lariſch aus Berlin hatte die 
Spitze und lief mit wahrer Ungeduld, des Sieges gewiß, gegen die feindlichen Batterien an; 
h da wurde der Commandeur deſſelben, Oberſt Walther, auf dem Fleck vor der Front todt 
geſchoſſen und viele Offiziere ſchwer verwundet, auch die Reihen der Soldaten wurden 
niedergeriſſen, und da ſich nun niemand an der Spitze befand, ward das Regiment erſt 
ungewiß, dann wankend, und zuletzt kehrte es um, ebenſo raſch wie es vorwärts gegangen 
war. In dem nämlichen Augenblick ward auch der General Rüchel durch eine Kartätſchen⸗ 
kugel ſchwer verwundet. 


Die Angriffe ſind nachher noch mehreremal erneuert worden, wobei vorzüglich das 
Regiment Winning ſehr viel verlor. Es büßte jo viele Dffiziere ein, daß der Premier- 
lieutenant Zglinitzki es aus der Schlacht zurückführte, da alle Stabsoffiziere und Capitaine 
außer dem Gefecht geſezt worden waren. 


Der Fürſt Hohenlohe war mit dem Bataillon Winkel nach Capellendorf gekommen. 
Hier ſprach er den General Rüchel, der ihm, als dem älteſten, das Kommando anbot, er 
ſchlug es, wie ſich leicht denken läßt, aus: 


„weil er geſchlagen ſei und dem General Rüchel den Ruhm laſſen wolle, die Sache 
vielleicht noch wiederherzuſtellen.“ 


Indeſſen, da eben mehrere Sächſiſche Cavallerie-Regimenter von unſerm rechten 
Flügel zurückkamen, ſo ſezte er hinzu, er wolle dieſe Cavallerie nehmen und des General 
Rüchels rechte Flanque damit decken. Daher kam es, daß der Fürſt und alles, was damals 
um ihn war, auch der Schlacht, die der General Rüchel an dieſem Tage lieferte, beiwohnte. 
Die Infanterie drang bis gegen Groß⸗Romſtedt in die Gegend, wo am Morgen unſer 
Aufmarſch geſchehen war, vor, und die vom Fürſten Hohenlohe geführte Cavallerie ſtand 
rechts in der Ebene gegen Kötſchau hin beſtändig im Kanonenfeuer des Feindes. Die über⸗ 
legene Macht des Feindes, die immer näher heranrückte und uns immer weiter über- 
flügelte, geſtattete nicht, etwas Bedeutendes zu unternehmen. Der General-Lieutenant 
Zeſchwitz machte mit den Regimentern Carabiniers, Kochtitzki⸗Cuiraſſiers und Polenz⸗Che⸗ 
vauxlegers einen wütenden Angriff, warf die feindlichen Cuiraſſiere und Dragoner, mußte 
aber umkehren, da er ins Kartätſchenfeuer kam. Die vom General Rüchel mitgebrachten 
Regimenter Katte⸗Dragoner und Bailliodz⸗Cuiraſſier ſollen ſich an einem anderen Orte 
ausgezeichnet haben. 


| Da nichts gegen die fo ſehr überlegene Macht mehr auszurichten war, jo fing der 

| General Rüchel an, ſich durch Capellendorf mit Ordnung zurück und nachher gegen Apolda 

zu ziehen. Hier endlich, da es ſchon finſter war, hat er das Commando dem General 
Lariſch übergeben und hat ſich ſeine Wunde verbinden laſſen. 


Bei der nun folgenden Verwirrung und der Verſchiedenheit der Direktionen, die 
die Preußiſche Armee nun nahm, würde es nöthig ſein, von einem jeden Regiment oder 
Escadron eine eigene Geſchichte zu ſchreiben. Man wird es alſo wohl ganz natürlich 
finden, daß der Verfaſſer von nun an nur die Direktionen im Allgemeinen nennen, be- 
ſonders aber nur dasjenige erzählen kann, was ihm ſelbſt, der es für ſeine Pflicht hielt, 
dem Fürſten Hohenlohe nicht von der Seite zu weichen, begegnet iſt. Da das Rüchelſche 
Corps ſich zurückzog und ſo viele unſerer Flüchtlinge, vorzüglich Sachſen, ſich nach Weimar 
begaben, der Fürſt aber immer noch nicht vom Platze weichen wollte, jo lag man ihm 
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beſtändig an, dem General Rüchel nun den Rückzug ſeines Corps allein zu überlaſſen und 
ſelbſt nach dem ganz nahe gelegenen Weimar zu reiten, um von unſerem Corps was nur 
möglich wieder zu ſammeln und über die Ilm zurückzuführen und uns nachher wieder mit 
unſerm, wie mehrmals geſagt, über Apolda zurückgegangenen linken Flügel wieder zu ver⸗ 
einigen. Er beorderte die Cavallerie auch dahin“) und ritt nun die von Weichenden und 
Fliehenden bedeckte Chauſſee hinauf nach Weimar zu. Bei dem Dorfe Umpferſtedt ver- 
einigt ſich dieſe mit der von Berlin und Auerſtedt herkommenden anderen Chauſſee, und 
wenn man nun nach Weimar zu reitet, iſt rechts ein Wäldchen, der Weibicht⸗Buſch ge- 
nannt, und links geht es nach Ober⸗Weimar hinab. Der Ilmfluß aber bildet beinahe einen 
rechten Winkel bei Weimar. Hier hatte die Nacht das Lager des General Rüchel ge- 
ſtanden. Wir fanden daſelbſt ein Bataillon vom Regiment Treuenfels““) und eins von 
der Magdeburgiſchen oder Weſtphäliſchen Füſilier⸗Brigade, welche, wie es ſcheint, zur 
Deckung der nun abgefahrenen Bagage zurückgelaſſen waren. Man ſtellte das Bataillon 
Treuenfels voran, mit dem linken Flügel an das Gehölz, die Front gegen den Feind und 
Jena, das Füſilier⸗Bataillon in der rechten Flanque gegen Ober⸗Weimar hin. Hinter 
dieſen noch unverletzten Streitern fingen wir an alles was zurückkam zu ſammeln und zu 
ordnen und die zerriſſenen Bataillone wieder zu formiren. Es ging alles glücklich von 
ſtatten und kein Feind ließ ſich ſehen, der uns geſtört hätte. Was hierherkam, war 
größtentheils wie natürlich, da es hinter dem rechten Flügel geſchah, Sachſen,“ ) auch das 
brave Grenadier-Bataillon Winkel. Die Cavallerie wurde dahinter bis nahe an die Stadt 
geſchickt und was von einzelnen Kanonen und Munitionswagen zurückkehrte, auch wieder 
geſammelt. Bald ſtand ein Haufen da, den man zum allerwenigſten auf 10 Bataillone 
ſchätzen konnte. Es hätte bei uns geſtanden, ihn in aller Ruhe und ungeſtört über die 
Ilmbrücke und durch die Stadt Weimar zurückzuführen, wo uns dann, wenn wir dieſe 
Brücke nur kurze Zeit vertheidigten, niemand an einem ruhigen, ordentlichen Rückzug und 
an einer Vereinigung mit unſerm linken Flügel und der Hauptarmee hindern konnte. 
Bei dem Fürſten fingen ſich an die Folgen der feine Kräfte überſteigenden Strapatzen zu 
zeigen. Er ſprach kein Wort als nur mit dem Oberſten Maſſenbach, und der Gram über 
das Unglück, zum erſtenmal geſchlagen und in die Flucht geſchlagen zu ſein, bemeiſterte ſich 
ſeiner ſo, daß er zwei Tage lang in ſeinem ganzen Betragen nicht mehr zu erkennen 
war. Wir blieben nun ſtehen, das Defile hinter uns laſſend. 


/ In Weimar war von der Hauptarmee noch eine Menge Brod und Brandtwein. Es 
ward beſchloſſen, dieſes herausholen zu laſſen und unter die Truppen zu vertheilen. Dieſes 
konnte nun eben jo gut auf der andern Seite der Stadt geſchehen, wo wir durch das vor- 
liegende Défils gedeckt geweſen wären, aber dies fiel niemand ein und es ſchien, als ob 
wir uns einbildeten, auf dieſem Fleck werde ein Engel vom Himmel ſeine Flügel ſchützend 
über uns ausbreiten. Der Fürſt ſchien, wie geſagt, in Schwermuth verſunken und war nur 
beſorgt um die Diviſion Nieſemeuſchel, von der er noch nicht wußte, daß ſie gefangen war. 


Der Verfaſſer erinnert ſich, von ferne über die weitere Direktion unſeres Rückzuges 
deliberiren gehört zu haben. Einige wollten nach Erfurth. Der Oberſt Maſſenbach ſagte, 


*) Wenige kamen, der größte Theil gerieth mit dem General Zeſchwitz nach Dennſtedt und 
ging da über die Ilm. 

**) Ich glaube, es iſt das aus dem dritten Gliede gebildete Reſervebataillon geweſen. 

*) Der General Cerrini übernahm das Commando derſelben, und es verdient mit Bewun⸗ 
derung erwähnt zu werden, daß dieſer General immer am längſten gegen den Feind ſtand. Seit 
dem 13. Mittags war er nicht von der Front weg geweſen, hatte am Morgen den erſten Angriff 
gemacht, formirte ſich nun zum drittenmal eine Brigade und war, wie wir hören werden, auch hier 
der lezte auf dem Platze. 


12* 
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nach Liebſtedt. Es ſcheint, daß dies das beſſere war, alsdann aber war es nöthig, daß 
wir fo bald wie möglich über das Defild gingen. Man that es nicht, ſondern man hielt 
gewiß eine gute Stunde lang, ohne beunruhigt zu werden. Nun aber hatte die Stunde 
unſerer Beſtrafung geſchlagen, es mochte ungefähr Nachmittags 5 Uhr ſein. Da kam hinter 
einigen Flüchtlingen her mit großem Geſchrei die Chauſſee hinauf zu unſerer Linken um 
das kleine Gehölz herum und zu unſerer Rechten bis nach der Ilm und Ober-Weimar hin 
in langer zerſtreuter Reihe ein großer Schwarm franzöſiſcher Cavallerie gejagt, vermuthlich 
der ſo ſpät angelangte Murat, und ſchien im Begriff, ſich auf uns zu ſtürzen und uns zu 
umzingeln. In der That war die kleine Anhöhe, auf der wir, ein Bataillon hinter das 
andere gepackt, das Defile hinter uns, ſtanden, nicht beſonders zur Vertheidigung geeignet. 
Aber ſo ſchlecht brauchten wir uns doch nicht zu halten wie geſchah. 

Der Fürſt ritt eben nach dem vorſtehenden Bataillon Treuenfels und den Füſelieren, 
als dieſe umkehrten und davon liefen. Kein Wunder, daß, da dieſes die friſchen Leute 
thaten, die eben aus der Schlacht gekommenen auch von einem paniſchen Schrecken er- 
griffen wurden. Der ganze Haufen von wenigſtens 10 Bataillonen kehrte um, warf 
Gewehre und Patronentaſchen weg und ſtürzte in wilder Unordnung zwiſchen jagenden 
und umwerfenden Kanonen, Munitions- und Bagagewagen den Berg nach Weimar hinab. 
Der Fürſt, der eben im Vorwärtsreiten begriffen war, befand ſich bald unter den 
feindlichen Chaſſeurs à cheval und wäre unfehlbar heruntergehauen oder gefangen worden, 
wie in dem nemlichen Augenblick dem General Schönermark von der Artillerie dicht neben 
uns geſchah, wenn man ihn nicht mit Gewalt fortgeführt hätte.“) 


Auf der Brücke, im Thor und in den engen ſich kreutzenden Straßen von Weimar 
wurde bald jeder Ueberreſt von Ordnung zerriſſen. Man wollte jenſeit den wilden Haufen 
zu halten ſuchen, aber der Schrecken war zu groß, die Waffen waren weggeworfen und dieſe 
zerſtreute Infanterie lief mechaniſch der großen nach Erfurth führenden Chauſſee nach. 


Ein Theil der ſächſiſchen Infanterie hat ſich, da er Weimar nicht erreichen 
konnte, in den Weibicht⸗Buſch geworfen, wo der General Cerrini ihn abermals ſammelte, 
und, da der Feind nicht weiter vordrang, wahrſcheinlich weil er Weimar beſezt glaubte, ſie 
mit Ordnung durch die Stadt und der Armee wieder zuführte. 


Da die Infanterie nicht mehr zu ſammeln war, nahm der Fürſt, was ſich von 
Cavallerie einfand, namentlich die Regimenter Henkel-Cuiraſſier, Bila- und Gettfandt- 
Huſaren nebſt einigen Regimentern Sächſiſcher Chevaurlegers, um gegen Liebſtedt zu mar- 
ſchieren und ſich mit den Generalen Tauenzien und Holtzendorf wieder zu vereinigen. Ein 
Blick auf die Gegend zeigte aber, daß, da wir den Feind ſchon links vom Weibicht⸗Buſch 
geſehen hatten, es ſehr leicht möglich ſei, daß er die Ilm auch ſchon bei Tieffurth oder 
Cromsdorf paſſirt ſei und ſich ſolchergeſtalt zwiſchen uns und Liebſtedt befinde. Es ſchien 
zugleich rathſam, die Truppen lieber etwas weiter zurück zu verſammeln, um ihnen 
Zeit zu geben, ſich wieder an den Anblick des Feindes und an den Gedanken des Wider- 
ſtandes, der, aufrichtig geſagt, bei den wenigſten mehr anzutreffen war, zu gewöhnen. 
Indem man berathſchlagte, kam die Nachricht, daß auch die Hauptarmee bei Auerſtedt ge- 
ſchlagen ſei und den Augenblick darauf ward ſie offiziell beſtätigt. Zugleich ſah man 
einzelne feindliche Cavallerietrupps in der Entfernung zu unſerer Rechten, die in der 
Gegend von Ober⸗Weimar die Ilm paſſirt haben mußten. Der Fürſt fragte um Rath, 


*) Es ſchien ſein Wille zu ſein, hier zu fallen, denn er hörte nicht, als der Capt. Gneiſenau 
ihm den Feind zeigte, und blieb halten. Als nun ſchon einige Chaſſeurs, die ihre Pferde nicht 
halten konnten, vor ihm vorbei, nach Weimar zu, waren, zogen die um ihn befindlichen Offiziere 
den Degen und führten ihn fort. 
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was er ſonſt nicht zu thun pflegte. Viele riethen die große Straße nach Erfurth Hin- 
unter. Dies konnte man nicht zugeben, da es augenſcheinlich war, wie ſehr wir uns da- 
durch von unſerer Baſis und von aller Communication mit unſern Staaten entfernten. 
Um nun nicht längs der Ilm nach Liebſtedt hinauf vielleicht dem Feinde in die Hände 
zu marſchieren und auch den eben genannten Abweg zu vermeiden, ward beſchloſſen, mit 
dieſer Cavallerie lieber einen Bogen zu beſchreiben, um ſie nur ſicher wieder, zugleich 
auch die Perſon des Fürſten, mit unſerm linken Flügel und der Hauptarmee zu vereinigen. 
Man führte daher dieſe Colonne und den Fürſten um den großen Ettersberg herum, über 
Ollendorf nach Schloß Vippach. 

Die Sonne ging eben unter und um 10 Uhr, wo es ſchon lange ſtockfinſter war, 
kamen wir nach dem leztgenannten Orte, während die Reſte unſerer Armee unter den 
Generalen Holtzendorf, Tauenzien, Cerrini und Zeſchwitz ſich in der Gegend von Butt- 
ſtedt oder Buttelſtedt mit der Hauptarmee kreuzten oder aufgelöſt nach Erfurth liefen. 


V. Schluß. 


So endigte die Schlacht von Jena, merkwürdig durch die Jolgen, die ſie nach ſich 
zog, weit merkwürdiger aber durch die Begebenheiten, die ihr vorangingen, denn dieſe 
begründeten ſchon, wie wir bewieſen zu haben glauben, die Nothwendigkeit der Niederlage 
der Hohenlohiſchen Armee. Angeſtrengte Märſche, Hunger, vielfach veränderte Dispoſi⸗ 
tionen, Zerſtreuung vor der Schlacht und in derſelben, wodurch jedes einzelne Corps 
gegen eine erdrückende Uebermacht geſtellt würde, vernichteten hier die Preußiſch⸗Sächſiſche 
Armee. Ihr wird beſtändig der Ruhm bleiben, unter dieſen Umſtänden einem vierfach 
überlegenen, kriegeriſchen, unternehmenden Feinde 10 Stunden lang in einem ungleichen, 
fürchterlichen Kampfe widerſtanden zu haben. 


Was nach der Schlacht ſich zugetragen, liegt glücklicherweiſe außerhalb der Gränzen 
unſeres Auftrages, denn hier griffen nicht nur die Umſtände, ſondern auch die Perfön- 
lichkeit der handelnden Perſonen auf eben ſolche Weiſe ein, daß die Reſte der Preußiſchen 
Armee gefangen werden mußten. 


Friedersdorf, den 26. Mai 1808. 


v. der Marwitz. 
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Beilage A. 


Überficht der Stärke der Hohentohifhen Armee am 6. und 14. October. 
Extract aus der Tages Liſte vom 6. October 1806. 


Man⸗ 
quement 


Regimenter und Bataillons Combattanten 


Grenadier Bataillon von Lofthin . 
: von Sad. . . 

Graf zu Dohna 
von Bord . 
von Collin 
von Hahn 


731 


“ Ai n * 


Halbes 


uu u u 


Summa der Grenadier Bataillons. 
Regiment Fürſt zu Hohenlohe 
: von Grawert ; 
: von Sanitz 
ö von Müffling 
. von Zaſtrow 


Summa der Regimenter . 
Oberſchleſiſche | Füfilierbat. von Erichſen 


Füſilier⸗Bri⸗ von Rofen. . . 
gade ö von Boguslawsky 
Niederſchleſiſche : von Pelet . 
Füſilier⸗Bri⸗ : von Rühle 
gade i von Rabenau. 


Summa der Füſelier Bataillons. 


Summa der Batterien . 


Summa totalis | 417 15 475 
Kürfürſtl. Sächſiſches Corps d' Armee | — 14 609 
Total Summe der Königl. Preuß. und Churſächſ. Truppen — 30 084 
Unterz. Pirch. 
NB. Da die ſächſiſchen Truppen aus 25 Bataillons beſtanden, ſo 
erhellet, daß jedes Bataillon circa 580 Mann ſtark, und ſie 
alſo ſchwächer waren als die Preußiſchen. 
Hierzu komt 
1. Truppen, die unter dem General Tauenzien bei Hof ſtanden, und 
hierunter nicht begriffen ſind. 
Dieſe können nur ungefähr angegeben werden, da der Verfaſſer 
d derſelben erhalten hat. 
a renadierbataillon Herwarth | .. 5 — 300 
b) Regiment Bmeiffel. e waren beide ſehr ſchwach — 1 200 


Latus. 


Die Sachſen die bei dieſem Corps waren, ſind mit in der Liſte 
begriffen. 
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Man⸗ 
quement 


Regimenter und Bataillons Combattanten 


Transport 
2. Von der een wurden dem Haben agen a noch 
überlaffen 4 Compagnien Jäger. 


Summa der Infanterie und Artillerie. 


Die Cavallerie kann nur ungefähr berechnet werden. Wir hatten: 
45 Escadrons Preußen 
32 Sachſen 


77 Escadrons. 


Die Preußen waren ohne Augmentation, ohne beritten gemachte Reſerve 
marſchiert, und hatten Remonte eto, im Depot gelaſſen. Wir können 
die Escadron höchſtens auf 120 Pferde u beträgt auf 45 Es⸗ 
cadrond . . . 5400 Mann 
Und da die Sachſen ſtärker ſind, nehmen wir die 

32 Escadrons à 150 Pferde . . . 4800 


Gavallerie . 
Summa der Hohenlohiſchen Armee am 6. October. 


Um die Stärke dieſer Armee am 14. October auszumitteln, müſſen 
wir den Verluſt in den früher vorgefallenen Gefechten abziehen, welcher 
vorzüglich bei Saalfeld nicht blos in den Getödteten, ſondern auch in 
denjenigen beſtand, die die Gewehre weggeworfen hatten. Alſo: 

1. Bei Saalfeld wurden von der 8000 Mann n Avantgarde 


gewiß außer Gefecht geſe tz 5000 Mann 
2. Bei Saalburg und Schleie 534 = 
3. Bei Winzerla und Jena 100 
4. Eine Kompagnie vom Gren. Bat. Herwarth in 

e eee 150 


Summa des Berluft . 
Bleibt die Hohenlohiſche Armee am 14. October. 


Wir nehmen an, daß hierunter noch 26800 Mann Infanterie und 10000 Mann 
Cavallerie begriffen geweſen ſind, weil die Cavallerie verhältnißmäßig weniger gelitten 
hatte und ihr Verluſt nur in einer Escadron Prinz Johann, die bei Schleitz zuſammen⸗ 
gehauen wurde, und in dem Verluſt, den das Regiment Bila ebendaſelbſt gelitten hat, zu 
ſezen iſt. 

Wir glauben aber, daß von Anfang an weder die Preußiſchen Escadrons 120, 
noch die Sächſiſchen 150 Pferde ſtark geweſen ſind, und daß alſo die ganze Stärke der 
Armee um ſo viel herabgeſezt werden müſſe. 
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II. Gutachten und Berichte über die Kapitulationen 
im freien Jelde. 


Gukachten des General-Majors v. Bülow für die Immediat⸗ 
Unkerſuchungs-Rommiſſion über den Rückzug des Bohenloheſchen Corps 
von Magdeburg bis Prenzlau. 


Der ſo unglücklich geführte Krieg zerfällt in Anſehung der großen Armee, ſo wie 
aller einzelnen Corps, ſo am linken Elb-Ufer an der Saale gefochten, in zwei Theile. — 
Die erſte Periode kann von dem Zeitpunkt an gerechnet werden, wo die Schlachten bei 
Auerſtädt und Jena vorbereitet und geſchlagen wurden, und als Folge derſelben die 
verſchiedenen Rückzüge nach der Elbe. — Die zweite Periode beginnt am Ufer der Elbe 
und endet bei denen Punkten, wo die verſchiedenen Corps ihre endliche Auflöſung und 
Vernichtung gefunden. 


Die Natur der Dinge forderte, daß die Armeen an der Elbe geſammelt wurden, 
und daß nun ein neuer Operationsplan, der vorläufig auſ die Defenſive berechnet war, 
entworfen werden mußte. — Wenn man nun die traurige Catastrophe der endlichen 
Vernichtung der verſchiedenen Armee-Corps unterſuchen will, ſo fällt dieſe nicht allein 
auf die abgeſchloſſenen Capitulationen und den Moment des Unterzeichnens derſelben, 
ſondern auch auf den für dieſe zweite Kriegs-Periode entworfenen Plan und deſſen 
Ausführung bis zu dem Endpunkte. 


Um die vorliegende Capitulation von Prentzlow zu unterſuchen, muß man alſo 
beim Sammeln der Armee bei Magdeburg und den übrigen Punkten an der Elbe 
anfangen, und dann allen Bewegungen der Armee ſo wie denjenigen Mitteln, die zu 
Erreichung des ſich vorgeſezten Objekts angewandt worden, nachſpüren, denn von der 
Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der angewandten Mittel und genommenen Maas— 
regeln hing das Gelingen des Projekts: die Armee bei Stettin über die Oder zu 
führen, ab. 

Ueber das, was wirklich in dieſer Periode geſchehen, ſtimmen die Haupt-Theil- 
nehmer dieſer Capitulation in ihren Berichten überein, nur die Motive, die Einen oder 
den Anderen geleitet haben, werden nach den verſchiedenen Anſichten und den ver— 
ſchiedenen Leidenſchaften eines Jeden auch verſchieden angegeben; in dem Bericht des 
Herrn Fürſten zu Hohenlohe allein entdeckt man kein leidenſchaftliches Urtheil, ſondern 
nur ſchlichte Darſtellung der Dinge der Wahrheit gemäß; die Relationen deſſelben 
müſſen daher vorzüglich als Grundlage des zu beurtheilenden Gegenſtandes dienen. 


Stargardt, den 14. Juny 1810. 
v. Bülow. 
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Auszug aus den Berichten des Türſten v. Bohenlohe, d. d. Behringen, 
den 4. Januar 1808 und Pehringen, den 4. Nprill 1808. 


„Den 20. Oktober. Die Armee wurde bei Magdeburg den 20. Oktober 1806 
geſammelt; der General v. Tauenzien erhielt den Auftrag die Regimenter nachzuſehen 
und die Formation derſelben zu bewürken. — Der Fürſt faßt den Entſchluß, die Armee 
über die Oder zu führen, und wählt Stettin zum Uebergangs⸗Punkt, welches Projekt auch 
von Seiner Majeſtät dem Könige gebilliget wurde. 


Den 21. Oktober. Dieſem zufolge ſezte ſich die Armee (excluſive der Corps jo 
noch nicht die Elbe erreicht) am 21. in Marſch. 


Die Armee war in 3 Diviſionen und eine Cavallerie Reſerve eingetheilt. 


Die erſte Diviſion, geführt von dem Gen. Major v. Tſchammer beſtand aus 
5 Grenadier-Batailloug, 
5 Musguetier- Bataillons, 
12pfünder Batterie v. Kirchfeld, 
reitende dito v. Hahn, 
20 Eskadrons Kuiraſſiere und Dragoner unter dem Gen. Gr. Schwerin, 
30 Eskadrons Huſaren, die ſchleſiſchen Füſiliers und 1 Comp. Jäger, unter 
dem Gen. v. Schimmelpfennig. 


Die zweite Diviſion unter dem General Graf Tauenzien, beſtand aus 
3 Grenadier- Bataillons, 
6 Mousgquetier-Bataillons, 
6pfünder Batterie v. Lange, 
12pfünder dito v. Sikorski, 
reitende dito v. Neander, 
20 Eskadrons Dragoner und Küraſſiere, unter Gen. Wobeſer, 
25 Eskadr. Huſaren, die ſüdpreuß. Füfilier-Brigade und das Weimarſche Jäger⸗ 
Corps, unter dem Gen. v. Bila 2te. 


NB. ein Theil der leichten Truppen kam gar nicht zum Corps. 


Die dritte Diviſion, unter dem Generalmajor v. Hirſchfeld, beſtand aus: 
4 Battl. Garde u. König, 
4 dito Grenadiers, 
reitende Batterie v. Studnitz, 
25 Eskadr. unter dem Gen. v. Beeren. 


NB. Die erwähnten 25 Eskadr. ſtießen nicht alle zur Armee. 


Reſerve⸗Kavallerie unter dem Gen. Lieut. v. Katte, u. Gen. Maj. v. Roeder, 
25 Eskadrons Kuiraſſiers. 
Von dieſen hier angegebenen Truppen iſt abzuziehen 
1. diejenigen Truppen, welche der Gen. Lieut. Blücher führte, 
2. das Regt. Garde du Corps, welches gar nicht zur Armee kam, ſondern für ſich 
marſchirte. 


Das Totale der Truppen habe zwar nach der Ordre de Bataille aus 27 Ba- 
taillons Infanterie, 145 Eskadrons, 7 Batterien, 2 Füſilier Brigaden u. 2 Jäger Comp., 
beſtanden, allein wegen Schwäche der Battls. u. Eskadrs. habe das Ganze höchſtens 
aus 9000 M. Infanterie und 3000 Pferde Cavallerie, beſtanden. 
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Den 21. cantonirten die Truppen in und bei dem Hauptquartier Burg. Die 
Diviſion Hirſchfeldt, ſo nicht bei Magdeburg über die Elbe gegangen, konnte nicht bis 
Burg kommen, ſondern quartierte ſich in verſchiedenen Quartieren der Cavallerie mit 
ein, der Diviſion fehlte es feit 7 Tagen an Brodt und an Brodtwagen, erſteres wurde ihr 
aus Burg zugefahren. 


Den 22. Oktober. Hauptquartier und Diviſion Hirſchfeld nach Genthin, die 
übrigen Truppen auf die Dörfer; die Arriergarde bis Parchau u. Gegend, Reſerve 
Kavallerie bis Jericho u. Gegend. 

Der Fürſt beſchloß von hier aus in zwei Colonnen zu gehen, wovon die eine 
auf Rathenau, die andere über Havelberg dirigirt werden ſollte. — Erlaubten es die 
Bewegungen des Feindes, ſo wollte der Fürſt den Truppen hier einen Raſttag geben 
und dieſen dazu nutzen, das Blücherſche und Weimarſche Corps heranzuziehen, indem 
jenes den 20. Oktober bei Braunſchweig und dieſes bei Wolfenbüttel angekommen. 

Major v. Kneſebek wird nach Rathenow vorausgeſchickt, um alles wegen des 
Marſches vorzubereiten, das Detail der Quartiere zu ordnen, die nöthigen Anſtalten 
zur Verpflegung der Truppen zu treffen, das Terrain zu recognosciren u. die Maas⸗ 
regeln anzugeben, wodurch der Marſch gedeckt werden könnte. Derſelbe rapportirt am 
22. von Rathenow: 


„daß der Feind bei Wittenberg nicht die Elbe paſſirt hätte; hiervon könnte man 
Vortheil ziehen, und ſich vorläufig in das coupirte Terrain zwiſchen der Havel und 
Spree werfen, um entweder eine Defenſive zu führen, oder auf die Communikation 
des Feindes zu würken, wenn derſelbe von Torgau auf Frankfurth marſchiren 
ſollte. — Bei dieſer veränderten Direktion würde man wenigſtens den Vortheil 
haben, auf einer kürzeren Linie nach der Oder zu marſchiren, die Hauptſtadt vor- 
läufig zu decken und die dort befindlichen beträchtlichen Militair⸗Depots an ſich zu 
ziehen, dabei würde man immer am rechten Ufer der Havel eine Schlacht ver- 
meiden können, die Feſtungen Stettin und Küſtrin zu Stützungspunkten haben und 
die Herbeiſchaffung der Subſiſtenz auf der Havel, dem Finow-⸗Canal und der Oder 
leicht bewerkſtelligen.“ 


Dieſer Plan ſey zwar gut aber nicht ausführbar geweſen, indem denſelben Abend 
der Major v. Kneſebek abermals gemeldet: 


„daß der Feind den 21. ſchon bei Treuenbrietzen geſtanden und 
auch habe der Landrath v. Bredow berichtet, daß am 23. das Armee Corps des 
Marſchall Davouſt 60,000 Mann ſtark, bei Potsdam ein Lager beziehen werde.“ 


Unter dieſen Umſtänden ſei nichts übrig geblieben, als den Marſch in der bis⸗ 
herigen Direktion eiligſt fortzuſetzen. 

Zwei große Uebel wären zu dieſer Zeit bei der Armee eingeriſſen: Deſertion 
und Indisciplin; ſogar hätten Offiziere in letzterer mit böſem Beiſpiel vorangegangen. 
— Er, der Fürſt, habe gegen beides die kräftigſten Maasregeln ergriffen, allein wegen 
der anhaltenden Märſche ſey es doch nicht möglich geweſen, der Deſertion Einhalt 
zu thun. 

Den 23. Oktober. Hauptquartier und 1. Colonne nach Rathenow. — Die 


2. Colonne aus der Infanterie Brigade von Hagen, und dem größten Theil der Caval⸗ 
lerie beſtehend, rückte bis Havelberg und Gegend. 


Ein Detaſchement unter dem General v. Schimmelpfennig, beſtehend aus: 


20 Eskadr. Huſaren, Würtemberg und Schimmelpfennig, 
10 dito Königin Dragoner, und eine Füſilier Brigade 
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wurde in der rechten Flanke vorgeſchoben mit der Beſtimmung, in gleicher Höhe mit der 
1. Colonne über Fehrbellin und Zehdenik gegen Prenzlau zu marſchiren, die Flanke zu 
decken, die Brücken über die verſchiedenen Canäle zu ruiniren und die Bewegungen 
des Feindes zu erſpähen. 


Die Arriergarde unter dem General v. Natzmer ſtand an dieſem Tage bei Neuen- 
Klitſche und Gegend, er hatte Plauen mit 100 Mann beſezt, patrouillirte bis Branden- 
burg, und eine ſeiner Patrouillen habe Mökern vom Feind beſezt gefunden. 


Tags zuvor (den 22.) hatte der Hauptmann v. Ziehen den Auftrag erhalten, mit 
80 Pferden eine Patrouille über Plauen, Brandenburg gegen Spandau und Berlin zu 
machen. Er rapportirte aus Brandenburg: 


„daß der Feind mit ſeiner Hauptſtärke über Treuenbrietzen auf Berlin marſchire, 
und ſeit geſtern (den 21.) durch vorpouſſirte Poſten in Belitz und auch nach Potsdam 
große ihnen entgegen zu ſchaffende Lieferungen ausgeſchrieben. Er ſey im Begriff 
ſeine Patrouille die Havel aufwärts weiter fortzuſetzen.“ 


Vom General v. Blücher lief der Rapport ein: 


„daß er mit feiner Colonne an der Elbe angekommen, morgen (den 24.) bei 
Sandau übergehn würde und alles anwenden wolle, ſich ans Haupt⸗Corps heran- 
zuziehen. Sollte dieſes aber nicht möglich ſeyn, ſo werde er wenigſtens die Artillerie 
im äußerſten Fall ſo zu dirigiren ſuchen, daß ſolche etwa in Lübeck eingeſchifft und 
gerettet werden könne. — Der Herzog von Weimar ſey an dieſem Tage bis Debis- 
felde gekommen.“ 


Der Fürſt ſey unſchlüſſig geweſen, ob er am 24. die 1. Colonne über Frieſak oder 
über Neuſtadt dirigiren ſolle, der erſte Weg ſey zwar näher geweſen, aber auch ein 
Zuſammentreffen mit dem Feinde wahrſcheinlicher, dieſes aber war bei Abmattung der 
Truppen zu vermeiden, überdem wären beide Colonnen durch ein von Canälen und 
Moräſten durchſchnittenes Terrain getrennt worden, wodurch ein ſchnelles Heranziehen 
im Nothfall unmöglich gemacht wurde. — Dieſe Gründe entſchieden für den Marſch 
auf Neuſtadt. 


Den 24. Oktober. Hauptquartier und erſte Colonne nach Neuſtadt, — zweite 
Colonne Kyritz und Gegend. 

Der Fürſt erhielt hier die Antwort des Königs Majeſtät, worin Allerhöchſt 
Dieſelben Dero Zufriedenheit über den entworfenen Plan bezeugten, überließen zugleich 
dem Fürſten, nach den Bewegungen des Feindes den Ort des Uebergangs über die Oder 
zu beſtimmen, empfahlen aber möglichſt alle ernſthafte Gefechte mit dem Feinde während 
des Marſches zu vermeiden. — Zugleich benachrichtigten Sr. Majeſtät den Fürſten, 
daß der Marquis Lucheſini ins Hauptquartier des franzöſiſchen Kaiſers geſandt, um 
in Unterhandlungen zu treten. Wann daraus der Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 
hervorgehn ſollte, jo werde der v. Lucheſini die commandirenden Generale von den 
Bedingungen unterrichten, und könne dieſe Benachrichtigung als ganz offiziell ange- 
nommen werden. 

Von den Bewegungen des Feindes ging die Nachricht ein, daß heute (den 24.) 
franzöſiſche Truppen in Berlin eingerückt wären, und daß feindliche Truppen am linken 
Elb-Ufer bis in die Gegend von Tangermünde patrouillirten, daß bei Magdeburg ſtark 
canonirt würde, und bei Coswig ein franzöſiſches Lager ſtehe. 

Lieutenant Braun von der Artillerie, der den Auftrag hatte Brücken und Fahr- 
zeuge an einem Theil der Havel und des FinowCanals zu deſtruiren, meldet aus 
Liebenwalde 
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„daß die Brücken zwiſchen Fehrbellin und Liebenwalde abgebrochen, daß aber die 
Ruinirung der Paſſagen zwiſchen dieſem Ort und der Oder ſchwürig und von wenig 
Erfolg ſeyn würde, da 16 Jahr- und 11 Laufbrücken vorhanden, der Kanal ſchmal 
und das Waſſer ſeichte ſey pp. — Die Brücke bei Schwedt zu ruiniren, halte er für 
nothwendig.“ 


General Blücher kam ins Hauptquartier, und der Fürſt ließ ihm die Wahl, ob er 
die ſämmtliche Cavallerie der Armee, oder das bisherige Eugenſche Corps commandiren 
wolle; — er wählte das Letztere. 


Den 25. Oktober. Hauptquartier und erſte Colonne Neu-Ruppin, — zweite 
Colonne nach Wittſtok und Gegend. 

Von allen Seiten wäre über die große Ermattung der Truppen geklagt, die durch 
forcirte Märſche entſtanden; dieſe mußten noch beſchwerlicher werden, wenn das Corps 
am 29. Stettin erreichen ſollte. 

Der Obriſt v. Maſſenbach gab ein weitläuftiges Memoire ein, worin er zu be— 
weiſen ſuchte, daß das Corps hier einige Tage ſtehn bleiben müſſe, um die noch entfernten 
Corps heranzuziehen, die Armee zu diszipliniren und ihr Ruhe zu geben p. — Der Fürſt 
ſtimmte in dieſen Meinungen nicht überein, da er jede Zögerung für höchſt ge— 
fährlich hielt. 

NB. Von dieſem Memoire des Obr. v. Maſſenbach wird nur in dem zweiten, 

nicht aber in dem erſten Bericht des Fürſten Erwähnung gethan. 


Hauptmann v. Grollman wird als Courier an des Königs Majeſtät mit dem 
Rapport über die gegenwärtige Lage der Armee und die genommenen Beſchlüſſe des | 
Fürſten abgeſandt. 

NB. gleichfalls nur in dem zweiten Bericht erwähnt. | 


Hauptmann v. Ziehen meldet das Einrücken beträchtlicher feindlicher Corps zu 
Potsdam und Berlin, er hatte ſeine Patrouillen bis Spandau vorpouſſirt und an dieſem 
Ort ein Scharmützel gehabt. 

General Natzmer rapportirt aus Metzelthin, wo an dieſem Tage die Arriergarde 
ſtand, der Herzog von Weimar werde heute oder morgen (den 26.) bei Havelberg ein— 
treffen, weshalb er ihm 100 Huſaren und 50 Füſiliers entgegen geſchickt, er laſſe über 
Rhinow gegen die Havel patrouilliren, auch die Paſſage von Berlin über Frieſak und 
Fehrbellin obſerviren. 

Der Fürſt entſchloß ſich den 26. mit der erſten Colonne über Granſee nach 
Templin, mit der zweiten nach Neu Strelitz u. mit der Arriergarde nach Ruppin zu 
marſchiren, bei Granſee ward ein Rendezvous angewieſen. 


Den 26. Oktober. Die Truppen waren auf dem Rendezvous bei Granſee 
verſammelt, der Fürſt ermunterte ſie durch eine Anrede zum Muth und zur Ausdauer 
bei ferneren Beſchwerden. NB. In dem erſten Bericht des Fürſten, d. d. Oehringen 
den 4. Januar 1808, iſt es nicht bemerkt, daß die Truppen ſchon auf dem Rendezvous 
bei Granſee verſammelt geweſen, als die Marſchdirektion geändert wurde. | 
Nachrichten beſtimmen den Fürſten, die Marſchdirektion von hier aus zu ändern, | 
und aufs neue mehr links zu gehen, um ein beinahe unfehlbares Zuſammentreffen mit 
dem Feinde zu vermeiden. | 


Es rapportirte nehmlich der Gen. v. Tſchammer 


„er habe aus ſichern Quellen erfahren, daß der Feind bei Berlin excluſive der 
ſtarken Beſatzung ein Lager von 19,000 Mann bezogen, auch Oranienburg ſtark 
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beſezt hätte. — Da ſich bereits feindliche Detaſchements in unſerer linken Flanke 
bei Gr. Mutz ſehen ließen, ſo habe er ſeine Brigade concentrirt und die Anderen 
avertiren laſſen.“ 

Nach Nachrichten, die der Fürſt bei Granſee von Landleuten erhielt, war zu be— 
ſürchten, daß dem Gen. Schimmelpfennig ein Unglück begegnet; doch waren dieſe Nach— 
richten ſehr oberflächlich. NB. Dieſer Nachrichten wird in dem erſten Bericht des 
Fürſten, d. d. Oehringen den 4. Januar 1808, nicht erwähnt. 

Unter dieſen Umſtänden wäre nicht mehr zu bezweifeln geweſen, daß die 
1. Colonne Templin nicht erreichen werde, ohne in ein Gefecht verwickelt zu werden; 
— dies zu vermeiden (wie es auch Se. Majeſtät befohlen) und den Marſch vor dem Feinde 
mehr zu verbergen ward beſchloſſen, die 1. Colonne mehr links zu dirigiren und in zwei 
forcirten Märſchen über Fürſtenberg nach Prentzlau zu marſchiren. 

Dem Gen. v. Blücher ertheilt der Fürſt die Ordre, alle Kräfte anzuſtrengen, um 
mit der Arriergarde am 26. noch dieſſeits Ruppin anzukommen und wo irgend möglich 
noch in der Nacht weiter gegen Fürſtenberg vorzurücken. 

Um die Colonnen ſo mobil als möglich zu machen, ſollte alle Bagage von Lindau 
links ab auf Straßburg dirigirt werden. — Die in Templin zuſammengebrachten Lebens- 
mittel ſollten nach Boitzenburg geſchafft werden, fo wie auch nach Fürftenberg ein 
Offizier zu Herbeiſchaffung derſelben vorausgeſchickt war. 

Da bei der 1. Colonne keine Cavallerie war, ſo erhielt die Cavallerie-Brigade 
v. Beeren Befehl, auf den Abend ſich mit der Infanterie bei Fürſtenberg zu ver— 
einigen. 

Der Gen. v. Bila ſollte ſich nach Lychen begeben, um von da die Arriergarde 
der Infanterie zu machen und die Communikation mit dem Blücherſchen Corps zu 
unterhalten. 

Die Brigaden Katt, Wobeſer und Gr. Schwerin erhielten Ordre ſtatt über Woldek 
und Pafewalk zu gehen, ihre Direktion auſ Prentzlow zu nehmen und am folgenden 
Tage (27.) in Naugarten und Schönermark einzutreffen. 

Der Lieut. v. Steinwehr wird zur Unterſuchung der Defilées von Lychen u. bis 
Prentzlow vorgeſchickt, gegen Abend meldet er: 


„Leuthe aus Lychen hätten nach Zehdenik gehen wollen, wären aber nur bis Vogel— 
ſang gekommen, wo ſie erfahren, daß Franzoſen in Zehdenik angekommen, welche 
ſich von 12 bis 2 Uhr mit preuß. Cavallerie geſchlagen hätten, welche nach Abtragung 
der Brükke auf dem linken Havel-Uſer gegen die Stadt Poſto gefaßt.“ 

Die Ahndung des Fürſten, daß dem Gen. Schimmelpfennig ein Unfall zugeſtoßen, 
wäre hierdurch beſtätigt. Der Gen. v. Bila erhielt daher die Ordre, rechts abzu— 
marſchiren und gegen Herzfelde und Mittenwalde vorzupouſſiren, um gemeinſchaftlich mit 
dem Regt. Gensd'armes (welches nach Hasleben beordert war) die rechte Flanke zu 
decken und die Straße von Templin nach Prentzlau für den Feind zu ſperren. 

Von der 2. Colonne erhielten die 15 Eskadrons Quitzow, Prittwitz und Krafft 
ſo wie einige Eskadrons v. Wobeſer Dragoner die Ordre, ſogleich zur 1. Colonne 
zu ſtoßen. g 

Zur Beſetzung des Paſſes bei Lychen ward das Grenadier Battl. Gaudy, der 
Reit der ſüdpreuß. Füfilier-Brigade und das Regiment Beeren Cuiraſſier beordert. 


Der Gen. Blücher antwortete (den 26.) 


„daß er mit dem Corps heute unmöglich weiter als Alt-Ruppin kommen könne, 
Nachtmärſche fürchte er mehr als den Feind p. — Da es ſeinen Truppen an Allem 
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fehle, ſo müſſe er ſie alle 24 Stunden unter Dach bringen, damit ſie Lebensmittel 
erhalten könnten; er werde aber morgen (den 27.) jo aufbrechen, daß er Fürſtenberg 
erreichen könne. — Er habe ſein Corps in Diviſionen von allen Waffenarten getheilt, 
damit ſich ſolche gleich unterſtützen könnten p. — Er bäthe ſein Corps lieber zu exponiren, 
als es durch ſtete forcirte Märſche in einen Zuſtand zu verſetzen, wo es nicht mehr 
fechten könne.“ 


An den Gen. Blücher wurde nun die cathegoriſche Ordre, „wo er ſich auch be- 
finden möge, ſogleich aufzubrechen und ohne Raſt über Fürſtenberg nach Prentzlow zu 
folgen“, erlaſſen. Der Courier, der ſolche überbringen ſollte, ſey aber dem Feinde in 
die Hände gefallen. — Es ſey indeſſen nicht zu läugnen, daß die Ruhe, ſo der Gen. Blücher 
ſeinem Corps bei Ruppin gegeben, auf das Ganze nachtheilig gewürkt habe. 

Spät in der Nacht kamen die Truppen und das Hauptquartier bei Fürſtenberg 
an, — an Unterkommen für die Truppen und Nahrung war wenig zu denken. 


Den 27. Oktober. Die 1. Colonne ſezt ſich vor Tages⸗Anbruch in Marſch, 
um über Lychen und Boitzenburg noch heute Prentzlow zu erreichen, obgleich die meiſten 
Menſchen nichts zu eſſen und die Pferde kein Futter gehabt. Die Abſicht ſey geweſen, 
bei Boitzenburg eine Stunde zu ruhen, dort das Brodt aus Templin zu verzehren, und 
dann weiter zu marſchiren. 

Unweit Boitzenburg kam Gr. Arnim entgegengeritten, zeigte an, daß er ebenfalls 
Lebensmittel und Fourage bereit habe und daß der Transport aus Templin jeden Augen- 
blick eintreffen könne. Dies ermunterte die Truppen ſehr. — Zu gleicher Zeit kam der 
Rittmſtr. v. Marwitz zurück und brachte einen Rapport des Fürſten von Pleß über das 
nachtheilige Gefecht bei Zehdenik (am 26.). Der Rapport war aus Prenzlow und enthielt 
die Anzeige, daß derſelbe von dort ſeinen Rückzug ohne Aufenthalt nach Stettin 
fortgeſezt. 

Als die Tete der Colonne bei Boitzenburg ankam, ſah' man in der rechten Flanke 
eine feindliche Cavallerie Colonne, welche Mine machte, das Defilee des Dorfs zu ſperren. 

Da außer einem kleinen Commando gar keine Cavallerie bei der Colonne war, 
jo wurden 4 Grenadier Battaillons nebſt einiger Artillerie beordert, das Defilée 
zu beſetzen. — Der Reſt der Truppen marſchirte auf; das Feuer wurde lebhaft; die 
Battaillons ſchlugen ſich brav, vorzüglich zeichnete ſich das Battl. Gr. Dohna aus. 

Mit einbrechender Nacht zog ſich der Feind bis auf kleine Detaſchements zurück. 

Der Brodt⸗Transport von Templin war dem Feinde in die Hände gefallen, die 
Truppen mußten alſo hungrig weiter marſchiren. 

Den geraden Weg nach Prentzlow zu nehmen, ſey nicht möglich geweſen, weil 
man auf der Fläche dem Angrif der feindlichen Cavallerie ausgeſezt war, da die Unſrige 
die eben angekommen, ſo ermüdet geweſen, daß von ſelbiger bei allem guten Willen 
nichts zu erwarten. — Aus dieſem Grunde wurde beſchloſſen, links über Schönermark 
zu marſchiren, wo man um 2 Uhr in der Nacht ankam, aber für Menſchen und Pferde 
natürlich nichts vorfand. 


Den 28. Oktober. An das dort poſtirte Leib⸗Regt. war der Befehl voraus- 
geſchickt, durch Patrouillen ſich zu verſichern, ob Prenzlow nicht etwa vom Feinde beſezt 
ſey. — Auf dieſen Fall war der Fürſt entſchloſſen, links gegen Anklam zu marſchiren, 
um ſich gegen die Oſtſee zu ſchleppen, denn aus Ermattung hätten die Truppen eigentlich 
nicht mehr marſchiren können. NB. In dem zweiten Bericht des Fürſten, d. d. Oehringen 
den 4. Aprill 1808, bemerkt derſelbe, daß der Obriſt v. Maſſenbach mit einer Avant⸗ 
garde nach Schönermark vorausgeſchickt worden und dem dort ſtehenden Leib-Regiment 
den erwähnten Befehl überbracht. 
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Die Patrouillen des Leib⸗Regts. blieben ſehr lange aus, der Rittmeiſter v. Alvens⸗ 
leben und Lieutenant v. Noſtiz wurden daher mit noch einer Patrouille abgeſchickt. — 
Nach einer Stunde, meldet Lieutenant Noſtiz Prenzlow ſey leer p. — Sogleich mußte 
das Leib⸗Regt. und das Gren. Battl. Gr. Dohna vorausmarſchiren, um Prentzlau zu 
beſetzen und die dortigen Vorräthe auf die andere Seite der Stadt zu ſchaffen. — Der 
Lieut. v. Tippelskirch wurde vorausgeſchickt, um jenſeits Prentzlow eine Poſition auf- 
zuſuchen, — der Obriſtlieutenant v. Prittwitz erhielt den Befehl, mit der Bagage auf- 
zubrechen und über Anklam und Wolgaſt zu marſchiren, wodurch ſolche gerettet wurde. 

Kaum war es möglich die ermüdete Colonne in Bewegung zu bringen, und es 
zogen ſogar einige Soldaten einen augenblicklichen Todt ſolchen Strapatzen und Ent- 
behrungen vor. 

Das Regiment König, Grenadier Battl. Prinz Auguſt und Cüraſſier Regt. 
Quitzow machten die Arriergarde, Prittwitz, Krafft und Wobeſer deckten die rechte Flanke. 


NB. Der erſte Bericht erwähnt hier nur die Regimenter Krafft und Wobeſer. 


Nachdem eine halbe Stunde marſchirt, kam ein feindlicher Offizier mit einem 
Trompeter. Der Offizier gab ſich als ein vom Prinzen v. Ponte Corvo geſchikter 
Parlamentair an, der den Auftrag habe, eine Capitulation anzubiethen, indem von allen 
Seiten umzingelt, keine Möglichkeit des Durchkommens oder Durchſchlagens exiſtire. 


Dieſer Antrag ward mit Würde zurückgewieſen, da indeſſen der Parlamentair 
ſich geäußert, daß der Marquis Lucheſini bei dem Prinzen v. Ponte Corvo angekommen, 
ſo beſchloß der Fürſt den Obriſt v. Maſſenbach mit dem Parlamentair zurückzuſchicken, 
um wo möglich den Marquis zu ſprechen; und dies geſchah um ſo mehr, indem nach den 
letzten Befehlen Sr. Majeſtät der Fürſt über den Erfolg der eröffneten Negociationen 
an den Marquis Lucheſini verwieſen worden. Zugleich ſollte der Obriſt v. Maſſenbach 
ſich über die Stellung und Stärke des Feindes mit eignen Augen zu unterrichten ſuchen. 

Die mittlerweile im Marſch gebliebene Colonne war nahe bei Prenzlow, als 
der Feind auf den Höhen dieſſeits der Stadt in unſerer rechten Flanke ſich mit einer 
ſtarken Maſſe Cavallerie und mehrerem reitenden Geſchütz zeigte. — Dieſer Anblick gab 
dem Fürſten die traurige Anſicht, daß ſchon hier angegriffen, die bereitliegenden Lebens- 
mittel denen Truppen abermals nicht zu ſtatten kommen würden, und dieſe endlich, wenn 
nicht dem Feinde, — dem Hunger unterliegen müßten. 

Die ſämtliche Cavallerie, mit Ausnahme des Regts Ouitzow, jo bei der Arrier- 
garde war, mußte ſich in der Flanke formiren, hinter welcher die Infanterie und ſchwere 
Artillerie wegmarſchirte, um ſich auf den Höhen jenſeits der Stadt zu formiren. — 
Hierdurch hoffte der Fürft fo viel Zeit zu gewinnen, um wenigſtens die Infanterie mit 
Brodt und Brandtwein zu erquicken. 

Das Feuer ward lebhaft, die vorgenommene Reitende Batterie v. Studnitz wurde 
vortrefflich bedient, da aber der Feind vieles Geſchüz vorbrachte, ſo wurde unſere 
Cavallerie ſo lebhaft beſchoſſen, daß ſie in Kurzem an 200 Todte und Bleſſirte hatte, auch 
viele Pferde verlohr. Dies erſchütterte die Contenance der Cavallerie, und ohne auf 
das eigne Beiſpiel des Fürſten zu achten, ging ſie in Unordnung zurück und drängte ſich 
durch, wo es möglich war. 

Die feindliche Cavallerie rückte nach, nahm die Batterie, ſchnitt die Arriergarde 
ab, hieb in das Regt. König ein und drükte den Prinz Auguſt mit ſeinem Bataillon an 
einen Moraſt, wo er ſich endlich ergeben mußte. 

Der Fürſt eilte hierauf durch die Flanke und formirte die Infanterie mit dem 
Reit der Cavallerie auf den dortigen Höhen. — Während der Aktion hatte der Groß⸗ 
herzog v. Berg verſchiedentlich Parlamentairs geſchickt, welche den Fürſten zur Uebergabe 
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auffordern mußten; obgleich dieſe mit abſchlägiger Antwort zurückgeſchickt, ſo konnte 
man ſich dennoch die verzweiflungsvolle Lage des Corps nicht verhehlen, — die Truppen 
waren durch Eilmärſche, wovon der Lezte jezt 36 Stunden anhielt, und bei welchen bis— 
weilen gefochten wurde, erſchöpft; alle Truppen waren ſeit 36 Stunden, viele länger, noch 
ganz nüchtern, die Pferde ebenfalls hungrig, kraftlos und nicht mehr aus der Stelle zu 
bringen. In dieſem Zuſtand ſollte das Corps, beſtändig fechtend, noch 7 Meilen mar— 
ſchiren! — Ein Corps das ſchon den Morgen nur mit der größten Mühe in Gang zu 
bringen war, — bei dem ſich Soldaten ſelbſt todtſchoſſen, um nur nicht mehr marſchiren 
zu dürfen!! — 

Daß der Feind das Corps wirklich tournirt hatte, ſey keinem Zweifel unter- 
worfen geweſen, die Umſtände hätten ſolches bewieſen. 

Der Obriſt v. Maſſenbach der zurückkam, ohne den Marquis Lucheſini noch den 
Prinzen v. Ponte Corvo geſehen zu haben, hatte mit eignen Augen nicht nur die an— 
weſenden feindlichen Truppen geſehen, ſondern auch von denen von allen Seiten 
ankommenden Colonnen Nachricht erhalten. 

Dasjenige was dem Corps an Cavallerie gegenüberſtand, konnte acht Regimenter 
betragen, wo nicht mehr. 

In der rechten Flanke hörte man ein lebhaftes Geplänkel, welches bewies, daß 
da Feinde waren. 

Die übereinſtimmenden Ausſagen der Gefangenen beſtätigten, daß der Feind 
ſchon ſeit dem Morgen auf zwei verſchiedenen Wegen Colonnen marſchiren laſſe, um 
das Corps von Löknitz oder von Stettin abzuſchneiden. — Unter dieſen Umſtänden ſchien 
das Corps nicht gerettet aber ſakrifizirt werden zu können. 

War alles dieſes ſehr dazu geeignet, ernſtliches Nachdenken zu veranlaſſen, ſo 
war es doch nicht hinreichend zu einem Entſchluß zu beſtimmen und den Abſcheu wider 
die Idee einer Capitulation zu beſiegen. Es blieb noch die Hoffnung irgend eines 
günſtigen Umſtandes, man ſuchte alſo möglichſt Zeit zu gewinnen, um den Soldaten 
einige Erholung und Zeit, ſich mit Brodt und Brandtwein zu laben, zu verſchaffen. 

Dieſerwegen äußerte der Fürſt gegen den zulezt an ihn geſchickten General 
Belliard, daß er eine perſönliche Unterredung mit dem Großherzoge von Berg wünſche, 
welche auch zwiſchen der Stadt und der Stellung des Corps ſtattfand. 

Der Großherzog gab ſich Mühe, den Fürſten von der mißlichen Lage des Corps 
zu überzeugen, und äußerte, daß er keine andere Capitulation zugeſtehen könne, als: „Daß 
das Corps die Waffen niederlegen, und ſich zu Kriegsgefangenen ergeben müßte“. — 
Der Fürſt willigte in nichts, ſondern hielt ſich verpflichtet mit den Generalen und 
Commandeuren zu berathſchlagen, wozu ein verlängerter Waffenſtillſtand bewilliget ward. 

Da der Fürſt zu den Truppen zurückritt, kam der Obriſt v. Hüſer und meldete: 
(ohne dazu aufgefordert zu ſeyn) „Daß es den meiſten Bataillons an Taſchen-Munition 
fehle und für die Artillerie nicht mehr als 5 Schuß per Canon vorräthig ſey.“ — 
Da der Obriſt v. Hüſer dieſer Branche vorſtand, ſo konnte man an der Richtigkeit des 
Rapports nicht zweifeln; zwar war bekannt, daß die Garden noch Tajchen-Munition 
haben mußten, allein wegen Verſchiedenheit des Calibers war dieſe für die übrigen 
Truppen nicht brauchbar, es blieb daher nur die Wahl entweder zu capituliren, oder 
wehrloſe Truppen zur Schlachtbank zu führen. Sämmtliche Generale u. Commandeurs 
wurden verſammelt, ihnen die ganze Lage der Dinge entwickelt, und im Beiſeyn des 
v. Hüſer deſſen gemachter Rapport bekannt gemacht, den derſelbe nochmals beſtätigte. 

Der Fürſt machte die vom Großherzog zugeſtandenen Bedingungen bekannt mit 
der Aenßerung, daß perſönlich für ihn nichts wünſchenswerther ſey, als bis auf den lezten 
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Mann zu fechten und fechtend zu fallen; — er halte es indeſſen für pflichtwidrig, ſeiner 
Eigenliebe mehrere tauſend brave Soldaten aufzuopfern, ohne daß dadurch dem Staate 
ein Vortheil erwachſe, — wenn indeſſen einer über dieſen Punkt eine andere Meinung 
hege oder ein durch Blut zu erkaufendes Auskunftsmittel wiſſe, ſo möge er reden, 
und im Fall es anwendbar, der freudigen Zuſtimmung des Fürſten gewiß ſeyn. 

Tiefe Trauer war auf allen Geſichtern, aber keine Stimme ertönte! In 
dieſem Stillſchweigen lag eine bedeutende Antwort; man mußte das Loos als geworfen 
betrachten. — Der Fürſt erklärte ſich daher gegen den eben ankommenden General Belliard 
dahin, „daß er die Bedingungen des Großherzogs annehme“. 

Mündlich auf das Ehrenwort des Großherzogs ward hierauf folgende Capitulation 
abgeſchloſſen: 

1. Die Königl. Truppen ſtrecken das Gewehr und ſind Kriegsgefangen. 

NB Die Art der Niederlegung war dem Fürſten überlaſſen. 


2. Sämmtliche Offiziere behalten ihre Degen und Equipage, ſo wie der gemeine 
Mann ſeinen Torniſter u. ſ. w. 

3. Alle Offiziere werden auf ihr Ehrenwort: „bis zur Auswechslung nicht zu 
dienen,“ entlaſſen, und begeben ſich dahin, wo ſie es für gut finden. 

4. Alle den Offiziers zugeſtandenen Bedingungen ſollten auch auf die Junkers, 
Gefreite Corporals, Feldwebel und Wachtmeiſter ausgedehnt ſeyn. 

5. Der Grosherzog verſpricht ſeine Verwendung bei dem Kaiſer, daß die Garden 
und das Regt. des Königs unter Aufſicht ihrer Offiziere in Potsdam ver- 
bleiben können. 

6. Die Unteroffiziere und Gemeinen der übrigen Regimenter werden nach 

Frankreich transportirt. 
„Die Truppen werden ſogleich mit Lebensmitteln verſehen. 
8. Die in der Capitulation eingeſchloſſenen Truppen ſind: 


4 Bataillons Garden, 
1 Gren. Battl. Schack, 
_— dr. , 
Loſthin, 
Borcke, 
D biel, 
ataillons Herz. v. Braunſchweig, 
Moellendorf, 
Arnim, 
— — Hohenlohe incl. Gren. v. Hahn, 
Eskadrons Leib Regiment, 
Prittwitz, 
Kraſſt, 
Wobeſer, 
Batterie Kirchfeld, 
— Sikorsky, 
— Neander. 


NB. Das Gren. Battl. Prinz Auguſt war ſchon vorher gefangen, und der Groß- 
herzog wollte es nicht mehr in die Capitulation mit aufnehmen, welches in Anſehung 
des Regts. König endlich geſchah', dem gleiche Rechte mit den Garden zugeſtanden 
wurden. 
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Wenn man dieſer ſo unglücklich geleiteten Operation von der Elbe an bis zum 
Untergang des Corps Schritt vor Schritt nachſpührt, jo muß der Glaube an die Mit- 
würkung einer höheren Macht ſich einem unwillkürlich aufdrängen. — Nicht die ge- 
ſchickten und ſchnellen Bewegungen des Feindes, lals welcher alles gethan zu haben 
ſcheint, uns die Ausführung des Projekts, die Oder zu erreichen, zu erleichtern) haben 
den Untergang des Corps herbeigeführt, — nein, die eigenen unzweckmäßigen Maas⸗- 
regeln, verbunden mit Unentſchloſſenheit und Unthätigkeit, haben das Verderben herbei- 
geführt. — Der Grund zu dem Allen wurde ſchon gleich in Magdeburg gelegt, 

1. daß man alle zweckmäßigen Mittel, ſichere Nachrichten von den Bewegungen 
des Feindes zu erhalten, verabſäumte, indem man nicht ſchon am 20. oder 
ſpäteſtens am 21. Oktober Detaſchements nach den hierzu angegebenen Punkten 
abſandte. 

2. Daß man ſich des Natzmerſchen Corps, welches ſchon am 19. Oktober bei 
Magdeburg auf dem rechten Elb. Ufer ſtand, nicht bediente, ſich der Uebergänge 
über die Havel zu verſichern, wodurch nur allein der Marſch der Colonnen 
vollkommen gedeckt werden konnte, wie hier ſchon früher gezeigt worden. — 
Fernerhin: 

3. Daß man aus den Cantonirungen am 23. Oktober dem Schimmelpfennigſchen 
Detaſchement eine ganz falſche Richtung gegeben, indem man es den 24. 
über Vorwerk Damm hinter das Fehrbelliner Bruch geſchoben, anſtatt daß 
es an dieſem Tage über Nauen, bis Cremmen und Oranienburg, hätte mar- 
ſchiren müſſen; wodurch das Verabſäumte nur allein wieder gut zu machen 
war. 

4. Daß man am 24. Oktober, ohne daß Gefahr vorhanden war, von der zuerſt 
feſtgeſezten Marſchdirektion abwich und ohne irgend einen erheblichen Grund 
den Seitenmarſch nach Neuſtadt machte, da doch nur das frühere Ankommen 
an der oberen Havel vor dem Feinde, und daß man das Defilee bei Zehdenik 
zeitig genug paſſirte, das Gelingen des Projekts ſichern konnte. 

5. Die äußerſt fehlerhafte Eintheilung der verſchiedenen Waffen in den Colonnen, 
indem man auf den 24. und 25. die Cavallerie oder doch den größeren Theil 
derſelben nicht mit der 1. Colonne vereinigte, obgleich man in der fruchtbaren 
Grafſchaft Ruppin hinlänglich Fourage für dieſe finden mußte, ſondern ſtatt 
dieſer nothwendigen Maasregel (da man ſich dem Feinde näherte) dieſe Ca⸗ 
vallerie auf die Diſtance von 4 Meilen weit links weg ſchob, ſo daß deren 
ſchnelle Vereinigung mit der Infanterie unmöglich wurde, daher weder ge- 
hörige Avantgarden formirt, noch die Verbindung mit dem Schimmelpfennig- 
ſchen Detaſchement erhalten werden konnte, woraus wieder entſtand, daß 
man auf jede unverbürgte Nachricht bauend, falſche Entſchlüſſe faßte. 

6. Daß man in der Nacht vom 25. zum 26. Oktober, als man das Ankommen 
des Feindes bei Oranienburg erfuhr, nicht gleich, einige Bataillons mit 
einigem Geſchütz noch während der Nacht nach Zehdenik zur Beſetzung des 
dortigen Defilees rücken ließ, wozu ſich die Brigade v. Bömken, die in und 
bei Lindow ſtand, vollkommen eignete, alsdann würde die ganze Colonne von 
der wahren Lage der Dinge unterrichtet, den Marſch nach Zehdenik fortgeſezt 
haben. Das unglükliche Gefecht des Schimmelpfennigſchen Detaſchements am 
26. hätte nicht ſtatt finden können, man hatte Lebensmittel für die Truppen 
und blieb in der geraden Direction. 

7. Das vergebliche Warten auf den General v. Blücher am 26. auf dem Rendez⸗ 
vous bei Schönermark. Da doch, wenn man irgend Zeit und Entfernung be- 
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rechnete, man unmöglich glauben konnte, das Blücherſche Corps könne in Zeit 
von 3 Stunden ankommen, da mehrere Truppen deſſelben auf die Entfernung 
von 6 Meilen zurückſtanden. 


8. Hatte man nun einmal beſchloſſen, den Marſch über Fürſtenberg zu diri- 
giren, in der Vorausſetzung, der Feind ſey uns bei Zehdenik zuvorgekommen, 
oder in der Befürchtung daß man mit demſelben dort zuſammen ſtoßen würde, 
ſo mußten ſofort die zweckmäßigſten Vorkehrungen wegen Vereinigung mit 
der Cavallerie getroffen werden, welches aber nicht geſchehen, indem dieſe 
(nach dem Bericht des Generals v. Kraft und dem des Huſaren Bataillons 
v. Bila und des Majors v. Schöler) ſämmtlich die Ordres bei weitem zu ſpät 
erhalten, und in Anſehung eines großen Theils der Cavallerie gar keine 
Vorkehrungen getroffen worden. 

9. Da nun Boitzenburg der einzige Ort war, wo man vor Erreichung von 
Prentzlau einige Nahrung für die Truppen zu finden hoffen konnte, ſo war 
es nothwendig, den 26. Abends ſogleich einige Cavallerie aus der 2. Colonne 
dorthin zu beordern, und dann die während der Nacht nach Lychen vor. 
geſchobenen Truppen unter dem General Graf Tauenzien ebenfalls bald- 
möglichſt nach Boitzenburg marſchiren zu laſſen, in welchem Fall die dort 
(nach dem Rapport des Major v. Marwitz) bereit gehaltenen Lebensmittel 
den Truppen zu gut kamen; man hätte auf dieſe Weiſe eine ſchon formirte 
Avantgarde gehabt, welche kurz nach Ankunft der Colonne abmarſchiren konnte, 
in welchem Fall (wenn man auch über Schönermark marſchirte) dieſe dennoch 
Prentzlau wenigſtens um Mitternacht erreicht haben würde. 


10. Daß man, als man bei Boitzenburg ankam, und einige feindliche Cavallerie 
im Orte ſah, die ſich in Beſitz unſerer Fourage und Lebensmittel ſetzte, nicht 


gleich einen kräftigen Entſchluß faßte, den Feind verjagte und ſich in den 
Beſitz des Orts ſezte, mußte einen ſehr übeln Eindruck auf den Soldaten machen; 
er ſah aus Mangel an Entſchloſſenheit ſeine lezte Hoffnung, Nahrung zu er⸗ 
halten, ſchwinden, er mußte auf die Einſichten und den Muth ſeiner Vorgeſezten 
alles Vertrauen verliehren; — dabei war der abermalige Zeitverluſt wieder 
ein großes Uebel. — 

11. Als man nun endlich nach alle dieſem Aufenthalt über Schönermark zu mar- 
ſchiren beſchloß, ſo mußte die Avantgarde ohne Aufenthalt, wenn gleich mit 
nöthiger Vorſicht, nach Prenzlau marſchiren, in welcher Hinſicht der Obriſt 
v. Maſſenbach als commandirender Offizier dieſer Avantgarde ganz fehlerhaft 
gehandelt, indem er in Schönermark halten blieb. Aber auch der comman- 
dirende General mußte bei ſeiner Ankunft das Geſchehene wieder gut machen, 
und augenblicklich das Leib⸗Regiment (wie ſchon früher gejagt) dorthin ſchicken, 
da das Corps nur gerettet werden, wenigſtens Stettin nur erreichen konnte, 
wenn man möglichſt ſchnell das Defilee der Ueker paſſirte. Dieſes lange Warten 
in Untätigkeit war alſo die verderbliche Maasregel, wodurch der Untergang des 
Corps herbeigeführt wurde, und die nachmahlige Capitulation war eine Folge 
dieſer Maasregeln. 

12. Wenn man das Benehmen des commandirenden Generals während der letzten 
Cataſtrophe, als die Capitulation abgeſchloſſen wurde, betrachtet, ſo iſt dieſes 
in dem Moment vielleicht weniger tadelnswürdig, als in den vorherigen Tagen. 
— Alle Begebenheiten kamen jo ſchnell, Schlag auf Schlag, daß es einige Ent- 
ſchuldigung verdient, wenn Vieles nicht geſchah, was geſchehen mußte. Das An- 
rücken des Feindes in dem Augenblick, da die Colonne noch durch die Stadt 
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defilirte, war allerdings bei der Abmattung der Truppen ein Uebel, indeſſen 

traf man auch hier nicht ganz zweckmäßige Vorkehrungen, indem die wenige 

Cavallerie beinahe ganz von Infanterie entblöſt blieb; man hätte müſſen ein 
. paar Battaillons ſtehen laſſen, bis die Arriergarde durch war, und dann die 
Cavallerie abziehen, da denn, wenn die Infanterie in der Straße der Vorſtadt 
ſich in Ordnung zurückzog, der Feind ſie nicht über den Hauſen werfen konnte; 
zugleich mußte man die Stadt und die Brücken über die Ueker beſezen. — Da 
dieſes alles verſäumt war, da der Feind ſich in den Beſitz der Stadt geſetzt und 
eine beträchtliche ſtarke Cavallerie hatte, ſo war bei der großen Ermattung der 
Truppen die Lage des Corps allerdings mißlich, und es war ſehr zweifelhaft, 
ob man das Corps glücklich nach Löknitz und Stettin würde führen können, 
allein dies gab keinen Grund zur Capitulation; man mußte die Scheunen in 
Brand ſtecken, um den Feind am augenblicklichen Nachrücken zu hindern, und 
mußte abmarſchiren, wobei zu ſtatten kam, daß zwiſchen Stettin und Löknitz 
manche natürliche Deckungsmittel waren, als z. B. Brücher, wo nur ein Weg 
hindurch geht, wie zwiſchen Baumgarten und Kleptow, wovon die Infanterie 
Nutzen ziehn konnte. 

An ſich war alſo, wie geſagt, kein Grund zur Capitulation, hierzu wäre 

nur ein Bewegungs⸗Grund geweſen, wenn das Corps wirklich von einer über- 
legenen Macht eingeſchloſſen war. Nun aber kam der General-Duartiermeijter 
des Corps, der Obriſt v. Maſſenbach, ein Mann, der ſeit langen Jahren das 
Vertrauen des Fürſten beſeſſen, und meldete: „daß er ſich überzeugt habe, daß 
wann ſie in dieſem Augenblick noch nicht eingeſchloſſen wären, ſie es in Kurzem 
von einer weit überlegenen Macht ſeyn würden, daß er Colonnen in allen Rich- 
tungen geſehen“. u. ſ. w. — In demſelben Augenblick meldete der Obriſt 
v. Hüſer, „daß die Infanterie Mangel an Taſchenmunition und die Artillerie 
nur 5 Schuß per Canon hätte“. — 
— Der Fürſt ſah ſich nun eingeſchloſſen und nach dem Bericht des Chefs 
der Artillerie entblöſt von ſeinem wichtigſten Vertheidigungsmittel, und nun 
war allerdings für den Fürſten ein mächtiger Bewegungs⸗Grund vorhanden, 
eine Capitulation abzuſchließen, denn waren dieſe Meldungen richtig, ſo war es 
unmöglich, das Corps nach Löknitz zu führen. 


Aus dem Geſagten geht alſo hervor, daß die fehlerhaften Maasregeln, die man 
gleich vom Abmarſch von der Elbe an getroffen, verbunden mit dem unentſchloſſenen und 
ſchwankenden Benehmen während des ganzen Marſches, das Verderben und die endliche 
Gefangennehmung des Corps herbeigeführt, und daß endlich durch die falſchen Rapporte 
der Obriſten v. Maſſenbach und v. Hüſer die Notwendigkeit einer Capitulation dem 
Fürſten einleuchtend werden konnte. 


Das alſo, was den Abſchluß der Capitulation an ſich anbetrifft, ſo ſind gedachte 
beide Obriſten als die Urheber derſelben, die ſolche durch falſche Rapports bewürkt, an- 
zuſehen. — Wegen alles Vorhergehenden, obgleich das mehreſte durch die unzweckmäßigen 
Rathſchläge des Obriſten v. Maſſenbach bewürkt, und der Fürſt durch dieſen zu vielen 
falſchen Schritten verleitet worden, bleibt der Fürſt als commandirender General dennoch 
verantwortlich. 


Vieljährige treue Dienſte, große Aufopferungen, um ſich dem preußischen Staate 
ganz widmen zu können, haben eine lange Reihe von Jahren den Patriotismus des 
Fürſten unumſtößlich bewieſen, treue Rathſchläge in der früheren Periode dieſes unglüd- 
lichen Krieges, haben ſowohl ſeine Anhänglichkeit an den König und den Staat, als auch 
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ſein Feldherrn⸗Talent dargethan. — Nur gänzliches Schwinden der phyſiſchen Kräfte, 
wobei allemal die Facultaeten der Seele mit leiden müſſen, konnte einen Mann, wie den 
Fürſten, dahin bringen, nicht ſeinem früheren Rufe gemäs zu handeln. 
Stargardt, den 14. Juny 1810. 
v. Bülow. 


Bei dem Rückzuge des Fürſten v. Hohenlohe von der Elbe bis zur Capitulation 
von Prenzlau haben jo viele Umſtände, (theils zufällige, theils durch Schuld der Befehls- 
haber herbeigeführte) mitgewürkt, um den Untergang des Corps herbei zu führen, daß 
man verleitet wird, die Einwirkung einer höheren Macht zuzugeſtehen. 

Der General v. Schimmelpſennig, der Fürſt von Anhalt⸗Pleß und der Obriſt 
v. Hüſer erſcheinen vorzüglich als ſolche, die durch ihr Betragen die endliche Geſangen⸗ 
nehmung des Corps mit bewürkt haben. 

Das Betragen des Erſteren vorzüglich am 25. Oktober 1806 iſt auf keine Weiſe 
zu entſchuldigen. — Es hatte nehmlich der General v. Schimmelpfennig den wichtigen 
Auftrag, die rechte Flanque des Fürſten zu decken und dem Feinde das ſchnelle Vor- 
dringen über den Finow⸗Canal und die obere Havel zu verwehren, damit der Fürſt 
nicht von Stettin abgeſchnitten würde. — So ſchwer auch die Ausführung dieſes Auftrags 
bei den zu Gebothe ſtehenden Mitteln war, ſo würde gedachter General dennoch das 
Corps gerettet haben, wenn er mit Thätigkeit, Einſicht und Entſchloſſenheit zu Werke 
gegangen wäre. — Wollte der General v. Schimmelpfennig ſeinen Auftrag, ſo wie es 
ſeine Pflicht erheiſchte, vollführen, ſo war es das Nothwendigſte, ſich vorläufig der 
Uebergänge über den Ruppiner Canal und die Havel zu verſichern, und ſpäterhin der 
Paſſagen über den Finow⸗Canal, zugleich aber mußte die Verbindung mit dem Fürſten 
unterhalten werden. Am 25. in der Gegend von Alt-Friſak kam der Lieutenant 
v. Sudhauſen vom Fürſten v. Hohenlohe Durchlaucht mit der Anzeige, daß er die 
Brücke bei Oranienburg zerſtören ſollte, wenn ſolches noch nicht geſchehen, und ſolle 
der General v. Schimmelpfennig ihn dabei unterſtützen. Dieſe Anzeige bewies, daß man 
nicht ſicher ſey, ob gedachte Brücke würklich zerſtört wäre, dies war aber in den gegen- 
wärtigen Umſtänden von der größten Wichtigkeit, und es hätte daher dieſer General 
ſofort ein ſtarkes Detaſchement gegen Oranienburg vorſchieben müſſen, um ſich dieſer 
Paſſage zu verſichern und die Brücke von Grund aus zu zerſtören, wenn es noch Zeit 
war; allein er ließ den p. v. Sudhauſen allein abreiten und befahl nur, daß von 
Teſchendorf und Liebenberg aus patrouillirt werden ſollte. 


In der Nacht vom 25. zum 26. erhielt der p. v. Schimmelpfennig Nachricht von 
der Annäherung des Feindes; ſeine Pflicht erforderte nun, Detaſchements zu formiren, 
welche den Feind immer im Auge behalten mußten, um von allen deſſen Bewegungen 
unterrichtet zu ſeyn. — Dieſe nothwendige Maasregel wurde jedoch unterlaſſen. 


Ferner war die Eintheilung der Truppen auf die beſtimmten Rendezvous vom 
26. früh morgens ſehr fehlerhaft. Das wichtigſte Objekt war nun, den Finow⸗Canal 
möglichſt lange zu behaupten, damit der Feind auf dieſem kürzeren Wege dem Fürſten 
nicht zuvorkomme; der größte Theil des Detaſchements mußte daher auf Liebenwalde 
dirigirt werden, und nicht allein die Reſte von Köhler und Würtemberg Huſaren nebſt 
einigen Füſilieren und Jägern. — Der General v. Schimmelpfennig hätte ſollen mit 
ſeinem ganzen Detaſchement nach Liebenwalde marſchiren und nach Zehdenik etwa 
5 Eskadrons ſeines Regiments nebſt eins der beiden Bataillone, Pellet oder Rühle, 
ſchicken. Dieſe mußten die Ordre haben, die Verbindung mit dem Fürſten zu unter- 
halten und bis zu deſſen Ankunft bei Zehdenik ſtehen zu bleiben. Der Feind würde ſich 
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bei dieſer Anordnung wahrſcheinlich mit ſeiner Force gegen Liebenberg gewandt haben, 
1 der Fürſt aber konnte um 10 Uhr bei Granſee von allem unterrichtet ſeyn, würde alſo 
den Marſch über Zehdenik nach Templin mit der Colonne fortgeſezt haben, — und das 
Corps wäre gerettet geweſen. 

Der p. v. Schimmelpfennig ſcheint ferner alle Vorſichtsmaasregeln verabſäumt 
zu haben, indem er mit feinem Regiment und dem Regiment Königinn imgleichen 
2 Füſilier Bataillons nach Zehdenik marſchirte, dort bis 12 Uhr Mittags, ohne ſich 
weiter um den Feind zu bekümmern, ruhig ſtehen blieb, und dann nach den beſtimmten 
Quartieren ging. Da der General v. Schimmelpfennig wußte, daß der Feind nicht 
ſehr entfernt ſeyn konnte, ſo mußte er nun die Truppen auf dem Rendezvous bei Zehdenik 
ſo lange zuſammen behalten, bis daß es nicht mehr zu beſorgen war, daß der Feind ſich 
dieſes Paſſes vor Ankunft des Fürſten bemächtigte, den Fürſten aber mußte er ſogleich 
von ſeiner genommenen Stellung unterrichten. Da nun die Truppen um 9 Uhr auf 
dem Rendezvous bei Zehdenik ſtanden, ſo konnte der Fürſt um 10 Uhr bei Granſee von 
der Lage der Dinge unterrichtet ſeyn. 

Ferner war es die Pflicht dieſes Generals, wie er den Angriff des Feindes auf 
das Regiment Königinn erfuhr, ſelbſt mit allen Truppen dieſem Regiment ſogleich 
zum Soutien zu eilen; allein der erwähnte General verſchwindet gewiſſermaßen von 
dem Schauplatz und geht für ſeine Perſon nach Stettin, ohne die Truppen zu ſammeln 
und ohne dem Fürſten Nachricht zu geben.“) 

Ein ſolches unerhörtes Betragen verdient allerdings die größte Ahndung, und 
iſt beiſpiellos. — 

Was den Fürſten von Anhalt Pleß anbetrifft, jo war derſelbe nach dem Ver— 
ſchwinden des Generals v. Schimmelpſennig der Aelteſte Offizier und nun für alles 
verantwortlich. — Derſelbe mußte alſo auf alle Fälle bei Prenzlau ſtehen bleiben, 
denn es iſt erwieſen, daß er dort nicht vom Feinde gedrängt oder verfolgt worden, indem 
bis zum 28. daſelbſt nichts vom Feinde geſehen wurde. Er mußte alſo bei Prenzlau 
ſtehen bleiben, dort ſo viel Truppen wie möglich ſammeln, dem Fürſten ſogleich von 
Allem Rapport abſtatten und deſſen Befehle erwarten. — Wahrſcheinlich war dann noch 
das Corps des Fürſten gerettet, denn der unglückliche Aufenthalt in Schönermark 
! würde nicht ſtattgefunden haben. 

Der Fürſt v. Pleß handelte alſo ganz pflichtvergeſſen, indem er ohne Noth 
Prenzlau verließ und ohne Weiteres nach Stettin marſchirte. 

Was nun endlich den Obriſten v. Hüſer anbetrifft, ſo ſcheint es erwieſen zu ſeyn, 
daß er in dem Augenblick, wo der Feind ganz in der Nähe war, dem Fürſten die Meldung 
gemacht: „Daß es den mehreſten Truppen an Taſchenmunition fehlte, und daß nur 
ohngefähr noch 5 Schuß für jedes Geſchütz vorräthig wäre.“ — Dieſe Meldung in 
dieſem kritiſchen Moment mußte allerdings die größten Folgen haben, und es war 
Pflicht des Obriſten v. Hüſer, ſich wegen Wichtigkeit der Sache ſo deutlich und beſtimmt 
zu erklären: „ob er nur was den Mangel an Munition betreffe, die Regiments-Geſchütze 
allein oder auch die Batterien verſtände“, — daß kein Mißverſtändniß Statt finden 
konnte. Dieſe übereilte zu einer ſolchen Zeit gethane Meldung mußte allerdings die 
geſchehene Wirkung hervorbringen, und kann man daher auch allerdings den Obriſten 
v. Hüſer als einen ſolchen, durch deſſen Betragen der Fürſt mit zu der abgeſchloſſenen 
Capitulation bewogen, in Anſpruch nehmen. 

Stargardt, den 6. Aug. 1810. v. Bülow. 


*) Das Gefecht des Regiments Königin⸗Dragoner iſt in dem in U. B. Heft 5 mitgeteilten 
Berichte des L. du Troſſel, Regimentsadjutanten dieſes Regiments, S. 139 flgd., eingehend geſchildert. 


II. Gutachten und Berichte über die Kapitulationen im freien Felde. 199 


Da in der Beurtheilung über das Betragen des commandirenden Generals über 
die ferneren Begebenheiten das Nöthige geſagt iſt, ſo darf hier nur dasjenige berührt 
werden, was den Obriſten v. Maſſenbach direkte und allein angehet. Der p. v. Maſſenbach 
ſagt, daß wie die Colonne Güſtow paſſirt wäre, hätte man rechter Hand von Prenzlau 
(alfo bei St. Georg und Grünow) deutlich mit bloßen Augen feindliche Trupps geſehen. 
Da man dieſe dem Fürſten gezeigt, und derſelbe gefragt: was iſt nun zu thun? — habe 
er (Maſſenbach) geantwortet, „Der Rapport des p. v. Noſtiz wäre falſch, die Brücke von 
Seehauſen nicht zerſtört, und der Feind müſſe bei St. Georg ſeyn, mithin näher an der 
Stettiner Straße als die Colonne. — 

Bei dieſer Gelegenheit muß man bedauern, daß der Fürſt ein ſo ſehr kurzes 
Geſicht hat, ſo daß er einigermaßen entfernte Gegenſtände nicht unterſcheiden kann, 
denn hätte er ſelbſt ſehen können, ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß er alle Gegenſtände 
ſo ganz verkehrt geſehen haben würde als ſein Chef des Generalſtaabs. — Wenn man 
von Güſtow kömmt und das Geſicht gegen Prenzlau richtet, jo müſſen alle nicht ent- 
fernten Gegenſtände, welche rechts Prenzlau erſcheinen, eher auf dem linken als auf 
dem rechten Ufer der Uecker ſeyn; das was bei St. Georg ſich befindet, muß beinahe 
in derſelben Geſichts-Linie mit der Stadt ſeyn, und das was bei Grünow geſehen wird, 
muß von dem angegebenen Standpunkte aus links der Stadt erſcheinen. Was am 
rechten Ufer des Ueckerſee's rechts Prenzlau ſichtbaar wurde, mußte ohngefähr in der 
Gegend von Seelübbe nicht fern von dem Ufer des See's ſeyn. — Wie war es alſo 
möglich ſich ſo ſchlecht zu orientiren? — man durfte nur die Karte in die Hand nehmen, 
und man würde deutlich geſehen haben, wo der Feind herkam. 

Da nach einiger Zeit ein franzöſiſcher Parlamentair ankam, der Vorſchläge zu 
einer Capitulation überbrachte, jo wurde der Obriſt v. Maſſenbach mit demſelben zurück— 
geſchickt, wobei er den Auftrag erhielt: den in Templin ſeyn ſollenden Marquis Lucheſini 
wo möglich zu ſprechen, die Stärke des franzöſiſchen Corps zu recognosciren pp. Der 
v. Maſſenbach ſagt: ſie hätten der Moräſte wegen Umwege machen müſſen, hätten einen 
weiten Weg zurückgelegt, der ihm noch weiter geſchienen, als er wirklich war, ſie wären 
über eine Brücke gekommen, die ſeine aufgeregte Phantaſie für die Seehauſer gehalten, 
er ritt noch eine gute Strecke in dem Glauben, er befände ſich am rechten Ufer des 
Ueckerſees, bis auf eine Höhe wo er den Marſchall Lannes traf. Obriſt v. Maſſenbach 
glaubte ſich nun auf einem Punkt zu befinden, den er auf der Karte ohnfern St. Georg 
marquirt; er wandte ſeine Aufmerkſamkeit rechts und glaubte bei Drenſe nach 
Grünow zu viel Bewegung zu ſehen. Die Canonade habe fortgedauert, es 
kamen ihm preußiſche Kugeln entgegen, er ritt mehrere Dragoner- und 
Chaſſeur⸗Regimenter vorbei, konnte aber nicht die Zahl der Eskadrons zählen. Wie 
der p. v. Maſſenbach zurückritt und den Marſchall Lannes verließ, habe das Feuer 
aufgehört, er hätte in der Ferne beim Eingang von Prenzlau großes Getümmel und 
Geſchrei wahrgenommen, er glaubte noch immer, auf dem rechten Ufer der Uecker zu 
ſeyn, er ſah ſich um, und glaubte die franzöſiſche Linie in Bewegung zu ſehen, 
welches ihn überzeugte, daß dieſe ſich gegen die Stettiner Straße in Bewegung ſezte, 
weiterhin ſah er ſich noch einmal um, und bemerkte ganz deutlich bei St. Georg 
feindliche Cavallerie. Vor Prenzlau ankommend, ſah er Canonen, die wir verlohren hatten, 
in der Vorſtadt Todte und Verwundete und das Thor der Stadt nicht beſezt; er frug 
nach dem Wege, den das Corps genommen, man zeigte ihm das Paſewalker Thor; in der 
Straße fand er 3—4 feindliche Cavallerie Regimenter, an ihrer Spitze den Prinzen 
Murat. Da er zum Corps des Fürſten kam, fand er dieſes auf der Paſewalker Straße 
ohnfern Prenzlau die Allee quer durchſchneidend aufmarſchirt. Da der Feind Meiſter 
der Stadt war, und das Corps ſich nicht auf der Straße nach Löcknitz befand, ſo hätte 
er durch das Angermünder Thor defiliren und auf die Straße nach Stettin kommen 
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können, wenn auch keine Colonne über die Seehauſer-Brücke gegangen, der Feind hätte 
alſo leicht die linte Flanque umgehen können pp. Beim Corps des Fürſten fand der 
p. b. Maſſenbach zu ſeinem Erſtaunen den General Belliard nebſt noch einem 
Offizier, welche im Nahmen des Prinzen Murat eine Capitulation vorſchlugen; beide 
Offiziere hätten unſere ganze Stellung überſehen und die Stärke berechnen können, 
und dem General Belliard mit der Carte in der Hand hätte es nicht entgehen können, 
daß wir ſchon von Stettin abgeſchnitten waren. — Der p. v. Maſſenbach meldete nun 
dem Fürſten: 
„er glaube nicht, daß das Corps ſchon in dieſem Augenblick umgangen wäre, es könne 
aber dieſes in wenig Augenblicken geſchehen; dem Feinde wäre die Straße nach 
Stettin offen, es wäre ein Unglück, daß die Seehauſer Brücke nicht ruiniert, die 
jenſeitigen Thore von Prenzlau nicht gehörig vertheidigt worden, denn der Feind 
könne jetzt ungehindert durch das Angermünder Thor auf die Stettiner Straße 
kommen, bei St. Georg oder Grünow habe er feindliche Cavallerie geſehen, der 
Feind ſey überhaupt an dieſer Waffe überlegen, und die Infanterie deſſelben, wenn 
ſie noch nicht heran wäre, müſſe es doch bald ſeyn; Tirailleurs und Voltigeurs habe 
er geſehen, ſo wie viele Cavallerie vor der Stadt, und in derſelben 6—8 Eskadrons. 
Da er die Marſchälle Murat und Lannes geſprochen, ſo müßten ihre Corps in der 
Nähe ſeyn; in der Gegend bei Grünow lalſo auf dem geraden Wege nach Löcknitz) 
habe er Truppen marſchiren ſehen pp. Er wiſſe nicht, ob der Feind über Angermünde 
marſchirt ſey, eben ſo wenig, ob er ſchon das Defilee bei Löcknitz beſezt habe, und er 
glaube auch nicht, daß der Feind dort ſchon angekommen. Zöge man ſich auf der 
Straße nach Paſewalk zurück, ſo würde der Feind die linke Flanque umgehen, und 
man würde ein beſtändiges Arriergarden-Gefecht haben. Die Artillerie allein ſey 
noch dem Feinde überlegen, dieſe würde uns retten. — —“ 


In dieſem Augenblick machte der Obriſt v. Hüſer dem Fürſten die Meldung: 
„Daß per Canon nur noch 5 Schuß vorräthig, und daß auch die Infanterie nicht hin- 
länglich Taſchen⸗Munition habe.“ 

Da der hier angeführte von dem p. v. Maſſenbach abgeſtattete Rapport, verbunden 
mit der Meldung des Oberſten v. Hüſer, den Fürſten bewogen, die bekannte Capitulation 
abzuſchließen, jo verdient das von dem p. v. Maſſenbach geſagte eine deſto größere Auf- 
merkſamkeit: 

1. entſteht die Frage, ob die Gegend um Prenzlau dem Obriſten v. Maſſenbach 
bekannt war, und ob er mit der Karte der Uckermark verſehen war, um ſich orientiren 
zu können? 

Da der p. v. Maſſenbach im Stande war, die Oerter, bei welchen er den Feind 
geſehen haben wollte, nahmhaft zu machen, ſo geht daraus hervor, daß ihm dieſe bekannt 
waren, und da er früher im Stande war, Märſche zu entwerfen, auf welchen er das 
Corps führen wollte (wie z. B. den Marſch über Nieden), ſo mußte er die Mittel in 
Händen haben, nach welchen ſich dieſe bearbeiten ließen, d. h. Karten von dieſen Gegenden. 
— Wie es nun mit allen dieſen Mitteln möglich war, ſich ſo ſchlecht zu orientiren, alle 
Gegenſtände ganz falſch und verkehrt zu ſehen, und bei der großen Wichtigkeit des 
Auftrags Zeit und Entfernung gar nicht zu berechnen, — iſt unbegreiflich, und man 
kann den Grund hierzu nur in einer (wie der p. v. Maſſenbach ſelbſt ſagt) ganz 
aufgeregten Phantaſie ſuchen. 

2. Der p. v. Maſſenbach hatte den Auſtrag, womöglich den Marquis Lucheſini zu 
ſprechen, welcher nach ſeiner Angabe beim Kaiſer Napoleon in Templin ſeyn ſollte. 

Dieſen Auftrag zu vollführen, hätte der p. v. Maſſenbach den Weg nach Templin 
verfolgen müſſen; wurde er aber durch ſeine Begleiter auch von der großen Straße 
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auch der Punkt, von dem er abgeritten war, hinlängliche Mittel ſich zu orientiren. 
3. Er glaubte, als er eine Brücke paſſirte, es ſey die bei Seehauſen. — 
Um dies beſtimmt glauben zu können, mußte er auch die Dörfer Potzlow und 
| Seehauſen paſſirt haben, welche Orte ihm, da ihm die Seehauſer Brücke immer im 
Geiſte vorſchwebte, bekannt ſeyn mußten. Dem Anſcheine nach iſt derſelbe aber gar kein 
Dorf paſſirt, mithin hätte er ſeinen Irrthum (wenn ein ſolcher überhaupt möglich war), 
gleich inne werden müſſen. Es ſcheint alſo, daß der p. v. Maſſenbach bei aufgeregter 
Phantaſie in tiefem Nachdenken verſunken, fortgeritten ſey, ohne ſich umzuſehen, wobei 
man allerdings den Zweck des Recognoscirens nicht erreichen kann. 

Nach den ſchnell aufeinander folgenden Begebenheiten zu urtheilen, ſo konnte der 
p. v. Maſſenbach wohl nicht über eine Stunde vom Corps des Fürſten abweſend geweſen 
ſeyn; der Weg, den er aber in der Einbildung zurückgelegt haben wollte, hin und zurück, 
möchte wohl 6 Meilen betragen. — Unbegreiflich iſt es daher, wie derſelbe glauben 
konnte, dieſen beträchtlichen Weg in ſo wenig Zeit zurückgelegt zu haben. 

4. Endlich glaubte der p. v. Maſſenbach, wie er den Marſchall Lannes traf, auf 
dem in feiner Carte bezeichneten Punkte zu ſeyn. 

Wie dieſes möglich war, läßt ſich ſo wenig als das Vorhergehende erklären, weil 
im Fall er auf dieſen Punkt hätte gelangen wollen, ihm alle Gegenſtände ganz anders 
erſcheinen mußten. Er mußte den großen Ueker⸗See zu feiner Linken haben, wenn er 
nach St. Georg ſah, und er mußte dann auch die Stadt Prenzlau in derſelben Richtung 
vor ſich erblicken. — Auf dem Punkt, wo er ſich wirklich befand, mußte ihm ja alles 
anders erſcheinen, ſelbſt das Feuern, welches er hörte, mußte ihn orientiren; er konnte 
wiſſen und urtheilen, daß es in der Gegend der langen Vorſtadt vor dem Berliner 
Thor war. 

Wie nun ein Offizier des Generalſtaabs, der zum Oefteren den Auftrag gehabt, 
Gegenden zu recognosciren, der ſich vorher dieſe Gegend bekannt gemacht haben 
mußte, dem es nicht an Mitteln fehlen konnte, um ſich zu orientiren; wie ein ſolcher 
erfahrener Offizier ſich in dem Grade irren könne, überſchreitet die gewöhnlichen 
Begriffe, und man kann allerdings die Möglichkeit nicht einſehen, zumal da der 
p. v. Maſſenbach von der Wichtigkeit ſeines Auftrags und von den Folgen, die ſein 
Rapport auf das Schickſal des Corps haben würde, vorher überzeugt ſeyn mußte. — 

Aus dieſem Allen geht nun deutlich hervor, und wird von dem p. v. Maſſenbach 
ſelbſt eingeſtanden: 

„daß der von ihm dem Fürſten abgeſtattete Rapport: der Feind ſey auf denen, 
am rechten Ufer der Ueker und des Ueckerſee's von ihm angegebenen Punkten vor- 
gedrungen, — falſch war; daß alſo dieſer falſche Rapport wegen Wichtigkeit des 
Objekts und wegen den wichtigen Folgen, die daraus entſtehen mußten, höchſt jtraf- 
fällig ſey. —“ 

Verſchiedene Augenzeugen der damaligen Begebenheiten, beſonders der Major 
Graf Loucey und der Major v. Marwitz, behaupten, der Obriſt v. Maſſenbach habe 
abſichtlich ſo gehandelt, es ſey Plan von ihm geweſen, alles ſo zu leiten, daß das Corps 
nicht gerettet werden konnte, und es hätten ihn hierzu ſeine falſchen politiſchen Anſichten 
verleitet, indem er durch die Allianz mit Rußland das größte Unglück für den Staat 
geahndet. 

Man kann nicht läugnen, daß mehrere früher gegebene Rathſchläge des 
p. v. Maſſenbach höchſt verderblich waren, und zu der Zeit einem unbefangenen Geiſte 
als ſolche erſcheinen mußten, allein es ſcheint dennoch an einem Beweiſe zu fehlen 


| abgeführt, ſo gab ihm die Stadt Prenzlau in Verbindung mit dem Uefer-Gee, ſo wie 
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(nehmlich an einem Beweiſe, der einen Rechts-Grund darböthe), daß alles von dem 
p. v. Maſſenbach vorſätzlich geſchehen. 

Des Herrn Fürſten von Hohenlohe Durchlaucht haben dieſe Beſchuldigungen 
nicht als wahr und erwieſen anerkennen wollen, ſondern ſagen in der Aeußerung über 
den Aufſatz des Grafen Loucey, daß der p. v. Maſſenbach Ihnen ſtets als ein Mann 
von Ehre bekannt geweſen, wann Sie auch zugeben, daß ſeine Aeußerungen bisweilen 
unüberlegt geweſen. — 

Dem Charakter und dem Temperament des p. v. Maſſenbach zufolge könnte 
man wohl den Grund ſeiner Handlungen darin ſuchen, daß ihn das erlebte Unglück, 
verbunden mit phyſiſchem Uebel, dermaßen niedergeſchlagen und alle Facultäten der 
Seele ihm gelähmt, daß ſein Denkvermögen gelitten, und er daher nicht im Stande war, 
ein reines Urtheil über einen Gegenſtand zu fällen. 

Im Ganzen ließe ſich nun folgendes Reſultat aus dem hier Geſagten ziehen: 

Der Obriſt v. Maſſenbach hat während des Rückzugs von der Elbe bis zum Tage 
der Capitulation von Prenzlau dem commandirenden General zum Oefteren Rathſchläge 
ertheilt, welche für das Ganze nachtheilig waren. Durch Annahme dieſer Rathſchläge 
wurde der Grund zum Untergange des Corps gelegt; da es indeſſen von dem comman- 
direnden General abhing, welchen Gebrauch er von dem ertheilten Rath machen wollte, 
ſo ſcheint es, daß hierfür der p. v. Maſſenbach nicht geſtraft werden kann, in ſo fern 
nicht erwieſen, ob er aus böſen Abſichten oder nur nach falſchen Anſichten gehandelt. — 
Als Offizier des Generalſtabes und als Führer der Avantgarde in der Nacht vom 
27. zum 28. Oktober 1806, verlezte der p. v. Maſſenbach auf doppelte Weiſe ſeine Pflicht, 
indem er die Avantgarde in Schönermark zurückhielt und ſich nicht gleich ſelbſt über- 
zeugte, ob Prenzlau (als der Punkt von deſſen Erreichung alles abhing) vom Feinde 
beſezt ſey oder nicht. 

Durch den am 28. morgens von der Stellung des Feindes pp. dem Fürſten 
abgeſtatteten falſchen Rapport hat der p. v. Maſſenbach die Capitulation von Prenzlau 
vorzüglich bewürkt und kann daher mit als Urheber derſelben angeſehen werden. — 
In wie fern nun Gemüths⸗Zuſtand und durch Krankheit erfolgte phyſiſche Abſpannung 
als Milderungd-Grund bei einem Erkenntniß berückſichtiget werden muß, werden Rechts- 
Kundige entſcheiden. — 


Stargardt, den 6. Aug. 1810. 
v. Bülow. 


Pflichtmäßiger Bericht über die Ereigniſſe vom 15. bis 28. Prkober 1806, 
in ſo weil der Perfaſſer als Augenzeuge ihnen beigewohnk hal. 


Vom Major von der Marwitz. 


I. Flucht des Fürſten Hohenlohe und feiner Umgebungen, vom Schloß Vippach nach 
Sondershauſen. 


Der Verfaſſer hat ſeinen Bericht über die Schlacht von Jena mit der Erzählung 
beendigt, wie der Fürſt Hohenlohe am 14ten Abends um 10 Uhr mit fünf bis ſechs 
Cavallerie⸗Regimentern nach Schloß Vippach kam, während die Reſte feiner Armee theils 
nach Erfurth flohen, theils unter den Generalen Holzendorf, Tauenzien, Cerrini und 
Zeſchwitz in die Gegend von Buttſtedt und Buttelſtedt kamen und ſich mit der von Auerſtedt 
retirirenden Hauptarmee kreuzten. Bis dahin war alſo noch ein bedeutender Theil beider 
Armeen, gewiß zuſammen 60 000 Mann, in Ordnung, und auf einem Terrain von höchſtens 
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3 Meilen Länge verſammelt. Wenn dieſe Maſſe in einem Sinn hätte über die Unſtrut 
dirigirt werden können, ſo waren zwar die Folgen der verlorenen Schlacht immer noch 
ſehr zu fürchten, aber die Preußiſche Armee war nicht deſtruirt; wir konnten uns mit den 
Herzögen von Weimar und Würtemberg vereinigen, u. |. w. Es kann daher nicht genug 
bedauert werden, daß durch den Tod des Herzogs von Braunſchweig, man kann immer 
ſagen, der Tod, denn für die Armee war er es, in demſelben Augenblick der Schlußſtein 
aus dem Gebäude geriſſen wurde, wo es deſſelben am nöthigſten bedurfte, und daß unter 
allen hohen Militairperſonen der Armee nicht einer war, der ſeine Stelle einnehmen 
wollte oder konnte. Unmöglich ſcheint die Verſammlung nicht geweſen zu ſein, denn es ließ ſich 
calculiren, in welchem Bezirk des Landes die Armee ſich befinden mußte, und es waren 
genug Offiziere vorhanden, um nach jedem Dorf dieſes Bezirks einen zu ſchicken; auch war 
der Jeind nichts weniger als raſch im Verfolgen, wie ſchon der Umſtand beweißt, daß der 
Herzog von Weimar ihm noch am folgenden Tage bei Erfurth bis gegen Abend die Spitze 
bot, ohne abgeſchnitten zu werden. 

Der Mangel an einer beſtimmten Direction, die Finſterniß der Nacht, und der 
unzählbare Troß unſerer Armee, der ſie beinahe einer Perſiſchen ähnlich machte, zerſtreuten 
dieſelbe in dieſer unglücksvollen Nacht. Alle Dörfer, alle Defiles, waren jo voll Wagen 
gefahren, daß das Durchkommen entſezlich ſchwer war, indeſſen unmöglich war es nicht, 
denn wo die Tete einer Truppenkolonne durchgebracht wird, muß die Kolonne folgen 
können, von großen Trains wollen wir dies nicht behaupten, wenn alle Offiziere ihre 
Schuldigkeit thun. Dieſe Art des kleinen Dienſtes war aber in unſerer Armee gänzlich 
unbekannt, und, um bei dem gegebenen Fall ſtehen zu bleiben, war unter 20 Offizieren 
gewiß ſelten einer zu finden, der mit den nöthigen Vorkehrungen, um auf einem beſchwer⸗ 
lichen Nachtmarſch nicht auseinander zu kommen, bekannt geweſen wäre, oder ſie wenigſtens 
nicht für unnütz oder für zu beſchwerlich gehalten hätte. Der Fürſt Hohenlohe mit der 
Töte kam immer hin, wohin er wollte, allein die Kolonne folgte ihm nicht, wie wir gleich 
hören werden. 

Bis Schloß Vippach war die genannte Cavallerie noch beiſammen, dieſer Ort war 
aber ärger als kein anderer voll Wagen gefahren, die zur Hauptarmee gehörten. Unſere 
Cavallerie-Regimenter marſchierten alſo hinter dem Orte auf und fütterten, während der 
bis zur Kraftloſigkeit ermüdete Fürſt auf dem Amthauſe abſtieg, um daſelbſt den Morgen 
abzuwarten. Der Generalmajor Graf Henkel befand ſich daſelbſt, und war auf irgend 
eine Art während der Schlacht beſchädigt worden. Die Wagenkolonne ſezte ſich gegen 
Weißenſee in Marſch, und da eine Nachricht über die andere einlief, daß der Feind im 
Anmarſch wäre, welches keinesweges unmöglich war, da ferner wenn er in dieſe Bagage 
fiel, die ſogar alle Vorſichtsmaßregeln gegen ihn unmöglich machte, weil ſie alles verſperrte, 
die Unordnung grenzenlos geweſen ſein würde, ſo ward beſchloſſen, nach Sömmerda zu 
marſchieren, welches ungefähr eine halbe Meile von Schloß Vippach entfernt iſt, um uns 
der Hauptarmee und den Ueberreſten der unſrigen zu nähern, und uns dieſem unheilbrin- 
genden Troß zu entziehen. 


Der Amtmann ſchickte einen Bothen zu Pferde hin, den man für einen ſicheren 
Mann ausgab; er kam zurück und meldete, daß Sömmerda bereits von den Franzoſen 
geplündert werde. Es war eine ſchändliche Lüge, und er hatte wahrſcheinlich nicht das 
Herz gehabt, hineinzureiten, allein es war möglich; und war der Feind in Sömmerda, jo 
hatte er ſich zwiſchen uns und den Reſten unſerer Armee hineingeſchoben. Wir mußten alſo, 
da, einen Durchgang zu forciren, in dieſen erſten Stunden der Muthloſigkeit den Truppen 
nicht zuzumuthen, auch wohl mitten in dem uns umgebenden Troß nicht rathſam war, 
dieſen feindlichen Poſten zu umgehen ſuchen, um wieder zu den unſrigen zu gelangen. Da 
wir lauter Cavallerie hatten, war hierbey keine Schwierigkeit. Der Fürſt befahl nach 
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Greußen zu marſchieren und ſchickte den Brigade-Major, Lieutenant Grafen Reichenbach 
(von Henkel-⸗Cuiraßier) nach dem Bivouacq, dieſes den Regimentern anzuzeigen. Dieſer 
hatte ſich nachher wohl einen Augenblick irgendwo aufgehalten, vielleicht um zu eſſen 
denn wir hatten alle nichts, und uns übrigen war ſein Auftrag unbekannt geblieben. 


Unterdeſſen ſprach der Fürſt mit dem Rittmeiſter Alvensleben, Adjudanten des 
General Holzendorf (vorher bei den Gensd'armes), dem Lieutenant Rühle vom Regiment 
Garde und bei unſerm Generalſtabe und dem Verfaſſer, von dem Marſch nach Greußen. 
Da letzterer wegen des Weges Erkundigungen einzog, zeigte es ſich, daß wir entweder 
dicht an Sömmerda heran, oder in dem Wege der Wagenkolonne marſchieren müßten. 
Es ward daher beſchloſſen, aus dieſer Direction hinaus nach Tennſtedt zu marſchieren, wo 
wir die unzähligen Arme der Unſtrut hinter uns hatten, und, von der Bagage befreit, uns 
bei Tage hinwenden konnten wohin es nöthig war. 


Es war 2 Uhr Nachts, Tennſtedt zwei Meilen entfernt, und der Tag bricht in 
dieſer Jahreszeit um 6 Uhr an. Der Verfaſſer beſorgte den Bothen, beſtellte den Marſch 
aus dem Bivouacq und nahm es mit dem Lieutenant Rühle auf ſich, die Colonne nach 
Tennſtedt zu bringen. Als der Fürſt zu Pferde war, ward noch die Laterne des Bothen 
gezeigt, und laut gerufen, daß alles folgen ſollte. Der Lieutenant Rühle ſuchte immer die 
Dörfer auf der Karte, und der Verfaſſer behielt die Bothen an ſeinem Pferde, und holte 
die neuen aus den Dörfern die übrigen Offiziere oft bittend, zurückzureiten und zu ſehen, 
ob alles folge; auch ſind viele mehreremal zurückgeritten. So oft ein Kreutzweg kam, 
hielten wir und beſtellten, man ſolle von Zug zu Zug zurückſagen, es gehe rechts oder links, 
dasſelbe geſchah in den Dörfern, und ſo oft uns die Wagenkolonne in den Weg kam. Dies 
geſchah Anfangs noch oft genug, denn die Bagage des Königlichen Hauptquartiers hatte ſchon 
bei unſerer Ankunft eben ſo raiſonnirt wir wir und war eben dieſen Weg eingeſchlagen. 
Dies verurſachte auch mehrere Umwege und Aufenthalt, bis wir endlich vorbei kamen. 
Wie es Tag wurde, und man nicht mehr ſo ſehr auf die Bothen zu wachen brauchte, die in 
der Dunkelheit alle Augenblick verſuchten davon zu laufen, ritt der Verfaſſer, da wir auf 
ein freies Feld kamen, ſeitwärts, um die Kolonne zu überſehen, und ward mit Schrecken 
gewahr, daß wir faſt nichts hinter uns hatten. Von 25 bis 30 Eskadrons, mit denen wir 
vom Schloß Vippach aufgebrochen waren, hatten wir nichts mehr bei uns, als eine kleine 
Spitze von 10 oder 15 Huſaren von Bila, und etwa die Hälfte der Leib-Escadron von 
Henkel⸗Cuiraßier, welches Regiment die Töte gehabt hatte. Niemand konnte angeben, 
wann oder wodurch die übrigen abgekommen waren. 


Der Fürſt war in Stumpfſinn verſunken, der ihn den ganzen Tag nicht wieder 
verließ. Der Gram, geſchlagen und zum erſten mal geſchlagen zu ſein, der Aerger über 
die gänzliche Auflöſung des einen Flügels ſeiner Armee, die ſeit dem 10ten ausgeſtandenen 
ungewöhnlichen Strapatzen, 36 Stunden ohne Nahrung, vielleicht auch die Schmerzen 
ſeiner Contuſion hatten ſeinen Geiſt und Körper ſo herabgeſpannt; daß er, ſich ſelbſt gar 
nicht mehr ähnlich, nicht die mindeſte Anordnung zu treffen im Stande war, und den 
ganzen Tag über faſt nicht ein Wort ſprach. Auch war feine Stimme durch die An- 
ſtrengung während der Schlacht ganz weg. Wir kamen nach Tennſtedt. Die circa 50 Pferde 
von Henkel wurden hinter der Stadt auf einen freien Platz gebracht und gefuttert. Die 
Huſaren von Bila, die ein ſehr geſcheuter Unteroffizier Namens Schmidt,“) befehligte, 
wurden vor der Stadt auf Feldwache geſtellt, welches keine Schwierigkeit hatte, da man 
von einem kleinen Berge die ganze Gegend überſehen konnte, und der Fürſt fiel in einen 
todtenähnlichen Schlaf, der ihm ſeine Kräfte würde wieder gegeben haben, wenn er nicht ſo 


*) Der Verfaſſer, der die ganze Zeit bei ihm geweſen iſt, kann ihm das beſte Zeugniß 
ertheilen. 
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bald wäre unterbrochen worden. Wir hoften auf die Ankunft unſerer Cavalleriekolonne, da 
ſie aber nach zwei Stunden noch immer nicht erſchien,“) und man auch in der Ferne nichts 
entdecken konnte, mußten wir auf die Sicherſtellung der Perſon des Fürſten bedacht ſein, 
und ihn ſo bald wie möglich der Armee wieder zuführen. Einzelne Flüchtlinge von der 
Hauptarmee kamen durch, und liefen nach Langenſalza, vorgebend, daß man ihnen Mühl- 
haufen zum Sammelplatz angewieſen habe. Dies war aber nicht möglich, denn wir hatten 
uns, der oft gemeldeten Urſachen wegen, ſo weit links gehalten, daß wir notwendig alles, 
was auf einem richtigen Rückzug begriffen ſein konnte, zu unſerer Rechten haben mußten. 


Hätten wir Truppen bei uns gehabt, ſo wären wir auf Greußen gegangen, da wir 
aber den Fürſten nicht exponiren wollten, beſchloſſen wir über Ehrich, noch heute bis 
Sondershauſen zu gehen, wo wir entweder noch unterweges etwas von unſerer Armee 
erfahren, oder uns doch, in Sondershauſen, hinter derſelben befinden mußten. Der 
Lieutenant Rühle verſchaffte einen Boten zu dieſem Marſch, und da wir eben zu eſſen 
anfingen, meldete unfere Feldwacht, daß Preußiſche Dragoner von Franzoſen verfolgt, 
von Greußen her, auf die Stadt zu kämen. Das Thor nach Greußen iſt das nehmliche, 
zu welchem wir hinaus mußten, um nach Ehrich zu gelangen, und wäre ein Gefecht ent- 
ſtanden, und der Fürſt dabei geweſen, ſo hätten wir ihn nicht wieder fort gekrigt. Wir 
aber glaubten nach dem Tode des Herzogs von Braunſchweig, der Armee das größte 
Geſchenk zuzuführen, wenn wir den Fürſten Hohenlohe ſicher hinbrächten. 

Während alſo der Lieutenant Rühle und der Verfaſſer die Karte zu Rathe zogen, 
um zu ſehen wie dieſem neuen Unfall zu entgehen ſei, ritt einer ich weiß aber nicht mehr 
wer) vors Thor und berichtete nachher, es kämen allerdings einzelne Reuter heran, die 
mit einander plänkelten und dahinter ein Trupp. In demſelben Augenblick hörten wir 
auch ganz nahe an der Stadt ſchießen. Die Perſon des Fürſten zu exponieren konnte zu 
gar nichts helfen, wir zogen alſo ab, zum Thor nach Langenſalza hinaus, der Bothe kannte 
die Gegend ſehr genau. Wir ließen Wenigen ⸗Tennſtedt liegen und wandten uns rechts in 
einem mit Bäumen bewachſenen Wieſengrund nach Groß-Urleben. Ein Huſar von Bila 
fehlte. Der Verfaſſer ſchickte den Unteroffizier Schmidt zurück, er kam aber nicht wieder. 
Dies beſtärkte uns noch mehr in der Ueberzeugung, daß die Franzoſen hinter uns in 
Tennſtedt wären, die wir nach Langenſalza hinaus in die Irre führen wollten. Ich bin 
jetzt überzeugt, daß kein Mann von ihnen damals ſo weit war, und daß es blos unſre eigne 
Flüchtlinge geweſen ſind, die hier, ſowie nachher an vielen Orten, aus heilloſem Uebermuth 
ſchoffen, wodurch fie, z. B. unter der retirirenden Bagage, die ſie auch wohl plünderten, 
viel Schrecken und Schaden angerichtet haben. 

Bei Groß-Urleben gingen wir über das Waſſer und querfeldein hinter Haus 
Sömmern herum, Mittel⸗Sömmern links laſſend, über Horn⸗Sömmern und Rohnſtedt 
nach Ehrich. Der Fürſt war nicht aus der Stelle zu bringen, und ritt ſo langſam er nur 
konnte. Es hatte ein paarmal Noth zu verhindern, daß er umkehrte. Er glaubte immer 
nur der einzige zu ſein, der ſo weit fort ritt. „Ein Feldherr, der ohne Armee davon 
reitet!“ ſagte er mehrmals. 

Es war klar, daß wir mit den 60 Pferden nicht durch die Franzoſen durchbrechen 
konnten, wenn ſie uns wirklich zur Seite waren. Wir waren daher ſehr froh, daß es uns 
gelang auf dieſem Umwege den Fürſten glücklich wieder zur Armee zu bringen. Außer 
ihm ſelbſt und der erwähnten Bedeckung waren noch gegenwärtig: Von ſeinen Adjutanten 


) Wir haben nachher erfahren, daß die abgekommene Cavallerie durch die erſte durch den 
Lieutenant Graf Reichenbach überbrachte Ordre irregeführt nach Greußen herüber gelenkt hat und 
ein Theil ſogar nicht mit uns aufgebrochen, ſondern erſt ſpäter von Schloß Vippach gerade auf 
Greußen gegangen iſt, welche ſich dann eingebildet haben, der Fürſt ſei mit einem kleinen Commando 
eilig davon geritten, um ſich der Gefahr zu entziehen! 
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der Major Pirch, Rittmeiſter Derſchau, und der Verfaſſer; ferner, der Lieutenant und 
Regiments⸗Adjudant v. Ezdorf Regiments Hohenlohe, der Rittmeiſter Alvensleben, Ca— 
pitain, jezige Obriſtlieutenant, Gneiſenau, Lieutenant Rühle vom Generalſtaabe, ein Ritt- 
meiſter vom Regiment Henkel, der Lieutenant Düring von Bila-Hufaren, der unſer 
Detaſchement jetzt commandirte, und wahrſcheinlich erſt in Tennſtedt zu uns gekommen iſt, 
und ein Feldpoſtmeiſter Namens Mann. Hinter Ehrich paſſirten wir die Helbe und kamen 
nach Unter⸗Spira. Hier ſieht man in der Entfernung einer Viertelmeile die von Weißenſee 
über Feld⸗Engel, Kirch⸗Engel, und Weſter⸗Engel nach Sondershauſen führende Straße. 
Sie war ganz voll Bagage, die im vollen Jagen ſich zuvorzukommen ſuchte, und bei Feld- 
Engel wurde viel geſchoſſen. Wir hielten, da kam ein Feldjäger, der viel von der Schlacht 
von Auerſtedt zu erzählen wußte, auf einem friſchen Pferde, er mußte zu dieſen Wagens 
hinüber reiten; ſie waren von der Hauptarmee, und das Schießen geſchah wieder aus 
Uebermuth. Wir erfuhren nun auch, daß die Reſte der Hauptarmee und unſeres linken 
Flügels von Weißenſee und Greußen her im Marſch auf Sondershauſen wären, daß wir 
alſo richtig geurtheilt hatten. Wir eilten auf einem kleinen Umwege den Wagens zuvor⸗ 
zukommen, und kamen ſo, etwa Abends 4 Uhr, nach Sondershauſen. Der Fürſt erwachte 
nun aus ſeinem Stumpfſinn, und handelte wieder ſelbſt. 


II. Rückzug der Armee von Sondershauſen bis Magdeburg. 


Alle Bagage wurde noch in der Nacht fort und nach Nordhauſen geſchickt, um von 
da über den Hartz nach Magdeburg zu gehen. In der Nacht kamen viele Truppen an, 
vorzüglich von der Hauptarmee, theils zerſtreut, theils geſchloſſen. Es beſtätigte ſich dem 
Beobachter immer mehr, daß größtentheils die Nacht, unſere Unkunde dieſer Art des 
Dienſtes, vielleicht auch Nachſicht der Offiziere gegen die Soldaten oder“) Bequemlichkeits⸗ 
liebe derſelben unſre Armee zerſtreut und muthlos gemacht hatten“) bei weitem 
mehr als die Gewalt des Feindes. Viele Regimenter waren zerſtreut, die geſchloſſen vom 
Schlachtfelde gegangen waren. Gegen Morgen trafen Se. Majeſtaet der König ſelbſt ein, 
begleitet von dem Erbprinzen von Sachſen⸗Coburg und wenigen Adjudanten. Sie über- 
trugen dem Fürſten Hohenlohe das Generalkommando mit Ausſchluß der Diviſion, die der 
General Kalkreuth kommandirte, und reißten nach wenigen Stunden nach Magdeburg ab. 
Der König hatte kein Geld. Der Fürſt gab ihm das ſeinige und lieh ſich 100 Ird'or 
vom Fürſten von Sondershauſen. 

Alle Infanterie, die ankam, wurde nach Nordhauſen vorausgeſchickt, und einige 
Cavallerie unter dem General Wobeſer deckte die Stadt Sondershauſen, wo der Fürſt bis 
zu Mittag blieb und alsdann mit derſelben ebenfalls nach Nordhauſen marſchierte. Da 
der Fürſt das Oberkommando bekommen hatte, und fo viele alte Generale außer Activitaet 
geſezt worden waren, ſo fanden ſich eine ungeheure Menge verlaſſener Adjudanten, und 
beinahe der ganze Generalſtaab der Preußiſchen Armee bei ihm ein. Es fehlte nun nicht 
an handelnden Perſonen und vorzüglich nicht an Rathgebern. Der Verfaſſer kann von 


) Es iſt unglaublich, wie weit die Liebe zur Bequemlichkeit in unſerer Armee ging. Faſt 
möchte man ſagen, ſie ſei allgemein geweſen. Offizier und Soldat hielten die Tapferkeit in dem 
Moment der Action für ihre einzige Pflicht und hatten keinen Begriff von den eigentlichen Beſchwerden 
des Krieges, ihren ſchwerſten Pflichten. Es iſt lächerlich, bisweilen angeben zu hören, was für 
„Strapatzen, die kein Menſch aushalten konnte“, ausgegeben wird. Gewöhnlich nichts als die aller: 
gewöhnlichſten Ereigniſſe, ohne die kein Krieg exiſtiren kann. Dabei ſchien man zu glauben, daß die 
Franzoſen auf Luftwagen hinter uns herführen, allenthalben ſein und von keiner Müdigkeit etwas 
wiſſen müßten. 

) Indem dieſe Zerſtreuung einem jeden das Bild ſeiner Ohnmacht vor Augen ſtellte, wenn 
in dem Augenblick etwas Geſchloſſenes vom Feinde angriffe. 
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jezt an nur angeben, was geſchehen iſt, denn nur ſehr ſelten ſind ihm die Urſachen bekannt 
geworden, warum die Sachen ſo und nicht anders gemacht worden ſind. In Nordhauſen 
kam auch der Oberſt Maſſenbach wieder zum Fürſten, den wir ſeit dem Gedränge auf der 
Flucht am Weibichtbuſch bei Weimar nicht mehr geſehen hatten. Er war mit den Ge⸗ 
neralen Kalkreuth und Blücher bei Greußen geweſen, wo der letztere, wie der Verfaſſer 
aus ſeinem eignen Munde weiß, eine Capitulation verhindert hat. 

Wir kamen den 16ten Oktober Nachmittags um 3 oder 4 Uhr nach Nordhauſen, 
und blieben 24 Stunden daſelbſt, Stunden die die Menſchenkenntniß eines jeden Beobachters 
mehr als ſonſt Jahre vermehrten und es dem Patrioten klar vor Augen legten, daß ſchon 
die Grundpfeiler des Preußiſchen Militär⸗Gebäudes erſchüttert waren, und daß ohne die 
heftigſten ungewöhnlichſten Hülfsmittel, ohne eine wirklich genievolle Leitung, der ganze 
ehemalige Koloß binnen kurzem zuſammen ſtürtzen müſſe. Dieſe Grundpfeiler, auf welche 
das Preußiſche Militairſyſtem gegründet war, waren nach unſerer Meinung der den 
Truppen inwohnende Muth, ihre Disziplin und das auf den Ruhm ihrer Vorfahren 
gegründete Ehrgefühl. 

A. Der ſo lange nicht erprobte Muth der Truppen war ganz natürlich 
mehr eine Ueberzeugung ihres eigenen Werthes als die wahre Tapferkeit, die ſich durch 
keine Hinderniſſe abſchrecken läßt. Unter glücklicheren Auſpicien würde er indeß bald dazu 
erhoben worden ſein, ſo aber hatten dieſe ſchnellen, allgemein unglücklichen Kriegsereigniſſe 
bei dem großen Haufen eine vollkommene Ueberzeugung von der Superioritaet der Fran- 
zoſen hervorgebracht. Wer nicht fürchtete, von ihnen geſchlagen zu werden, der fürchtete 
doch gewiß von ihnen überliſtet zu werden. 

B. Die Diſziplin hatte durch allgemeine Gutmüthigkeit und falſch verſtandene 
Menſchenliebe ſo nachgelaſſen, daß ſie der alten Preußiſchen nicht mehr ähnlich ſah. Wir 
haben in unſerm Bericht von der Schlacht von Jena Gelegenheit gehabt, Generale namhaft 
zu machen, die theils nicht nach dem ihnen angewieſenen Poſten hingerückt ſind, theils 
den ihnen anvertrauten ohne Ordre und Nothwendigkeit verlaſſen haben. Auch wird von 
mehreren erzählt, wovon der Verfaſſer aber nicht Zeuge geweſen iſt, die ihren Rang und 
ihre Talente im Commando nicht genug ſollen geehrt gefunden und in entſcheidenden 
Momenten, two fie hätten helfen können, geſagt haben: Ich habe hier nichts zu comman⸗ 
diren, und bin blos Zuſchauer!!!! Ueber die Anführung ſelbſt herrſchten von den Gene- 
ralen bis zu den Escadrons- und Bataillons-Chefs hinab die ſeltſamſten Begriffe, fie 
glaubten, alles müſſe befohlen werden, und ihnen zu genügen hätte der commandirende 
General ein Gott ſein müſſen. Sie glaubten, wenn ſie ihren Trupp auf den angewieſenen 
Fleck hinführten und dann brav und ſelbſt voran damit auf den Feind losgingen, ſei ihre 
Pflicht erfüllt. Von einer eigenen Deutung und darauf mit Sicherheit beruhenden Voll⸗ 
ſtreckung der großen Idee des Krieges hatten die wenigſten Begriffe, eben ſo wenig von 
der wahren Vorſorge für ihre Untergebenen. Wenn ſie an einen Ort kamen, wo nicht 
gleich alles im Ueberfluß zu haben war, wußten ſie ſich nicht anders zu helfen als durch 
Klagen an den commandirenden General; wenn durch unvermeidliche Umſtände z. B. 
das Brod einen Tag ausblieb, geſezt auch ſie hätten in dieſen Tagen in den reichſten 
Dörfern geſtanden, Klagen an den commandirenden General, wenn auf langen Märſchen 
die Pferde gedrückt wurden, Klagen an den commandirenden General, und nun gleich das 
ganze Regiment als völlig unbrauchbar dargeftellt, das gar nicht eher wieder gebraucht 
werden könne, als bis es 8 oder 14 Tage Ruhe gehabt hätte! Wenn ſie Roggen ſtatt 
Hafer futtern mußten, Klagen an den commandirenden General, wenn die Quartiere 
nicht gut genug ſchienen, Klagen an den commandirenden General! Sich ſelbſt zu helfen 
fiel den wenigſten ein, ſie verſchwendeten die Zeit mit Meldungen und Fragen, vorzüglich 
immer über den Hunger, während welchen ſie ihre Lente zehnmal hätten ſättigen können. 
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Ja in Zeiten, wo die Verpflegung von oben herab unmöglich war, nemlich auf dieſer 
unſerer langen Flucht, wo nie Ruhe war, alſo auch nur im allgemeinen Anſtalten gemacht 
werden, übrigens aber, da man nirgends länger als eine Nacht blieb, das Land eben ſo 
wenig aufgezehrt werden konnte, ſind wir durch den fruchtreichſten Theil von Thüringen, 
durch die goldne Aue, durch die Magdeburger Börde im Herbſt gezogen, wo Scheunen 
und Ställe voll ſind, und haben gehungert! Doch ich will nichts hiervon ſagen! Denn 
hier ging alles noch übereilt und unordentlich zu, aber von Magdeburg aus ſind wir mit 
völlig organiſirten Regimentern, auf ruhigen Friedens⸗Märſchen, bis auf die drey letzten 
Tage, durch das Magdeburgiſche, das Havelland, das Ruppinſche, und die Uckermark, unſere 
beſten Provinzen in der nemlichen Jahreszeit gezogen, es iſt befohlen worden, daß ein 
jeder nehmen ſolle, mit Ordnung nehmen, da wo er hinkomme. Ein langer Parolebefehl 
hat auseinandergeſezt, wie der Wirt in jedem Quartier Fleiſch und Zugemüſe und Brand- 
wein geben ſollte, wie man deſſen ungeachtet für den folgenden Tag ſorgen, und Brod, 
Brandwein, und Schlachtvieh mitnehmen ſolle. Es iſt deutlich erklärt worden, wie dieſes 
den Einwohnern zu vergütigen ſei. Ein jeder Chef konnte aus der Kriegskaſſe auf ſeine 
bloße Quittung ſo viel Geld dazu bekommen, wie er verlangte, und außerdem war noch 
nachgegeben, im Fall der Noth, auch ohne Einwilligung des Beſitzers, und wenn man kein 
Geld baben ſollte, welches nach dem vorigen ſchon unmöglich war, Vieh, Brandwein, Brod, 
und was man überhaupt brauche gegen eine bloße Quittung wegzunehmen! Und dennoch 
haben viele gehungert! Gehungert in den Orten, wo die hinterherziehenden Franzoſen 
nachher im Ueberfluß lebten! Und dennoch iſt es nicht ohne Exceſſe von unſerer Seite 
abgegangen, Dörfer und Meierhöfe ausgeplündert worden, welches aber nicht die Art zu 
nehmen iſt, die ich meine. Wenn dieſe Herren ihre Corps und Trupps anzuführen ver- 
ſtanden, dann iſt freilich die Anführung ſehr leicht, und die Hauptſachen, die mit zur 
Anführung gehören, find durch ein Machtwort wegzuſtreichen! Unwiſſenheit und Sorg⸗ 
loſigkeit zu einer Wiſſenſchaft des Soldaten erhoben. Mit ſolchen Unteranführern hätte 
der größte Feldherr in dem Augenblicke nichts ausrichten können! 


Den Trieb der eigenen Pflicht und der Beruhigung des inneren Richters wegen 
ſeine Schuldigkeit bis auf das äußerſte und noch weiter hinaus, als es gerade befohlen 
wurde, zu thun, habe ich im Ganzen nicht gefunden. Wenn z. B. vom Fürſten befohlen 
wurde, und dies geſchah allemal mit der größten Genauigkeit: Die Armee bezieht da und 
da das Lager oder Kantonnirungen, die Vorpoſtenchaine läuft von dem und dem Orte 
folgendermaßen fort und ſteht auf der und der Diſtance unter dem Commando dieſes Ge— 
nerals, auf jener Diſtance aber wieder unter Commando jenes Generals u. ſ. w., ſo ſezte er, 
vielleicht ſich ſeiner eigenen Thätigkeit, wenn er in jüngeren Jahren Avantgarden oder 
Vorpoſten commandirt hatte, erinnernd, voraus, daß hiermit genug geſagt ſei, und daß die, 
die hierdurch benannt waren, mit größtem Eifer und raſtlos ihre Anſtellung zur Sicherheit 
der Armee auf der ihnen anvertrauten Strecke machen und ſich mit den neben ihnen 
ſtehenden in Communication ſetzen würden; dies ſcheint aber nicht immer geſchehen zu ſein. 


Unter den jüngeren Offizieren war ein höchſt verderblicher Geiſt des Klügelns 
und Beſſerwiſſens ſchon lange eingeriſſen. Ein jeder ſah mit Erwartung auf feinen Vor- 
geſezten und verlangte über jede Kleinigkeit Befehle und Ordres, den ſtillen Vorſaz bei 
ſich hegend, die Fehler desſelben herauszufinden. Hierüber und über das Berufen auf die 
Fehler der Vorgeſezten vergaß ein jeder ſeine eigene Schuldigkeit zu thun, die bei einem 
Offizier in etwas mehr als in Befolgung des gradezu gegebenen Befehles beſteht. Kam 
irgend ein unvorhergeſehenes unvermuthetes Ereigniß, auf welches es unmöglich geweſen 
war, Befehle zu geben, ſo entſchuldigte ſich gewöhnlich der, der irgend einen Fehler gemacht 
hatte, er habe keine Ordre gehabt und in den und den Stükken habe ſein Vorgeſetzter 
gefehlt. Selbſt die alten im Preußiſchen Dienſt längſt bekannten und ewig beſtehenden 


— —2— — — 


nd 


— — 


II. Gutachten und Berichte über die Kapitulationen im freien Felde. 209 


Sachen, die alſo gar nicht erſt beſohlen zu werden brauchten, wurden aus der Acht gelaſſen. 
Ich werde einige Beiſpiele anſühren: 

Ein jedes Regiment muß täglich einen Offizier zur Parole ſchicken. Ja, wollte 
Gott, daß dieſes von allen und beſtändig geſchehen wäre! Geſchickt mögen ſie wohl haben, 
aber ſie ſind nicht immer angekommen! Dageweſen mögen ſie auch ſein, aber ſie haben 
ſich nicht ſehen laffen! Das Regiment war fo und ſo weit entfernt, alſo habe ich nicht 
kommen können, nun iſt es dahin marſchiert, und es wird finſter, ich kann alſo nicht mehr 
hinkommen! Dies hörte man täglich, ſtatt daß ſonſt ein Offizier nicht eher zu reiten auf- 
hörte, als bis er da war, wo er fein ſollte.“) Darum kamen auch alle Augenblick Klagen, 
daß dieſes Regiment jenen Befehl nicht erhalten habe! Doch nur weil ihn der Offizier 
nicht überbracht hatte! Oder den andern Tag hatte der neue Offizier das Hauptquartier 
nicht finden können! Doch nur weil der von geſtern nicht darauf Acht gegeben hatte, 
wohin es kommen ſollte, welches alles bei der Parole geſagt wurde. Kamen die Herren 
auch wirklich zur Parole, und ſie wurde nicht gleich ausgegeben, ſo hatten die wenigſten 
Luſt zu warten und zerſtreuten ſich, ſo daß, wenn nun der Befehl ausgegeben wurde, 
vielleicht nicht die Hälfte da war, welches der Fürſt mit ſeinem kurzen Geſicht nicht 
bemerkte. Noch ärger war es mit den Ordonanzofficieren. Leider ſind dies immer die 
jüngſten aus den Regimentern, alſo in dieſer Zeit, wo faſt ein jedes Regiment Avan⸗ 
cement gehabt hatte, ſehr oft junge Leute, die eben erſt Offizier geworden waren. Die 
Unordnung unter dieſen überſtieg vorzüglich auf dem Marſche von Magdeburg nach 
Prentzlau alle Begriffe. Sehr oft waren von einem Regiment 3 oder 4 da, weil es denen 
von den vorigen Tagen im Hauptquartier beſſer gefiel als bei ihren Escadronen, weshalb 
ſie ſich nicht weiter um dieſe bekümmerten und mit jenem weiter zogen. Dadurch wurde 
die Anzahl ſehr vermehrt, ſo daß ſie in den ſchon gedrängten Quartieren ſehr oft nicht 
untergebracht werden konnten. Nun ritt gewöhnlich der ganze Haufen in ein Wirthshaus 
und bekümmerte ſich wenig um etwas anders, als ſo gut wie es in demſelben möglich war, 
zu leben. Ja während der Affaire von Prentzlau iſt ein Ordonanzoffizier, wie er am 
folgenden Tag dem Cornet Grafen Brühl ſelbſt erzählt hat, zu Bekannten in dieſer 
Stadt geritten, iſt darin geblieben, während die Franzoſen hinter uns her durchzogen, und 
iſt erſt nach geſchloſſener Capitulation wieder zum Vorſchein gekommen. Es ift dem Ver- 
faſſer ſehr unangenehm, den Namen dieſes Offiziers vergeſſen zu haben. Wurde einer 
fortgeſchickt, ſo hieß es gewiß zweimal gegen einmal, wenn der Erfolg darauf aufmerkſam 
machte, daß die Beſtellung nicht ausgerichtet war, er habe ſein Regiment nicht finden 
können! Von andern Regimentern kamen gar keine, uns hinterher haben dieſe ſich beklagt: 
daß ſie gar keine Befehle bekommen hätten! Nun frage ich, wie der commandirende 
General auf ſo einer Flucht ihnen Befehle zukommen laſſen ſoll, wenn ſie für ihren 
eigenen Kopf marſchieren, nie melden laſſen, wo ſie ſind, und niemand ins Hauptquartier 
ſchicken? 

Bei dem gemeinen Mann ſcheint die Disziplin allemal aufzuhören, ſo bald ſeine 
Haufen getrennt ſind. Dies war denn auch hier der Fall, und dazu geſellte ſich noch die 
Idee von den übergroßen Strapatzen, die man habe ausſtehen müſſen, die nun notwendig 
Ruhe erforderten. Da nun keine Ruhe gegeben werden konnte, ſo war es natürlich, daß 
die Auflöſung immer weiter um ſich griff. 

C. Das Ehrgefühl des Heeres war durch die erlittene Niederlage aufs äußerſte 
gekränkt worden, und da dieſes Ereigniß den meiſten ſo unerwartet kam, als es zuvor allen 


*) Wenige Ausnahmen ausgenommen, waren denn doch die äußerſten Entfernungen nie über 
4 bis 5 Meilen, dieſe hin und zurück zu machen, wären alſo 10 Meilen geweſen! Eine Entfernung, 
die jeder zur Meſſe reiſende Kaufmann mit dem ſchlechteſten Pferde täglich zurücklegt. 
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unbegreiflich geweſen wäre, der größte Theil ſich auch bewußt ſein mochte, in der Action 
ſeine Schuldigkeit gethan zu haben, welche darin geſetzt wurde, nicht umzukehren und brav 
zu ſchießen, ſo erklärte es ſich ein jeder durch Pflichtvergeſſenheit oder Feigheit der andern. 
So rettete man ſich die eigene Ehre und opferte die der andern auf. Wo man Infan⸗ 
triſten ſah, hörte man, daß die Cavallerie fie verlaſſen habe, und die Cavallerie erzählte 
wieder, wie ſie von unſerer eignen Artillerie ſey zuſammengeſchoſſen worden, und wie die 
Infanterie ihr nicht gefolgt ſei. Die Vorgeſetzten ſchalten auf die Untergebenen, daß ſie 
nicht Stand gehalten; und dieſe wieder auf jene: Daß es wohl gegangen ſein würde, wenn 
dieſe nur nicht u. ſ. w. Es war die Armee nicht nur geſchlagen, ſondern der Geiſt, der darin 
wehen ſollte und ſonſt darin gewehet hatte, fing auch an von ihr zu weichen. War es ein 
Wunder, daß der Körper ſich auflöſte? Das gelindeſte, was man ſagen kann, iſt, daß in 
dem Augenblick, wovon wir reden, kein Individuum in der Armee geweſen iſt, was nicht 
decontenancirt geweſen wäre. Vor allen Dingen mußte die Contenance wieder gewonnen 
werden, darum ſollte ſich die Armee bei Magdeburg, von mächtigen Feſtungswerken geſchüzt, 
ſammeln. Aber ſo wie dies nur bekannt wurde, ſuchte ein jeder auf dem nächſten Wege 
dieſen Ort zu erreichen, und eben deswegen konnte vorher nichts bedeutendes zuſammen⸗ 
gebracht und zuſammengehalten werden. 


Wer den Fürſten Hohenlohe beſchuldigen wollte, daß er es in Nordhauſen oder 
auf dem ganzen Marſche bis Prentzlau hin an Anſtalten für die Truppen, an Befehlen 
und Anordnungen, kurz an allem was man von dem Feldherrn einer gehorchenden Armee 
fordern kann, habe fehlen laſſen, der müßte nicht um ihn geweſen ſein. Er ließ ſich weder 
bei Tag noch des Nachts Ruhe und ging mit unbeſchreiblicher Geduld bis in die kleinſten 
Details, mit denen er bis zum Ueberdruß überlaufen wurde. Wenn der alte Muth und 
die alte Disziplin noch in der Armee herrſchten, jo hatte er fie ſchon bei Nordhauſen zu- 
ſammen, wenigſtens aber bei Magdeburg. Aber Anſtalten und Befehle halfen nichts 
mehr. Es hätte ein Muhamed, ein Moſes oder wenigſtens ein Wallenſtein aufſtehen 
müſſen, der dem Haufen einen neuen Geiſt eingehaucht und durch dieſen ſich einen neuen 
Körper erſchaffen hätte. Geringere Mittel konnten nicht mehr helfen. Hierzu kam noch, 
daß auch der Fürſt Hohenlohe inſofern die Contenance verlohren hatte, daß ſein Vertrauen 
auf die Truppen erſchüttert war und er dem Napoleon eine Superioritaet über ſich ein- 
räumen mußte, welches er ſonſt nie gethan hatte. Dies verleitete ihn Rathſchläge anzu- 
hören, und die Folge wird zeigen, daß er zu ſeinem Unglück grade den verderblichſten am 
meiſten vertraute. In Nordhauſen wurde der Fürſt unaufhörlich irre geführt. Es kamen 
in einem fort Truppen an; Kantonnirungen, und an weſſen Befehle ſie ſich halten ſollten, 
wurden einem jeden angewieſen. Man machte eine Ueberſicht nach der andern, wie viel 
Truppen nun ſchon beiſammen wären. Wenn aber neue Ordres hinausgeſchickt wurden, 
war niemand mehr da, ſondern alles war dem erſehnten gelobten Lande, Magdeburg, ſchon 
nach eignem Sinn zugeeilt. 


Den 17. October gegen Mittag traf der ſchwer verwundete General Rüchel und 
kurz darauf die Generale Kalkreuth und Blücher, erſterer mit den Garden und dem 
Prinzen Auguſt von Preußen, letzterer mit einiger Cavallerie, womit er die Arrisregarde 
machte, in Nordhauſen ein. Der Fürſt unterredete ſich mit ihnen, während dem kam aber 
die Nachricht, daß der Feind ſchon da ſei. 


Den Truppen, die der Fürſt Hohenlohe commandirte, war hinter der Stadt ein Nen- 
dezvous auf einer Anhöhe bei dem Dorfe Petersdorf angewieſen. Der Fürſt begab ſich dahin. 
Von dieſen Höhen konnte man den Lauf der Helme und einen großen Theil der goldenen Aue 
überſehen. Rechts vor uns lag die Stadt Nordhauſen, links kam ein Bergrücken herunter, 
die äußerſte Fortſetzung des Harzes. 
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Der Lieutenant Rühle in ſeinem Bericht „eines Augenzeugen“ giebt die Anzahl 
der unter dem Fürſten Hohenlohe dort verſammelten Truppen folgendermaßen an: 


1 Grenadier-Bataillon Oſten, 


1 1 Graf Dohna, 

1 1 Loſthin, 

1 > Sack, 

1 Musketier-Bataillon Pirch, 

1 Fr Prinz Heinrich, 


2 5 Treuenfels und die Brigade des Generals Tſchepe, 
wahrſcheinlich 4 Bataillons. 
Summa 12 Bataillons, und an Cavallerie 


5 Escadrons Kraft⸗Dragoner, 
5 m Wobeſer, 
4 * Prinz Clemens-Cheveaulegers, 
10 a Gettkandt⸗Huſaren, 
10 7 Schimmelfennig, 
5 „ Prittwitz⸗Dragoner. 
Summa 39 Escadrons und die berittene Batterie Scholten. 


Man kann dieſe Angaben als richtig annehmen, und der Verfaſſer erinnert ſich die 
meiſten der hier genannten Bataillone dort geſehen zu haben. Was aber die Cavallerie 
anbetrifft, ſo war ſie in dem Terrain, was wir zu paſſiren hatten, mehr hinderlich als von 
Nutzen, und iſt ſie wahrſcheinlich vom Fürſten größtentheils vorausgeſchickt worden. Der 
Verfaſſer erinnert ſich nur die Regimenter Prittwitz und Clemens auf dem Rendezvous in 
einem Grunde hinter der Infanterie geſehen zu haben. Das Regiment Schimmelfennig 
traf er ſchon um 6 oder 7 Uhr Abends in dem kleinen Städtchen Stollberg zwei Meilen 
von da, wohin er vorausgeſchickt worden war. Die Truppen, die der General Kalkreuth 
commandirte, lagen in der Stadt, und der Fürſt wartete an zwei Stunden, um ſie auf ihrem 
Rückzuge, wie wahrſcheinlich verabredet war, aufzunehmen. 


Der Feind kam von den jenſeitigen Bergen in das Thal in langen Kolonnen herab. 
Der General Blücher empfing ihn vor dem Thore mit einigen Cavallerie-Regimentern. 
Eine reitende Batterie kam ſehr ſtark ins Feuer. Der Feind breitete ſich auf beiden 
Flügeln mit großer Uebermacht aus, und nichts hinderte ihn die Stadt zu unſerer Rechten, 
wo ſie in der Ebene liegt, zu umgehen. Vor uns, d. i. zur linken der Stadt, kamen einzelne 
Trupps bis nahe an uns heran, die mit unſern ausgeſtellten Poſten zu ſcharmuziren 
anfingen. 

Wir ſahen, daß der General Blücher ſich abzuziehen anfing, und da der General 
Kalkreuth immer noch nicht erſchien, befürchtete der Fürſt, er möchte in der Stadt abge- 
ſchnitten werden. Er ſchickte den Capitain Gneiſenau an ihn ab und gleich darauf noch 
einen Officier. Erſterer hatte ſich ſoweit vorgewagt, daß er nicht mehr zu uns zurüd- 
konnte, ſondern auf einem Umwege den andern Tag erſt Quedlinburg erreichte. Letzterer 
aber brachte die Nachricht, daß der General Kalkreuth ſchon längſt mit ſeiner Colonne 
nach Ilfeld abmarſchiert ſey. Es war nahe an Sonnenuntergang. Wir brachen auf 
und marſchierten nach Stollberg, wo die Truppen und der Fürſt mit ihnen, bivouacquirten. 
Wir wurden vom Feinde nicht gefolgt und brachen 


den 18. Oktober früh 3 Uhr wieder auf und gelangten auf einem ſehr angeſtrengten 
Marſche über Güntersberge nach Quedlinburg. Die Infanterie ermüdete zum Theil, vor- 
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züglich das Regiment Treuenfels. Sie wurde größtentheils in der Stadt Quedlinburg 
in Quartiere gelegt und ſehr gut verpflegt, da alle Anſtalten gemacht waren. Die 
Cavallerie war auf den Dörfern umher, und viele Befehle waren in Hinſicht unſerer 
Sicherung und wegen der nöthigen Avertiſſements gegeben. Die Sicherheit der Stadt 
Quedlinburg übertrug der Fürſt ganz ſpeciell dem General Tauenzien, der eigentlich von 
Nordhauſen bis nach Prentzlau unſere ſämtliche Infanterie commandirte, es iſt alſo kein 
Zweifel, daß für dieſelbe gut wird geſorgt worden fein. Den Fürſten beſchäftigten An- 
gelegenheiten vom höchſten Intereſſe. Der Major Kneſebek vom Generalſtabe trat auf und 
ſchilderte unſere Lage mit den hellſten Farben. Er ſprach von dem Geiſte, der ſich leider 
nur zu ſehr offenbare, von der allgemeinen Tendenz nach Sicherung, die eine Reor— 
ganiſation auf dem Marſch unmöglich mache, von dem Bogen, den wir beſchrieben um 
Magdeburg zu erreichen, während der Jeind ſich auf der Sehne bewegen könne; daß er 
alſo mit uns zugleich dort eintreffen, uns einſchließen oder doch wenigſtens uns verhindern 
werde, die Armee dort wieder zu reorganiſiren, indem uns nur die Wahl bleiben würde, 
uns mit der ganzen Maſſe Unbewaffneter einſchließen zu laſſen, und ein zweites Ulm zu 
erleben, oder unſere Wanderung unverzüglich auf einem ähnlichen Bogen bis an die Oder 
fortzuſetzen, wo der Feind wieder auf der Sehne ſtehen werde; kurz er zeigte aufs deut- 
lichſte, daß nachdem wir unſere Baſis einmal verlohren hatten, auf dieſem Zuge kein Heil 
für uns zu erwarten ſey. Er ſchlug vor den Feind zu täuſchen, die Unbewaffneten alle 
nach Magdeburg laufen zu laſſen und uns mit den armirten und formirten Truppen 
durch einen Seitenmarſch dem Feinde zu entziehen, und uns nach Hameln zu werfen. 
Dies ſey, ſagte er, das einzige Mittel ſchnell eine bewaffnete Maſſe wieder zuſammen zu 
bekommen. Wir vereinigten uns dadurch ſogleich mit dem noch unverſehrten Corps des 
Herzogs von Weimar, mit dem großen Artillerie-Train, den der General Blücher über 
den Harz führte“) und mit den Truppen des Generals Lecocq. Von Hameln aus könnten 
wir Heſſen und Weſtphalen inſurgiren, in Holland einfallen, den Feind von Berlin und 
von Verfolgung unſerer aufgelöſten Armee, durch Bedrohung ſeiner eigenen Gränzen 
abziehen, und überhaupt in dieſer verzweiflungsvollen Zeit einen Krieg führen, wie Manns⸗ 
feld und Bernhard von Weimar, der allein die gewagten Operationen unſeres Jeindes 
durchkreutzen und dem Könige Zeit geben könnte, eine neue Armee zu bilden, und ſie in 
Verbindung mit den Reſten heranzuführen. 


Jaſt alle die gegenwärtig waren, waren der Meinung des Major Kneſebek und es 
ſchien, als ob der Fürſt ihr ſeine Beiſtimmung geben würde, als er den Oberſten Maſſenbach 
um ſeine Meinung fragte, von deſſen Talenten er eine ſo hohe Meinung hatte, daß er, 
ungeachtet er oft verſicherte, er habe gar keinen Einfluß auf ihn, dennoch ſelten etwas 
anderes that, als was dieſer haben wollte. Nach einigen Hin- und Herreden ſagte der Oberſt 
Maſſenbach: 

„daß er ſtrategiſch betrachtet den Plan des Major Kneſebek als den zweckmäßigſten 
„erkennen müſſe, unter den jetzigen Umſtänden aber glaube er, müßten wir dabei bleiben 
„nach der Oder zu marſchieren.“ 


Der Fürſt trat dieſer Meinung bei und es blieb beim Alten. Wenn es möglich iſt, 
daß dem Generalquartiermeiſter einer Armee die Pflicht, für die Erhaltung derſelben ſein 
äußerſtes zu thun, noch geſchärft werden könnte, ſo verdoppelte der Oberſt Maſſenbach 
durch obige Entſcheidung die ſeinige. Fühlte er ſich zu ſchwach die Armee nach der Oder 
zu führen; ſo brauchte er es nur zu bekennen und dem Major Kneſebek zu überlaſſen, ſie 
nach Hameln zu dirigiren. Er war Generalquartiermeiſter, entſchied für den Marſch nach 


*) Da wir hingegen auf einer Wanderung nach der Oder beſtändig in dem Fall waren, 
von beiden abgeſchnitten werden zu können. 


—— — 


II. Gutachten und Berichte über die Kapitulationen im freien Felde. 213 


der Oder, alſo mußte er ihn für ausführbar halten und ſich der Fähigkeiten zu deſſen 
Direction bewußt fein.*) 


Den 19. October lange vor Tagesanbruch wurde gemeldet, daß der Feind anrücke. 
Die Infanterie verſammelte ſich in der Stadt und der Oberſt Maſſenbach wollte ſie ſelbſt 
nach Egeln führen. Bei ſeiner Zurückkunft zum Fürſten hatte er ſich einen Trompeter 
mitgebracht, es iſt dem Verfaſſer unbekannt ob er ihn ſchon bei Greußen gebraucht hatte, 
der ihm nun nicht wieder von der Seite weichen durfte. Mit dieſem und dem Bothen war er 
jetzt vor die Stadt geritten, wahrſcheinlich um den richtigen Weg zu ſuchen. Es war ſtock- 
finſter, als nun die Colonne vors Thor kam, wo mehrere Wege ſich teilten, wußte niemand 
wohin? Mit einemmale hörten wir ganz nahe bei uns Appellblaſen. Alles ſtutzte und 
glaubte der Feind ſei in der Nähe, denn niemand dachte an die Trompete des Herrn 
v. Maſſenbach. Da nun der Verfaſſer vorritt, um zu ſehen was es gäbe, zeigte es ſich, 
daß der Oberſt Maſſenbach durch dieſes Blaſen hatte andeuten wollen, die Colonne ſollte 
zu ihm hinmarſchiert kommen, weil da der rechte Weg ſei. Der Fürſt Hohenlohe, der an 
der Spitze der Colonne war, hatte aber ſo wenig wie irgend ein anderer dieſes neue Signal 
verſtehen, ſondern wohl erwarten können, daß der Herr v. Maſſenbach die wenigen Schritt 
zurückgeritten wäre, um ihn ſelbſt auf den richtigen Weg zu bringen. Wir marſchierten 
nun weiter, den Oberſt Maſſenbach und feinen Trompeter an der Spitze. Bei Gaterd- 
leben, wo es über die Selke geht, verſammelte ſich das ganze Corps und wir erreichten ſehr 
früh Egeln an der Bode. Es ſcheint des Fürſten Wille geweſen zu ſein, das Ufer dieſes 
Fluſſes beſezt zu halten, wenigſtens wurde der Fürſt von Anhalt⸗Pleß, der ſich mit dem 
braunen Huſarenregimente hier befand und mehrere andere Cavallerie-Offiziere in dieſem 
Sinn inſtruirt. Die Infanterie marſchirte noch am Nachmittag auf den halben Weg nach 
Magdeburg. Das Hauptquartier war in Langen-Weddingen unweit Wanzleben. 
Hier erhielt der Fürſt einen Brief von Sr. Majeſtaet dem Könige, welcher ihm den Ober- 
befehl über die ganze Armee mit den ausgedehnteſten Vollmachten übertrug. 


Den 20. October marſchierte die Armee auf Magdeburg, unter deſſen Kanonen 
ſie ein Lager beziehen ſollte. Der Fürſt Hohenlohe ritt für ſeine Perſon raſch dahin voraus, 
um alle nöthigen Anſtalten zu treffen. So wie wir nur den Fuß in Magdeburg ſetzten, 
konnten wir vollkommen einſehen, daß ohne die ſtärkſten Maaßregeln im Hängen, Köpfen 
und Caßiren, die Armee zu Grunde gehen müſſe. Ueberall war auf die unverantmwort- 
lichſte Weiſe verfahren. Statt daß man die Elbbrücke hätte ſperren, alle einzelne Soldaten 
in die Stadt hinein, niemanden aber hinaus, dagegen aber von Wagen und Bagage auch 
nicht ein einziges Fuhrwerk auch nur auf Kanonenſchußweite an die Feſtung heran laſſen 
ſollen, hatte man gar nichts gethan, und eben dadurch ſowohl die Feſtung außer Defenſion, 
als auch die Armee außer Stand geſezt, ſich formiren zu können. Der Wagentroß hatte 
die ganze Stadt nicht nur ſo verfahren, daß man weder vor noch rückwärts konnte, ſondern 
er hörte auch bis jezt noch nicht auf, derſelben zuzuſtrömen, und verfuhr alle Ein- und 
Ausgänge, die Brücken, und ſelbſt das Glacis dergeſtalt, daß auch nicht ein 
Trupp von zehn Mann ohne anzuhalten und durchzukriechen, irgendwo paſ⸗ 
ſiren, und nicht eine Kanone von der Feſtung anderswohin, als in dieſe 
Wagenburg hineingelöſet werden konnte. Wer Luſt hatte, blieb in Magdeburg, wer 
Luſt hatte, lief hinten wieder hinaus. Man hatte ſogar die Leute einzeln verpflegt, vielleicht 
gar bewaffnet und ſie dann wieder gehen laſſen. Hierdurch war es denn geſchehen, daß noch 
gar nichts formirtes von den einmal Zerſtreuten hier anzutreffen war, daß man weder 
Brod, noch Fourage, noch Munition erhalten konnte und daß die Idee des Sicherſeins, 


*) Späterhin hat ihn der Verfaſſer dem Fürſten einmal verſichern hören: „Eine ſolche Armee 
in drey Kolonnen von Magdeburg nach Stettin zu führen, überſteige ſeine Kräfte“. 


En‘ 
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welche bisher auf Magdeburg geruht hatte, ſich eben ſo ſchnell nach Stettin verſezt und 
dieſen loſen Haufen bewogen hatte, ſich dahin auf die Beine zu machen. Kurz Magdeburg 
war in dieſen Tagen ein rund herum verſchütteter Sieb, durch welchen ſich durchpreßte, 
wer wollte und konnte. Die Unwillfährigkeit und der Mangel an patriotiſchem Streben 
für die allgemeine Sache zu wirken, ging ſo weit, daß der Fürſt nur mit genauer Noth ein 
Quartier erhielt“) und daß er nicht mit völliger Beſtimmtheit erfahren konnte, wo die 
nun unter ſeinem Befehl gekommenen Truppen eigentlich anzutreffen wären. Dieſer in 
Magdeburg zugebrachte Tag muß wieder einer der ſchrecklichſten im Lebenslaufe des 
Fürſten Hohenlohe geweſen ſein, denn aus dem ihn umgebenden Chaos mußte das Schickſal, 
was ſeiner wartete, ſeinem Geiſte ſchon grauenhaft entgegenleuchten. 


Die Parole wurde bei dem Oberſten Maſſenbach ausgegeben. Nachher ſollte er 
das Lager abſtecken. Er ging zu Fuß hinaus, wird alſo wohl ſchwerlich damit zu Stande 
gekommen ſein. Wenigſtens war am Abend die ganze Sudenburger Vorſtadt und das 
Glacis noch voller Wagen gepfropft. Da es beinahe finſter wurde, erhielt der Verfaſſer 
und der Capitain Grollmann, Adjudant des Feldmarſchall Möllendorf, den Auftrag es zu 
reinigen, letzterer wurde nachher wieder abgerufen. Es war eigentlich ſchon zu ſpät und 
hätte ſelbſt bei Tage, um es um die ganze Feſtung zu bewerkſtelligen, die Kräfte eines 
Menſchen weit überſtiegen. Der Verfaſſer fand 10 bis 12 Dragoner vom Regiment König 
von Baiern auf der Straße dieſe nahm er mit, überzeugte ſich aber bald, daß weder mit Güte, 
noch mit auch gewöhnlicher Strenge etwas auszurichten ſei. So wie man hier 1 Wagen fort- 
brachte, fuhren hinter einem wieder 2 neue das Loch zu. Er fing alſo an mit der größten Bar- 
barei darunter auſzuräumen, und in Zeit einer Stunde, ungeachtet es zuletzt ganz finſter 
war, war das Glacis von der Sudenburg an bis zum dritten Thore, von da ab rechts 
herum zu rechnen, und bis an das kleine Waſſer die Schröde genannt, rein. Weiter 
konnte das kleine Detaſchement die Sache nicht überſehen, und es war auch ſo finſter ge- 
worden, daß man ſich, wo man nicht bekannt war, nicht mehr herausfinden konnte. In⸗ 
dem kam der Capitain Freiberg vom Regiment König von Baiern, dem das hierzu gebrauchte 
Detaſchement gehörte. Der Verfaſſer übergab ihm im Namen des Fürſten die Aufſicht 
über die nun gereinigte Strecke und verfügte ſich wieder auf ſeinen Poſten. Dies wird 
nur gejagt, um zu zeigen, daß es eine Kleinigkeit geweſen wäre, mit Anwendung der ge- 
hörigen Mittel“) das ganze Glacis, und die Stadt ſelbſt zu reinigen. 

Um dieſe Zeit waren die Franzoſen ſchon dicht an der Feſtung. Wie das zu- 
gegangen iſt, mögen andere erklären, und muß man deshalb vorzüglich die Herren von der 
Cavallerie fragen, die vorn an der Bode, und hinter derſelben in Kantonnirung geſtanden 
haben. Es muß unverantwortlich zugegangen ſein, denn nirgends hat ein erhebliches 
Gefecht ſtattgefunden. Der Fürſt von Pleß, Commandeur des braunen Hufaren-Regiments, 
der wie gejagt bei Egeln commandirte, hat dem Verfaſſer erzählt, der Feind ſei ganz unver- 
muthet und ohne daß man vorher etwas gehört habe, hinter ihm geweſen. Es muß alſo 
doch einer irgendwo ein Loch gelaſſen haben. Vielleicht iſt auch die ſchändliche Defection 
der Sachſen mit hieran Schuld geweſen, eine That, von der die Weltgeſchichte beinah noch 
kein Beiſpiel aufzuſtellen hat. 

Die Infanterie⸗Divifion Nieſemeuſchel hatte am 14. an der Schnecke das Beiſpiel 
der erſten Capitulation gegeben. Der Reſt der Sächſiſchen Infanterie unter dem General 


) Dies waren zwei kleine Stuben, fo daß der größte Theil der zu ihm mit Berichten und 

Fragen kommenden Offiziere nicht hineinkonnte, ſondern auf dem Flur und auf der Straße zwiſchen 
den Wagen bleiben mußte. 

*) Gewöhnlich ereifert man ſich bei ſolcher Gelegenheit über den hinterſten Wagen, der 

einem gerade im Wege hält, und treibt die Maſſe nur noch mehr zuſammen, da es doch die Natur 

der Sache giebt, daß man bei dem vorderſten zu klopfen anfangen und ſo die Reihe heraufgehen müſſe. 
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Cerrini und der größte Theil der Cavallerie unter dem General Zeſchwitz war über Saugers⸗ 
hauſen, Mansfeld und Staßfurth alſo ziemlich auf dem kürzeſten Wege ſchon den Tag bei 
Magdeburg angekommen, da der Fürſt Hohenlohe noch in Quedlinburg war. Wenn es 
wahr iſt, daß der General Kleiſt ihnen alle Unterſtützung abgeſchlagen und ſie dadurch 
gezwungen hat, ſich in die kleine churſächſiſche Grafſchaft Barby zu werfen, ſo fällt auf dieſen 
der größte Theil ihrer Schande. Genug, hier blieben ſie zwei Tage lang, den 19. und 
20., und eben die Herren, die am 13. die in unſerm erſten Bericht erzählte Rebellion 
angeſtiftet hatten, mochten nun auch wohl dieſe Zeit benutzt haben, den alten unſchlüſſigen, 
aber tapferen General von der Cavallerie v. Zeſchwitz zum Abfall von der Preußiſchen 
Sache zu vermögen, denn am 20. Abends ſchickte er einen Offizier an den Fürſten 
Hohenlohe mit der Anzeige: 
„daß er vor der Hand keinen thätigen Antheil an den Operationen nehmen könne.“ 

Dies geſchah, bevor ihm von Dresden aus das mindeſte hierüber befohlen worden 
war. Privatnachrichten konnten falſch ſein; er iſt alſo grade zu wie einer zu betrachten, 
der feinen Alliirten verläßt und zum Feinde übergeht. Zum Feinde übergeht, denn das 
konnte der Blödſinnigſte einſehen, daß die Franzoſen dieſe Soldatenmaſſen nicht unge⸗ 
braucht unter ſich dulden und bewachen würden! Noch nie iſt eine gemeinſchaftliche Sache 
nach dem erſten Unglücksfall (fei er auch noch fo groß!) fo ganz und gar und ohne irgend 
eine Entſchuldigung verlaſſen und verraten worden! Und die Väter eben dieſer Sachſen 
hatten ihnen vor 50 Jahren ein ſo denkwürdiges Beiſpiel von Beharrlichkeit gegen die 
preußiſche Sache gegeben. Die ganze Armee gefangen, der Landesherr flüchtig und das 
ganze Land unausgeſetzt in preußiſcher Gewalt oder Kriegsſchauplatz, hatten ſie ſieben 
Jahre lang der öſterreichiſchen Sache ſtandhaft angehangen. Und dieſe jetzigen Sachſen 
halten nach ſieben Tagen das Unglück für ſo überſchwenglich, daß ihm gar nicht mehr 
zu widerſtehen ſei! Preußen hat ihnen gleich darauf, beinahe dreiviertel Jahr lang, bis 
zum Frieden ein anderes Beiſpiel gegeben! Die Sachſen waren noch weit kleinere Geiſter 
als wir ſelbſt. Einen Monat früher und vorzüglich im Jahre 1805 hatten ſie die beſten 
Dispoſitionen. Ein Preuße war ihnen das Ideal aller Vollkommenheiten, und in dieſer 
Hinſicht iſt es unſre Schuld, daß wir ſie zu ſehr ſich ſelbſt überlaſſen und ihre Gemüther 
nicht mehr gehoben haben. Aber die Unſrigen lagen ſelbſt zu ſehr am Boden. Die 
Regimenter Clemens und Albrecht waren mit der Preußiſchen Cavallerie bei Magdeburg, 
es waren viele Oſſiziere dabei, auf die man hätte rechnen können, wenn man ſie hätte 
gewinnen wollen. 

Dem Verfaſſer iſt es wahrſcheinlich, daß der Feind über Staßfurth, nachdem die 
Sachſen ſich nach Barby gewandt, gegen Magdeburg angerückt iſt, und daß man unſerer 
Seits dieſe Seite zu decken unterlaſſen hatte, wodurch er denn natürlich der bei Egeln, 
Wanzleben u. ſ. w. ſtehenden Cavallerie in den Rücken kam. Genug, am Abend war der 
General Belliard, Chef des Generalſtabes des Prinzen Murat, mit einemmale in der 
Stadt, um zu ſehen, wie es darin ſtehe. Man brachte ihn zum Fürſten und hier ſagte er: 

„er habe die Feſtung auffordern ſollen, da er aber den Fürſten und die Armee darin 
fände, wäre es natürlich, daß an Ausführung dieſes Auftrages nicht mehr zu denken ſei.“ 

Es gehört zu den vielen Glücksfällen, die der Preußiſchen Armee vom 10. bis 
28. Oktober gefolgt haben, daß die Franzoſen nicht dieſen Abend einen herzhaften Angriff 
auf Magdeburg machten. Bei der Wehrloſigkeit, in der ſich alles befand, hätten ſie die 
Stadt ohne allen Zweifel bekommen.“) 


*) Wir müſſen uns näher erklären, was wir für Glücksfälle meinen, die der Preußiſchen Armee 


bei ihrem großen Mißgeſchick zu Statten gekommen ſein ſollen. Es war 
1. ein großes Glück, daß Napoleon am 10. October nicht wußte, wie es bei Mittelpöllnitz ſtand, 


ſonſt konnte er ohne große Mühe die ganze Sächſiſche Armee ſchon damals gefangen nehmen. 


N 
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Wie die Franzoſen vor die Stadt rückten, war unſere Infanterie in den bedeckten 
Weg geführt worden, wo ſie die Nacht zubrachte. Sie folgte nachher der Cavallerie, die 
vor Tagesanbruch die Stadt paſſierte. Die ganze Armee trat nun den Marſch nach 
Stettin an, nachdem in Magdeburg eine überflüſſige Beſatzung gelaſſen worden war. Sie 
ſoll bei der Uebergabe 21000 Mann ſtark geweſen fein. 


Die kleineren Anordnungen überließ ſeit Nordhauſen der Fürſt, wie ſchon geſagt, 
ganz dem Oberſten Maſſenbach und mußte ſie ihm überlaſſen, da er im Großen des 
Unraths genug auszuräumen hatte. Es iſt ſchon erwähnt, daß heute die Parole bei ihm 
ausgegeben worden war, und wir“) mußten alle in Marſchangelegenheiten anfragende 
Offiziere an ihn verweiſen. Hier kamen ſie aber übel an, denn der größte Theil mußte 
entweder Stundenlang warten oder wurde grob abgefertigt. Hierüber erſchollen unzählige 
Klagen, die noch jetzt ſehr leicht zu beweiſen ſein werden, und ein ſolches Betragen mußte 
nicht wenig dazu beitragen, den Geiſt der Unſchlüſſigkeit, des Eigenwillens, ) und des 
Mißmuths in der Armee zu vermehren. Von jedem der beiden beſagten Dinge ſoll nur 
ein Beiſpiel gegeben werden. Der Major Jagel, Adjudant des Prinzen von Oranien, 
wurde vom Fürſten Hohenlohe beauftragt, die Elbe hinauf zu reiſen, alle Fahrzeuge 
in Beſchlag zu nehmen und fie auf das rechte Ufer zu bringen. Er mußte einiger einzu- 
ziehenden Notizen wegen in der Nacht vom 20. auf den 21. zum Oberſten Maſſenbach 
gehen, konnte aber ſchlechterdings nicht vorkommen. Der Bediente ſagte: „Der Herr Oberſt 
hätte expreß verboten bis um 6 Uhr, wo er den Kaffee bringen ſollte.“ Der Major Fagel 
mußte ſo lange warten. 


An dem nemlichen Tage wurde der Verfaſſer vom Fürſten Hohenlohe mit dem 
Befehl zu ihm geſchickt: „die Offiziere vom Generalſtab, deren eine ungeheure Zahl vor- 
handen war, ſollten aus der vollgepfropften Stadt die Regimenter nach ihrer Ordnung 


hinaus über die Elbbrücke führen und ſie jenſeit in die vorgeſchriebene Marſchordnung 
bringen.“ 


Dies war eine Kleinigkeit, aber eine ſehr nützliche und ſich eigentlich von ſelbſt 
verſtehende Kleinigkeit, die dem Oberſten Maſſenbach nur einen Befehl an ein paar 
unbeſchäftigte Offiziere koſtete, und geſetzt, der Auftrag wäre ſchwierig geweſen, ſo war 
es eine Ordre vom Kommandirenden General. „Das ſind Kleinigkeiten,“ ſchrie er mir zu, 


Desgleichen auch 

2. in der Nacht vom 10. auf den 11. auf dem ordnungsloſen Marſche nach Jena. — Es iſt 

3. ein Glück, daß es am 10. nicht im Plan des franzöſiſchen Kaiſers lag, daß die bei Saalfeld 
ſiegenden Corps von Lannes und Augereau ſchneller an der Saale vorrücken ſollten — ſonſt war 
die Hohenlohiſche Armee von der Hauptarmee getrennt, und letztere wahrſcheinlich auf ihrem 
Friedensmarſche nach Hochdorf in die größte Verwirrung geſetzt, und wie es ſcheint, iſt ſelbſt die 
Perſon des Königs noch die ganze Nacht in Blankenhain ſehr exponirt geweſen. 

4. Iſt es ein Glück, daß am 12. zu Mittag die Franzoſen die Stadt Jena nicht herzhafter 
angriffen. Es war eine Kleinigkeit, den Fürſten Hohenlohe im Schloſſe gefangen zu nehmen. 

5. Iſt es ein Glück, daß die Franzoſen ſich ſo ſchlecht aufs Verfolgen verſtanden, oder die 
Verwirrung nicht kannten, mit der unſer Rückzug geſchah. Sie, die den 12. ſchon in Naumburg, oder 
doch, da ſie von da wieder vorrückten, den 14. Abends in Ekards berge, Sulza, Apolda, waren, 
während wir zwiſchen Buttelſtedt und Erfurth herumirrten, mußten, ſo bald ſie nur wollten, vor 
uns in Magdeburg eintreffen. 

6. Iſt es, wie geſagt, ein Glück, daß ſie den Abend des 20. Magdeburg nicht mit Sturm angriffen. 

7. Iſt es abermals ein Glück, daß ſie auch nach Stettin ſo ſchlecht marſchiert ſind und uns 
auf unſerm ſtets unnütz vergrößerten Bogen dennoch beſtändig vorausließen. 

8. Daß fie den 27. bei Boitzenburg nicht ſtärker waren, um uns gefangen zu nehmen. Endlich 

9. iſt es ein Glück, daß ſie den 28. ſo ſpät ausrückten, daß wir in aller Ruhe Prentzlau er⸗ 
reichten und uns vollkommen in Sicherheit ſetzen konnten, ehe ſie erſchienen. 


*) Die Adjudanten. 
**) Denn wie mancher frägt lieber gar nicht, als daß er ſich unverdient eine grobe Antwort holt? 
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„mit denen mich der Fürſt plagt! Ich werde gar nicht mehr zu ihm gehen und mich über- 
haupt um gar nichts mehr bekümmern!“ 

Der Verfaſſer ſah ihn eine Weile an, ob vielleicht ein beſſerer, höflicherer und 
pflichtmäßiger Beſcheid hinterher kommen würde. Es geſchah aber nicht, und die Sache 
ſelbſt iſt, ſo viel man am andern Morgen an den ſich überall kreutzenden Regimentern 
merken konnte, auch unterblieben. Der Verfaſſer beſtellte, ſeiner Pflicht gemäß, dieſe 
Antwort dem Fürſten, ſo groß war aber ſeine Partheilichkeit für den Oberſten Maſſenbach 
und ſeine Ueberzeugung von ſeinen unerſetzlichen Talenten, daß er, ob er zwar empfindlich 
ſchien, nichts auf dieſe Antwort verfügte. Wer den Oberſt Maſſenbach kennt, wird dieſe 
Ueberzeugung unbegreiflich finden, denn eine kurze Aufmerkſamkeit auf dieſen Mann 
lehrt uns ſchon, daß er zum Entwerfen von Plänen nur wenige, zur Ausführung aber 
gar keine Talente hatte. Seine Pläne waren gewöhnlich unausführbar, weil fie zu hoch- 
fliegend waren und er ſich dabei immer über ſeine Verhältniſſe hinweg ſetzen wollte. Die 
Grundſätze, von denen er ausging, waren nicht die eines Preußiſchen Soldaten, auch 
nicht die eines Preußiſchen Staatsbürgers, ſondern die eines Genius, der ſich für ver- 
pflichtet hielt, die ganze Welt zu beglücken und den ſolche kleinliche Rückſichten wie Sub- 
ordinations- und Unterthanen-Pflicht gar nicht aufhalten konnten. Den Beweis für 
das Geſagte finden wir in ſeinem Marſch nach Mittelpöllnitz und in ſeiner Einleitung 
der Capitulation von Prentzlau, über welche in dieſen Blättern noch das nöthige vor- 
kommen wird. Wenn er zur Ausführung Talente gehabt hätte, ſo hätte er bei dem 
grenzenloſen Vertrauen des Fürſten Hohenlohe zu ihm genug Gelegenheit gehabt, ſie zu 
zeigen. Aber weder an dem Tage, wo der Prinz Louis fiel, noch am 13., wo er Augen- 
zeuge unſerer Succeſſe und der an einem Haar ſchwebenden Entſcheidung unſeres Schid- 
ſals war, da er von Weimar zurückkehrte, noch während der Schlacht von Jena, noch 
am Abend, da wir am Weibichtbuſche bei Weimar hielten, noch in Nordhauſen, noch in 
Magdeburg, noch bei Boitzenburg und Prentzlau hat man ihn im mindeſten militairiſch 
handeln ſehen. Was ſeine Gedanken hierüber ſein mochten, iſt dem Verfaſſer unbekannt; 
er war aber auch phyſiſch für einen Soldaten höheren Ranges viel zu unbeholfen. Von 
dieſem wird z. B. erfordert, daß er genug reiten könne, um ſich ſchnell von einem Ort zum 
andern begeben zu können. Der Oberſt Maſſenbach kann es jo wenig, daß es ins Lächer⸗ 
liche fällt, und befand er ſich dadurch in dem Fall eines Rechenmeiſters, der keine Zahlen 
ſchreiben kann, oder eines blinden Landwirthes. Er fährt alſo, ſo oft er nur kann. Eben 
ſo wenig hält er Strapazen aus. Wenn er wenig Bewegung hat, ſo ſteigt ihm das 
Blut ſo zu Kopf, daß er nicht arbeiten kann, und wenn er viel Bewegung hat, ſo ermattet 
es ihn, der beſtändig in Pelze gehüllt iſt, ſo, daß er erſt wieder ausſchlafen muß, um 
denken zu können.“) Dies that er denn auch öfters, ohne zu bedenken, was denn daraus 
werden ſollte, wenn die ganze Armee ſich hinlegen und ein jeder erſt ausſchlafen wollte, 
wenn er denken ſollte! 


Wenn man dem „Bericht eines Augenzeugen“, eines ſeiner eifrigſten Anhänger, 
glauben darf, welches freilich auch mit dem, was wir alle geſehen haben, übereinſtimmt, 
ſo beſtand ſein größtes Talent in Entwerfen von Marſchrouten, welche ſeine Offiziere 
beſtändig für alle möglichen Fälle im Voraus bearbeiten mußten, wo denn am Ende doch 
wohl ein unvorhergeſehener eintrat. Darüber wurde die Rekognoszirung des Terrains 
vernachläſſigt, wie die Stellung bei Mittelpöllnitz, das am 12. bei Jena genommene Lager 
und die Unbekanntſchaft mit dem Havelländiſchen Luch es ſattſam beweiſen; und unge⸗ 
achtet dieſer Befleißigung auf Märſche geſchah es ihm dennoch, daß er mit einer ganzen 


) Der Verfaſſer iſt Ohrenzeuge geweſen, daß er dem Fürſten Hohenlohe einmal ſagte, „wenn 
er denken ſolle, müſſe er ausgeſchlafen haben“. 


e 
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Kolonne zwiſchen Gera und Zeitz durchmarſchirte, wenn ihm zwiſchen Gera und Schleiz 
befohlen war. 

Wenn er ſeinen Einfluß auf den Fürſten Hohenlohe ſo genutzt hätte, daß er 
beſtändig und unausgeſetzt alles gelenkt hätte, ſo würde wenigſtens die ganze Führung 
nach einer Umſicht gegangen ſein. Aber ſo zog er ſich bisweilen, wie es ſchien mit Willen, 
ganz zurück, um dann mit einemmale mit einem mémoire hervorzutreten, das den Fürſten 
unſchlüſſig machte. Ebenſo hatte er früher die, die am Ruder des Staates ſaßen, mit 
mémoires unaufhörlich bombardirt, die niemand von ihm gefordert hatte. Welches auch 
ſeine Meinung über ihren Nutzen und Einfluß ſein mochte, ſo hätte er doch jetzt wenigſtens, 
wenn er nicht ganz von Eitelkeit und Selbſtzufriedenheit befeſſen war, einſehen müſſen, 
daß ſeine wiederholten Einmiſchungen zu einer Zeit, wo jede Minute koſtbar war, ver- 
derbliche Störungen in die Ausführung der gemachten Dispoſitionen brachten und alſo 


ſchädlich und gefahrbringend waren. Wir werden Gelegenheit haben hierauf zurückzu⸗ 
kommen. 


III. Marſch von Magdeburg bis Prentzlau. 


Wenn einmal ſo ein Vorbeimarſch auf dem Bogen eines Zirkels, in deſſen Mittel- 
punkt der Feind ſich befand, geſchehen mußte, ſo konnte kein günſtigeres Terrain dazu 
gefunden werden, als das von Magdeburg bis Stettin! Der Plauenſche Kanal, die 
Havel, der Ruppiner und Finow - Kanal, die Oder und die Randow bilden eine fort- 
laufende Waſſer- und Bruchkette auf unſerer nach dem Jeinde hingewendeten Flanque, hinter 
welcher wir, wenn die darüber führenden Defileen gehörig und zeitig genug beſetzt wurden, 
mit ziemlicher Sicherheit marſchieren konnten. Der dabei zu beobachtende Grundſatz wäre 
aber der geweſen, den in dieſem Kriege unter allen Feldherren allein der Herzog von 
Weimar auf ſeinem ihm ewig Ruhm bringenden langen und gefahrvollen Zuge in Aus- 
übung gebracht hat 

vid. Operationsplan der Preußiſch⸗Sächſiſchen Armee u. ſ. w. pag. 79: 
„und wenn er lder Feind) ſich nicht ſollte aufhalten laſſen, ihn nach Umſtänden an- 
zugreifen“, 

und pag. 81: 

„der Herzog konnte allerdings noch größere Märſche machen, allein dann blieb das 

Corps nicht im ſchlagfertigen Stande. Der Herzog beſchloß, in vier Märſchen bis 

nach Sandau zu gehen, die leichte Cavallerie und Jäger aber dem Feinde ſo nahe 

als möglich zu laßen.“ 

Wir hingegen ſuchten uns beſtändig durch vergrößerte Märſche zu helfen und uns 
ſo weit wie möglich vom Feinde zu halten, wodurch wir ihn natürlich nur um deſto mehr 
an uns heranzogen, und auch durch das ewige Ausweichen den Soldaten furchtſam 
machten. 

Wir mußten alle unſere leichten Truppen, deren wir an Cavallerie nicht wenig 
hatten, zu unſerer rechten marſchieren laſſen, und zwar ſo nahe wie möglich an den Feind. 
Wir konnten, da uns das ganze unerſchöpfte Land zu Gebote ſtand, unſere Truppen auf 
alle mögliche Art, durch Wechſelung der Pferde bei der Cavallerie und Jahren der In- 
fanterie, mit einer Schnelligkeit vorwärts ſchaffen, die dem Feinde unerreichbar blieb. Wir 
konnten, wenn wir mit Jemand, der des Havellandes kundig war, zu Rathe gingen, die 
auf der gradeſten Linie liegenden und der kurzen Ueberfahrt wegen ſehr bequemen Fähren“) 


) Von Kützkow im Magdeburgiſchen geht eine Fähre nach Pritzerbe. Der Strohm iſt 
ſchmal, die Ufer feſt, und ſie alſo für Truppen und Geſchütz brauchbar. Eine zweite Fähre geht 
eine halbe Meile unterhalb der genannten, zwiſchen den Dörfern Mylow und Premnitz. Sie iſt 
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bei Pritzerbe über die Havel benutzen, während unſere leichten Truppen am 22. Branden⸗ 
burg“) und fo nacheinander und mit Eile Ketzin, Buchow⸗Carpzow, Wuſtermark, Nauen, 
Nieder⸗Neuendorf, Henningsdorf, Oranienburg, Cremmen, Liebenwalde, Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
walde, Nieder⸗Finow und Oderberg beſezten und wieder verließen, die Haupt⸗Colonne 
aber über Pritzerbe, Bähnitz, Nauen, Cremmen, Joachimsthal, Angermünde auf Schwedt 
(wenn Zeit blieb nach dem Uebergang die Brücke noch zu ruiniren) oder hinter die nur 
an wenigen Orten zu paſſirende Randow, und von da auf Stettin marſchierte. 


Man wählte aber die Methode des Ausweichens und ordnete den Marſch folgender- 
maßen an: 

64 Escadrons wurden ganz links weggeſchickt, mit dem Befehl, die Elbe bei 
Havelberg zu paſſiren, und nachher über Kyritz, Wittſtok und Paſewalk nach Stettin zu 
marſchieren. Hierdurch ließen wir drey Tage lang (fie paſſirte den Fluß am 23.) die Elbe 
zwiſchen uns und dieſer Cavallerie und entfernten ſie ſo von uns, daß wir ſie erſtlich im 
Fall der Noth nicht gebrauchen, und zweitens die Communikation mit ihr ſehr leicht ver- 
lieren konnten, wie auch wirklich geſchah. 


25 Escadrons Huſaren wurden noch weiter links (bis ins Mecklenburgiſche über 
Mirow) vorausgeſchickt, man ſollte wahrhaftig glauben, um uns gegen einen Angriff von 
der See her zu ſichern, ſo daß wir ebenfalls nichts wieder von ihnen zu ſehen bekamen. 


Die Infanteriekolonne, nach dem mehrerwähnten „Bericht eines Augenzeugen“ aus 
26 Bataillons beſtehend, ſollte mit 20 Escadrons 
den 21. auf Burg, 
„ 22. „ Genthin, 
„ 23. „ Rathenow, 
„ 24. über Frieſak nach Fehrbellin, 
„ 25. auf Zehdenik, 
„ 26. „ Prentzlau 
und von da nach Stettin marſchieren. 


Zu ihrer Deckung auf der nach dem Feind hingewendeten Seite wurden 20 Esca⸗ 
drons Huſaren nebſt einigen Jägern und Füſelieren unter dem General Schimmelfennig 
detachirt, ſie ſollten über Zieſar, Plauen, Nauen, Cremmen u. ſ. w. marſchiren. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß man von dieſem General erwartete, er werde durch Tapferkeit und 
Gewandheit erſetzen was ihm an der Zahl abgehe, ſonſt iſt nicht einzuſehen, warum man 
nur 20 Escadrons gegen einen ſiegreichen Feind ſchickte, da man über 129 gebieten konnte. 

Endlich wurde das ehemalige Würtembergiſche Corps, welches jetzt der General 
Natzmer kommandirte, welches ſchon einen Ruhetag bei Magdeburg gehabt hatte, und alſo 
vorausgehen konnte, zur Arrieregarde verwendet und mußte einen Marſch hinter der 
Hauptkolonne zurückbleiben. Es beſtand nach dem „Operationsplan der Preußiſch⸗Sächſi⸗ 
ſchen Armee“ aus 13 Bataillons und 20 Escadrons und ziemlich aus den beſten Truppen, 
die wir noch hatten, daher wir ſie wohl vortheilhafter zu unſerer Rechten, wo ein Angriff 
wohl eher zu erwarten war als von hinten, hätten gebrauchen können. Der Major 
Kneſebek vom Generalſtab ward vorausgeſchickt, um an allen Orten auf dem ganzen 


eben ſo beſchaffen. Zwiſchen beiden iſt eine dritte Fähre bei Döberitz, mit etwas feuchten Ufern, alſo 
für Infanterie zu gebrauchen, und eine vierte bei Mögelin, eine ſtarke Meile von Pritzerbe. Gingen 
wir, vorzüglich bei dieſem Ort über, ſo hatten wir nur 2 Meilen von Genthin gemacht, und konnten 
an dem Tage noch die fruchtbare Gegend von Barnewitz erreichen, an welchem wir nun erſt bei 
Rathenow waren. 

„) Wo Bernadotte erſt den 24. hinkam, die Havelbrücke ſperren lies und ſich nicht auf das 
rechte Ufer der Havel getraute. 
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Marſch für die Verpflegung zu ſorgen, ſo daß außer der Speiſung in den Quartieren noch 
täglich an dem Ort, wo das Hauptquartier ſein ſollte, der nöthige Vorrath von Brod für 
die Armee empfangen werden konnte. Der Oberſt Maſſenbach wußte es aber fo einzu- 
richten, daß wir von Rathenow an nach keinem dieſer Orte hinkamen. 


Wir marſchierten alſo den 21. October bis nach Burg. Der Oberſt Maffen- 
bach hatte eine ſchlimme Hand bekommen, die er in Wachsleinwand und andere Bandagen 
verhüllte. Auch fuhr er von nun an im Wagen des Fürſten. Sowie er nach Burg kam, 
legte er ſich zu Bett und ſchloß die Thüre zu, ſo daß niemand zu ihm konnte. Eine Menge 
Offiziere und zerſtreute Trupps, die ihre Regimenter ſuchten und ganz natürlich nur nach 
dem Oberſten Maſſenbach fragten, an welchen ſich zu wenden ſo oft befohlen war, konnten 
keinen Beſcheid erhalten und irrten in der Stadt umher. Es iſt wahrſcheinlich, daß ein 
großer Theil davon ſich deshalb einzeln voraus und auf den Weg nach Stettin begeben 
hat. Es ſcheint beinahe, daß der Oberſt Maſſenbach um irgend einer Urſach willen die 
ſchlimme Hand nur zum Vorwand brauchte, ſich dem Geſchäfte zu entziehen, denn in dieſem 
kritiſchen Zeitpunkt konnte ein ſo geringes Uebel für einen Mann, der in Quedlinburg 
ſo große Verpflichtungen ſtillſchweigend übernommen hatte, wohl kein wirkliches Hinder⸗ 
niß fein. Man ſah von nun an den Capitain Tippelskirch vom Generalſtab alle Marſch⸗ 
ordnungen mit vieler Tätigkeit und Einſicht treffen und den Oberſten Maſſenbach nur 
dann und wann mit Einſpruch und mémoires hervortreten, um dieſe Einrichtungen wieder 
über den Haufen zu werfen. Wahrſcheinlich wird der Capitain Tippelskirch hierüber 
noch gute Aufſchlüſſe geben können. 


Den 22. October marſchierten wir bis Genthin. Es ward befohlen, daß ſämt⸗ 
liche Bagage noch um einen Marſch heute vorausgehen ſolle, um den Truppen nicht 
hinderlich zu fein. Der Major Langwerth, Regiment Treuenfels, erhielt die Aufſicht dar- 
über. Dieſer Befehl iſt aber, wie ſo viele andere, von den meiſten Regimentern nicht 
befolgt worden, denn unter andern find die Gensd' armes noch am 27. zum Theil durch die 
Schuld ihrer Bagage, die den Ausweg des Dorfes Wichmannsdorf verfahren hatte, ge- 
fangen worden. 

Da die Parole ausgegeben wurde, fiel ein heftiger Streit zwiſchen dem General 
Hirſchfeld und dem Major Graner von Württemberg⸗Huſaren vor, weshalb der Fürſt 
letzteren in Arreſt ſezte und im Hauptquartier behielt. Der Rittmeiſter Alvensleben und 
Lieutenant Noſtitz, beide ehemals bei den Gensd'armes, wurden mit ungefähr 20 Mann 
von Blücher⸗Huſaren in die Gegend von Berlin geſchickt, um gewiſſe Nachrichten vom 
Feinde zu bringen, die wir gar nicht hatten. 

Den 23. October war das Hauptquartier in Rathenow, die Truppen auf beiden 
Ufern der Elbe nahe an dieſer Stadt, vor welcher der Capitain Liebhaber vom General- 
ſtab ein Rendezvous und Poſition im Fall eines Angriffs ausſuchen mußte. Wir wurden 
aber dieſen Tag jo wenig wie die vorhergehenden beunruhigt. Unſere reſp. 64 und 25, alfo 
zuſammen 89 Escadrons Cavallerie, waren an dieſen Tagen glücklich bis an die Elbe ge⸗ 
kommen. Wir konnten alſo immer noch unſern gemachten Fehler verbeſſern und ſie an 
uns ziehen. Es lief zugleich die Nachricht ein, daß die Brücke bei Fehrbellin voreilig 
abgebrochen ſei und man glaubte nun, da nicht mehr durch zu können.“) Wir konnten indeß 
immer noch auf Frieſak und von da auf Ruppin gehen, wie die Kolonne von Schimmel 
fennig wirklich gegangen iſt. Da erhob ſich aber der Oberſt Maſſenbach zum erſtenmale 
und zeigte: daß es ein gewaltiger Fehler ſein würde, wenn man mit der ganzen Kolonne 
den Moraſt, das Havelländiſche Luch, paſſiren wollte. Es ſei eine ſtrategiſche Regel, den 


) Den andern Tag erfuhren wir, daß fie mit einigen Bohlen wieder herzuſtellen ſei, und 
daß man auch ganz bequem daneben durchwaten könne. 
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Moraſt allemal zwiſchen ſich und dem Feinde zu laſſen, darum müßten wir nach Neuſtadt 
an der Doſſe marſchiren. Dies weiß der Verfaſſer aus dem Munde des Fürſten Hohen- 
lohe ſelbſt. Auch wurde das Defile von Frieſak als überaus kothig dargeſtellt, 
fo daß es uns ungemein aufhalten würde. Es hatte in drey Wochen nicht ge- 
regnet, wohl aber am 19. ſchon gefroren und war alles ſo trocken, daß wenige 
Tage nach uns das ganze Corps des Marſchall Soult mit Artillerie und Bagage 
quer durch das Havelländiſche Luch ohne irgend einen Aufenthalt gegangen iſt. Hätte 
unſer General-⸗Quartiermeiſter nur die mindeſte Kenntniß vom Terrain gehabt, die er ſich 
durch die ungeheure Menge von unbeſchäftigten Offizieren in jedem Augenblick ohne 
weitere Unbequemlichkeit für ſeine Perſon und ohne Beſchädigung ſeiner kranken Hand 
verſchaffen konnte, jo hätte ihm nicht nur dieſe Trockniß, ſondern auch die angeführten Um- 
ſtände bei Fehrbellin bekannt fein müſſen. Aber dieſen erhabenen Geiſt beſchäftigte mehr 
das Schickſal der Welt und der ganzen Menſchheit, als die kleinlichen Sorgen des Duar- 
tiermeiſterſtabes, wie wir bald hören werden. Er ließ nicht einmal den Landrath des 
Havelländiſchen Kreiſes, der mitten im Luch wohnt, der Herr v. Bredow auf Sentzke und 
Peſſin, und alſo von allem genau Kenntniß haben mußte, zu ſich kommen, ſondern dieſer 
wartete die ganze Zeit lang, die wir im Havellande zubrachten, in Brandenburg auf den 
Marſchall Bernadotte, der erſt den Tag hinkam, wo wir in Neuſtadt an der Doſſe 
waren. Der Fürſt Hohenlohe hatte die unbegreifliche Schwachheit, ſolch einem gelehrt 
ſcheinenden Raiſonnement nachzugeben,“) wir marſchierten auf Neuſtadt und verloren 
dadurch einen Tag, verloren die in Frieſak zu Mittag und in Fehrbellin zu Abend durch 
den Major Kneſebek beſtellte Verpflegung, und zogen den Feind an uns heran, indem er 
nun bei Fehrbellin, Cremmen, Oranienburg, ohne den mindeſten Wiederſtand zu finden, 
übergehen konnte und wirklich überging. Wir waren alſo den 24. October in Neu- 
ſtadt an der Doſſe, da wir in Fehrbellin ſein konnten. An demſelben Tage zu Mittag 
rückten die Franzoſen erſt in Berlin ein. Beide Orte find gleich weit von Prentzlau ent- 
fernt; wir würden alſo noch immer nichts verloren gehabt haben, wenn wir nur unſeren 
angefangenen Weg fortgeſetzt hätten. Gegen Abend traf der General Blücher in Neuſtadt 
ein, der eine Kolonne Artillerie mit weniger Cavallerie glücklich um den Hartz bis über 
die Elbe geführt hatte. Der Fürſt ließ ihm die Wahl des Commandos über ſämtliche 
Cavallerie oder über das Natzmerſche Corps, welches unſere Arrieregarde machte. Er 
wählte das letztere. 


Den 25. October waren wir in Neu-Ruppin, wo wir bei Zehdenik ſein konnten. 
Der Oberſt Maſſenbach erhob ſich zum zweitenmale und reichte dem Fürſten ein mémoire 
ein, worin er bewies, daß wir nothwendig einige Tage anhalten müßten, um die Armee 
zu formiren und ſodann mit mehrerer Kraft den Marſch nach Stettin fortzuſetzen. Man 
wird es kaum glauben, daß derſelbe Mann, der in Quedlinburg den Vorſchlag des Major 
Kneſebek beſtreiten konnte, den Marſch nach Stettin als nothwendig pries, als General⸗ 
quartiermeiſter auf ſeinem Poſten blieb und alſo die Ausführung deſſelben übernahm, daß 
derſelbe Mann, der in Magdeburg, wo er die Armee wie in einem Schrank hatte, ſie nicht 
formieren konnte, ſondern ſich ſo wie in Burg einſchloß und zu Bett lag, daß dieſer 
Mann nun auf freiem Felde, wo es faſt unmöglich war, die einzelnen von der Tendenz 


„) Wenn das oben angeführte auch eine gute Regel gegen den Feind fein mag, jo fällt ſie 
doch natürlich weg, wenn kein Feind da iſt, und wenn unſer Heil von der Schnelligkeit unſeres 
Marſches abhängt. Der Verfaſſer geſteht, ſich unterſtanden zu haben, dem Fürſten Hohenlohe Vor⸗ 
ſtellungen hierüber zu machen, allein es half nichts, denn der Fürſt bewies ſogleich, daß der Oberſt 
Maſſenbach durchaus keinen Einfluß auf ihn habe, und als ein total Verrükter keinen haben könne. 
Er laſſe ihn reden, und thue doch was er wolle. Was ließ ſich hierauf erwidern? Der Fürſt 
wollte die Kette nicht ſehen, an der er geführt wurde. 
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nach dem Sicherheitsorte Stettin ergriffenen zu verſammeln, anhalten wollte, um dem 
Feinde ja den Vorſprung zu laſſen, und ſich einbilden konnte, er werde hier wirklich eine 
kampffertige und kampfluſtige Armee zuſammenbringen können, die im Stande ſein würde, 
ſich durch die feindliche, ſiegreiche, unendlich überlegene Armee, die die unſrige, wenn wir 
ſtehen blieben, in wenigen Tagen nothwendig umzingelt haben mußte, durchſchlagen 
zu können. Dieſe Idee grenzt ſo ſehr an Dementz, daß ſie nur auf eine Weiſe zu er⸗ 
klären iſt, und dieſe Erklärung finden wir in einer Declaration, die der Oberſt Majjen- 
bach in diefen Tagen dem Fürſten Hohenlohe, vielleicht bei Uebergabe des in Rede jtehen- 
den mémoire, machte. Er erklärte: 
„die Allianz mit Rußland ſey unſer gewiſſeſtes Verderben, wer alſo dem Staate redlich 
dienen wolle, müſſe den König daran zu verhindern ſuchen. Rettung für den Staat 
ſei nur in einer Allianz mit den Franzoſen. Er wenigſtens wolle in dieſem Fall einer 
ſo ſchlecht geführten Sache nicht länger dienen, ſondern declarire hiermit, daß er in dem 
Augenblick, wo wir uns mit den Ruſſen alliiren würden, die Preußiſchen Dienſte ver- 
laſſen und weit lieber in Franzöſiſche gehen wolle!“ 
Alſo zum Feinde übergehen! 

Dieſe Ausſage hat der Verfaſſer aus dem Munde der beiden älteſten Adjudanten des 
Fürſten, der Majors Pirch und Röder, welche entweder dabei zugegen geweſen ſind oder 
es unmittelbar aus dem Munde des Fürſten gehört haben. Er hat nachher ſelbſt 
mit letzteren davon geſprochen und der Fürſt hat ihm das Geſagte beſtätigt. Es iſt alſo ein 
Factum, und kann, außer den oben genannten Perſonen, auch noch durch den Major Loucey, 
Capitain Blumenſtein, Rittmeiſter Derſchau, ſämtlich Adjudanten des Fürſten, ferner 
durch den Rittmeiſter v. Borſtell, Adjudant des General Rüchel, den Major Jagel, Adju- 
dant des Prinzen von Oranien, wahrſcheinlich auch durch den General Tauenzien, den 
Capitain Tippelskirch und viele andere Offiziere von der Adjudantur und dem General- 
ſtab, die öffentlich aufgefordert werden könnten, bezeugt werden. Der Fürſt ſetzte hinzu, 
als der Verfaſſer fragte, was er ihm denn hierauf geantwortet habe? 

„Er habe ihm erklärt: die Allianz ſei ſeines Wiſſens ſchon geſchloſſen und werde er 
ihn (den Oberſten Maſſenbach) ſogleich arretiren laſſen, wenn er Miene machen würde, 
das auszuführen, was er jetzt geſagt hätte.“ 

Der Verfaſſer unterſtand ſich, vom Todtſchießen auf der Stelle zu reden oder 
wenigſtens von einer Suspenſion im Amte und augenblicklichen Arretierung, der Fürſt aber 
erwiederte lachend: 


„es ſei nicht ſo ſchlimm mit der Ausführung bei dem Oberſten Maſſenbach, als mit dem 
Reden. Er habe einen Sparren zu viel, darum laſſe der Fürſt ihn laufen. Auch 
würden wir nicht anhalten, ſondern unſern Marſch fortſetzen.“ 


Das erwähnte mömoire hatte alſo für den Augenblick jo wenig Wirkung wie die 
beigeſügte Erklärung, allein ein jeder, wem nur irgend das Wohl des Preußiſchen Staates 
und die Ehre der Armee am Herzen lag, fürchtete mit Schaudern die langſamen Wirkungen 
einer ſolchen Vorſtellungsart, wie die des Oberſten Maſſenbach, in einem Kopfe, der an 
einem ſolchen Platze ſtand! Es kann auch unter wahren Soldaten darüber nur eine 
Stimme ſein: daß der Soldat ein ehrloſer Menſch iſt, der in dem Augenblick, da er gegen 
den Feind ſteht, an etwas anderes als ſeine militairiſche Schuldigkeit denken und durch 
irgend eine politiſche Anſicht von der genaueſten Erfüllung derſelben nur um ein Haar 
breit abgehalten werden kann! 

Die meiſten fingen von jetzt an, und wie der Erfolg zeigte auch mit Recht, ſchon 
die Erfüllung der böſen Vorbedeutung herannahen zu ſehen, die der permanente Trom⸗ 
peter an der Seite des Herrn v. Maſſenbach ihnen ſchon ſo lange prädiziert hatte. 
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In Neu-Ruppin war das Brod für die Truppen erſt geſtern beſtellt worden, da 
wir die Direction verändert hatten, und, wenn der Verfaſſer ſich recht erinnert, war es 
nicht fertig geworden. Dies ſchadet eigentlich nichts, denn bei den ſo genau und deutlich 
gegebenen Befehlen des Fürſten und bei der Art, wie wir bisher marſchierten, war es wohl 
eines jeden eigene Schuld, wer hungerte, und das allenthalben ausgegebene Brod gradezu 
eine doppelte Verpflegung. Dennoch liefen beſtändig Klagen ein, und der Verfaſſer er⸗ 
innert ſich, daß der Fürſt einmal im Drange der mannigfaltigſten wichtigſten Geſchäfte über 
dieſe kleinlichen zweckloſen Anfragen entrüſtet, ſehr charakteriſtiſch zun Antwort gab: Mein 
Gott! wenn ich ſage, daß Sie eſſen ſollen, ſo fragen Sie mich nicht, ob Sie kauen dürfen! 


Den 26. October früh verſammelte der Fürſt ſämtliche Infanterie und 
Artillerie auf einem Rendezvous bei dem Dorfe Schönermark, dicht an Granſee. Der 
Fürſt hielt an jedes Bataillon eine kurze Anrede, in welcher er ſagte: 

Sie würden noch einige beſchwerliche Tage zu beſtehen haben, er fordere ſie auf, dieſe 
mit dem gewohnten Muth und mit Beharrlichkeit zu überſtehen. Sowie wir über die 
Oder ſein würden, würde er dafür ſorgen, daß ſie gute Quartiere, Verpflegung und 
Ruhe bekämen. 


Es war nirgend eine Spur von Mißvergnügen ſichtbar, einige Bataillone zeigten 
ſogar den beſten Geiſt, auch hatten fie ſämtlich ſeit Magdeburg keine ungewöhnlichen An⸗ 
ſtrengungen ausgehalten. Zwiſchen Ruppin und gedachtem Rendezvous waren auch die 
Herren von Alvensleben und Noſtitz von ihrer gegen Berlin gemachten Patrouille zurück⸗ 
gekommen und meldeten, mit ihren täglich eingeſchickten Rapporten übereinſtimmend: 


„Sie wären über Plauen gegen Brandenburg vorgeweſen, wo am 23. noch keine 
Franzoſen geweſen wären, von da an hätten ſie den Beetzſee rechts gelaſſen und wären 
über Bähnitz in die Gegend von Nauen gegangen und hätten ſichere Leute gegen Pots⸗ 
dam abgeſchickt. Hier habe man die Franzoſen am 23. in jeder Minute erwartet. 
Von da wären ſie bis dicht vor Spandau gegangen und hätten einen bewährten Mann 
nach Berlin geſchickt. Dieſer habe die Stadt den 24. zu Mittag wieder verlaſſen, wo 
ebenfalls noch kein Franzoſe dort geweſen ſei, der Einmarſch aber unbezweifelt noch 
an dem nemlichen Tage erfolgen ſollte. Hierauf hätten fie ſich am 25., es iſt dem Ver⸗ 
faffer nicht mehr erinnerlich, ob über Cremmen oder Oranienburg, zurück und an die 
Armee gezogen. Bei dem Uebergang über das Waſſer, den Ruppiner Kanal oder 
Havel, hätte die feindliche Cavallerie fie eingeholt, und fie ein kleines Gefecht mit der- 
ſelben gehabt, wobei fie die Brücke hätten abwerfen laſſen, die aber ohne Zweifel heute 
wieder hergeſtellt ſein würde.“ 

Dieſe Nachricht hätte uns beſtimmen ſollen, ſo ſehr wie möglich zu eilen, um das 
nur eine ſtarke Meile weit entfernte Zehdenik zu erreichen. Wir eilten aber nicht, ſondern 
blieben drey Stunden auf einem Fleck ſtehen. Aus den ſeitdem erſchienenen 
Schriften iſt jetzt bekannt, daß es geſchehen iſt, um die Ankunft des General Blücher zu 
erwarten. Wie dies vernünftigerweiſe möglich war, wird keinen unpartheiiſchen Beob- 
achter einleuchten. Um halb 7 Uhr war, dieſen Schriften zufolge, das Schreiben des 
Fürſten Hohenlohe aus Neu-Ruppin gegangen. Geſezt, es wäre um 8 Uhr in Ganzer bei 
Wuſterhauſen angekommen, da es doch erſt, der Erklärung des General Blücher zufolge, 
um halb 11 dort angekommen iſt, ſo war es doch eine Unmöglichkeit, daß dieſer General 
ſein bis nach Havelberg hin zerſtreutes Corps ſammle und noch den nemlichen Vormittag, 
d. i. von 8 Uhr an gerechnet in 4 bis 5 Stunden, bei Granſee damit erſcheinen konnte. Es 
wird jetzt von denen, die ihre eigene Schuld durch Verläumdung anderer bemänteln 
wollen und nur allein dadurch bemänteln können, behauptet: „Wir hätten gar keine 
Cavallerie bei uns, der General Blücher aber ein paar gute Regimenter gehabt!“ Aber 


7 — ꝗUUUI—::::n—— 


224 Zweiter Teil. Urkunden. 


wer hatte denn unſere Cavallerie nach Kyritz, Strelitz u. ſ. w. fortgeſchickt? Das wir 
einmal an den Jeind kommen und Cavallerie brauchen würden, wußten wir jo gut in 
Magdeburg als in Ruppin! Und hätte man dem General Blücher geſchrieben: er ſolle 
mit der nächſten Cavallerie herbeieilen, ſo wäre er gewiß im Augenblick da geweſen. Sein 
ganzes Corps aber den 26. Morgens bis nach Granſee zu bringen, lag nicht im Gebiete 
der Möglichkeit. Da wir nun drey Stunden gewartet hatten und allerhand Nachrichten 
eingelaufen waren, daß feindliche Cavallerie ſich bei Granſee und Zehdenik zeige, ja, wie 
der „Augenzeuge“ ſagt, weſſen ſich der Verfaſſer aber nicht mehr erinnert, daß der General 
Schimmelfennig geſchlagen und nach Prentzlau gejagt ſei, welches erſt einige Stunden 
ſpäter geſchah, erhob ſich der Oberſt Maſſenbach zum drittenmale und zeigte, wie gefähr- 
lich es ſei, den nächſten Weg noch länger fortzuſetzen und ohne Cavallerie einem wahrſchein⸗ 
lichen Gefechte“) entgegen zu gehen. Er ſchlug vor, daß wir ſeitwärts nach Fürſtenberg 
marſchiren und uns ſolchergeſtalt der Cavalleriekolonne nähern follten,**) nicht bedenkend, 
daß wir nur durch dieſen Marſch, in dem wir unſere Truppen ermüdeten, dem Feinde erſt 
den Vorſprung überließen. Der Fürſt genehmigte dieſen Vorſchlag und wir wendeten 
uns links, zum zweitenmale ausweichend. Es verdient wohl unterſucht zu werden, durch 
welche Mittel es dem Oberſten Maſſenbach gelungen iſt, den tapferen, einſichtsvollen, nicht 
nur ehrliebenden, ſondern gewiß ehrgeizigen, ruhmſüchtigen Fürſten Hohenlohe zum Werk⸗ 
zeug ſeiner Abſichten zu erniedrigen, ihn die verwirrteſten Pläne und Anſchläge als die 
richtigen anſchauen und endlich bei Prentzlau ſeine Schande unterſchreiben und ſeinen 
wohlerworbenen Ruhm auf ewig begraben zu laſſen! Den Fürſten Hohenlohe, den man, 
wenn nicht bei Zukmantel und Kaiſerslauten, nur bei Jena geſehen zu haben brauchte, um 
gewiß zu ſein, daß er ſeine Ehre niemals, viel leichter aber derſelben alles aufopfern und 
weit lieber mit dem letzten Soldaten ſich niederhauen laſſen, als den Gedanken einer Capi⸗- 
tulation faſſen würde! Gewiß würden auch die fortgeſetzten Angriffe des Oberſten Maſſen⸗ 
bach, wenn ſie auf den Muth des Fürſten gerichtet geweſen wären, jederzeit geſcheitert 
ſein, und er würde den gefahrvollſten Weg aufgeſucht haben, um denſelben zu bewähren. 
So aber waren ſie auf das Gemüth und den Verſtand des Fürſten gerichtet und ſo wie 
dieſe gewonnen und eingenommen waren, mußte der angebohrene Muth auch umdunkelt 
werden! Wir haben ſchon gejagt, daß der Fürſt Hohenlohe die Contenance ver- 
loren hatte, nemlich inſofern, daß ſein Vertrauen auf die Truppen geſchwächt war und 
er höhere Talente über ſich anerkennen mußte, da er ſonſt wohl niemand den Vorrang 
über ſich ſelbſt in ſeiner Meinung eingeräumt hatte. Lange Gewohnheit ſcheint ihn zu dem 
Oberſten Maſſenbach geführt zu haben, und da dieſes erhabene Genie nie eine Verlegen- 
heit zeigte, vielmehr immer ganz genau wußte, wie Europa und die ganze Welt regiert 
werden mußte, ſo erſcheint es auch begreiflich, wie deſſen zuverſichtliche, mit der Miene des 
tiefſten Denkers ausgeſprochene Sentenzen und Orakel bei dem Fürſten Eingang finden 
konnten. Einmal angenommen, litt ſeine Eigenliebe es nicht, fremde Einwirkung zuzu⸗ 
geſtehen, und einmal aus ſeinem Geſichtskreis hinaus in den des Herrn v. Maſſenbach 
gezogen, mußte er dieſem immer wieder in die Hände fallen. Dazu ein ſechzigjähriger 
Körper, der die nun beinahe vier Wochen dauernden Anſtrengungen nicht mehr ertragen 
konnte, alſo auch hierdurch ſchon das geſundere Urteil des Verſtandes umnebelte, und es 


) Wir können nicht oft genug darauf zurückkommen, daß es doch blos feine Schuld war, 
daß wir keine Cavallerie bei uns hatten, denn wer hatte ſie denn dislocirt? Und geſetzt, die An⸗ 
ordnung der Kolonnen rührte nicht von ihm her (wie denn ſeine Wirkſamkeit immer nur wie ein 
Deus ex machina erſchien und wieder verſchwand), ſo wäre dies ſchon in Magdeburg (oder wo 
immer er mit Vorſtellungen zu Abhelfung eines ſo weſentlichen Mangels nicht hätte durchdringen 
können) eine gerechte Gelegenheit geweſen, ſeinen Poſten zu verlaſſen; denn hier ging es um ſeine 
Ehre! es um einer politiſchen Anſicht willen anzukündigen war Felonie. 

**) Fürſtenberg lag in grader Linie 3 Meilen ſeitwärts unſerer Marſchdirektion. 
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erſcheint uns nicht mehr als ein Rätſel, wie ſchon bis hierher der Fürſt Hohenlohe ſich 
zu falſchen Maßregeln verleiten laſſen konnte und wie er von dem Rendezvous bei 
Schönermark an“) nur dem Namen nach noch bei der Armee blieb, indem fein Geiſt, er- 
drückt, ungewiß, niedergeſchlagen und ermattet, ſich in der Gefangenſchaft des Oberſten 
Maſſenbach befand, der ihm endlich durch einen falſchen Rapport die Capitulation von 
Prentzlau über den Hals ſtieß und ſeiner Ehre das Grab bereitete. Der ſo gefangene, 
niedergedrückte Fürſt kam an dieſem Tage ewiger Schande gar nicht ſo weit, ſeinen Muth 
und ſeine geſunde Vernunft zu Rathe ziehen zu können. Wie in einen Zaubernebel gehüllt, 
ſah er nur durch die Brille, die ihm der Oberſt Maſſenbach aufſetzte. Eine gewöhnliche 
feige Memme, ein gewöhnlicher ſchurkiſcher Verräther hätte den Fürſten Hohenlohe nie 
ſo weit gebracht. So aber fiel er in die Hände eines verwirrten und ſelbſt zur Schande 
verdammten Geiſtes, der ihm mit ſchauderhaft verwerflichen Beginnen ein unzerreißbares 
Netz über den Kopf warf, planvoll, liſtig, wie das Werk einer jakobiniſchen Rotte. Wir 
halten nemlich den Oberſten Maſſenbach nicht für einen vorſätzlich verrratenden Ver⸗ 
räther, noch weniger für einen mit fremdem Golde beſtochenen. Wir glauben vielmehr, 
daß er nur von ſeinem politiſchen Wahnſinn beſtochen war und ſich berufen glaubte, der 
Verirrung des Königs, der ſeinem Untergange in der Allianz mit Rußland entgegen eilte, 
vorzubeugen und ihn durch den Verluſt ſeiner Armee, die Napoleon, der Erhabene, der 
Großmüthige, ihm ſogleich zurückgeben würde, zum Frieden und zum Uebertritt auf die 
ſeinem wahren Wohl entſprechende Seite zu zwingen. Sollte dies nicht der Fall ſein 
und er wirklich dieſe ausweichenden Märſche in reiner Abſicht vorgeſchlagen haben, um 
nemlich Stettin deſto ſicherer zu erreichen, und er wirklich geglaubt haben, daß wir bei 
Prentzlau umzingelt wären und nicht mehr entkommen könnten, ſo würde dadurch nur ſeine 
gänzliche Unfähigkeit zu dem Poſten, den er bekleidete, deſto deutlicher documentirt werden. 
Da bis dato keine Urſach vorhanden zu ſein ſcheint, ihn für einen kalten und überlegten 
Verbrecher zu halten, jo ſehen wir nicht, wie er der Beſchuldigung ausweichen könne, ent 
weder ein Wahnſinniger oder ein gänzlich unwiſſender, unbrauchbarer Soldat zu ſein! 
In beiden Fällen aber hätte er, da es noch Zeit war, von der Spitze der Armee weg⸗— 
geſchafft werden müſſen, erſtlich um Unheil zu verhüten und zweitens des warnenden 
Beiſpiels wegen für alle die, die ſich ſelbſt nicht beſſer kennen. “**) 


Wir marſchierten alſo, nachdem wir drey Stunden ſtill geſtanden hatten, ungefähr 
um die Mittagszeit von dem Rendezvous bei Granſee ab, auf bloße von Bauern erhaltene 
Nachrichten. Aus dem 20. Bulletin der Franzöſiſchen Armee iſt erſichtlich: 


„daß der Großherzog von Berg am 26. um 3 Uhr Nachmittags in Zehdenik mit der 
Brigade leichter Reuterei des Generals Laſalle geweſen ſei.“ 


Wir konnten, wenn wir nicht anhielten, um 12 Uhr in Zehdenik ſein, und dieſer Ort 
kann doch gewiß von der leichten Reuterei nicht 16 Bataillonen Infanterie abgenommen 
werden, und marſchierten wir um 12 Uhr ab, wie wir uns gegen Fürſtenberg wandten, 


) Wer weiß, wie viele Beſchuldigungen des General Blücher, und wie viele ſtrategiſche und 
moraliſch politiſche Grundſätze, die nach Zehdenik zu marſchieren verböten, ihm dort mögen in 
die Ohren gepredigt worden ſein! 

*) Mit dieſer Anſicht läßt ſich auch fein in Quedlinburg gegebener Rath ſehr wohl vereinigen. 
Folgten wir dem Rath des Major Kneſebek, ſonderten uns ab und führten unſern eignen Krieg, 
ſo war ein Frieden weit ſchwerer, als wenn wir nach Magdeburg gingen und im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen blieben. 

**) In beiden Fällen muß er, wenn überhaupt jemand geſtraft werden ſoll, der erſte fein, 
denn er hört noch immer nicht auf ſeine Anſichten zu promulgiren und verläumdet alle andern, um 
nur ſich rein zu waſchen. Sei es alſo Wahnſinn, ſei es Unfähigkeit, ſo ſind ſie beide von der ver⸗ 
derblichſten Art. 
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ſo kamen wir etwa um 3 Uhr vor Zehdenik an und nahmen den Großherzog von Berg 
gefangen, der ſich alsdann zwiſchen uns und unſerer Schimmelfennigſchen Cavallerie befand, 
die der Fürſt von Anhalt⸗Pleß commandirte, denn erſt 
„um 4 Uhr Nachmittags, da die Dragoner⸗Diviſionen Beaumont und Grouchy an- 
„gekommen waren chargirte die Brigade Laſalle den Feind pp.“ 


In beiden Fällen hatten wir das Defile der Havel gewonnen, blieben auf der 
graden Straße, nöthigten den Feind zu einem Umwege und reſtaurirten unſere Leute mit 
der für ſie bereit ſtehenden Verpflegung. So aber, wie jetzt geſchah, war es wohl kein 
Wunder, daß unſre beiden Regimenter Schimmelfennig und Königin, die wir gradezu im 
Stich ließen, von zwei Diviſionen Dragoner und einer Brigade leichter Reuterei geworfen 
wurden. Wir mußten dies vorausſehen und konnten es ſchon jetzt wiſſen, daß wir durch 
dieſe heilloſe Methode des Ausweichens nur den Feind deſto näher an uns heran und auf 
unfre Straße ziehen würden. Der Oberſt Maſſenbach übernahm ſelbſt das Geſchäft nach 
Fürſtenberg vorauszugehen und die nöthige Verpflegung zu beſtellen, denn wir umgingen 
nun abermals die Oerter, die dem Major Kneſebek bezeichnet waren, und in denen er 
für heute in Zehdenik und für Morgen Mittag in Templin Brod hatte backen und Fourage 
zuſammen bringen laſſen. Der Herr v. Maſſenbach konnte aber nicht einmal dieſen ſo 
geringen Auftrag ins Werk richten; weil er wie ſchon geſagt, ſo unbehülflich zu Pferde war, 
daß es ins lächerliche ging. Er ſezte ſich einige Zeit ehe die Colonne aufbrach mit einer 
kleine Escorte in Bewegung, aber bald hatte ihn die Spitze der Colonne eingeholt und 
marſchierte ihm vorbei, ſo daß ſie eher in Fürſtenberg ankam als er. Die Einwohner 
dieſes kleinen Mecklenburgiſchen Ortes waren ſehr gut geſtimmt und gaben den Soldaten 
was ſie nur auftreiben konnten. Die Menge der Soldaten war aber für den kleinen Ort 
zu groß, ſo daß doch vielleicht nicht alle etwas bekommen haben. 

Gegen Abend wurde der Verfaſſer vom Fürſten beordert, nach Boitzenburg voraus- 
zugehen, welches 5 Meilen von Fürſtenberg entfernt iſt, um daſelbſt die Verpflegung für 
den folgenden Tag anzuſchaffen, an welchem zu Mittag bis Boitzenburg und den Abend noch 
bis Prentzlau marſchiert werden ſollte. Er kam nach Mitternacht, alſo 


den 27. October daſelbſt an. Das nur von Handwerkern bewohnte Städtchen war 
zu klein, um die Menge der Truppen faſſen zu können; auch hatte der Fürſt Hohenlohe 
befohlen, daß Fourage und Lebensmittel vor den Ort herausgeſchafft werden ſollten, damit 
die Soldaten nicht Gelegenheit hätten, fi) zu zerſtreuen und er auch gleich wieder auf- 
brechen könnte. In den zehn Stunden, die der Verfaſſer Zeit hatte, traf er folgende An- 
ſtalten: Aus den umliegenden Dörfern wurden 42 Wiſpel Haafer auſgeſchrieben. Es 
konnten alſo 4032 Pferde, jedes ein Viertel Scheffel Haafer bekommen. Nach dem 
„Bericht des Augenzeugen“ ſind nur 1520 Pferde bei Prentzlau gefangen worden. 

Da in ſo kurzer Zeit in Boitzenburg, wo gar keine Anſtalten und Gelegenheit dazu 
war, keine bedeutende Menge von Brod gebacken werden konnte, wurde ein reitender 
Bothe nach Templin geſchickt, wo das vom Major Kneſebek beſtellte Brod fertig lag, und der 
Magiſtrat angewieſen, 20,000 Pfund ſogleich nach Boitzenburg zu ſchaffen. Ebenſo wurden 
von Prentzlau, welches zwey kleine Meilen entfernt iſt und wo ſich ziemlich anſehnliche 
Brennereien befinden, 20 Tonnen Brandtwein gefordert. Alles dieſes wurde durch Bothen, 
die der Graf Arnim hergab, ſchnell und pünktlich beſorgt. Den Morgen kam der Bothe 
von Templin zurück mit einem Schreiben des Magiſtrats: 

„man würde das Brod ſofort abſchicken, wenn dieſes noch vor Ankunft der Franzoſen, 
„die man jeden Augenblick erwarten müſſe, möglich ſein würde.“ 


Kurz darauf kam ein gewiſſer Kriegscommiſſarius Avenarius, der unter dem 
Oberſten Guionneau diente, aus Templin directe nach Boitzenburg und verſicherte, die 
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Franzoſen wären noch nicht dort, und das Brod werde daher ohne Zweifel ankommen. 
Da indeſſen andern Nachrichten zufolge, die die Landleute brachten, einzelne Franzoſen 
in der Nacht ſchon weit näher an Boitzenburg geweſen ſein ſollten als Templin, ſo wurde 
auf Erſatz des Brodtes gedacht, auf den Fall es unterwegs genommen werden ſollte. Der 
Graf Arnim gab 12 Wiſpel Kartoffeln her. Die große Braupfanne faßte 4 Wspl. 
Dieſe wurden gegen Mittag eingeſchüttet und gekocht, und ſobald die Truppen angekommen 
ſein würden, wären noch zweimal 4 Wiſpel in Zeit einer Stunde gekocht geweſen und 
in großen Meiſchtienen herausgefahren worden. Um 11 Uhr Mittags kam der requirirte 
Haafer richtig an, wurde auf einen freien Platz dicht am Städtchen aufgefahren, und dem 
Herrn Avenarius die Aufſicht darüber, ſowie über das folgende, gegeben. Alsdann kamen 
2030 Quart Brandtwein aus Prentzlau richtig an. Die Speiſung mit Kartoffeln konnte 
nicht fehl ſchlagen, da der Graf Arnim die zweckmäßigſten Anſtalten getroffen hatte, ſo daß, 
und wenn 40,000 Mann gekommen wären, von halber Stunde zu halber Stunde immer 
4 Wiſpel gekocht heraus geſchafft werden konnten. 


Der „Augenzeuge“ giebt in ſeinem Bericht die Stärke des Corps auf 8500 Mann 
Infanterie und 1520 Mann Cavallerie zuſammen auf 10,020 Mann an. 


Auf ungefähr ſo viel war der Verfaſſer vom Fürſten Hohenlohe inſtruirt worden. 
Daß für die Pferde der Hafer überflüſſig da war, iſt bereits gejagt worden. An Ver- 
pflegung kamen alſo auf den Mann: 2030 Quart Brandtwein auf 10,020 Mann = 5 Ort. 
pro Mann, 12 Wiſpel Kartoffeln — 4608 Metzen Kartoffeln, beinah ½ Metz pro Mann. 
Dies kann ein Menſch nicht in einer Mahlzeit verzehren und konnten wir daher, in wenigen 
Stunden reſtaurirt, den Marſch nach Prentzlau fortſetzen, ſelbſt wenn das Brod ausblieb. 
Kam aber dies an, ſo bekam noch jeder Mann 2 Pfund Brod obenein. Für die momentelle 
Verpflegung war alſo überflüſſig geſorgt. Der Graf Arnim, alle ſeine Wirtſchaftsbediente 
in Boitzenburg, der Herr Avenarius und alle die, die den Haafer und Brandtwein geliefert 
haben, können dies bezeugen. 


Unterdeſſen war durch viele Berichte und ſelbſt durch einen braunen Huſaren die 
Nachricht von dem Gefecht bei Zehdenik und daß dieſe Cavallerie ſchon über Prentzlau 
hinaus verſprengt ſei, beſtätigt worden. Der Verfaſſer zweifelte aber gar nicht, daß der 
Fürſt zur Deckung ſeines letzten Verpflegungsortes die dienlichſten Anſtalten würde ge⸗ 
troffen haben, und beruhigte in dieſer Ueberzeugung alle ſich an ihn wendenden ängſtlichen 
Frager. Auch hatte der Fürſt wirklich von Lychen aus, ſobald er die Nachricht von der Zer- 
ſprengung des Schimmelfennigſchen Detaſchements erhalten hatte, das Regiment Gens 
d'armes zur Deckung feiner rechten Flanque detaſchirt, und demſelben den Befehl gegeben: 


„mit aller möglichen Vorſicht zu marſchieren, weil es wahrſcheinlich ſchon in der Gegend 
von Boitzenburg, wo es die Nacht bleiben ſollte, auf den Feind ſtoßen würde.“ 


Mehrere Inſtruction war unter dieſen Umſtänden zu geben weder möglich noch 
auch nöthig, wenn der Commandeur ſeinem Poſten gewachſen war. Das Regiment iſt aber 
ohne alle Vorſicht marſchiert und bei Wichmannsdorf gefangen worden. Indeſſen war 
es ſo ſpät dahin gekommen, daß es nicht einmal den Zweck, den Marſch der Infanterie zu 
decken, erfüllt hatte, und man nicht begreift, wo es ſolange geweſen iſt. Da alles in Boitzen⸗ 
burg fertig und eingerichtet war, ritt der Verfaſſer mit dem Grafen Arnim“) dem Fürſten 
entgegen. Hinter dem nächſten Dorfe Hardenbek warteten wir mehrere Stunden. Viele 
einzelne Offiziere kamen voraus wie im tiefſten Frieden. Der Verfaſſer dachte alſo um ſo 


) Dieſer war von der Lage der Angelegenheiten durch den Lieutenant Puttkammer (Regiment 
Möllendorf) ſehr gut inſtruirt worden. Da dieſer dem ganz formirten und bei uns befindlichen 
Regimente um mehrere Tage vorausreiſete und auch auf die Vorſtellungen des Grafen Arnim nicht 
hat warten wollen, muß er geheime Aufträge gehabt haben. 
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weniger an Gefahr. Da ſich die Colonne zeigte, ritt derſelbe noch bis Roſenow. Der 
erſte dem er begegnete, war der Oberſt Maſſenbach, der verſchiedene Fragen an ihn richtete, 
wobei der Verfaſſer ſich aber nicht aufhalten konnte, ſondern zum Fürſten ritt, und dem- 
ſelben Rapport abſtattete. Dieſer war wegen des Templiner Brodtes in Sorgen und 
befahl dem Verfaſſer, der nun ſchon gewiß zwei Stunden aus Boitzenburg war, noch 
einmal dahin zu reiten und zu ſehen, ob das Brod unterdeſſen gekommen ſei. Der Ver- 
faffer eilte, fand den Haber, den Brandtwein in Bereitſchaft, die Kartoffeln kochend, und 
den Herrn Avenarius dabey, erfuhr aber von dieſem, daß ſoeben die Bothſchaft angekommen 
ſei, daß die Franzoſen das Brot unterwegs weggenommen hätten und gar nicht mehr 
weit von Boitzenburg wären. Da wir, wie gezeigt, auch ohne das Brod ſatt werden 
mußten, befahl er, die Kartoffeln herauszubringen, empfahl dem pp. Avenarius gehörige 
Aufſicht und ritt wieder zurück. Kaum war er hinter Hardenbek wieder zum Fürſten ge⸗ 
kommen und hatte dieſes gemeldet, jo kam der Lieutenant und Brigademajor Graf Reichen⸗ 
bach, der ebenfalls nach Boitzenburg vorausgeritten war, und berichtete, die Franzoſen 
wären in Boitzenburg. Wir ſahen auch, ſowie wir Hardenbek paſſirt hatten, einen kleinen 
Cavallerietrupp bei unſerm Haber und Brandtwein halten, und einzelne Reuter hin und 
her jagen. 

Die Colonne war etwas auseinander gekommen. Der Fürſt lies die Bataillone ſo 
wie fie ankamen vor Hardenbek auſmarſchieren mit dem rechten Flügel an den bis Boitzen⸗ 
burg ſich erſtreckenden See. Auf einer Anhöhe an demſelben wurde ſogleich eine zwölf⸗ 
pfündige Batterie aufgefahren, nachher noch mehrere, und dieſe fing bald an auf die Viertel- 
meilenweite gegen die einzelnen Reuter zu feuern. Gott weiß durch wen angefacht, aber 
gewiß wieder aus unreiner Quelle, ward die Vorſtellung ausgebreitet, und als wahr 
angenommen, daß wir das Städtchen nicht ohne Cavallerie nehmen könnten. Eine Unter- 
ſuchung an Ort und Stelle wird aber ergeben, daß ſie hierbei vielmehr gar nicht zu 
gebrauchen war. Aber auch dieſem ſollte der Zufall abhelfen. Der noch immer in Arreſt 
befindliche Major Graner ſammelte ungefähr 20 Ordonanz⸗Huſaren, bat ſich die Er- 
laubniß aus vorgehen zu dürfen, that es, und meldete binnen kurzen, daß außer den 
30 Pferden, die man ungefähr ſehen konnte, nur noch ein kleiner Trupp hinter der Anhöhe 
halte. Er erbot ſich zugleich, fie anzugreifen und benahm ſich überhaupt wie ein ent- 
ſchloſſener Offizier. Zugleich langten noch ungefähr 20 zum Quartiermachen voraus- 
geſchickte Gensd'armes an. Wir waren alſo dem Feind an Cavallerie ungefähr gleich, 
und mit 8500 Mann Infanterie und einigen 30 Kanonen überlegen. Der Angriff wurde 
aber nicht für gut befunden, ſondern wir bezogen mit unſern 8500 Mann eine furchtbare 
Poſition, die Artillerie vor uns, und warteten ſo den ganzen Nachmittag auf die Cavallerie 
die zur Vertreibung des Feindes ſchlechterdings nöthig ſein ſollte. Jene 50 Pferde, oder 
ſeien es immerhin 100 geweſen, plünderten unterdeſſen das Schloß in Boitzenburg, 
räumten den Stall aus“) und verzehrten unſere Lebensmittel, während ihre Poſten ſich 
mit den unſrigen unter dem Major Graner herumſchoſſen. Nachdem wir ſolange gewartet 
hatten, daß wir gewiß ſein konnten, es werde nun wohl alles verzehrt, fortgeführt, oder 
verdorben ſein, die erwartete Cavallerie aber immer nicht ankam, und es ſchon finſter zu 
werden begann, wurde endlich beichloffen, zwei Grenadierbataillone mit ihren Kanonen 
in das Städtchen hineinzuſchicken und den Feind heraus zu werfen. So wie fie nur vor- 
rückten, wich der zu ſchwache Feind zurück, in demſelben Augenblick kamen der Rittmeiſter 
Alvensleben und Lieutenant Noſtitz mit einigen 30 Blücherſchen Huſaren an, ſtürtzten ſich 
ſogleich in das Städtchen und in den Feind, warfen ihn heraus, machten 2 Gefangene und 


) Der Verfaſſer verlohr hier fünf vorzügliche Reitpferde, die dort ſtanden. Er ſelbſt ſaß 
auf einem Klepper des Grafen Arnim. 
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16 Beutepferde und befreiten dadurch 10 bis 12 Offiziere, die bereits in Boitzenburg 
geweſen waren, als die Franzoſen eindrangen und dadurch gefangen worden waren. Nun 
beſezten die zwei Bataillone den Ort, ließen melden, daß der Feind fort und alles ruhig 
wäre, und es hätte bei uns geſtanden einzurücken, wenigſtens alles das zu verzehren, was 
das Städtchen aufbringen konnte, und dann noch in der Nacht den Marſch nach Prentzlau 
fortzuſetzen. Da erhob ſich aber der Oberſt Maſſenbach zum viertenmale, und bewirkte 
es wieder, daß die Speiſung im Stich gelaſſen und einer imaginären durch nichts wahr⸗ 
ſcheinlich gemachten Gefahr auf einem weiten Bogen zur größten Ermattung des Sol⸗ 
daten ausgewichen wurde. Unterdeſſen waren auch die drey Dragoner-Regimenter Pritt- 
witz, Kraft und Wobeſer angekommen.“) Es waren uns alſo auch alle Scheingründe 
genommen, auf der graden Straße nicht weiter zu rücken, und Gott weiß, was der Oberſt 
Maſſenbach dem Fürſten mag vorgebracht haben, um ihn zu dieſem neuen Seitenmarſch 
zu bewegen. Wir gingen ganz nördlich hinauf nach dem Vorwerke Crewitz, und von da 
durch Feld und Wald über Naugarten nach Schönermark. 

Wir begegneten nicht das mindeſte vom Feinde, der Oberſt Maſſenbach führte in 
Perſon die Avantgarde. Dieſe und die Töte der Colonnen kamen ungefähr um 2 Uhr 
Nachts zu Schönermark an. Die Queue wohl zwei Stunden ſpäter. Das Leib-Regiment 
Cuiraßier bivouacquirte hier bei dieſem Dorfe, und der General Schwerin war auf dem 
Schloß bey dem Grafen v. Schlippenbach. Wir hielten hier auch an, ſo wie wir damals 
glaubten, um die Colonne wieder zu ſammeln. Wie es ſich aber nachher kund that, war 
es, weil wir uns in Prentzlau nicht hineintrauten. Der Oberſt Maſſenbach ſtellte den 
Grundſatz auf, wir müßten nun erſt Patrouillen nach Prentzlau vorausſchicken, um uns 
zu überzeugen, ob der Feind es beſetzt habe oder nicht! Man möchte faſt jagen: „um dem 
Feinde ja Zeit zu laſſen vor uns dort anzukommen!“ 


In der That hat man nie etwas thörichteres geſehen! Prentzlau war der einzige 
Paß, wo wir durch konnten. War er ſo ſtark beſezt, daß wir ihn nicht forciren konnten, jo 


war unſere Gefangenſchaft gewiß, denn über Paſewalk kamen wir alsdann gar nicht durch. 


Wir hatten ſchlechterdings keine Wahl mehr. Wir mußten durch Prentzlau, es koſte was es 
wolle, in Schönermark war nichts zu eſſen, nichts zu futtern, und kein Obdach, die Nacht 
war ſehr kalt, alſo war das Anhalten daſelbſt keine Reſtauration, ſondern eine Fatigue 
mehr für den Soldaten, was war alſo noch zu erwarten, und ſich zu überzeugen? Wir 
gewannen entweder Prentzlau oder wir gewannen es nicht, weiter hatten wir nichts zu 
wählen, warum alſo warten? Und wenn wir grade ausmarſchiert wären, waren wir in 
Prentzlau um die Zeit, da wir in Schönermark waren. Der General Schwerin ſendete 
die verlangten Patrouillen aus. Nach zwei bis drei Stunden kam aber immer noch keine 
befriedigende Nachricht. Der eine hatte nicht bis Prentzlau herangekonnt, weil man ihm 
geſagt hatte, der Feind ſei ſchon darin. Der andere hatte es für ganz gewiß erfahren, daß 
es ſchon beſetzt ſei, und was dergleichen Ausflüchte der Faulheit oder Furchtſamkeit mehr 
waren. 

Der Fürſt war nur wie eine Null zu betrachten. Zu der Umnebelung ſeines Geiſtes 
geſellte ſich die höchſte phyſiſche Ermattung. Er hatte in 36 Stunden nichts gegeſſen. 


„) Die übrige Cavallerie oder wenigſtens der größte Theil derſelben hielt während des eben 
beſchriebenen kleinen Gefechts bei dem Dorfe Weggun, eine halbe Meile von Boitzenburg, und 
futterte. Man hat das Schießen dort ſehr deutlich hören können, und einige Offiziere ſollen geweſen 
ſein, die, wie es ſonſt allemal geſchah, haben hinmarſchieren wollen. Der größere und vernünftigere 
Haufen hat dies aber für ganz unnütz gehalten. Es iſt dies dieſelbe Cavallerie, die den folgenden 
Tag nach Paſewalk marſchierte und da ſie die Capitulation von Prentzlau erfuhr, auch wieder halten 
blieb und nach Franzoſen herumſchickte, die ſie gefangen nehmen mußten. Hierüber kann man in 
Boitzenburg und Gegend befriedigende Aufſchlüſſe geben. 
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Vielleicht wäre es etwas beſſer geworden, wenn der Graf Schlippenbach ihm etwas zu 
eſſen gegeben hätte. Dazu war dieſer aber nicht zu bewegen, er lief herum, rang die Hände, 
rief es ſei ſchon alles alle! alles aufgegeſſen! Durch wen denn? Verleugnete ſeine Jourage 
u. ſ. w. Zum gerechten Lohn dafür haben ihm die Franzoſen den folgenden Tag alles 
weggenommen. 


Es fehlte nicht an Opponenten gegen Maasregeln des Oberſten Maſſenbach. Alle 
gut geſinnten und die ſonſt im Vertrauen des Fürſten ſtanden, ſtritten faſt die ganze Nacht 
hindurch mit den unverwerflichſten Gründen gegen unſer hirnloſes Warten. Beſonders 
bediente ſich der Capitain Blumenſtein, da der Herr v. Maſſenbach vom Capituliren zu 
reden anfing, welches Wort man überhaupt ſeit einigen Tagen gar ſeltſam hin und her 
ſchallen hörte, der ſtärkſten Ausdrücke gegen ihn. 


Der „Augenzeuge“ jagt in feinem Buche: „man habe den Ereigniſſen des kom- 
menden Tages mit ziemlicher Ruhe entgegen ſehen können.“ Das war wahrhaftig nicht 
möglich und geſchah vielleicht vom Oberſten Maſſenbach und ſeinen Schülern, aber von 
keinem redlich Geſinnten. Sie waren höchſt unruhig, ſtritten laut, und da man ſah, daß 
nichts helfen wollte, verbanden ſich hier und da einige, wenn es ſo weit kommen würde, 
wenigſtens für ihre Perſon der Schande zu entgehen und davon zu reiten. Der Verfaſſer, 
der den Geiſt des Ganzen ſchon längſt ſich ſeinem Tode nähern ſah, hatte es ſchon vor 
einigen Tagen mit dem Rittmeiſter Alvensleben und Major Jagel gethan, wozu nun noch 
der Cornet Graf Brühl kam, der als Ordonanz⸗Offizier der Gensd'armes grade im 
Hauptquartier gegenwärtig war. 


Den 28. October endlich, da keine gewiſſe Nachricht einlief, ſchickte der Fürſt ſelbſt 
um ½6 Uhr Morgens den Lieutenant Noſtitz mit einigen Huſaren nach Prentzlau. Um 
7 Uhr war er zurück und berichtete, daß man daſelbſt noch von feinem Franzoſen etwas 
wiſſe. Nun wurde der Marſch angetreten, nachdem man nochmals über 3 Stunden 
verloren hatte. Das Leib⸗Regiment Cuiraßier machte die Avantgarde nebſt einigen Trupps 
Quartiermachern von verſchiedenen Regimentern. Dann folgte die Infanterie und Ar- 
tillerie auf einer Colonne, und die drey Dragoner-Regimenter Prittwitz, Kraft und Wobeſer 
machten die Seiten⸗Patrouillen rechts unter dem General Kraft. 


Die Truppen waren jetzt wirklich muthlos. Die beſtändig zaudernden Maasregeln 
ſeit Magdeburg, das ewige Ausweichen ſobald die Nähe des Feindes ſich nur ahnden lies, 
das ängſtliche Forſchen, ob er uns auch nicht abgeſchnitten habe; das Zaudern und Um- 
kehren geſtern bei Boitzenburg, der umweichende Nachtmarſch, um dem Feinde nur zu 
entkommen, mußten nothwendig die Ideen von der Jurchtbarkeit des Feindes und von 
unſerer Wehrloſigkeit ſehr vergrößert, und auch ein Mißtrauen in den Fähig- 
keiten oder in den guten Willen unſerer Anführer hervorgebracht haben. Dazu 
kam die Nahrungsloſigkeit ſeit beinahe 48 Stunden allein durch die Schuld 
des Oberſten Maſſenbach herbeigeführt. Die kalte auf freiem Felde nach einem 
24ſtündigen und geſtrigen 14ſtündigen Marſche zugebrachte Nacht und die ziemlich natür- 
liche Vorſtellung bei dem Soldaten, daß der Fürſt und ſeine Generalität auf dem großen 
erleuchteten Schloſſe es ſich hätten wohl ſein laſſen, welches die Urſach ihres hieſigen 
Wartens ſei, während ſie hungern müßten! Da doch der Fürſt eben ſo wenig wie irgend 
ein anderer etwas zu eſſen bekommen hatte. 


Genug, da der Fürſt aus Schönermark herausritt, murrten ſie laut, vorzüglich das 
Regiment Arnim aus Berlin, meinten, ſie könnten es nicht mehr aushalten, das wäre keine 
Kunſt, wenn die Generale auf den Schlöſſern ſäßen u. ſ. w. Die Offiziere waren ebenfalls 
im Ganzen ungewiß und zaghaft, denn die Art, wie das Ganze geführt wurde, mußte auch 
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ihnen den Begriff einer großen Verlegenheit vormahlen, in der wir uns befänden. Allent- 
halben, wo man vorbei kam, wurde man angehalten und ängſtlich gefragt: 

„Lieber Herr Kamerad, kommen wir denn wohl noch nach Stettin?“ 
oder 

„ſind wir denn wirklich abgeſchnitten?“ 
oder auch wohl: 

„können wir uns denn gar nicht mehr durchſchlagen? u. ſ. w.“ 

So hatte, ohne daß irgend eine reelle Verlegenheit bis jetzt exiſtirt hätte, die ſchlechte 
ungewiſſe Führung der Armee ſchon unter uns ſelbſt die größte Verlegenheit geſchaffen 
und das Phantom einer bedrängnißvollen Lage aufgeſtellt, das bei dem mindeſten hinzu- 
kommenden äußeren Ereigniß ſich rieſenhaft vergrößern und uns ins Verderben ſtürtzen 
mußte. 

Der Verfaſſer hat es bisher ſo viel er gekonnt hat vermieden, von ſich ſelbſt zu 
ſprechen. Da aber bei dem nun zu erzählenden ſchimpflichen Ereigniß ein jeder Theil⸗ 
nehmer ſeinen Antheil an der allgemeinen Schande mit tragen muß, iſt eine Art von 
Rechtfertigung nöthig. Er ſieht ſich daher genöthigt zu erzählen, wie er ſelbſt ſich bei der 
Capitulation aufgeführt hat, eben jo wie er vorher, was er in Boitzenburg für die Ver— 
pflegung hatte thun können, geſagt hat, weil er nur dadurch den ganzen Nachtheil unſeres 
Zauderns und Anhaltens deutlich ins Licht ſetzen konnte. 


IV. Gefecht und Capitulation bei Prentzlau den 28. October 1806. 


Die Colonne marſchierte langſam in der vorbeſchriebenen Ordnung, um nicht aus- 
einanderzukommen, hatte mit der Téte das Dorf Güſtow paſſirt und die Stadt Prentzlau 
im Angeſicht, als der Fürſt Hohenlohe dem Verfaſſer einen ſich auf die in Prentzlau zu 
empfangende Verpflegung beziehenden Befehl gab, um ihn den Regimentern und Bataillonen 
zu überbringen. Der Verfaſſer blieb an dem Dorf Güſtow halten und richtete ihn aus, 
ſowie die Regimenter durchkamen. Da nur noch wenige Bataillone fehlten und die Tete 
der Colonne Prentzlau beinahe erreicht hatte, zeigten ſich in der Ferne auf der von Berlin 
kommenden Straße einige kleine Trupps Feinde: „Da ſind ſie!“ „Da kommen ſie ſchon!“ 
hörte man allgemein. Der Verfaſſer bemühte ſich zu beweiſen, daß ſie erſt jetzt,“) und alſo 
zu ſpät kämen, da die Tete der Colonne ſchon beinahe die Stadt, und mit ihr das Ucker⸗ 
defile erreicht hätte, aber dieſe Erklärung wollte nicht bei allen anſprechen. Die Seiten- 
patrouillen unſerer Cavallerie gingen bis an den ſumpfigen Bach, der von Gollmitz 
kommend nach Prentzlau fließt, der Feind war jenſeits, und das Geplänker begann, doch 
war der Bach nicht zu paſſiren. Der Verfaſſer ſah von weitem, daß erwähnter Bach ſich 
an den Damm, auf dem die Infanterie marſchierte, heranzog, und daß die vordern 
Escadrons unſerer Cavallerie zu halten anfingen. Er beſtellte ſeinen Auftrag, da nur 
noch zwei oder drey Bataillone zu defiliren hatten, einem Bataillons-Adjudanten, und ritt 
weiter vor. Hier ſah man deutlich, daß unſere Cavallerie mit der Infanterie die nemliche 
Brücke paſſiren mußte um in die Stadt und gegen den immer näher heranrückenden Feind 
zu kommen. Kurz vorher bei dem Dorfe Güſtow hatte ſich die Cavallerie, um einige 


*) In der That kamen die Franzoſen ſehr ſpät und verfolgten überhaupt ſehr ſchlecht; denn 
ungeachtet der unermüdete Großherzog von Berg (nach dem 20., 21. und 22. Bulletin der franzöſiſchen 
Armee) bereits den 26. zu Mittag in Zehdenik war, war er doch erſt am 27. zu Mittag in Templin, 
und da er in der folgenden Nacht bei Wichmannsdorf war, wo die Gensd'armes gefangen wurden, 
war er dennoch erſt, ungeachtet er die ganze Nacht marſchiert ſein will, am 28. um 9 Uhr Morgens 
bei Prentzlau. Mit ſehr geringer Anſtrengung konnte er vor uns da ſein. 
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moraſtige Gärten nicht zu paſſiren, in die Infanterie-Colonne eingedrängt und dieſe dadurch 
auseinander gebracht. Der Fürſt hatte wie billig ſein Mißfallen darüber geäußert und 
dem General Kraft, der ſie führte, aufs gemeßenſte verboten, den Marſch der Infanterie 
nicht wieder zu hindern. Jetzt aber waren die Umſtände ganz anders. Wenn die In⸗ 
fanterie glücklich in die Stadt kommen ſollte, mußte die Cavallerie dem Feind nothwendig 
auf der Plaine ſo weit wie möglich entgegengehen und ihn dort aufhalten. Dahin konnte 
ſie nicht anders gelangen, als indem ſie die Brücke paſſirte und hierzu war keine Zeit zu 
verlieren, indem ſchon die Infanterie dieſe Brücke verſtopft hatte, und die Cavallerie davor 
ſtill hielt. Der Verſaſſer ſuchte den General Kraft zu bewegen, dies ſogleich zu executiren, 
aber wegen des eben erwähnten Verbots des Fürſten hielt ſich dieſer nicht dazu berechtigt. 
Der Verfaſſer ſuchte den Fürſten auf und fand ihn auf einer kleinen Wieſe mit dem 
Oberſten Maſſenbach und einem franzöſiſchen Parlamentair von Chamboran-Hufaren 
abgeſeſſen und in Unterhandlungen begriffen. Die Wieſe war niedrig, und der dabor- 
liegende hohe Damm, auf dem die Colonne marſchierte, raubte ganz die Ausſicht nach dem N 
Jeinde hin. Der Fürſt war in den Feſſeln des Oberſten Maſſenbach, und wahrſcheinlich 
hatte ihn auch ſein kurzes Geſicht verhindert, ſich die Lage der Dinge genau bekannt zu 
machen, ſonſt hätte er gewiß das nöthige ſelbſt angeordnet und am allerwenigſten den 
Wunſch der Franzoſen erſüllt, während der Unterhandlungen die Sicherungsmaasregeln 
zu verſäumen, während fie dieſe Zeit benutzten und immer näher heranrückten. Der 
Verfaſſer zog ihn aus dem Kreis heraus, wollte ihm die Geſchichte mit der Brücke, der 
Cavallerie u. ſ. w. melden, wurde aber, wie er wohl in ſolchen Fällen hitzig zu werden 
pflegte, hart angelaſſen. Die Conferenz dauerte fort, von dem Fleck konnte man nichts 
ſehen, oben auf dem Damm ſah man aber die kritiſche Lage der Sache ſehr genau, daß 
nemlich der Feind binnen 10 Minuten in unſere Inſanterie-Colonne einhauen würde, 
während unſere Cavallerie hinter der Brücke hielt. Der Verfaſſer ſuchte noch einmal an 
den Fürſten zu kommen, da es aber nicht anging, wagte er es, jagte zum General Kraft 
und befahl ihm, als ob er vom Fürſten käme, die Brücke ſogleich zu paſſiren, zwiſchen dem 
Waſſer und der Vorſtadt die Cavallerie zu formiren und auf den Feind loszugehen. Der 
General Kraft hatte dies längſt gewünſcht und führte es mit Ordnung aus. Wie die 
Cavallerie erſt einmal auf der Brücke war, zeigte es ſich, daß fie breit genug war, daß auch 
die Infanterie ihren Marſch noch fortſetzen konnte. Unterdeſſen war die Conferentz ge- 
endigt, der Oberſt Maſſenbach wurde mit dem franzöſiſchen Offizier zum Feinde hinüber 
geſandt; er war alſo während dieſer Zeit ſehr thätig geweſen, aber nicht um den Marſch 
der Armee zu führen. Der Fürſt ritt nun vor, der Verfaſſer zeigte und meldete ihm, was 
er gethan hatte, womit der Fürſt nun, ſobald er nur ſah und von der ihn erdrückenden 
Atmoſphäre befreit war, zufrieden war und ihm ſogar dankte. Er ritt nun ſelbſt zu der 
Cavallerie vor, ſormirte fie und lies bei dem Regiment Prittwitz-Dragoner eine reitende 
Batterie auffahren. Es war aber inſofern ſchon zu ſpät, daß der Feind indeſſen ſo nahe 
herangekommen war und ſich formirt und ebenfalls 6 kleine Kanonen aufgefahren hatte, 
mit denen er ſehr ſchnell und in großer Nähe zu feuern anfing.“) Es blieb jezt eigentlich 
nichts übrig als ein raſcher Angriff, der gelingen mußte, wenn wir unſre Schuldigkeit 
thaten, da wir die Stärkern waren und durch welchen wir den Feind etwas weiter von 
uns entfernten, allein der Fürſt traute den Truppen zu wenig, und es kann ſein, daß er 
Recht hatte. Unſere berittene Batterie antwortete lebhaft, die feindlichen Kugeln fielen 
ſtark in das Regiment Prittwitz und bis an die marſchierende Infanterie. Da das Re⸗ 
giment Prittwitz ſich etwas zu bewegen anfing, ritt der Fürſt hin und blieb vor ſeiner 


*) Wären wir 10 Minuten früher mit der Cavallerie vor und über die Brücke gegangen, 
ſo fielen alle nachherigen Ereigniſſe nicht vor. Prinz Auguſt wurde z. B. nicht abgeſchnitten und 
wir hatten wahrſcheinlich einen Widerſprecher bei der Capitulation. 
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Fronte, auf und nieder reitend, bis das lezte Bataillon, Prinz Auguſt, die Brücke beinahe 
erreicht hatte. Das Regiment verlohr während dieſer Zeit viel Leute, da es dem feindlichen 
Feuer gar zu nahe ſtand, hielt aber, ſo lange der Fürſt da blieb, die beſte Contenance. 
Einem ganz jungen Officier, dem Lieutenant Rothkirch wurden beide Beine abgeſchoſſen, 
er fiel vom Pferde, konnte ſeines Schmerzes nicht Herr werden und ſchrie fürchterlich. Dies 
machte einen Augenblick einen üblen Eindruck. Der Fürſt blieb ſeiner Gewohnheit nach 
immer im Feuer, bis einige ihm vorſtellten, daß es nun für ihn nöthiger ſein würde, am 
Thor, in und jenſeit der Stadt Ordnung zu ſtiften, als hier auf dem Felde noch länger zu 
bleiben. Er ritt nun zurück, übergab dem General Tſchammer die Vertheidigung der Vor- 
ſtadt und des Thores, und befahl ihm noch ausdrücklich, ſich ja ſo lange zu halten „bis der 
Prinz Auguſt mit ſeinem Bataillon herein ſei.“ Dies geſchah zwiſchen den Scheunen der 
Vorſtadt. Der General Tſchammer verſprach es, wendete ſein Pferd um die Ecke, um nach 
dem erwähnten Bataillon zu ſehen und ward in demſelben Augenblick von feindlichen 
Dragonern gefangen. Indem kam auch das Regiment Prittwitz in wilder Flucht zurüd- 
geſtürzt, dem Verfaſſer unbekannt, ob durch das feindliche Feuer, oder durch einen 
Cavalleriechoc geworfen. Wir entzogen den Fürſten dem Getümmel und führten ihn bis 
ans Stadtthor, die Regimenter Kraft und Wobeſer waren bereits hinein. Am Thore 
ſtanden die beiden Grenadierbataillone Graf Dohna und Loſtthin oder Bork. Hier 
bekam der Verfaſſer einen jenſeit der Stadt auszurichtenden Auftrag und weiß alſo nicht, 
wodurch das Stadtthor eigentlich verloren gegangen und der Feind in die Stadt gekommen 
it. Das Grenadierbataillon Prinz Auguſt wurde durch die Flucht der Prittwitzſchen Dra- 
goner und durch das ſchnelle Folgen des Feindes von der Stadt abgeſchnitten, retirirte 
auf eine Wieſe, formirte ein Quarré, vertheidigte ſich lange und tapfer gegen die Angriffe 
der feindlichen Cavallerie, gerieth zulezt in einen Sumpf und mußte ſich, da keine 
Rettung möglich war, zu Kriegsgefangenen ergeben. 

Als der Verfaſſer wieder in die Stadt Prentzlau hinein und nach dem Berliner 
Thore zu ritt, kam ihm Infanterie, Cavallerie, ſchon mit einigen Feinden vermiſcht ſehr 
raſch und beinah fliehend entgegen. Es iſt ihm noch ein Räthſel, wie die Thore der mit 
Mauern umgebenden Stadt ſo ſchnell haben forcirt werden können. So wie wir zwiſchen 
den Scheunen heraus auf das nach Stettin zu liegende Feld kamen, war ein zweiter fran⸗ 
zöſiſcher Parlamentair, ein Dragoneroffizier auf einem großen blutenden Fuchs, mitten unter 
uns und unterhandelte ſehr lebhaft mit dem blanken Säbel in der Fauſt. Dem Verfaſſer 
iſt unbekannt, was der Fürſt ihm geantwortet hat. Es wäre aber wohl das beſte geweſen, 
dieſen Mann mit dem Degen ſogleich gefangen zu nehmen. 

Der größte Theil unſerer Truppen war ſchon aufmarſchiert, die Infanterie in 
Quarrés auf dem rechten Flügel, die Cavallerie auf dem linken à cheval einer Allee. 
Damals glaubten wir alle, dieſe Allee ſei der Weg nach Stettin geweſen. Jezt verſichert 
man, wir hätten auf dem Wege nach Paſewalk geſtanden. Wer die vorderſten Truppen mag 
herausgeführt haben, iſt dem Verfaſſer unbekannt, ganz natürlich ſind den vorderſten die 
andern gefolgt, und da ſie auf einer großen Straße ſtanden, hat ein jeder nicht anders 
glauben können, als er ſei auf dem Wege nach Stettin, auch hat das Gegentheil an dieſem 
Tage unſers Wiſſens niemand erfahren. Kaum hatte ſich der Fürſt zu dieſen Truppen 
begeben, jo kam der Oberſt Maſſenbach zurück, und nun hatte die Stunde unſers Ber- 
derbens geſchlagen. Was er dem Fürſten eigentlich rapportirte, hat der Verfaſſer nicht 
mit angehört, es wird ſich aber aus dem folgenden ſehr klar ergeben. 

Nichts kann es mehr documentiren, wie ſehr dieſes große Genie an dieſem Tage 
den Kopf verloren hatte, als die Schriften, die er zu feiner Rechtfertigung theils heraus- 
gegeben hat, theils hat herausgeben laſſen! Wir jagen, an dieſem Tage den Kopf verloren, 
denn daß er die aufgeſtellten Dinge wirklich zu jeder Zeit ſollte für wahr angeſehen haben, 
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würde ein ſo gänzliches geiſtiges und militairiſches Unvermögen beurkunden, daß man 
dieſen Mann wohl für das Hoſpital nicht aber an der Spitze einer Armee paſſend erklären 
müßte. 

Er hat ſich 1. eingebildet, er ſei über Seehauſen zurückgekommen und habe dieſen 
Paß nicht zerſtört, ſondern in des Feindes Hände gefunden. Seehauſen liegt eine ſtarke 
Meile von der ſüdlichen Spitze des Unteruckerſees, an der nördlichen Spitze des kleinen 
Oberuckerſees. Von Prentzlau iſt dieſer Ort zwei ſtarke Meilen entfernt, man muß alſo 
hin und zurück zu kommen vier ſtarke Meilen reiten. Der Oberſt Maſſenbach iſt keine 
Stunde lang weggeweſen, wir möchten behaupten keine halbe Stunde, und hat ſich ein- 
gebildet, er habe dieſen Weg zurückgelegt! Wenn das wirklich wahr iſt, ſo muß der Herr 
Generalquartiermeiſter bei dem erſten beſten Bauernjungen, der Bothen läuft, in die 
Schule gehen. 

Es kann ihm nichts helfen, vielleicht einzuwenden, er habe die Gegend nicht gekannt, 
und ſich der Entfernungen aus der Karte nicht ſo genau erinnern können! Den Uckerſee 
muß ein Generalquartiermeiſter kennen und wiſſen, daß man ihn nicht in einer Stunde 
umreitet, und wiſſen, daß man ihn mit feinen kahlen flachen Ufern faſt allenthalben meilen- 
weit ſieht, er ihn alſo nicht umreiten konnte, ohne ihn immer neben ſich zu ſehen! 


2. Hat er ſich eingebildet, daß die Beſetzung oder Zerſtörung des Paſſes von See— 
hauſen für unſern Marſch nach Stettin von großer Wichtigkeit ſei! Ja in einer Lobrede 
auf ihn, die unter dem Namen ſeiner Biographie in der Zeitſchrift „Europäiſche Annalen“ 
erſchienen iſt, wird ſogar geſagt: 


„er habe ſeit Magdeburg in einem heftigen Fieber gelegen, und in demſelben habe die 
„Wichtigkeit des Paſſes von Seehauſen ſeiner Phantaſie beſtändig ſo vorgeſchwebt, daß er 
„auch jezt geglaubt habe, ſich bei demſelben zu befinden!!!“ 


Welche erbärmliche Ausflüchte ſind dies! Wir hatten jezt Prentzlau paſſirt, und 
mußten um nach Stettin zu gelangen, den Paß von Lökenitz gewinnen. Von dieſem iſt 
Seehauſen eine ſtarke Meile weiter entfernt, als Prentzlau. Wir hatten alſo weit mehr 
von dem Feinde zu befürchten, der uns durch Prentzlau auf den Ferſen folgte, als von dem 
angeblich bei Seehauſen ſtehenden. Was brauchte auch der von Berlin kommende Feind 
ſich durch Seehauſen zu preſſen, da er allenthalben bei Greiffenberg, Angermünde um 
den Oberuckerſee herum konnte, vorzüglich wenn er von Berlin den gradſten Weg über 
Neuſtadt⸗Eberswalde marſchiert war? Wie man nun gar ſchon von Magdeburg aus dem 
Paſſe von Seehauſen irgend eine Wichtigkeit hat ſollen beilegen können, iſt ganz unbe- 
greiflich. Ja wenn noch die kranke Phantaſie des Generalquartiermeiſters von der Wich⸗ 
tigkeit der Päſſe von Brandenburg, Potsdam, Spandau, Oranienburg, Nauen, Cremmen, 
Liebenwalde, Neuſtadt⸗Eberswalde, Lökenitz, Stendal, Vierraden u. |. w. u. ſ. w. geträumt 
hätte! Aber von Seehauſen! da iſt gar kein Sinn darin! 


Genug, ineredibile dietu! Von der ſeyn ſollenden Beſetzung des Paſſes von See⸗ 
hauſen iſt dem Geſtändnis des Oberſten Maſſenbach und ſeiner Schüler nach der haupt- 
ſächlichſte Grund zu Bewirkung und Entſchuldigung der Capitulation hergenommen worden! 


Der General Belliard, Chef des Generalſtabs des Prinzen Murat, kam mit dem 
Oberſten Maſſenbach, oder doch gleich nach ihm, und während ſie noch mit dem Fürſten 
ſprachen, erſchien auch ſchon der Prinz Murat mit einer zahlreichen Suite; er auf einem 
wohlbekannten Pferde des bei Saalfeld gebliebenen Prinzen Louis, ſeine Umgebungen 
faſt ſämtlich auf Pferden der gefangenen Gensd'armes, größtentheils von Gemeinen, die 
vortrefflich im Stande waren, reitend. Der Fürſt Hohenlohe ritt ihm eine Strecke ent- 
gegen, und eine lange Unterredung begann. 
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Während deſſen marſchierte etwas mehr als ein Dragoner⸗Regiment, ich möchte es 
auf 800 Pferde taxiren, vor uns mit dem Rücken an den Scheunen auf. Nach und nach 
näherte ſich alles der Unterredung der beiden Feldherren, man hörte, wovon die Rede 
ſei, und der Verfaſſer hörte zu verſchiedenen Malen ſehr deutlich den Prinzen Murat 
ſagen: 

Je vous donne ma parole d'honneur que vous &teg cerné par cent mille 

hommes! 
und nun ſtreute er, lebhaft geſticulirend, indem er mit der Hand die verſchiedenen Ge⸗ 
genden bezeichnete, die ganze franzöſiſche Armee, wie aus einem Füllhorn, um uns herum: 
Voila le corps du Maréchal Lannes! 
Voila le corps du Maréchal Bernadotte! 
Voila le corps du Maréchal Soult! 
et je me trouve ici avec — Gott weiß wie vielen tauſend Mann! 


Wie man dieſem Ehrenworte und dieſen Verſicherungen den mindeſten Glauben 
beimeſſen konnte, bleibt unbegreiflich. Nach einiger Zeit ritt der Fürſt zurück, um die 
Sache ad deliberandum zu nehmen. Mehrere ſprachen mit ihm, auch der Verfaſſer. Er 
fragte: „ob wir nicht auf den kleinen vor uns ſtehenden Haufen losgehen und ihn fo 
zwiſchen die Scheunen, und in die Stadt einkeilen wollten, daß kein Mann davon zurüd- 
käme?“ 

Dies war in der That ſo leicht, daß es gar nicht fehlen konnte. Der Fürſt klopfte 
den Verfaſſer auf die Schulter und ſagte, in dem er hinter uns wies: 


„Mein Freund! Da ſteht der Marſchall Soult!“ Hinter uns war eine Anhöhe, und 
man konnte überhaupt gar nicht weit um ſich ſehen. Auch war es möglich, wenn Soult in 
Berlin geweſen und von da grade über Angermünde marſchiert wäre, daß er dort ſtehen 
konnte. In der Wirklichkeit ſtand er aber an dieſem Tage an der Elbe. 


Der Verfaſſer ſagte: „Was können uns die Franzoſen nicht alles vorlügen!“ 


Der Fürſt: „Ich muß doch glauben was mein Generalquartiermeiſter ſelbſt ge⸗ 
ſehen hat!“ 

Nun wußten wir alſo, was der Oberſt Maſſenbach rapportirt hatte! Der Ver⸗ 
faſſer war ſo weit entfernt wie wahrſcheinlich alle andre, die dieſem unglückſeeligen 
Tage beiwohnten, dieſen Rapport für eine Lüge, oder für das Hirngeſpinſt einer ſogenannt 
kranken Phantaſie zu halten, daß er wirklich nun glaubte, der Marſchall Soult ſtehe in 
einer geringen Entfernung hinter uns, und man habe den Oberſten Maſſenbach hingeführt, 
um ihm die franzöſiſche Macht zu zeigen, und ihn zu überführen, daß jeder Widerſtand ver- 
geblich ſei. Nachdem der Fürſt noch mit vielen von den Generalen geſprochen hatte, wurden 
die Franzoſen ungeduldig, er ritt wieder zu ihnen und erzeigte dem Verfaſſer nochmals 
die Ehre ihn zu fragen: „Was ſoll ich machen?“ 

Der Verfaſſer: „Er habe es ſchon geſagt. Aber ob es denn wirklich wahr wäre, daß 
alle die feindlichen Corps fo um uns herſtänden, und ob der Oberſt Maſſenbach fie denn 
wirklich geſehen habe!“ 

Der Fürſt: „Er hat ſie geſehen, und man bietet mir gute Bedingungen an.““) 

Der Verfaſſer: „Ja dann können ſie leicht beſſer ſein als dieſer Angriff, der uns 
freilich nichts helfen wird, wenn Soult hinter uns ſteht.“ Der Verfaſſer geſteht, daß er 
von nun an nichts mehr hoffte, an nichts mehr Theil genommen, und nichts mehr zur 


*) Man hörte damals noch immer von freiem Abzug. 
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Stellung des Ganzen verſucht hat.“) Die allgemeine Lahmheit und Mattigkeit, die ſchon 
ſo lange auf alle Geiſter drückte, ſteckte auch ihn an. Dieſelbe Meinung herrſchte wahr- 
ſcheinlich bei einem jeden Individuo der Armee. Die Geſinnung, ohne einen glücklichen 
Ausgang mehr hoffen zu können, einen Haufen zu bilden, und lieber zu ſterben als die 
Schande zu erdulden, war ſo wenig geweckt worden, daß man ſchon auf allen Geſichtern 
leſen konnte, daß ein blos hierauf zielender Vorſchlag keine Wirkung hervorbringen 
würde, es gehörte zu den Dingen, die man unvernünftig und exaltirt geſcholten und mit 
der Vorſtellung würde bekämpft haben, daß doch in wenigen Tagen der Friede geſchloſſen 
ſein würde. 

Der Fürſt ſprach wieder mit dem Prinzen Murat, man hörte ſchon einiges von den 
Bedingungen, und den Verfaſſer ergriff die Idee, daß doch gewiß der größte Theil der ge- 
meinen Soldaten wieder zum König über die Oder laufen, die thätigſten Offiziere ebenfalls 
durchzukommen oder ſich auswechſeln zu laſſen ſuchen würden, wo ihm denn mehr Nutzen 
für den Staat herauszukommen ſchien, als wenn dieſes kleine Corps ſich in einem un- 
gleichen Kampfe niedermetzeln lies.“) Der Rittmeiſter Alvensleben hatte ihn ſchon, wie 
wir noch auf der andern Seite der Stadt waren, durch den Lieutenant Noſtitz fragen laſſen, 
ob er nicht mit wolle? Er ritt nun mit ſeinem Commando grade nach Stettin. Damals 
glaubte er aber ſo wenig an eine Capitulation, daß er es abſchlug, wie es denn auch ſeine 
Pflicht nicht erlaubte, den Fürſten und die Armee zu verlaſſen, in dem Augenblick wo ſie 
noch focht. nn) Jezt rief er ſich den Major Fagel und den Grafen Brühl, um mit ihnen 
fort zu reiten und auf einem Bogen Stettin zu erreichen, ſo bald man wirklich capituliren 
würde. Da man aber immer noch vom Durchſchlagen hörte, glaubten ſie erſt die Gewißheit 
der Capitulation abwarten zu müſſen. Indem ſtieg dicht hinter der Anhöhe, die wir 
hinter uns hatten, nicht tauſend Schritt von uns, eine große mächtige Dampfkugel ohne 
Knall, langſam in die Höhe. Man fragte ſich laut: „was denn das ſei!“ und ein Franzoſe, 
der nebſt vielen andern zwiſchen uns hielt, rief aus: 

Ah! Voila le signal du Maréchal Soult, qui nous annonce, qu'il est arrivé 
sur Votre chemin, et qu'il Vous a coupé la retraite! 


Nun, dachten wir, wenn der Soult ſo nahe ſteht, können wir ihm auch gar nicht 
mehr entkommen! Und da man ſo hörte, die Offiziere ſollten Päſſe bekommen, um hin⸗ 
gehen zu können wohin ſie wollten, ſo unterblieb unſer Wegreiten und wir nahmen uns vor, 
ſogleich nachher zum König zu gehen, um uns auswechſeln zu laſſen. Um die nemliche 
Zeit ritt der Capitain Tippelskirch vom Generalſtaabe und der General-Chirurgus Görke 
in einem kleinen Trab immer hinter uns fort. Sie kamen glücklich und unaufgehalten nach 
Stettin; ja ſchon zwei Meilen von uns war der Paß von Lökenitz über die Randow ſchon 
von unſern Truppen beſetzt.f) Jene Dampfkugel war nichts anders geweſen, als einer 


) Dazu trug vielleicht mit bei, daß er auf einem, durch 24 ſtündiges Herumſchicken ganz 
ermüdeten Pferde ſaß, nachdem er die ſeinigen in Boitzenburg verloren hatte. Hätte es noch fort⸗ 
gekonnt, ſo hätte er ſich beſſer umgeſehen und wäre inne geworden, daß alles, was man ihm 
ſagte, Irrthum und Lügen waren. 

„) Hierin hatte er, wie er am Schluſſe beweiſen wird, ſehr unrecht. 

) Mit jenem kleinen ganz übermäßig fatiguirten Commando, das der Sache keinen Aus⸗ 
ſchlag mehr geben konnte, war es eine andre Sache. f 

7) Dieſer Umſtand, daß alles, was nur fortzureiten verſuchte, ja ſelbſt unſere ſämmtliche 
Bagage unangefochten nach Stettin kam, ſcheint zu beweiſen, daß wir wirklich auf dem dahin 
führenden Wege aufmarſchiert geweſen ſind. Auf keinen Fall aber kann es, wenn wir wirklich auf 
dem Wege nach Paſewalk geſtanden haben, dem Oberſten Maſſenbach zur Entſchuldigung gereichen, 
der durch dieſen Umſtand ganz beſonders will conſternirt worden ſein, und auch hieraus die Un⸗ 
möglichkeit zu entkommen ſich abſtrahirt haben will, denn 1. hat es wahrſcheinlich damals noch 
niemand unter uns gewußt, und auch der Oberſt Maſſenbach nicht, viel weniger noch konnten es 
die Franzoſen wiſſen, denen es gar nicht einfallen konnte zu fragen, auf welchem Wege wir denn 
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von unſern eignen Pulverkaſten, der durch Zufall, und da der Deckel auf war, ohne be- 
deutenden Knall in die Luft geflogen war. Bei dem ſehr heiteren Wetter ſtieg der Pulver- 
dampf kugelartig ganz langſam auf und jener Franzoſe war pfiffig genug dieſen Zufall 
zu ſeinem Zweck zu benutzen. 

Unterdeſſen waren die Bedingungen der Capitulation feſtgeſetzt worden, die, wie 
wir ſpäter erfuhren, folgende waren: 


1. Die Offiziere ſollten ſogleich auf ihr Ehrenwort entlaſſen, ſich hinbegeben können, 
wohin ſie wollten. 

2. Die Gewehre ſollten nicht geſtreckt, ſondern nur zuſammengeſetzt werden und die 
Preußiſchen Truppen abmarſchieren, und ſie verlaſſen. 

3. Die Offiziere ſollten ihre Degen, Pferde und Bagage, die Gemeinen ihre Tor- 
niſter und Mantelſäcke behalten. 

4. Die Regimenter ſollten ihre Caſſen und Staabswagen behalten. 

5. Die Garden und das Regiment des Königs ſollten en corps, unbewaffnet, mit 
Ober- und Unteroffizieren zuſammen bleiben, nach Potsdam marſchieren, und daſelbſt bis 
zum Frieden, wo ſie dem Könige zurückgegeben werden ſollten, in demſelben Zuſtande 
verbleiben.“) 


Der Fürſt behielt ſich vor, dieſe Punkte feinen Generalen und Staatbsoffizieren vor⸗ 
zulegen, und verſammelte ſie deshalb ſämtlich um ſich. 


Dabei waren zugegen: Die Generale von Tauenzien, Hirſchfeld, Schwerin und 
Kraft, die Oberſten von Böhmken, Lützow, Maſſenbach, Heiſter, Hüſer und andere, der 
Major v. Oppen und alle Stabsoffiziere der anweſenden Regimenter auch alle Adjutanten 
und der ganze Generalſtab. Der Fürſt legte ihnen laut und deutlich die Lage der Sache, 
ſo wie er ſie einſah, vor, nemlich, daß wir von den Franzoſen umringt, und uns der Weg 
nach Stettin abgeſchnitten wäre, wie ſolches der Oberſt Maſſenbach ſelbſt geſehen habe, er 
ſagte, daß ſeinem perſönlichen Gefühl nach, er vorziehen würde mit den Waffen in der 
Hand zu ſterben, als in ſeinem Alter noch ſeinen Ruhm mit der Schande einer Capitulation 
zu beflecken, er habe genug gelebt, da er dieſen Tag habe ſehen müſſen, der die Arbeit 
ſo vieler Jahre für ihn vernichte, aber wenn er bedächte, daß er blos ſeinem Ruhm das 


marſchierten, um etwa den kürzſten nach Stettin zu ergreifen. Sie wären uns auf dem Wege ge⸗ 
folgt, den wir eingeſchlagen hätten. Ein ähnlicher Fall paſſirte bei der Verfolgung des General 
Blücher. Dieſer kehrte, da er die Capitulation von Prentzlau erfuhr, von Boitzenburg um und 
marſchierte ins Meklenburgiſche, auf der Straße nach Neu⸗Brandenburg. Das Corps von Bernadotte 
folgte ihm und mochte ſupponiren, er werde ſich nach Schwediſch⸗-Pommern werfen, weshalb der 
Marſchall Bernadotte auf Neu⸗Brandenburg marſchierte, indeß ſeine Avantgarde vom General 
Savary geführt, dem General Blücher auf dem Fuß folgte. Dieſer wandte ſich links über Neu⸗ 
Strelitz, der General Savary folgte ihm ohne es zu merken und kam den 30. Oktober Abends nach 
Neu⸗Strelitz in der Meinung, er ſei in Neu⸗Brandenburg. Bernadotte aber, denn er hatte nicht 
melden laſſen, was er ſelbſt nicht wußte, war auf Neu⸗Brandenburg marſchiert, ſo daß das Corps 
ſeine Avantgarde ganz verfehlt hatte. Der Verfaſſer iſt hiervon ſehr genau unterrichtet, da er an 
dieſem Tage ſelbſt in Strelitz war. So wäre es auch hier geſchehen und wir hätten den Paſe⸗ 
walker Weg verlaſſen und uns nach Lökenitz wenden können, ſo bald wir gewollt, oder unſeren 
Irrthum bemerkt hätten. 

2. Wenn wir es, und der Feind auch, gewußt hätten, daß wir auf der Paſewalker Straße 
ſtanden, ſo hatte uns doch noch niemand die linke, nach dem Stettiner Wege hinſtehende Flanque 
genommen, war auch niemand da, der ſie hätte nehmen können und wir waren vollkommen Herren 
und Meiſter, entweder gleich die wenigen 100 Schritt übers Feld auf Baumgarten, oder auch auf 
Schenkenberg und dann rechts herüber zu marſchiren, wie es auch alle diejenigen gemacht haben 
müſſen, die wirklich nach Stettin gekommen ſind. 


*) Dieſer Punkt war es vorzüglich, der den Fürſten Hohenlohe, wie er nachher ſagte, zur 
Capitulation verleitete. Er glaubte, es würde ſogleich Frieden werden u. ſ. w. 


EEE 
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Leben ſo vieler braven Leute nutzlos aufopfern ſolle, die zufolge der Bedingungen, die ihm 
der Feind anböte, dem Vaterlande erhalten werden könnten, ſo glaube er, daß es edler 
gehandelt ſei, ſelbſt ſeinen Ruhm der allgemeinen Wohlfahrt aufzuopfern. Er wollte 
es daher der Einſicht der verſammelten Generale überlaſſen, ob er die angebotenen Be⸗ 
dingungen annehmen ſolle, oder nicht. 

Während dieſer Rede drängte ſich der Oberſt Hüſer, Chef der Artillerie, vor, und 
unterbrach den Fürſten mit folgenden Worten: Ihro Durchlaucht ich melde, daß es uns an 
Munition fehlt. Die Canons haben im Durchſchnitt nur noch 5 Schuß und an Taſchen⸗ 
Munition fehlt es auch ſchon.“) 

Die Sache iſt von zu großer Wichtigkeit, als daß der Verfaſſer ſich die Worte des 
Oberſten Hüſer nicht ſollte genau gemerkt haben. Man ſagt, er wolle dieſe Meldung jezt 
abſtreiten. Der Verfaſſer iſt daher erbötig, mit ſeiner Ehre und mit ſeinem Leben, das 
was er eben geſagt hat, zu verbürgen, auch Zeugen in Menge dafür aufzuſtellen. 

Der Fürſt wendete ſich um zu dem, der zum Angriff gerathen hatte, ſchlug ihm auf 
die Schulter und ſagte: „Was ſagen Sie nun?“ Hierauf fuhr er in ſeiner Rede fort, 
machte die mit dem Feinde verabredeten und ſchon erwähnten Capitulationspunkte bekannt 
und ſchloß damit: „Meiner Meinung nach iſt es meine Pflicht, dieſe Bedingungen anzu⸗ 
nehmen. Iſt aber einer unter Ihnen, meine Herren, der die Sache anders einſieht, der 
noch ein Mittel zu unſerer Rettung weiß, der trete vor und ſage es; ich will ſehr gern 
ſeiner Meinung ſein, ich verlange nicht beſſer, ich opfere mich perſönlich auf bei dem Schritt 
den ich jezt thue! Er trete auf, ich will ſeine Meinung im Voraus adoptiren!“ 

Alle ſchwiegen. 

Der Fürſt fragte mehreremal, ſah im Kreiſe herum und faßte einzelne ins Auge, ſie 
zuckten die Achſeln und ſchwiegen. Da ward er hinten den Oberſt Böhmken gewahr und 
rief ihn perſönlich auf: „Mein Herr Oberſt v. Böhmken! Was meinen Sie? Ich ſehe, Sie 
wollen etwas ſagen! Sagen Sie es! Ich will Ihrer Meinung ſein, ich will ſie im Voraus 
zu der Meinigen machen. Ich verlange nicht beſſer als mich durchzuſchlagen. Ich habe 
lange genug gelebt!“ 


Der Oberſt Böhmken zuckte die Achſeln und ſchwieg. Hier kann man nicht umhin, 
die Gewalt der Meinung in den Köpfen der Menſchen und die Maſſe von Unheil an⸗ 
zuſtaunen, die das verwerfliche Beginnen eines Menſchen über das Schickſal und die Ehre ſo 
vieler Tauſende ausbreiten kann. Unter den Generalen und Stabsoffizieren, die hier genannt 
ſind, waren die meiſten Männer von dem höchſten Ehrgefühl und von bekanntem Muth und 
Talent, und dennoch waren ſie durch die falſchen Rapporte der Oberſten Maſſenbach und 
Hüſer ſo geblendet, daß keiner ſich erhob, das allernatürlichſte vorzuſchlagen, und dennoch 
waren ſie durch die vom Oberſten Maſſenbach zeither eingeleiteten falſchen Maßregeln ſo von 
unſerer Unfähigkeit zum Wiederſtande, von unſerer Schwäche, und von dem Mangel an 
Muth unſerer Truppen ſo überzeugt, daß ſie nicht einmal einen ehrenhaften Verſuch vor⸗ 
zuſchlagen wagten. Namentlich waren unter den Chefs der anweſenden Cavallerie- 
Regimenter Männer von den anerkannteſten Verdienſten, Männer die zum Theil noch 
am 14. die größte Tapferkeit bewieſen hatten und dennoch ritt keiner mit ſeinem Regiment 


*) Dieſer Rapport war ebenſowohl falſch als der vorhergehende des Oberſten Maſſenbach. 
Der Capitain Neander hat in den Zeitungen bekannt machen laſſen, daß er allein bei ſeiner Batterie 
noch mehr als 1000 Schuß gehabt hätte. Auch fiel es, bei der allgemeinen Conſternation, niemand 
ein, dem Oberſten Hüſer folgendes Dilemma zu ſtellen: „Entweder haſt du gar keine Munition ge⸗ 
habt, oder ſie muß auch noch da ſein!“ Denn heute war die Infanterie gar nicht und von der 
Artillerie nur die eine berittene Batterie zum Feuer gekommen. Wo ſollte denn alſo die Munition 
geblieben ſein? 


II. Gutachten und Berichte über die Kapitulationen im freien Felde. 239 


weg! Die Pferde waren nicht ſo erſchöpft, denn die Franzoſen vertauſchten ſie gleich 
darauf mit den ihrigen. Der Verfaſſer iſt überzeugt, daß wenn nur ein Mann, wäre 
er auch aus den unterſten Graden geweſen, in dieſem Augenblick aufgetreten wäre, der der 
Verſammlung die unauslöſchliche Schande, der ſie ſich Preis gebe, die Jortwirkung dieſer 
ſchwächlichen That auf den Geiſt der Nation und der Armee, unſre Pflicht als Soldat 
und die ungünſtige Lage des vor uns ſtehenden Feindes vorgeſtellt, allenfalls ſich vor den 
Augen aller dem Tode geweiht hätte; es Eindruck würde gemacht, und durch eine raſche 
Aufwallung das Werk der Finſterniß und der Schande wäre umgeſtoßen worden.“) Es 
trat keiner auf! Der Verfaſſer auch nicht, er war wie die andern vom Kleinmuth erdrückt 
und von der Lüge umſtrikt. Er bekennt ſich der Unterlaſſungsſünde ſchuldig, und in jo fern 
alle Anweſende des Todes ſchuldig ſind, iſt er es auch. 

Auf dieſen allgemeinen Kleinmuth will der Oberſt Maſſenbach, wie man ſagt, auch 
ſeine Vertheidigung gründen. Er ſoll irgendwo geſchrieben haben: 

„Er habe überhaupt bei Prentzlau keinen Helden geſehen!“ 

Aber hierbei iſt ein großer Unterſchied. Er hatte die Armee in dieſe Lage geführt, 
durch ſeine Rapporte war alles kleinmüthig geworden, er war daher der Hauptacteur 
bei der ganzen Capitulation, und es iſt doch wohl ganz etwas anders, eine Sache bereiten 
oder ſie nicht hintertreiben, einen falſchen Rapport machen oder ihm Glauben beimeſſen, 
den Heldenmuth durch lange Machinationen gefliſſentlich ertödten oder ihn durch dieſelben 
verlieren! 

Da gar kein Einſpruch geſchah, machte der Fürſt die Bedingungen der Capitulation 
bekannt und ſagte: Die Herren möchten nun hinreiten und ſie bei ihren Regimentern und 
Bataillons bekannt machen. Da trat der Capitain Tiedemann auf und ſagte: „Dazu werde 
ſich wohl keiner finden, er möchte ihnen ſolche Dinge nur ſelbſt vortragen!“ 

Da er ſo lange geſchwiegen hatte, war dieſer Ausfall, auf dieſe Art vorgetragen, 
wohl kein Patriotismus, ſondern eine Beleidigung. Der Fürſt ſagte: „er möchte nun 
hingehen und ſein Leben erſt ſo oft aufs Spiel ſetzen und ſeine Ehrliebe beurkunden, als 
er ſelbſt, der Fürſt, es in ſeinem Leben ſchon gethan habe, ehe er ſich unterſtünde, auf 
dieſe Art ſich über ſeine Handlungen auszulaſſen!“ Es waren auch mehrere, die dem Herrn 
v. Tiedemann Unwillen darüber bezeigten, ſtatt der Sache zu helfen, den ſchon genug 
gebeugten Fürſten perſönlich angegriffen zu haben. 

Der Zürft ungeachtet die höchſte phiſiſche Abſpannung wohl nur dieſe moraliſche bei 
ihm möglich gemacht hatte, war ſich dennoch ſehr wohl bewußt, was er that. Als der 
Prinz Murat in der Unterredung vor der Capitulation nicht unterlies ihn mit Lobſprüchen 
zu beſtechen und unter andern ſagte: 


Que la gloire qu'il avait si justement acquise dans les guerres precédentes, 
ne pouvait étre flétrie, quand il c&dait aujourd'hui à la nécessité'! — 


antwortete der Fürſt, ihn raſch unterbrechend: 
Elle finit avec ce jour! — 


Die Sache war nun geſchehen. Die Offiziere ritten zu ihren Regimentern, die 
Gewehre wurden weggeſezt, die Cavallerie ſaß ab, während die Franzoſen gegenüber mit 
wilder Muſik und dem Geſchrei: Vive l’Empereur! die Luft erfüllten. 


*) Wenn wir den Feind in die Stadt wieder hinein warfen, fie vertheidigten, welches leicht 
war, da auf dem öſtlichen Ufer der Uder als dann kein Franzoſe mehr war, und den General 
Blücher und unſere Kavallerie (die nachher bei Paſewalk und Anklam kapitulierte) durch auf weiten 
Bogen ausgeſchickte Offiziere avertiren ließen, hatten wir noch in der Nacht 24 000 Mann bei 
Prentzlau beiſammen. 
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Nun war keiner, dem nicht das Herz brach. Alle wären jezt lieber geſtorben, als 
dieſe Schmach zu ertragen. Es war aber zu ſpät. Der Fürſt ritt mit ſeinem Gefolge 
ſchweigend und trauernd in die Stadt. 


Dies iſt die Geſchichte der Capitulation von Prenzlau, wo 10 000 Mann bewaffneter 
ſchlagfertiger Preußen, die 30 Kanonen bei ſich führten, auf freiem Felde mit freiem 
Rükken, vor einem Haufen von höchſtens 1000 Mann franzöſiſcher Cavallerie, die nur 
6 Kanonen hatte, das Gewehr ſtrekten, weil ſie in einem Gewebe von Trug, Kleinmuth 
und politiſchen Wahnſinn verſtrikt waren. 


Wenn dieſe Capitulation ihre Theilnehmer mit Schande bedeckt, ſo häuft ſie eine nie 
zu tilgende Schuld auf die Häupter ihrer verbrecheriſchen Urheber! Denn ſie war nicht 
ſowohl durch ſich ſelbſt, ſondern vielmehr durch ihre Folgen fürchterlich. Sie gab das 
Signal zu allen andern Capitulationen. Der Fürſt Hohenlohe hat mit der ganzen Armee 
capitulirt! ſagte ſich jeder einzelne Befehlshaber, was will ich machen! Sie überlieferte 
dem Feinde die Feſtungen des Reichs! Der König hat keine Armee mehr, was helfen ihm 
die Feſtungen? dachte jeder pflichtvergeſſene Commandant. Alles dies wäre noch zu 
ertragen geweſen, aber ſie untergrub und zerſtörte den Geiſt der Nation! Sie pflanzte 
den Kleinmuth und die Selbſtſucht in alle Hertzen, ſie ſtreute Ideen von Verrath unter 
das Volk, und verbreitete den alles große, Edle und Mannhafte ertödtenden Gedanken: 
„daß doch alles vergeblich ſei! Uns könne doch nicht mehr geholfen werden!“ ſtatt daß 
eine mannhafte Vertheidigung, und wäre ſelbſt Vernichtung ihr Ende geweſen, einen jeden 
Preußen, der nur davon gehört hätte, mit Muth und Bewunderung erfüllt und ſeine 
Wuth gegen den Feind entflammt haben würde! So wie eine große Mannhafte That 
fortwirkend immer Größeres erzeugt und aus Männern Helden macht, ſo ſind auch mit 
der Begehung einer ſchändlichen, oder einer ſchwachen, kraftloſen That ihre Folgen nicht 
abgeſchloſſen! Sie bleibt verdammt, fortwährend mattes und ſchwaches zu erzeugen, ein 
ſchleichendes Gift wirkt ſie fort, macht Männer zu Weibern und entartet ganze Geſchlechter! 
So wird auch noch die Urheber der Capitulation von Prentzlau der Fluch der Nachwelt 
treffen. Sie haben die Armee aufgelößt und die Verderbniß der Nation vollendet. 


Der Verfaſſer ging den folgenden Tag nach Strelitz im Meklenburgiſchen und von 
da nach Stralſund, nach Schweden, Coppenhagen und nach Königsberg, wo ihn 
Seine Majeſtät der König wieder auswechſeln ließen. Wie kein einziger der in der 
Capitulation feſtgeſezten Punkte vom Feinde gehalten worden iſt, iſt aus einem Bericht 
zu erſehen, den der Verfaſſer kurz vor ſeiner Auswechſelung dem König abgeſtattet hat, 
in dem er ſich erbot ohne Auswechſelung zu dienen, wenn ihm erlaubt würde, bei der 
feindlichen Armee die Gründe bekannt zu machen, durch die er ſich ſeines gegebenen Wortes 
für entbunden hielt. Er hat gegenwärtigen Bericht ſo aufgeſezt, wie er ihn „auf Ehre 
und Pflicht“ bezeugen und verantworten kann, er hat nichts verſchwiegen und niemand 
geſchont, weil man ihn unter dieſen Motiven dazu aufgefordert hatte. 


Friedersdorf, den 24. September 1808. 
v. d. Marwitz. 
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Unkerſuchung, Gutachten und RKriegsgerichk über die Rapitulakion 
bei Paſewalk am 29. Pkfober 1806. 


Die Immediat-Unterſuchungskommiſſion ſah fi) nach Beendigung der Vorarbeiten 
über die Kapitulation von Paſewalk vorläufig nicht in der Lage, ein abſchließendes Gut⸗ 
achten an den König einzureichen. In den Berichten der Beteiligten fanden ſich Wider- 
ſprüche, die nur durch perſönliche Vernehmungen und Gegenüberſtellungen zu beſeitigen 
waren. Da die meiſten der in jener Kapitulation genannten Offiziere in Schleſien 
wohnten, beauftragte die Kommiſſion durch Schreiben vom 27. Juni 1808 den 
G. L. v. Grawert mit der Beendigung der Unterſuchung. Dem in Rathenow ſich auf- 
haltenden O. v. Winning ſollten die Akten durch das zuſtändige Gericht ſeiner Heimat 
vorgelegt und von dieſem auch ſeine Vernehmung veranlaßt werden. 

Dieſem Befehle entſprechend ſetzte G. L. v. Grawert eine „Spezialkommiſſion“ 
unter Vorſitz des G. M. v. Krafft in Breslau ein und ernannte zu Mitgliedern den 
O. v. Frankenberg, Regiment vakant Grävenitz, die M. v. Faber und v. Fiebig von der 
Artillerie und den Garniſonauditeur Richter. Durch perſönliche Vernehmungen und 
Gegenüberſtellungen der beteiligten Offiziere klärte ſie den Sachverhalt ſoweit, daß die 
Immediat-⸗Unterſuchungskommiſſion zu Königsberg auf Grund der Breslauer Ver- 
nehmungen am 11. Januar 1809 nachſtehendes Gutachten an den König einſenden konnte: 


Alleruntertänigſter Bericht der Immediat⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion über die von den 
Oberſten v. Hagen und v. Poſer am 29. Oktober 1806 abgeſchloſſene Capitulation von 
Paſewalk. 


Nach dem Aufbruch der bei Magdeburg ſich einigermaßen geſammelten Armee 
marſchirte in derſelben der Oberſt v. Hagen mit dem Regiment Treuenfels am 21. Oktober 
nach Parchau bei Burg, welchen Ort er aber bereits mit dem 1. Bataillon Garde 
und dem Leib⸗Küraſſierregiment beſetzt fand, daher das Regiment von Treuenfels beynahe 
ganz bivouacquiren mußte. 

Am 22. wurde der Brigade des Oberſten v. Hagen untergeordnet: 1 Ba- 
taillon Prinz Ferdinand, 1 Bataillon von Pirch, 2 Bataillone von Treuenfels, 1 Bataillon 
von Zenge. 

Dieſe Brigade bekam dieſen Tag Quartiere in Nielebock und Gegend, am 23. 
nach Schönhauſen und Gegend, am 24. nach Schrepkow, am 25. nach Wittſtock, und 
wurde an dieſem Tage die Brigade unter den Diviſionär, Generalmajor Graf Schwerin, 
geſetzt, deſſen Diviſion die zweite Kolonne bildete. Die Hagenſche Brigade marſchirte am 
26. über Mirow nach Weſenberg; hier erhielt der Oberſt Hagen den Befehl des General- 
majors Grafen Schwerin: am 27. in aller Frühe mit der Brigade auf dem Rendezvous bey 
Haſſelförde zu ſein. Die Brigade mußte diesfalls am 26. um Mitternacht aufbrechen und 
konnte, wegen Ermattung der Leute, erſt um 8 morgens auf dem Rendezvous eintreffen, 
woſelbſt ſich der Generalmajor Graf Schwerin mit der Kavallerie bereits befand. 

Die Hagenſche Brigade ſetzte darauf den Marſch nach Fürſtenwerder fort und 
erreichte dieſen Ort Abends ſpät. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. erhielt der Oberſt v. Hagen von dem General- 
major Graſen Schwerin, welcher ſein Quartier in Schönermark hatte, den Befehl, daß 
wegen Nähe des Feindes die Infanterie bereit fein müſſe, auf den erſten Wink zu mar- 
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ſchiren, und bald darauf eine mit Bleiſtift geſchriebene Ordre, daß das Rendezvous (den 
28.) morgens um 5 Uhr bey Rittgarten hinter Zernikow auf der Straße nach Paſewalk 
beſtimmt ſei. 

Die Hagenſche Brigade kam auf demſelben zur geſetzten Zeit an, ſand aber keine 
Kavallerie. Der v. Hagen ließ ſolche in der Gegend aufſuchen, und deſſen Adjutant, der 
Kapitän v. Kittlitz, fand eine halbe Stunde rechts dem Rendezvous die Reſte der Regi⸗ 
menter Bailliodz und Katte, bei welchen er vom Major v. Stülpnagel erfuhr, „der General- 
major Graf Schwerin ſei nicht da, der Fürſt Hohenlohe habe aber an beide Regimenter 
den Befehl erlaſſen, mit der Infanteriebrigade v. Hagen nach Paſewalk zu marſchiren.“ 

Auf dieſe Nachricht wurde nun nach genanntem Ort der Marſch angetreten, unter- 
wegs erhielt der v. Hagen durch den Lieutenant Schulz von den Bila-Hufaren einen von 
niemand unterzeichneten mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel des Inhalts: die Infanteriebrigade 
v. Hagen wird hierdurch avertirt, auf Befehl des Fürſten von Hohenlohe Durchlaucht 
ihren Marſch von Zernikow nach Paſewalk fortzuſetzen und benachrichtigt, daß die Re⸗ 
gimenter Katte und Bailliodz in Schapow die Arriere-Garde zu machen angewieſen ſind. 
Se. Durchlaucht ſind im Marſch auf Prenzlau. 


Auf dieſem Marſch nach Paſewalk vernahm der v. Hagen eine ſtarke Kanonade. 
Den Marſch dahin konnte er wegen der wiederholten Befehle nicht aufgeben, allein er 
mäßigte ſeinen Marſch, um erforderlichenfalls unterſtützen zu können. 


Ohne eine Ordre erhalten zu haben, rückte die Brigade nachmittags zwiſchen 4 und 
5 Uhr (mehrere andere behaupten aber um 3 Uhr) in Paſewalk ein. 


Alle Nachrichten ſtimmten überein, daß der Feind in der Nähe ſei und das Corps 
von allen Seiten einzuſchließen drohe. 


Der v. Hagen berichtet nun, „um dieſem Unglück vorzubeugen, welchem er mit den 
ſchwachen abgematteten Truppen unmöglich die Spitze bieten konnte, hätte er beſchloſſen 
gehabt, abends um 7 Uhr wieder aufzubrechen, über den Paß von Löcknitz die Randau zu 
paſſiren, um Stettin zu erreichen. Er habe alle Offiziere der Brigade verſammelt, ihnen 
den obigen Plan vorgelegt; die Commandeurs ſowohl als auch die übrigen Offiziere hätten 
verſichert, daß ein baldiger Abmarſch nicht möglich ſei, da der Soldat aus Mangel an 
Kräften und bis auf den Tod erſchöpft, nicht mehr heute aus den Quartieren zu bringen 
ſein würde. Von der Wahrheit dieſer Verſicherung habe er ſich ſelbſt zu überzeugen 
Gelegenheit gehabt, und er beſtimmte daher den Abmarſch auf den folgenden Tag (den 29.), 
Morgens 4 Uhr“. 


Weil von nun an der Oberſt v. Hagen in Gemeinſchaft mit dem Oberſt v. Poſer 
gehandelt, ſo iſt es zuvor nöthig, den Marſch der unter letzterem geſtandenen Cavallerie 
nach Paſewalk näher nachzuweiſen. Solche beſtand aus den Regimentern Leib⸗Cara⸗ 
biniers, Heiſing, Holtzendorff, Bünting, Graf Henkel. 

Der Oberſt v. Poſer wurde dieſen Regimentern am 23. Oktober als Brigadier 
vorgeſetzt und ſtand dieſe Brigade ebenfalls in der Diviſion des Generalmajors Grafen 
Schwerin. 

Das Diviſionsquartier war den 23. Oktober in Havelberg, den 24. in Kyritz, den 
25. in Wittſtock, den 26. in Alt⸗Strelitz, den 27. in Schönermark, und den Cavallerie- 
regimentern war in der Gegend der oben genannten Orte ihr jedesmaliges Quartier 
angewieſen. 

Ebenſo wie die Brigade v. Hagen den Befehl erhalten hatte, den 28. auf dem Ren- 
dezvous hinter Rittgarten bey Zernikow und Schapop zu fein, war dieſes Rendezvous auch 
den Cavallerieregimentern beſtimmt. Solche verſammelten ſich daſelbſt, warteten ſehr lange 
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Zeit auf ihren Brigadier, den Oberſten v. Poſer, und marſchirten endlich, der Hagenſchen 
Colonne folgend, durch Paſewalk in ein Bivouacg. 

Sowohl die Cavallerie als die Infanterie befand ſich in keinem guten Zuſtande 
mehr. Abgeſehen von der Schwäche der Regimenter hatten ſolche durch die forcirten 
Märſche ohne Ruhetag bei nicht hinreichenden Nahrungsmitteln ſehr gelitten, die zweite 
Colonne hatte einen noch größeren Bogen durchſchreiten müſſen, um von der Elbe bis 
Paſewalk zu gelangen. 

Die Stärke des Corps an Infanterie, Cavallerie und Geſchütz enthält die an- 
gebogene Nachweiſung.“) Die Gewehrmunition des Regiments von Treuenfels hatte der 
Oberſt v. Hagen zur Egaliſirung der Patronen bei der übrigen Infanterie verwendet. 

Bald nach dem Einrücken in Paſewalk erhielt der Oberſt v. Hagen vom Lieutenant 
v. Meyer des Leib⸗-Cüraſſierregiments, welcher mit einem Commando die Brücke bei Nieden 
beſetzt gehabt hatte und von dort nach Paſewalk marſchirt war, die Nachricht von der 
Capitulation des Fürſten Hohenlohe bei Prenzlau, welche kurz darauf von dem Lieutenant 
und Generaladjutanten des Generals Grafen Tauentzien, v. Vogel, der die bereits voraus- 
gegangene Bagage dieſes Generals und des Fürſten Hohenlohe zurückholen ſollte, beſtätigt 
wurde. 

Dieſe Meldungen veranlaßten den Oberſten v. Hagen, ſämtliche Stabsoffiziere der 
Infanterie- und Cavalleriebrigade zu einer zweiten Conferenz zuſammenzuberufen. Bevor 
ſich die Cavallerieoffiziere hierzu nach Paſewalk begaben, verſammelte der Oberſt v. Poſer 
ſelbige in dem Bivouacq, eröffnete ihnen, wie er erfahren, „daß der Fürſt von Hohenlohe 
bei Prenzlau kapitulirt habe, der Paß bei Löcknitz beſetzt ſei und man ſich durchſchlagen 
müſſe.“ 

Da die verſammelten Offiziere verſicherten, daß ſich bei der gänzlichen Ermattung 
der Pferde von einem Gefechte kein guter Erfolg erwarten ließe, ſo forderte der v. Poſer 
ſie auf, den Zuſtand der Leute und Pferde bei ihren Eskadrons nochmals zu unterſuchen 
und ihm davon zu rapportiren. 

Nach dem eigenen Berichte des Majors v. Thielau und des Lieutenants v. Prittwitz, 
war es erſterer, der zuerſt das Wort nahm und die Schwierigkeiten bei dem Vorhaben 
des Oberſt v. Poſer, ſich durchzuſchlagen, darſtellte, auch den v. Prittwitz zur Ruhe verwies, 
als dieſer ſagte, „es ſei ehrenwidrig zu capituliren ohne angegriffen zu ſein.“ 

Als hierauf die Stabsoffiziere ſich zu ihren Eskadrons verfügten, befragte der 
Oberſt v. Winning nicht nur die Offiziere des Leib-Carabinierregiment3 um ihre Meinung, 
ſondern zog auch die Wachtmeiſter und von jeder Eskadron 1 Unteroffizier und 2 Gemeine 
bei der Beratſchlagung hinzu, wobei er ihnen die Nachricht von der Capitulation des Fürſten 
von Hohenlohe bei Prenzlau und die Beſetzung des Paſſes bei Löcknitz vom Feinde bekannt 
machte, worauf der Beſchluß der Verſammlung dahin ausfiel, „daß man ſich nicht durch- 
ſchlagen könne, ſondern capituliren müſſe“. Nachdem ſich nun die Stabsoffiziere zur Confe- 
renz bei dem Oberſten v. Hagen eingefunden hatten, erklärte dieſer beſonders den Offizieren 
von der Cavallerie, daß er keine hinlängliche Kenntnis ihrer Lage habe und nicht beurteilen 
könne, ob ſie imſtande wären, weiter zu marſchiren oder nicht. Dieſelben ſollen hierauf 
nach ſeiner Verſicherung ſämtlich betheuert haben, daß Leute und Pferde doppelt entkräftet 
wären, daß ein baldiger Marſch nicht zu unternehmen ſei. 


) Fortgelaffen. Stärke der Infanterie⸗Brigade v. Hagen: 75 Offiziere, 157 Unteroffiziere, 
49 Spielleute, 55 Artilleriſten, 13 Zimmerleute, 1308 Gemeine — 1957 Köpfe, 8 Kanonen, 
Pulverwagen. - 

Stärke der Cavallerie⸗Brigade v. Poſer: 110 Offiziere, 147 Unteroffiziere, 49 Trompeter, 
1890 Gemeine. 
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In dieſer Conferenz hatte ſich auch der Landrath des Demminſchen Kreiſes, Land- 
ſchaftsdirektor v. Podewills, eingefunden, welcher denſelben Abend über Daber und Rothen- 
Clempenow von Stettin gekommen war und dem v. Hagen anzeigte, daß der Weg nach 
Stettin noch frei ſei. Letzterer behauptet, daß er wegen der häufigen Meldungen und 
Anfragen und anderer Störungen auf den Vortrag des v. Podewills nicht habe acht haben 
können, und da auch einige Offiziere des Regiments Pirch, die jedoch nicht haben nampaft 
gemacht werden können, gemeint, daß ein Rückzug über die Inſel Uſedom wegen Mangel 
an Lebensmitteln nicht ausführbar ſei: ſo ſei nichts anderes übrig geblieben, als am 
folgenden Morgen um 4 Uhr über Löcknitz nach Stettin aufzubrechen. 


Mit dieſem Beſchluß wurde die Verſammlung Abends gegen 9 Uhr entlaſſen. 

An demſelben Abend traf der Oberſt v. Poſer die Veranſtaltung, daß um das 
Cavallerie-Bivouacq eine Vedetten⸗Chaine gezogen würde, wobei die dazu commandirten 
Offiziere die Inſtruction erhielten, wenn ſich der Feind nähere, fi) in keine Feindfelig- 
keiten einzulaſſen, ſondern ihm mit einem Trompeter entgegenzugehen und ihn zu benach- 
richtigen, daß man bereits in Capitulations⸗Verhandlungen ſtünde. 

Ferner ließ der Oberſt v. Poſer das Regiment von Bünting, welches eine halbe 
Meile auf dem Wege nach Stettin vorwärts ſtand, durch nochmals wiederholte Ordres in 
das Bivouacq bei Paſewalk zurückkommen. 


Um Mitternacht ſandte der Oberſt v. Poſer den Lieutenant Graf v. Königsdorff mit 
einem Trompeter und zwei Mann ab, um dem Feinde Capitulationsanträge zu machen; 
nach deſſen Rückkehr wurde der Lieutenant Graf Matuſchka in gleicher Abſicht, und gegen 
Morgen auch noch die Lieutenants v. Madalinsky, v. Baſſewitz und v. Schkopp abgeſchickt. 


Als ſich nun am 29. morgens um 5 Uhr die Infanterie-Brigade in Paſewalk ver- 
ſammelte, ſchickte der Oberſt v. Hagen den Lieutenant v. Kölichen, Regiments von Treuen- 
fels, auf dem Wege nach Stettin ab, angeblich um den Feind zu recognoſciren und ihm 
auf dem Marſch der Truppen Rapport zu erſtatten, wobei er ihm einen Trompeter mit- 
gab, damit er nicht in Gefangenſchaft geraten möchte, im Falle er auf den Feind ſtieße, 
weil dem v. Hagen an der Meldung des v. Kölichen ſehr gelegen war. 

Noch ehe die Truppen aufbrachen, wurde dem v. Hagen am Thore die Ankunft eines 
Parlamentärs gemeldet. Er ſendete den Kapitän v. Kittlitz und Lieutenant v. Hohendorf 
lerſterer vom Regiment Treuenfels, letzterer gegenwärtig beim Regiment Fuß⸗Garde 
aggregirt) nach dem Thore, um Erkundigung einzuziehen. Dieſe führten ihm einen Offizier 
vom 13. franzöſiſchen Chaſſeur⸗Regiment, Namens Braſſart, zu und zeigten an: „daß 
derſelbe geäußert, er ſei von einem preußiſchen Cavallerieoffizier angegangen worden, mit 
ihm zu kommen, indem die Truppen geneigt wären, eine Capitulation abzuſchließen.“ 

Der p. Braſſart trug dem v. Hagen eine Capitulation mit dem Bemerken an, daß, 
da er wegen der Bedingungen mit keiner Inſtruction verſehen ſei, der Oberſt v. Hagen 
einen Offizier zu dem mit feinem Corps in der Nähe ſtehenden General Milhaud mit- 
ſchicken möchte. Hierauf wurde der Lieutenant v. Hohendorfſ in Begleitung eines Chaſſeurs 
mit einem von den Oberſten v. Hagen und v. Poſer unterzeichneten ſchriftlichen Auftrage, 
für die Brigade zu capituliren und freien Abzug zu bedingen oder wenn ſolcher nicht zuge⸗ 
ſtanden würde, ſie in Gefangenſchaft zu übergeben, abgeſendet. Er kehrte bald mit dem 
Oberſt-Lieutenant Guillaume, der mit den nöthigen Vollmachten verſehen war, zurück, man 
entwarf eine Convention und ſelbige wurde vom Prinzen Murat, im Hauptquartier zu 
Löcknitz, ratificirt. 

Erſt nach der Ankunft des Oberſt-⸗Lieutenants Guillaume kam der v. Kölichen zurück 
und brachte ebenfalls einen Parlamentär mit, welcher vom Corps des Generals Laffale, 
auf welches der v. Kölichen eine Meile vor Löcknitz ſtieß, abgeſchickt war. Die Bedingungen 
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der Capitulation, von welcher ſich jedoch weder das Original noch eine Abſchrift bei den 
Akten befindet, weil der v. Hagen weder das eine noch die andere erhalten hatte, gingen 
dahin, daß die Truppen das Gewehr ſtrecken, die Offiziere auf ihr Ehrenwort entlaſſen 
und die Gemeinen in Kriegsgefangenſchaft abgeführt werden ſollten. In dem erſten 
Entwurf war den Truppen nur die Verbindlichkeit aufgelegt, auf ein Jahr lang nicht wider 
Frankreich zu dienen; dieſer Punkt wurde aber bei der Ausfertigung vom Oberſt⸗Lieutenant 
Guillaume eigenmächtig dahin abgeändert, daß ſelbige während der Dauer des Krieges 
nicht dienen dürften. 


Nach dieſer aktenmäßigen Darſtellung des Hergangs der Sache wenden wir uns 
zur Beurtheilung der abgeſchloſſenen Capitulation und ſind der pflichtmäßigen Meinung, 
daß ſolche jo wenig für ehrenvoll als für gerechtfertigt erachtet werden kann. 


Denn wenn man auch annehmen muß, daß ſowohl die Infanterie als die 
Cavallerie durch die außerordentlichen Anſtrengungen und ausgeſtandenen Beſchwerden 
auf dem Rückzuge in dem Grade ermattet war, daß fi) von einem Gefecht mit einer über- 
legenen feindlichen Macht kein glücklicher Ausgang erwarten ließ, und der Plan, ſich nach 
Stettin durchzuſchlagen, umſoweniger gelungen ſein möchte, als die Capitulation des 
Hauptcorps bey Prenzlau den Muth der kleineren Truppenabtheilung bei Paſewalk er- 
ſchüttern mußte: fo war doch auf der anderen Seite die Nothwendigkeit, ſich durchzu- 
ſchlagen, nicht vorhanden, und es blieben noch andere Mittel zur Rettung übrig. Es 
leidet keinen Zweifel, daß, wenn dieſe benutzt und die Wege von den Befehlshabern einge- 
ſchlagen worden wären, welche ihnen offen ſtanden, ſie die ihnen anvertrauten Truppen 
zum größten Teil der Gefangenſchaft hätten entziehen können. 

Allein ungeachtet ſie zeitig von der Capitulation des Fürſten von Hohenlohe 
benachrichtigt wurden; ungeachtet ſie die Annäherung des Feindes vermutheten und ſich 
ſolche noch ſchneller dachten, als ſie wirklich geſchah; obgleich es ihnen nicht unbekannt 
war, daß ſie, um Stettin zu erreichen, den wichtigen Paß über die Randau bei Löcknitz, 
der nur zwei Meilen von Paſewalk entfernt iſt, gewinnen mußten, und daß ſich der Feind 
desſelben bemächtigen würde: ſo unterließen ſie doch alle Maßregeln, welche die Vorſicht 
gebot, um nicht das Bedenkliche ihrer Lage zu vermehren. 


Es wurden keine Patrouillen ausgeſendet, um von der Annäherung des Feindes 
und der Directive ſeines Marſches Kenntniß zu erhalten, keine Feldwache ausgeſetzt, 
ſondern nur eine Chaine von Vedetten um das Cavallerie-Bivouacq gezogen, die nur den 
Zweck hatte, dem Jeinde von einem Vorhaben, zu unterhandeln, Nachricht zu geben. 


Man fiel nicht darauf, dem Feinde womöglich zuvorzukommen, den Paß bei Löcknitz 
zu occupiren und ihm den Uebergang mit Aufbietung aller Kräfte ſtreitig zu machen, um 
allenfalls mit Aufopferung eines kleinen Theils den größeren zu retten; man bemühte ſich 
ſelbſt nicht einmal, Erkundigungen einzuziehen, ob kein anderer Weg, nach Stettin zu 
gelangen, da ſei als der über Löcknitz. Es konnte an Leuten, die der Wege aufs genaueſte 
kundig waren, in Paſewalk nicht fehlen. Weit entfernt, ſich dieſerhalb zu bemühen, achtete 
man ſogar nicht auf die Anzeige des Landſchaftsdirectors v. Podewills, daß der Weg nach 
Stettin noch frei ſei. Jeder Anſchein zu Gefahren und Aufopferungen ſchreckte die Anführer 
ab und machte, daß fie unentſchloſſen ſchwankten, bis nach einem zwölfſtündigen Auf- 
enthalt die Zeit zur Rettung verfloſſen war, und endlich eilten ſie, den Feind, von deſſen 
Stellung und Stärke ſie nichts wußten, von mehreren Seiten her aufzuſuchen, um ſich 
vor jeder Gefahr eines Angriffs zu ſichern und ihn zur Unterhandlung einer Capitulation 
herbeizurufen. Durch dieſes Benehmen haben ſich die Urheber und Theilnehmer derſelben 
ſo ſtrafbar gemacht, daß ſie nach unſerem Ermeſſen einem Kriegsgericht zu unterwerfen 
ſein werden. 
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Zu dieſen ſind zu rechnen: 

I. Der Oberſt v. Hagen, welchem die Anfanterie-Brigade vom Fürſten 
von Hohenlohe zugetheilt war, und dem es als älteſtem Stabsoffizier hauptſächlich oblag, 
ſowohl dieſe, als auch die zu ihm geſtoßene Cavallerie-Brigade der Gefangenſchaft zu 
entziehen. 

Die von ihm angeführten Gründe zur Abſchließung der Capitulation und zur Ent- 
ſchuldigung ſeines Verhaltens dabei ſind zum Theil unerheblich, zum Theil beruhen ſie auf 
unerwieſenen Behauptungen. 

Sie beſtehen in folgenden: 

1. Sämmtliche bei der Conferenz in Pafewalk anweſende Stabs- und andere 
Offiziere hätten einſtimmig verſichert, daß ein baldiger Abmarſch mit den Truppen nicht 
möglich ſei, da der Soldat, bis auf den Tod erſchöpft, aus Mangel an Kräften nicht aus 
dem Quartier zu bringen ſein würde. Dieſer Behauptung widerſprechen aber die Beweiſe 
des Majors v. Mogylowsky, Regiments von Pirch, und des Oberſten v. Linten, Regi⸗ 
ments Prinz Ferdinand. 

Erſterer ſagt, es hätten zwar einige Offiziere vorgeſtellt, die Leute wären äußerſt 
erſchöpft; dies ſei aber nur ein Geſpräch geweſen, wodurch man gerade nicht den Ab. 
marſch rückgängig machen wollen; der v. Hagen habe darauf nicht zu reflectiren geſchienen, 
und es ſei beim Auseinandergehen bei dem Befehl zum baldigen Abmarſch geblieben. Die 
Leute vom II. Bataillon von Pirch hätten am Abend ſchon zum Abmarſch bereit geſtanden. 
Dieſen Umſtand hat der Oberſt v. Hagen ſo wenig beſtreiten können, als daß der Major 
v. Mogylowsky ihn damals um einen baldigen Abmarſch gebeten. 

Letzterer ſagt: Es ſei bei dem um 7 Uhr Abends beginnenden Aufbruch geblieben 


und ſie wären dazu bereit geweſen. Warum der Marſch nachher um 4 Uhr des Morgens 
beſtimmt ſei, könne er nicht angeben. 


2. In der zweiten Conferenz hätten die Stabsoffiziere der Cavallerie einſtimmig 
betheuert, daß ſowohl Leute als Pferde dergeſtalt entkräftet wären, daß ein augenblicklicher 
Marſch nicht zu unternehmen ſei. 

Dagegen berichtet der Major v. Reder, Regiments von Holtzendorff, und der Major 
v. Loſſau, Regiments v. Henckel, daß ſie ſowohl als auch der Major Graf v. Sparr vom 
Leib-Carabinier-Regiment zu einem baldigen Abmarſch der Cavallerie gerathen und der 
Meinung geweſen, daß ſolche wohl durchkommen würde. 


3. Die Nachricht von der Capitulation bey Prenzlau habe ihn betäubt und nieder⸗ 
geſchlagen; er habe vorausſetzen müſſen, daß ihn der Feind, der ihn im Rücken und der 
rechten Flanke bedrohte, mit überlegener Macht einſchließen und von Stettin abſchneiden 
würde; auch ſei er von den unſäglichen Strapazen und Schlafloſigkeit erſchöpft und einer 
Erſchlaffung nahe geweſen. 

Dieſe Schilderung ſeines phyſiſchen und moraliſchen Zuſtandes beſtätigt die aus 
anderen Anzeichen entſtehende Vermuthung, daß der v. Hagen bald nach der zu Paſewalk 
gehaltenen zweiten Conferenz den Entſchluß zu einer Unterhandlung mit dem Feinde 
gefaßt hat. Die Majore v. Reder vom Regiment Holtzendorff, Graf v. Sparr und 
v. Retzdorf vom Leib-Carabinier-Regiment bekunden, daß ſchon in dieſer Conferenz von 
Capitulation die Rede geweſen. 


4. Es ſei ihm kein anderer Weg als über Löcknitz bekannt und übrig geweſen, und 
es habe ihm an Karten gemangelt, um die eingegangenen Rapports in Rückſicht der 
Ortlichkeit zu prüfen. 

Dieſer Grund iſt ohne alles Gewicht, wenn man den Bericht des Landſchafts⸗ 
directors v. Podewills erwägt. Derſelbe meldet, daß er dem Oberſt v. Hagen nicht nur 
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angezeigt, daß der Weg nach Stettin noch offen ſei, ſondern auch, daß er in Rothen⸗ 
Clempenow einen Menſchen aus Löcknitz geſprochen, nach deſſen Ausſage man daſelbſt noch 
nichts von den Franzoſen gehört habe. 

Er habe den Rath ertheilt, den Marſch nach Stettin eilig anzutreten, den Weg über 
Uſedom und Wollin bey den ihm bekannten Schwierigkeiten der Ueberfahrten widerrathen, 
dagegen aber einen Weg durch die großen Jichtenheyden über Jägerbrück und Stolzenburg 
nach Stettin vorgeſchlagen, wo man keinen feindlichen Angriff zu beſorgen gehabt haben 
würde. Die Karte von Pommern habe hierbei auf dem Tiſch gelegen und den Weg, den 
er angegeben, gezeigt. Er habe nach ſeinem beſten Wiſſen geredet, man habe aber nicht 
darauf reflectirt. Daß der v. Hagen auf den Rath und die Vorſchläge eines ſo zuver⸗ 
läſſigen und unterrichteten Mannes, den ein glücklicher Zufall ihm zuführte, nicht achtete, 
gereicht ihm zum größten Vorwurf. Der wichtigſte Gegenſtand, der ihn in dieſem Augen⸗ 
blick beſchäftigte, war die Sorge für die Rettung der Truppen, auf dieſen mußte er ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit richten und jedes Mittel, das ihn zu dieſem Zweck führen konnte, 
ergreifen. 

5. Am 28. des Abends habe der Major v. Stülpnagel, Regiments Bailliodz, der 
in Zerrenthin geſtanden, gemeldet, daß der Paß bei Löcknitz vom Feinde beſetzt ſei. 

Der Major v. Stülpnagel beſtätigt dieſe Angabe nicht, er ſagt vielmehr, er habe 
dem v. Hagen angezeigt, daß, da er durch den Oberſt v. Schubärt, Regiments von Quitzow, 
von der Affäre bei Prenzlau Nachricht erhalten, er noch in der Nacht aufbrechen, den Paß 
bei Löcknitz beſetzen, dort eine feſte Poſition nehmen und den v. Hagen erwarten würde. 
Daß er demſelben kategoriſch geſchrieben haben ſolle, 

der Paß bey Löcknitz ſei vom Feinde beſetzt, 
erinnere er ſich nicht; es ſei aber unwahrſcheinlich, weil er ſelbſt ſeine Directive dahin 
nehmen und den Paß beſetzen wollte. 

6. In der Nacht zum 29. ſei der Major Prinz Guſtav von Mecklenburg zu ihm 
gekommen und habe angezeigt, die Cavallerie würde vom Feinde immer mehr eingeſchloſſen. 
Er habe ihn gefragt, was dabei zu machen ſei, da die Cavallerie-Offiziere ſchon am Abend 
vorher erklärt hätten, die Pferde wären zu ermattet, um ſich mit dem Feinde ſchlagen 
zu können, und worauf der Prinz geantwortet: 

Nichts anderes, als zu capituliren. 

Dieſe Meldung habe ihn veranlaßt, am Morgen den Lieutenant v. Kölichen voraus- 
zuſchicken, um zu recognoſciren. 

Der Bericht des Prinzen von Mecklenburg enthält hierüber folgendes: 

Als ihm in der Nacht befohlen worden, eine Vedetten⸗Chaine auf 150 bis 200 
Schritte um das Cavallerie⸗Bivouacg zu ziehen, habe er beym Mondſchein in der Entfernung 
Bewegungen zu ſehen geglaubt, die vorzüglich auf der Prenzlauer Seite und rechts gegen 
Paſewalk auf Annäherung des Feindes hätten deuten laſſen, beſonders, da man auf der 
Löcknitzer Seite Feuer zu bemerken geglaubt. Hiervon habe er Anzeige gemacht. 

Eine ſolche, auf bloße Vermuthungen gegründete Meldung durfte einen ſo erfahrenen 
Offizier, als der Oberſt v. Hagen iſt, nicht irre leiten und hätte ihn vielmehr beſtimmen 
müſſen, ſich von den angezeigten Umſtänden Gewißheit zu verſchaffen. Es ſcheint aber, 
daß derſelbe damals ſchon alle Verſuche zur Rettung aufgegeben hat, denn der Lieutenant 
v. Kölichen hat von ihm die Inſtruktion erhalten: 

in Begleitung eines Trompeters auf der Straße nach Stettin vorzureiten, und 
wenn dieſe Gegend vom Feinde unbeſetzt ſei, ſo ſchnell als möglich zurückzu- 
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kommen, im entgegengeſetzten all aber ſich dem Feinde als Parlamentär vor- 
ſtellen zu laſſen und in Begleitung eines franzöſiſchen Offiziers zurückzukommen. 


Dies hat der Oberſt v. Hagen mit folgenden Worten eingeſtanden: 


Ich habe den Feind aufſuchen laſſen, indem ich den v. Kölichen vorausgeſchickt, um 
zu erfahren, ob die Nachricht des Prinzen von Mecklenburg begründet, und ob kein Durch⸗ 
kommen möglich ſei, und in dem Falle fi in Unterhandlungen einzulaſſen. Nach der 
unglücklichen Lage uſw. konnte mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als an eine Capitu- 
lation zu denken. 


7. Nachrichten von der Stärke und Stellung des Feindes einzuziehen, habe er keine 
Mittel gehabt, denn es habe keine Cavallerie unmittelbar unter dem Befehl ſeiner Brigade 
geſtanden, außer der, welche auf dem Marſch von Fürſtenwerder nach Paſewalk vom 
Regiment Bailliodz und Katt zu ihr geſtoßen, um ſolche zu unterſtützen. Dieſe Cavallerie 
habe ihre angewieſenen Quartiere bezogen, und da er keine nähere Ordre erhalten, ſo habe 
er vermuthen müſſen, daß ſelbige bloß auf dem Marſch der Brigade zugetheilt ſei. Später- 
hin hätten ſich mehrere Regimenter Cavallerie nach Paſewalk geworfen, ohne daß er an- 
fänglich den Grund davon gewußt. Auf dieſe Cavallerie habe er ſich verlaſſen, um ſichere 
Nachrichten vom Feinde zu erhalten. 

Durch dieſes Raiſonnement ſtellt der v. Hagen ſich ſelbſt in ein nachtheiliges Licht. 
Mit unverzeihlicher Sorgloſigkeit bekümmerte er ſich nicht darum, welche Quartiere die ihm 
zugetheilte Cavallerie bezogen hatte. Er bedurfte derſelben zu Recognoſcirungen und 
unterläßt ſolches, weil er vermuthet, ſeine Cavallerie ſei bloß auf dem Marſch an ſeine 
Brigade gewieſen worden. Er verläßt ſich auf die übrige zu ihm geſtoßene Cavallerie, 
um ſichere Nachrichten vom Feinde zu erhalten, ſtatt nach ſeiner Pflicht als comman⸗ 
dirender Offizier zu befehlen, was zur Sicherheit der Truppen geſchehen mußte. Er 
mag dagegen nicht einwenden, daß die Brigade des Oberſten v. Poſer nicht unmittelbar 
unter ſeinen Befehlen geſtanden habe, denn er beſtimmte nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe 
in der zweiten Conferenz, daß die Cavallerie die Infanterie nicht verlaſſen dürfe, und ent⸗ 
warf eine Dispoſition, wonach erſtere die letztere beim Abmarſch in die Mitte nehmen ſollte. 


8. Er habe die Capitulation nicht beſchloſſen, ſei nicht Urheber derſelben und habe 
mit dem v. Poſer, nach deſſen Angabe, keine eigentliche Verabredung darüber gehabt, 
ſondern es ſei nur im allgemeinen davon geſprochen worden, und könne er ſich deſſen, was 
geſagt worden, nicht mehr erinnern. 

Es geht aber theils ſchon aus den oben angeführten Geſtändniſſen deſſelben und 
aus der dem Lieutenant v. Kölichen ertheilten Inſtruction, theils aus ſeinen Antworten auf 
die ihm geſchehenen Vorhaltungen, 

warum er den Vorſchlägen des v. Podewils nicht Gehör gegeben, und ob er 
nicht ſchon am 28. Abends den Entſchluß gefaßt, zu capituliren, 
hervor, daß er nicht bloß dieſe Idee gehabt, ſondern auch wirkliche Vorkehrungen dazu 
getroffen, denn er ſagt auf die erſte Frage: 
die Capitulation war von meiner Seite noch nicht feſt beſchloſſen, allein die 
allgemeine Verſicherung, wegen Ermattung der Pferde und Erſchöpfung der 
Truppen nichts unternehmen zu können, machte ſie wahrſcheinlich, 
und auf die zweite Frage: 
nach der zweiten Conferenz, wo wiederholt verſichert wurde, die Truppen wären 
entkräftet und die Pferde völlig ermattet, blieb wohl nichts anderes übrig, als 
dieſen unglücklichen Ausgang vorherzuſehen. 
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9. Auch behauptet der Oberſt v. Poſer gegen den Widerſpruch des v. Hagen be- 
harrlich, derſelbe habe geäußert, es bleibe nichts anderes übrig, als zu capituliren, und 
auf ſeine Frage, was ſie nunmehr weiter bei der Sache zu thun hätten, zur Antwort 
gegeben: Wir müſſen es doch dem Feinde zu wiſſen thun. 

Schon vor der Rückkehr des v. Kölichen ſei der franzöſiſche Parlamentär Braſſart 
angekommen und habe angezeigt, daß er von einem Cavallerieoffizier angegangen worden, 
mitzukommen, weil die Truppen capituliren wollten; mithin habe nicht er, ſondern der 
v. Poſer dem Feinde zuerſt die Capitulation angetragen. 

Dies vermehrt die Schuld des letzteren, kann aber den Oberſt v. Hagen nicht recht- 
fertigen. Der v. Kölichen brachte ebenfalls einen Parlamentär mit und mit dieſem würde 
man etwas ſpäter dennoch unterhandelt haben. 


10. Der p. Braſſart und der Oberſt⸗Lieutenant Guillaume hätten beide die Truppen 
im Namen des Prinzen Murat aufgefordert, ſich zu ergeben. Dem widerſpricht aber der 
Umſtand, daß der p. Braſſart mit keiner Inſtruction zur Unterhandlung verſehen war, 
und es iſt auch durch die dem Feinde entgegengeſchickten Offiziere außer allen Zweifel 
geſetzt, daß dem Feinde durch dieſe die Capitulation angetragen worden iſt. 

11. Der Oberſt⸗Lieutenant Guillaume und nachher der General Milhaud hätten 
ihm am 29. Morgens verſichert, daß Stettin über ſei. 

Dieſe Nachricht, die er erſt am 29. Morgens erhielt, kann ſeine Schuld, daß er 
nicht am 28. Abends oder in der Nacht abmarſchirte, nicht vermindern. Daß er durd)- 
gekommen fein würde, beweiſen die Detachements des Oberſt-Lieutenants v. Stülpnagel, des 
Majors v. Trotha vom Leib-Cüraffier-Regiment und die Bagage des Feldjäger-Regiments, 
geführt vom Regimentsquartiermeiſter Langheinrich, desgleichen ein Detachement des Regi⸗ 
ments von Quitzow unter dem Oberſt v. Schubärt. Der v. Trotha brach zwar ſchon um 
5 Uhr aus Paſewalk, der v. Stülpnagel aber erſt abends um 11 Uhr und der p. Lang- 
heinrich den 29. früh gegen 1 Uhr aus Paſewalk auf. Der Oberſt v. Schubärt war mit 
dem Regiment von Quitzow am 28. noch vor Prenzlau mit dem Feinde engagirt geweſen, 
wurde in dieſem Gefecht von dem übrigen Teil des Regiments von Quitzow getrennt, 
nahm ſeinen Rückzug auf Paſewalk und von da gleich nach Stettin und ſo weiter zur Armee 
nach Preußen. 

Der Oberſt⸗Lieutenant v. Stülpnagel fand den Paß bei Löcknitz beſetzt und paſſirte 
daher bei Coblenz die Randau und am 29. früh um 10 Uhr Stettin, der p. Langheinrich 
ging links von Löcknitz durch Waldungen nach Ziegenort und bei Groß-Stepnitz am 30. 
über das Haff. 


12. Er habe feine Brigade nicht ohne Nutzen für König und Vaterland dem unver- 
meidlichen Tode opfern wollen. 
Dies war ſo wenig nöthig, als der Abſchluß der Capitulation, denn er hatte 
Mittel genug in Händen, die Truppen zu retten. 
Nach dem Bericht des v. Podewills ſind in Paſewalk über 100 Ackerbürger. Wenn 
im äußerſten Falle deren Geſpanne mit den aus den umliegenden zahlreichen Dörfern 
zuſammengebracht wurden, ſo konnte die ermattete Infanterie nach einem Aufenthalt von 
einigen Stunden auf Wagen ſchnell und ſicher fortgebracht werden. 
Der v. Hagen legt übrigens ſelbſt das Bekenntnis ab: 
darin gefehlt zu haben, daß er nicht den äußerſten, ſchlimmſten Fall abgewartet 
habe, in welchem ihm immer noch der Weg zur Unterhandlung und Capitulation 
offen geblieben wäre, und daß die Capitulation nicht anders zu rechtfertigen ſei, 
als wenn vorher alle möglichen Mittel, zu entkommen oder ſich mit den Waffen 
in der Hand durchzuſchlagen, vergebens verſucht worden. 
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II. Der Oberſt v. Poſer iſt als Befehlshaber der Cavallerie bei Paſewalk, 
für deren Erhaltung er hauptſächlich verantwortlich war, ſehr ſtraffällig. Er hat das An⸗ 
führen des Oberſten v. Winning, daß derſelbe ihn ſchon auf dem Rendezvous bei Schapom 
aufgefordert, als älteſter Stabsoffizier das Commando der Cavallerie zu übernehmen, nicht 
in Abrede ſtellen können, und wenn er gleich hat behaupten wollen, ſolches nicht eher als 
hinter Paſewalk wirklich übernommen zu haben, ſo iſt er doch durch eine von dem Oberſten 
v. Keller beygebrachte, den Regimentern auf dem Marſch nach Paſewalk entgegengeſchickte 
Ordre, welche ihm im Original vorgelegt worden und deren Unterſchrift er hat anerkennen 
müſſen, überführt, ſich dem Commando ſchon früher unterzogen zu haben. Vergeblich 
verſuchte er dieſem Geſtändnis dadurch auszuweichen, daß er den Inhalt der Ordre nicht 
eher agnoſziren wollte, bis der Rittmeiſter v. Dresky erklärt haben würde, daß er ſolche 
im Auftrage des v. Poſer abgefaßt habe, denn der v. Dresky hat dieſe Erklärung 
abgegeben. Ueberhaupt iſt der v. Poſer bei der Unterſuchung nur durch Confrontationen 
und unwiderſprechliche Beweiſe zu Geſtändniſſen zu bringen geweſen und hat ſolche dennoch 
ſelten offen und unumwunden, ſondern nur mit der Modification: es ſei ihm nicht recht 
erinnerlich, es könne möglich fein uſw. abgelegt. So hat er auch nur erſt bei der Con- 
frontation die Anzeige des Oberſten v. Keller eingeräumt, daß er demſelben ſchon 
1% Meilen vor Paſewalk geſagt: da der Generalmajor v. Schwerin und Oberſt v. Pode⸗ 
wills nicht gegenwärtig wären, fo ſehe er ſich als älteſter Oberſt verpflichtet, das Com- 
mando zu übernehmen. 


Die ihm hierbei obliegenden Pflichten hat er nun gänzlich vernachläſſigt und alle 
diejenigen Maßregeln, welche zu dem einzigen Rettungsmittel, dem Abmarſch nach Stettin, 
ergriffen werden mußten, unterlaſſen. Statt ſolchen zu beſchleunigen, ließ er das Regiment 
von Bünting nach dem Bivouacg zurückkommen; er hörte nicht auf die Rathſchläge des Land- 
ſchaftsdirectors v. Podewills; er inſtruirte bei Ausſetzung der Vedetten⸗Chaine die Offi⸗ 
ziere, keine Feindſeligkeiten zu unternehmen, und ſendete mehrere Offiziere ab, um dem 
Feinde die Capitulation anzutragen. Zu ſeiner Rechtfertigung behauptet er: 

1. Er ſei von keinem der Stabsoffiziere zu einem baldigen Abmarſch aufgefordert 
worden. 


Dagegen bekundet 


a) der Oberſt v. Keller, er habe dies zu drei verſchiedenen Malen gethan und der 
v. Poſer hat bei der Confrontation die Möglichkeit davon eingeräumt, 
b) der Major v. Loſſau, er habe ihn dringend gebeten, um 10 Uhr abzu- 
marſchiren, 
deſſen will ſich der Oberſt v. Poſer nicht erinnern; 
e) der Major v. Reder, er habe die Vorſtellung gethan, ſobald als möglich auf- 
zubrechen, 
wobei der v. Poſer ſich nur erinnern will, daß der v. Reder etwas habe 


ſagen wollen, er ihnen aber bedeutet, er möchte die Commandeure reden 
laſſen. 


Der v. Reder und der Rittmeiſter v. Holtey bezeugen außerdem noch, daß, nach- 
dem ſie dem Oberſten v. Hagen in der Nacht gemeldet, daß der Jeind die Bagage 
plündere, und er auf ihr Geſuch, die Cavallerie abmarſchieren zu laſſen, erklärt: dieſe 
ginge ihm nichts an (welchen Vorfall der v. Hagen gänzlich beſtreitet), ſie ſolches dem 
v. Poſer angezeigt und der v. Reder die Aufforderung zum Abmarſch wiederholt habe. 

2. Habe er bloß gegen einen Offizier geäußert, warum das Regiment Bünting 
nicht in die Linie einrücke. 
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Bei der Confrontation mit dem Rittmeiſter v. Lynker, Major v. Skrebensky und 
Rittmeiſter v. Holtey hat er endlich einräumen müſſen, durch dieſe drei Offiziere das 
Regiment zurückbeordert zu haben. 

3. Er habe keine anderen Nachrichten vom Feinde gehabt, als daß ſie eingeſchloſſen 
wären. 

Der Major v. Retzdorf vom Leib⸗Carabinier⸗Regiment meldet, daß er den Land- 
ſchaftsdirector v. Podewills bei deſſen Ankunft ſchon vor Paſewalk dem Oberſten v. Poſer 
zugeführt, und derſelbe ihm geſagt habe, der Weg nach Stettin ſei frei. Obgleich der 
v. Poſer dies nicht einräumt, ſo war er doch in der Conferenz bei dem v. Hagen, wo der 
v. Podewills die Nachricht wiederholte, daß er hierauf nicht Rückſicht nahm und ſich nicht 
durch Recognoſcirungen gewiſſe Nachrichten verſchaffte, gereicht ihm ſehr zum Vorwurf. 

4. Die Inſtruction für die Offiziere bei der Vedetten-⸗Chaine ſucht er dadurch zu 
entſchuldigen, daß er und der Oberſt v. Hagen ſchon vorher die Capitulation beſchloſſen. 
Letzterer betheuert, daß jene Inſtruction ohne ſein Vorwiſſen gegeben worden. 

Der v. Poſer behauptet ferner, ſchon Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr dem v. Hagen 
die Cavallerie übergeben zu haben, und dies beſtätigt der Major v. Reder, jedoch mit dem 
Zuſatze, der v. Hagen habe darüber ſurprenirt erſchienen und gemeint, daß die Cavallerie 
dies nicht nöthig habe. Da der Oberſt v. Hagen noch nachher die Dispoſition zum Ab- 
marſch der Truppen gab, ſo beweiſt jenes Geſtändnis mehr die frühere Neigung des 
v. Poſer zur Capitulation, als die des v. Hagen. 

5. Er habe erſt gegen Morgen Offiziere zu Recognoſcirungen ausgeſchickt. Hierbei 
iſt nun durch die Ausſage des Lieutenants Grafen v. Königsdorf und des Trompeters Lange 
ausgemittelt, daß ſie ſchon um Mitternacht ausgeſendet wurden. Der v. Königsdorf erhielt 
die Anweiſung: 

vorwärts zu gehen, wenn er nichts vom Feinde träfe, ſich links zu wenden, und 
wenn auch dieſes vergebens ſei, zurückzukehren; ſtieße er aber auf den Feind, 
denſelben von dem Willen, eine Capitulation abzuſchließen, zu unterrichten. 

Als er zurückkam und nichts vom Feinde getroffen hatte, erhielt er vom Oberſten 
v. Poſer die Weiſung, er habe eigentlich gemeint, derſelbe ſolle ſo weit reiten, bis er auf 
den Feind ſtieße. 

Hiernächſt wurde der Lieutenant Graf Matuſchka mit einem Trompeter und 
20 Mann, ſtatt deren er aber nur zwei mitnahm, mit dem Auftrage beordert: 

ſo lange geradeaus zu reiten, bis er auf den Feind ſtoßen würde, denſelben von 
ihrer traurigen Lage zu informiren und einen Offizier höheren Ranges zur 
Capitulation mitzubringen, keineswegs aber eine Recognoſcirung vorzunehmen. 

Dieſe Anzeige hat der v. Poſer nicht in Abrede zu ſtellen vermocht. Der Graf 
v. Matuſchka traf den Feind in einem Dorfe, richtete feinen Auftrag aus, und es wurde 
ein franzöſiſcher Chaſſeuroſfizier nach Paſewalk abgeordnet. 

Nach dem Bericht des Oberſten v. Paczensky verlangte der Oberſt v. Poſer nach 
Mitternacht einen der franzöſiſchen Sprache kundigen Offizier, um dem Feinde von der 
Seite von Stettin von der Capitulation Nachricht zu geben, worauf der Lieutenant 
v. Madalinski kommandirt wurde. 

Ferner iſt der Lieutenant v. Baſſewitz und endlich gegen Morgen der Lieutenant 
v. Schkopp vorgeſchickt, um etwas von der Stellung des Feindes und von dem Schickſal 
der beiden zuletzt genannten, nicht zurückgekommenen Offiziere zu erforſchen. Er traf auf 
der Straße von Löcknitz den v. Madalinski nebſt einem Franzoſen und erfuhr von ihm, 
daß er bei ſeiner Ankunft in Löcknitz mit dem v. Baſſewitz zum Großherzog von Berg 
geführt ſei, der den v. Baſſewitz zurückbehalten habe. 


EEE 
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Auf dieſe Art hat der Oberſt v. Poſer ſich ganz beſonders beeifert, die Capitulations⸗ 
unterhandlungen einzuleiten, er iſt daher als Miturheber derſelben zu betrachten, und der 
unterbliebene Abmarſch der Cavallerie fällt ihm umſomehr zur Laſt, als die Tribunale der 
unter feiner Brigade geſtandenen Cavallerie-Regimenter übereinſtimmend berichtet haben, 
daß die Pferde zwar wegen Ermattung zu einem Engagement mit dem Feinde untüchtig, 
keineswegs aber in ſolchem Zuſtande geweſen wären, daß ſie nicht nach erhaltenem Futter 
und nach einigen Stunden Ruhe den Weg nach Stettin hätten zurücklegen können. 


III. Der Oberſt v. Winning hat darin gefehlt, daß er bei der gehaltenen 
Berathſchlagung mit den Offizieren, dem Wachtmeiſter, 1 Unteroffizier und 2 Gemeinen 
jeder Eskadron, denſelben die vom Oberſten v. Poſer erhaltenen Nachrichten: 

daß der Fürſt v. Hohenlohe bey Prenzlau capitulirt habe, der Paß bey Löcknitz 
beſetzt ſei und, wie er ebenfalls vom Oberſten v. Poſer erfahren haben will, der 
Feind ſchon in der Nähe von Stettin ſei, 
eröffnet hat, wodurch er den Muth, beſonders des gemeinen Mannes, der durch die borher- 
gegangenen widrigen Ereigniſſe ſehr geſchwächt war, gänzlich darniederſchlug. Natürlich 
mußte daraus dasjenige Reſultat entſtehen, was er ſelbſt anzeigt: 

Die Capitulation des Fürſten habe auf alle Anweſende den tiefſten Eindruck ge- 
macht, und da Niemand einen ehrenvollen Ausweg geſehen, jo wäre man voller Ver⸗ 
zweiflung darüber einſtimmig der Meinung geweſen: 


wie unter dieſen Umſtänden, wo ſie einen beſetzten Paß mit ſo ermüdeten Leuten 
und ganz entkräfteten Pferden zu paſſiren hätten, gegen eine vorhanden ſein 
müſſende große Übermacht an kein Durchſchlagen gedacht werden könne, und 
man vielmehr das Unglück einer Capitulation ertragen müſſe. 
Er meldete dieſen Ausgang der Sache dem Oberſten v. Poſer und fügt hinzu: 

voll Kummer und Gram über ein ſo ſchreckliches Ende habe er ſich um die 
weiteren Abſichten des Oberſten v. Poſer in Hinſicht der Capitulation nicht 
weiter bekümmert. JFeldwachen habe er nicht ausgeſetzt und Patrouillen nicht ver- 
ſchickt und daher vom Feinde nichts entdeckt. 


Den Bericht des Tribunals über den Zuſtand der Pferde zur damaligen Zeit 
hat er ſelbſt mit unterſchrieben, und hiernach waren ſolche weder zum weiteren Marſch, 
noch zu Feldwachen und Patrouillen unbrauchbar. 

Seine Zuſtimmung zur Capitulation gründete ſich auf bloße Vermuthungen von 
einer vorhanden ſein müſſenden großen Übermacht, und daß er es ſich nicht anders 
erklären könne, als daß der Fürſt einer enormen Übermacht habe weichen müſſen. 

Seine Vertheidigungsgründe, daß er die Unteroffiziere und Gemeinen deshalb zuge⸗ 
zogen, weil ihnen die unglückliche Lage doch nicht verſchwiegen geblieben ſein würde, und 
weil der gemeine Mann bei eingetretenem Unglück ſeine Vorgeſetzten des Verraths zu 
beſchuldigen geneigt ſei, daß er der Capitulation aus dem Grunde beigeſtimmt habe, weil 
ſie durch die Beſetzung des Löcknitzer Paſſes von Stettin, wohin er keinen anderen Weg 
gekannt, abgeſchnitten geweſen, und er es für unmöglich gehalten, mit ganz abgematteten 
Menſchen und Pferden den Paß wiederzugewinnen, find ohne allen Gehalt und zum 
Theil ſchon im vorhergehenden widerlegt worden. 


IV. Der Major v. Thie lau, Regiments v. Heiſing. Er berichtet über die 
von dem Oberſten v. Poſer veranlaßte Verſammlung der Stabsoffiziere von der Ca- 
vallerie: 

Derſelbe habe geäußert, daß, da der Paß von Löcknitz vom Feinde ſtark beſetzt ſei, 
keine andere Möglichkeit, um durchzukommen, ſtattfände, als ſolche zu forciren, und er 
geſonnen ſei, eher das Außerſte zu verſuchen, als zu capituliren. 
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Ob nun gleich er ſowie die ganze Verſammlung von derſelben Meinung beſeelt 
geweſen, ſo hätten ſie ſich dennoch durch den ſchrecklichen, traurigen Zuſtand, in welchem ſich 
die Pferde befunden, nothgedrungen geſehen, den Oberſten v. Poſer darauf aufmerkſam 
zu machen. Wer hierbei zuerſt das Wort genommen, könne er nicht beſtimmen, es ſei viel- 
leicht möglich, daß er ſelbſt einer von denjenigen geweſen ſei. 


Der Lieutenant v. Prittwitz, Regiments v. Heiſing, hat beim Regimentstribunal die 
Anzeige gemacht, daß der v. Thielau es geweſen, welcher die auf den Vortrag des Oberſten 
v. Poſer erfolgte Stille dadurch unterbrochen, daß er die vielen Schwierigkeiten dargeſtellt, 
die den gethanen Vorſchlag desſelben vereiteln würden. 


Auf Vorhalten dieſer Anzeige hat der Major v. Thielau ſich dahin ausgelaſſen, er 
könne ſich darauf nicht mehr genau zurückerinnern und gebe die Möglichkeit dieſes Um- 
ſtandes zu. Ferner führt der v. Prittwitz an: er habe laut in der Verſammlung deklarirt: 

es ſei ehrenrührig und unerhört für preußiſche Truppen, unangegrifſen zu 
capituliren, 
worauf er von dem Major v. Thielau mit den Worten zur Ruhe verwieſen worden ſei: 
es ſprächen nur perſönliche Verhältniſſe aus ihm. Von dieſer Außerung will der Major 
v. Thielau nichts wiſſen, und wenn er ſolche gethan habe, ſo wiſſe er in dieſem Augenblick 
nichts Paſſendes in feiner Antwort auf die Erklärung des v. Prittwitz. Auf die ihm vor⸗— 
gelegte Frage: 
welchen Antheil er an der Capitulation genommen, und ob er dazu geſtimmt habe 
oder dagegen geweſen ſei? 
hat er geantwortet: 
es habe kein Kriegsrath, folglich auch keine Stimmengebung ſtattgefunden. 


Unmittelbar hat der Major v. Thielau an der abgeſchloſſenen Capitulation zwar 
nicht theilgenommen, ſein Benehmen beweiſt aber, daß es ihm an Eifer und gutem Willen, 
den unglücklichen Ausgang abzuwenden, gänzlich gefehlt hat, und er iſt daher als älteſter 
Stabsoffizier des bei Paſewalk anweſenden Teils des Regiments von Heiſing verantwortlich. 


Von den übrigen Commandeuren oder commandirenden Offizieren der 
Regimenter iſt der Major v. Felden, Regiments Zenge, ſchon vor dem Anfange der Unter- 
ſuchung verſtorben und es finden ſich in den Akten keine Anzeigen eines ſtrafbaren Be- 
nehmens wider ihn. 


Der Oberſt v. Linten, Regiments Prinz Ferdinand, der Major v. Mogylowsky, 
Regiments von Pirch, der Oberſt v. Paczensky, Regiments von Bünting, der Oberſt 
v. Keller, Regiments von Holtzendorff, haben ſich zum Abmarſch mit den unter ihrem 
Commando geſtandenen Regimentern und Bataillonen bereitwillig bezeigt, und es ergeben 
ſich aus den Akten keine Umſtände, daß ſie zur Einleitung der Unterhandlungen mit dem 
Feinde oder zum Abſchluß der Capitulation mitgewirkt haben und der Theilnahme daran 
für ſchuldig erachtet werden könnten. Es erhellt nicht einmal, ob die beiden erſteren in der 
zweiten Conferenz gegenwärtig geweſen ſind oder wer von ihnen bei der Vorleſung der 
Capitulation durch den Kapitän v. Maizeroy, Regiments Prinz Ferdinand, ſich anweſend 
befunden. In dem Augenblick aber konnte auch zur Hintertreibung derſelben und zur 
Rettung der Truppen nichts mehr geſchehen; daher nach dem Dafürhalten der Commiſſion 
gegen dieſe genannten Commandeure nichts weiter zu verfügen ſein dürfte, inſofern in 
Anſehung des Oberſten v. Paczensky durch eine jetzt erſt gegen denſelben eingegangene 
Denunziation von feiten des Lieutenants v. Thun, Büntingſchen Regiments, nicht nähere 
gravirende Umſtände ausgemittelt werden; welches uns zwar nicht wahrſcheinlich iſt, 
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jedoch haben wir dem General-Lieutenant v. Grawert die Unterſuchung übertragen und 
behalten uns vor, darüber nachträglich ehrerbietigſt zu berichten.“) 


Der Major Prinz Guſtav von Mecklenburg hat die Anzeige des 
Oberſten v. Hagen gegen ſich, daß er gegen denſelben zu Paſewalk geäußert, es ſei nichts 
anderes zu thun, als zu capituliren. Er iſt indes nicht zur Verantwortung darüber ge- 
zogen worden, weil er bereits verabſchiedet iſt und ſich außerhalb Landes aufhält. Da 
durch ſeine Entlaſſung von einem künftigen unrichtigen Benehmen desſelben für Eurer 
Königlichen Majeſtät Dienſt kein Nachteil zu beſorgen iſt, jo find wir der ſubmiſſen 
Meinung, daß gegen ihn nichts weiter zu verfügen ſein dürfte. 

Endlich hat der Oberſt v. Hagen erklärt, daß er die Akten, ſoweit ſie ſeine Perſon 
beträfen, ſo angethan fände, daß ſolche als geſchloſſen angeſehen und darauf kriegsrechtlich 
erkannt werden könne, und eine gleiche Erklärung hat der Oberſt v. Winning dahin ab- 
gegeben, daß er die gegen ihn verhandelten Akten, inſofern ſolche nichts enthalten, was 
etwa bis jetzt nicht zu ſeiner Kenntniß gekommen wäre, für geſchloſſen annehme, ſo daß 
er die Vorlegung derſelben durch die Zivilgerichte zu Rathenow nicht verlange. 

Ew. Königlichen Majeſtät ſtellen wir demnach ehrerbietigſt anheim, ob ungeachtet 
dieſer Erklärungen den Oberſten v. Hagen und v. Winning vor Niederſetzung eines Kriegs- 
gerichts über fie dennoch der Vorſchrift der Cabinets-Ordre vom 21. Mai a. pr. 
zufolge, die Akten zur perſönlichen Vernehmung nochmals vorzulegen ſind, oder ob von 
dieſer Form, deren Beobachtung in Hinſicht des Oberſten v. Hagen, der ſich im Auslande 
zu Weißenfels in Sachſen aufhält, Schwierigkeiten haben dürfte, eine Ausnahme zu 
geſtatten ſein würde. 


Königsberg, den 11. Januar 1809. 


Unterſuchungskommiſſion. 


Heinrich, Prinz von Preußen. v. Diericke. v. Oppen. v. Twardowski. v. Pirch. 
v. Grolman. v. Koenen. 


Kabinetts⸗Ordre des Königs an den Prinzen Heinrich vom 17. Februar 1809. 


„Ich bin mit Euer Liebden und der Unterſuchungs⸗Commiſſion völlig dahin ein⸗ 
verſtanden, daß die von den Oberſten v. Hagen und v. Poſer unterm 29. Oktober 1806 zu 
Paſewalk geſchloſſene Capitulation, über welche Sie Mir mittels Eingabe vom 11. v. M. 
Bericht erſtattet haben, ſo wenig für ehrenvoll als für gerechtfertigt erachten werden darf 
und beſtimme daher, daß die Urheber und Theilnehmer derſelben, die Oberſten v. Hagen, 
v. Poſer, v. Winning und der Major v. Thielau durch ein Kriegsgericht gerichtet werden 
ſollen. Der Feldmarſchall Graf Kalkreuth iſt angewieſen worden, dasſelbe in hieſiger 
Garniſon niederzuſetzen und ſind ihm alſo die Akten zuzuſenden, ſobald ſie ſich dazu eignen. 
Dies Kriegsgericht kann dann auch über die Gegenſtände ſprechen, welche dem Major 
v. Thielau auf dem Marſche vom Schlachtfelde bis Magdeburg zur Laſt gelegt werden. 
Den Oberſten v. Hagen und v. Winning brauchen die Akten nicht weiter perſönlich vor- 


*) Die Tribunalsakten des Küraſſier⸗Regiments von Bünting ergeben nachſtehendes: der 
Lieutenant v. Thun ſollte wegen falſcher Denunziation mehrerer Offiziere ſeines Regiments, darunter 
des Oberſten v. Paczensky, auf Antrag der Immediat⸗Unterſuchungskommiſſion vom 22. Februar 1810 
vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. Es ergab ſich aber, daß er bereits 1809 den Abſchied als 
Premier⸗Lieutenant mit der Erlaubnis, in fremde Dienſte gehen zu dürfen, erhalten hatte und in der 
öſterreichiſchen Armee angeſtellt war. Daraufhin wurde das Kriegsgericht auf Königlichen Befehl 
ausgeſetzt und iſt auch ſpäter, nach 1815, nicht mehr abgehalten worden. 
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gelegt zu werden, da ſie dieſelben für geſchloſſen erklärt, auch übrigens nichts dagegen 
haben, daß darauf kriegsgerichtlich erkannt werde. Über den Ausgang der durch die 
Denunziation des Lieutenants v. Thun des ehemaligen Regiments von Bünting gegen den 
Oberſten v. Paczensky veranlaßten Unterſuchung erwarte Ich zu ſeiner Zeit Bericht und 
ſende die Unterſuchungsakten in betreff der Capitulation anliegend zurück, mit dem Bei- 
fügen, daß gegen den Oberſten v. Linten Regiments Prinz Ferdinand, ſowie gegen den 
Major v. Mogilowski, Regiments v. Pirch, und gegen den Oberſten v. Keller Regiments 
v. Holtzendorff und gegen den verabſchiedeten Major Pr. Guſtav v. Mecklenburg nichts zu 
verfügen iſt. 
Friedrich Wilhelm. 


Protokoll des Kriegsgerichts. 


Actum Königsberg, den 12. April 1809. 


Auf Verfügung Sr. Exzellenz des Herrn General-Feldmarſchalls v. Kalckreuth ſoll 
heute in Unterſuchungsſachen wider die Oberſten v. Hagen, v. Poſer, v. Winning und 
Major v. Thielau wegen der den 29. October 1806 in Paſewalk abgeſchloſſenen Kapitu- 
lation kriegsrechtlich erkannt werden. 

Das Kriegsgericht konſtituirte ſich, da die Sache von Wichtigkeit iſt, 

1. aus dem Herrn General-Lieutenant v. Winning, Exzellenz, als Präſes, 

2. aus zwei General⸗Majors, 

3. aus zwei Oberſten, 

4. aus zwei Oberjt-Lieutenantg, 

5. aus zwei Majoren. 


Die Verſammlung fand in der Wohnung des Herrn Präſes ſtatt, und nachdem 
derſelben der Zweck hierzu bekannt gemacht, auch eröffnet war, daß ſämtliche 4 Inkulpaten 
abweſend wären, jedoch in den Akten erklärt hätten, daß ſolche vollſtändig zum Spruch reif 
und ſie auf den Grund derſelben ein kriegesrechtlich Urtheil gewärtig wären, ſo wurde dem 
Kriegsgericht der in Cavans Kriegs- oder Militärrecht Bd. 2 § 3545 enthaltene Richter- 
eid nach vorgängiger Verwarnung für den Meineid, abgenommen, und es hat ſolchen 
körperlich und feierlich abgelegt. 

Demnächſt wurde zur Verleſung der Akten geſchritten und dem Kriegsgericht die 
darin enthaltene aktenmäßige Überſicht der ganzen Sache wörtlich vorgetragen, zuletzt der 
von dem Referenten entworfene Aktenauszug und das demſelben beigefügte Gutachten 
über die Straffälligkeit der Inkulpaten vorgeleſen, worauf ſich das Kriegsgericht in die 
gehörigen Klaſſen abſonderte und hiernächſt folgende Vota zu Protokoll gab: 


1. die Majors: 
a) daß die Oberſten v. Hagen und v. Poſer, weil ſie im höchſten Grade ihre 
Pflicht verletzt und dadurch eine Verrätherei gegen den Staat begangen, durch 
Arquebuſiren vom Leben zum Tode zu bringen; 


b) daß der Oberſt v. Winning und Major v. Thielau, weil ſie an dem Verbrechen 
der beiden vorigen Inkulpaten theilgenommen, beide zu kaſſiren und der 
v. Winning außerdem mit einem Jahr Feſtungsarreſt, der v. Thielau aber, der 
ſich noch überdem früher feigherzig benommen, mit zwei Jahren Feſtungs⸗ 
arreſt zu beſtrafen. 
v. Below. v. Lubath. 
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2. die Herren Oberſt-Lieutenants: 

a) daß die Oberſten v. Hagen und v. Poſer mit Arquebuſiren zu beſtrafen, weil 
ſie vorſätzlich ihre Pflicht verletzt und eine Verrätherei begangen; 

b) daß der Oberſt v. Winning und der Major v. Thielau zu kaſſiren, außerdem 
erſterer mit 6 Monaten und letzterer mit 1 Jahr Feſtungsarreſt zu beſtrafen, 
weil beide an der unzeitigen Kapitulation in Paſewalk theilgenommen und der 
v. Thielau ſich auch ſonſt als Offizier muthlos gezeigt hat. 

v. Rheinbaben. v. Hamilton. 


3. die Herren Oberſten votiren: 


a) In Anſehung der Oberſten v. Hagen und v. Poſer ebenſo und aus den näm- 
lichen Gründen wie die zwei erſten Klaſſen; 

b) In Anſehung des Oberſten v. Winning und des Majors v. Thielau, daß beide 
zu kaſſiren, erſterer überdem mit 1 Jahr, und letzterer mit 6 Jahren 
Feſtungsarreſt zu beſtrafen, weil beide an der Kapitulation theilgenommen und 
der v. Thielau ſich noch beſonders nicht als Offizier von Muth und Ehre be- 


nommen hat. 
v. Maſſenbach. v. Below. 


4. Die Herren Generale votiren: 


a) In betreff der Oberſten v. Hagen und v. Poſer ebenſo und aus den nämlichen 
Gründen wie die vorige Klaſſe; 

b) In Hinſicht des Oberſten v. Winning und des Majors v. Thielau, daß beide 
zu kaſſiren und erſterer überdem mit 1 Jahr, letzterer aber mit 2 Jahren 
Feſtungsarreſt zu beſtrafen, weil beide an der Kapitulation in Paſewalk theil- 
genommen und der v. Thielau ſchon früher ſich pflichtvergeſſen und feigherzig 
benommen hat. 

v. Treskow. v. Zieten. 


der Herr Präſes 


a) In Anſehung der Oberſten v. Hagen und v. Poſer den obigen Stimmen aus 
den nämlichen Gründen bei. 

b) In Anſehung des Oberſt v. Winning und Major v. Thielau votirt der Herr 
Präſes, daß erſterer mit 1 Jahr Feſtungsarreſt und letzterer mit 2 Jahren 
Jeſtungsarreſt zu beſtrafen, übrigens beide zu kaſſiren ſind, und zwar aus 
den nämlichen Gründen wie die vorherigen Klaſſen. 

v. Winning. 


Hiernach iſt Mehrheit der Stimmen: 

1. daß die Oberſten v. Hagen und v. Poſer durch Arquebuſiren vom Leben zum 
Tode zu bringen, 

2. daß der Oberſt v. Winning und der Major v. Thielau zu kaſſiren, erſterer 
mit 1 Jahr und letzterer mit 2 Jahren Feſtungsarreſt zu beſtrafen, 

worauf das Kriegsgericht aufgehoben worden. 
Plehn, 
Kriegsrat und Feldauditeur. 
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Obergutachten des General - Auditoriats vom 15. Juni 1809. 


Euer Königlichen Majeſtät überreicht das General-Auditoriat das von Allerhöchſtdero 
dem Generalfeldmarſchall Grafen v. Kalckreuth an dasſelbe zur weiteren Beförderung ein- 
geſandte, in Unterſuchungsſachen wider den Oberſten v. Hagen Regiments v. Treuenfels, 
den Oberſten v. Poſer Regiments Graf Henckel, 

den Oberſten v. Winning Regiments Leib⸗Karabiniers und 

den Major v. Thielau Regiments v. Heiſing, 


abgeſprochene kriegsrechtliche Erkenntnis und den dabei befindlichen Aktenauszug mit dem 
allerunterthänigſten Bemerken, daß letzterer mit den Akten übereinſtimmt. 

In der Sache ſelbſt ift das General-Auditoriat der rechtlichen Meinung, daß zuvör⸗ 
derſt gegen die Oberſten v. Hagen und v. Poſer zwar nicht, wie in dem Erkenntniſſe,“) ge- 
ſchehen die Vorſchrift des „Allgemeinen Landrechts“, T. II, Tit. 20, & 107 in Anwendung 
gebracht werden kann, indem bei ihnen die Abſicht, dem Feinde zur Ausführung ſeiner 
Anſchläge beförderlich zu ſein oder den Kriegsvölkern des Staats in ihren Unternehmungen 
gegen den Feind vorſätzlich Hinderniſſe in den Weg zu legen und demgemäß einen Landes- 
verrath zu begehen, nicht anzunehmen iſt, vielmehr die Triebfeder ihrer Handlung nach dem 
Inhalte der Akten in ihre Feigheit zu ſetzen iſt. Demnach aber, weil ſie mit Verletzung 
aller dem Staate und dem Vaterlande angelobten Pflichten ſo weit gegangen ſind, daß ſie 
nicht nur dem Feinde nicht den mindeſten Widerſtand entgegengeſetzt, ſondern auch alle 
Mittel, die ihnen anvertrauten Truppen zu retten, verabſäumt, und ſogar den Feind durch 
dazu kommandirte Offiziere haben auſſuchen laſſen, um ihm die hier zunächſt von ihnen 
abgeſchloſſene höchſt ſchimpfliche Kapitulation anzutragen, nach dem auf ihr Verbrechen 
anwendbaren 8 38 des Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Kriegsrechts oder Artikulsbrief vom 
Jahre 1656, welcher dahin lautet: „Welches Regiment oder Fahnen ohne Unſere und des 
Feldmarſchalls Vorbewußt oder Befehlich mit dem Feinde in einen Traktat oder Handel 
ſich einläßet, und die Befehlshaber daran ſchuldig fein, fo ſollen dieſelben an Ehr und Gut, 
ſo auch am Leben geſtrafet, von den gemeinen Soldaten aber allezeit der zehende nach dem 
Looß gehänget und mit den anderen procediret werden, wie droben beim 33, Artikul ange⸗ 
deutet worden, es könnten ſich denn etliche entſchuldigen, daß fie ſich deſſen nicht theilhaftig 
gemachet, ſondern mit Ernſt dawider geredet, auf folchen Fall werden ſie billig ſchadlos 
gehalten und hätten es zu genießen, wenn etwa Gelegenheit zu dero Beförderung vorfallen 
werde“ 

die ihnen zuerkannte Todesſtrafe vollkommen verwürkt haben. 


Auch die wider den Oberſt v. Winning erkannte Kaſſation nebſt einjährigem 
Jeſtungsarreſte iſt nach der pflichtgemäßen Meinung des Generalauditoriats keineswegs 
zu hart, da er als Kommandeur eines Regiments nichts getan, um die Kapitulation zu 
verhindern, vielmehr derſelben beigetreten iſt, und zwar durch ſein Benehmen den Muth 
der Truppen niedergeſchlagen hat. 

Endlich iſt auch der Major v. Thielau, der bei der Kapitulation ſeine Pflichten als 
Kommandeur eines Regiments ebenfalls vernachläſſigt und ſich derſelben nicht widerſetzt, 
vielmehr durch ſein Benehmen deren Begünſtigung zu erkennen gegeben hat, ſtrafbar. Die 
übrigen, ihm angeſchuldigten Vergehungen auf dem Marſch von Jena nach Paſewalk ſind 
jedoch zum Theile nicht gehörig erwieſen, zum Theile auch nicht von ſo großer Erheblichkeit 


) Dem an den König eingereichten Erkenntnis des Kriegsgerichts waren nochmals eine 
aktenmäßige „Geſchichtserzählung“ und die „Gründe“ beigefügt. Die Verurteilungen waren erfolgt 
auf Grund des „Allgemeinen Landrechts“, der „Allgemeinen Kriminalordnung“ und „Cavans Kriegs⸗ 
oder Militärrecht“. 
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und das Generalauditoriat iſt daher der Meinung, daß er ſein Benehmen durch Kaſſation 
und einjährigen Feſtungsarreſt genugſam gebüßt haben würde. 

Übrigens hätten ſämtliche 4 Inkulpaten nach Vorſchrift der Kriminalordnung 
88 617 und 619 zugleich zur Entrichtung der Unterſuchungskoſten ſolidariſch verurtheilt 
werden ſollen. 


Euer Königlichen Majeſtät ſtellt daher das General⸗Auditoriat die Beſtätigung oder 
Abänderung des Erkenntniſſes in tiefſter Unterthänigkeit anheim.“ 


Schreiben der 1. Diviſion des allgemeinen Kriegsdepartements an das General-Auditoriat 
vom 3. Juli 1809.“ 


Ein Königliches General⸗Auditoriat benachrichtigen wir hierdurch ergebenſt, daß Se. 
Majeſtät der König geruht haben, 

die kriegsrechtliche Sentenz wider die Urheber und Theilnehmer der Kapitulation 
zu Paſewalk dahin theils zu mildern, theils zu beſtätigen, daß die Oberſten v. Hagen und 
v. Poſer, beide ſtatt der ihnen zuerkannten Todesſtrafe mit Kaſſation und lebenswierigem 
Feſtungsarreſt auf Fort Preußen bei Neiße, der Oberſt v. Winning und der Major 
v. Thielau erkanntermaßen mit Kaſſation und demnächſt erſterer mit einjährigem Feſtungs⸗ 
arreſt zu Spandau und letzterer mit zweijährigem Feſtungsarreſt zu Glatz beſtraft werden 
jollen.**) 


Unkerkhäniges Gukachken über das Gefecht von Lübeck 
und die Capikulakion von Rafkau am 6. und 7. November 1806. 


Der General der Cavallerie v. Blücher erhielt vom Fürſten von Hohenlohe am 
24. October das Commando über das ehemalige von Würtembergiſche Armee-Corps, 
welches weniger als andere gelitten, in mehrerem Zuſammenhange war und daher die 
Arrieregarde der von Magdeburg nach der Oder eilenden Armee machte. Dies Corps 
war indeſſen auch ſehr fatiguirt, hatte bey Halle vieles eingebüßt und konnte ſich nicht 
füglich erholen, da es ihm, die Arriergarde bildend, umſomehr an Brot und Fourage 
fehlte. Der General v. Blücher begab ſich hierauf zu dem ſeinem Commando anvertrauten 
Corps und marſchirte mit ſelbigem am 26. October in die Gegend von Ruppin; Fürſt 
von Hohenlohe war an dieſem Tage in Fürſtenberg. Da nach dem unglücklichen Gefecht von 


*) Die Kabinetts⸗Ordre iſt im Original nicht bei den Akten. 

**) Thielau beſchwerte ſich ſpäter (November 1809) beim Könige darüber, daß „die Förmlich⸗ 
keiten nicht beachtet, namentlich der Defenſionspunkt nicht berückſichtigt worden ſei“. Das vom Könige 
dieſerhalb eingeforderte Gutachten Koenens iſt bezeichnend für die damalige Rechtslage. Nachdem 
der General-Auditeur noch einmal kurz Thielaus ſchwächliches Benehmen gekennzeichnet hatte, 
fährt er wörtlich fort: „Alles was zu ſeiner Vertheidigung ſpricht, iſt bereits theils in ſeinen Berichten, 
theils in den mit ihm abgehaltenen protokollariſchen Vernehmungen enthalten, und einer beſonderen 
ſchriftlichen Vertheidigung, worauf er auch nicht einmal angetragen hat, bedarf es auch weiter nicht, 
da wegen Militär-, vornehmlich Dienſtverbrechen, eine ſchriftliche Vertheidigung nach der bisherigen 
auf eine Allerhöchſte Kabinetts⸗Vorſchrift vom 12. März 1718 gegründeten Verfaſſung in der Armee nicht 
weſentlich erforderlich geweſen und die vom General⸗Lieutenant v. Grawert angeordnete Verhörs⸗ 
kommiſſion ſowie das Kriegsgericht und hiernächſt das Generalauditoriat ſich dieſerhalb veranlaßt 
gefunden haben, die Beifügung einer ſchriftlichen Vertheidigung von feiten des v. Thielau umſomehr 
für unnöthig zu halten, als nach Lage der Sache weder auf eine Kapital- noch auf eine derſelben 
nahe kommende Strafe zu erkennen war.“ 
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Zehdenick dieſer Ort und Granſee vom Feinde beſetzt waren, ſo marſchirte das Corps am 
27. October nach Lychen und Fürſtenberg. Ein Arriergarden-Gefeht an dieſem Abende 
bey Mentz endete vortheilhaft. 

Den 28. October trat das Corps ſeinen Marſch nach Boitzenburg an, welchen Ort 
der General v. Blücher, durch ein beabſichtigtes Gefecht erzwingend, paſſiren wollte, um 
der nunmehr nöthigen Erreichung des Hohenlohiſchen Corps gewiß zu bleiben. Ein 
Arriergarden-Gefecht bey Lychen während des Marſches endete wieder vortheilhaft; auch 
verließ der Feind Boitzenburg von ſelbſt bey Annäherung des Corps. Aller Orten ſtieß 
man aber auf den Feind; ſelbſt die wenigen Dörfer, ſo das Corps ſeiner allerdringendſten 
Bedürfniſſe wegen gebrauchte, mußten erſt von ihm gereinigt werden. 


Am 29. October früh um 4 Uhr wollte das Corps den Marſch nach Prenzlau 
antreten, als eben der General v. Blücher die Capitulation von Prenzlau erfuhr. Er 
entſchloß ſich hierauf nunmehr alles anzuwenden, um den Feind, ſo weit es immer 
möglich war, von den Königlichen Staaten abzuleiten, damit das Sammeln der Truppen 
in Preußen erleichtert und zu dem Verproviantiren der Feſtungen, ſowie zum Heran⸗ 
rücken der Ruſſiſchen Armee einige Zeit gewonnen würde. Die ihn umgebenden 
feindlichen Corps hatten ihm nur den Weg nach dem Mecklenburgiſchen gelaſſen; ſich einen 
andern zu bahnen, war bey der Schwäche ſeines Corps (feine 10 000 Mann) nicht mit 
glücklichem Erfolg abzuſehen. Hier im Mecklenburgiſchen ging er aber auch einer ver⸗ 
beſſernden Ausſicht durch die Vereinigung mit dem Weimarſchen Corps entgegen. Er mar⸗ 
ſchirte daher gleich links ab in der Richtung nach Strelitz, beabſichtigend, in der Folge nach 
Umſtänden, die Elbe zu paſſiren, Magdeburg oder Hameln zu unterſtützen und des Feindes 
Rücken zu beunruhigen. 


Den 30. October marſchirte das Corps bey Strelitz vorbey bis Dambeck, hier traf 
ſich das Weimarſche Corps mit dem von Blücher unerwartet zuſammen. Dieſem glück⸗ 
lichen Ereignis folgte aber gleich die unangenehme Nachricht, daß der Marſchall Soult 
mit feinem Corps von der Elbe her ihm entgegenrücke. Das Muratſche und Berna- 
dottſche Corps folgte ihm und amüſirten ſchon an dieſem Abend die Arriergarde. 


Den 31. October marſchirte das nunmehr vereinigte Corps nach Wahren und hatte 
der General v. Blücher bereits am vorigen Tage zwey Officiers abgeſchickt, nemlich den 
Major v. Chaſot und Lieutenant v. Thile I, um die Schiffe und Fähren zu dem noch beab- 
ſichtigten Uebergange bey Boitzenburg und Lauenburg an der Elbe zuſammen zu bringen. 


Am 3. November marſchirte das Corps nach Alt⸗Schwerin. Die Nähe des immer 
dicht auffolgenden Feindes machte die Lage des Corps, da ſolches ſtets aus der Gegend 
leben mußte, in der es anzuhalten veranlaßt wurde, immer verwickelter. Die JFatiguen 
und der Mangel an Lebensmitteln zwangen das Corps ſich an jedem Abende in Dörfer 
zu verlegen, damit nur den dringendſten Bedürfniſſen, vom Hunger erzeugt, genügt 
werden könnte. 

Dieſe Art zu leben und zu ruhen war im Angeſichte des Feindes zu gefährlich, als 
daß man die ganze Nacht darauf verwenden konnte. Nur nachdem es finſter geworden, 
durfte das Corps auseinander gehen und mit Tagesanbruch mußte alles ſchon wieder auf 
einem in der neuen Marſchdirection liegenden Rendez-vous, 1½ bis 2 Stunden gegen den 
vorigen Abend dem Feinde entrückt, verſammelt ſeyn. An dieſem Tage, dem 1. November 
wurde die Arriergarde bey Wahren angegriffen und ein melirtes Cavallerie-Commando 
unter Major v. Schmude ergab ſich hier auf Capitulation. Weiterhin war zwiſchen 
Wahren und Alt-Schwerin ein bedeutendes Arriergarden-Gefecht, der General v. Pletz 
und York commandirten. Es wurde gut geführt; allein der Feind kam mit einer über- 
legenen Macht und man mußte am Ende weichen. Der Feind drang bis Alt-Schwerin, 
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das Hauptquartier des Generals Blücher, vor. Hier war durch die Natur- Hinderniſſe der 
feindliche Angriff nicht gut möglich und da wo er möglich, zwiſchen dem Schweriner und 
Krakower See, war der größte Teil des Corps verſammelt. Der Feind wandte ſich indes 
auch mehr nach der Elbe zu und das Corps marſchirte am 2. November einige Stunden 
vor Tages⸗Anbruch ab und in die Gegend von Preſtin und Cladrum. Der Hunger hatte 
ſchon mehrere Leute getödtet, viele Dörfer mußten daher an dieſem Tage belegt werden, 
daher denn das Corps in dieſer Gegend in einen Bezirk von 5 Stunden auseinander 
war. In dem Mecklenburgiſchen ſind nur Güter, faſt keine Dörfer, dies verurſachte die 
Auseinanderlegung. Schon von Fürſtenberg bis Boitzenburg blieben 50 bis 60 Mann 
täglich von jedem Regiment marode auf der Straße liegen, dies war nachher faſt immer 
der Fall in jedem Marſch, ſoviel Mittel auch angewandt wurden, es zu verhindern. 


Den 3. November marſchirte das Corps in die Gegend von Schwerin. Es nahm 
eine Stellung hinter der Stöhr; der rechte Flügel gedeckt hinter dem großen Lowitzbruch, 
der linke durch den Schweriner See. Hier wollte man ſich einigermaßen mit Lebens- 
mitteln verſehen, und dann den andern Morgen in aller Frühe über Wittenburg nach 
Boitzenburg und dort über die Elbe gehen, oder ſich ſchließlich über eins der nachfolgenden 
feindlichen Corps herwerfen. In Wittenburg waren mehrere 1000 Brote bereits vor- 
handen, auch in Boitzenburg, wo Major v. Chaſot und Lieutenant v. Thiele I die Schiffe 
zuſammengebracht. Während des Marſches nach Schwerin aber engagirte fi ein Arrier- 
gardengefecht bey Criwitz, welches ſich erſt am Abende, nachdem es ſchon finſter geworden, 
bey dem Dorfe Fähre, gegen den linken Flügel des Corps endigte. Das Unglück wollte, daß 
von den Märſchen und Unternehmungen des Feindes gegen den rechten Flügel des Corps 
keine Nachricht einlaufen konnte, da die in Wittenburg und Gegend geſtandenen von 
Hameln aus herangekommenen Truppen, nemlich Füſilier⸗Bataillon von Ivernois, Dra- 
goner-Regiment von Oſten und Jäger⸗Compagnie von Charcot, aus übrigens ganz guten 
Gründen, theils durch Benachrichtigungen des Majors v. Chaſot, der die Elbe⸗Paſſage bey 
Boitzenburg in Stand ſetzen ſollte, theils durch Befehle des Generals v. Winning, waren 
in Bewegung geſetzt worden, welches das Einziehen von Nachrichten über den Feind von 
dieſer Seite her unmöglich machte. 


Der General v. Blücher erhielt erſt bey Schwerin in der Nacht die Nachricht, daß 
Wittenburg verlaſſen ſey, daß das Soultſche Corps ſchon zwiſchen uns und Boitzenburg 
ſey. Nun bekam Major v. Chaſot die Weiſung, nach Lauenburg mit ſeinen Schiffen zu 
gehen. Der General v. Blücher kam daher um ſo mehr auf die Meynung, daß das Gefecht 
bei Fähre nur durch einen Schein-Angriff des Feindes wäre veranlaßt worden, und daß es 
des Feindes Abſicht ſey, ihn hier zu beſchäftigen, während er ſeinen rechten Flügel umging. 
Er mußte dies für gewiß halten, da auch der Marſchall Bernadotte ihm anzeigte, er ſey 
ſchon völlig eingeſchloſſen, indem Murat um den See käme und auf dem Wege von Wismar 
nach Schwerin nur noch wenige Stunden von Schwerin entfernt wäre, und nicht allein 
der Lieutenant v. Pfuel aus dem Quartier des Bernadotte kommend, dies in einem Briefe 
geſehen, ſondern auch andere Nachrichten dies beſtätigten. Marſchall Bernadotte forderte 
hier das Corps zum zweytenmale aber vergeblich zur Capitulation auf, wobey der Feind 
jo nahe ſtand, daß die Hauptquartiere kaum 1, Meile auseinander waren. Unter 
ſolchen Umſtänden war der Marſch nach der Elbe wohl nicht mit glücklichen Ausſichten 
anzutreten. 


General v. Blücher, ſeinem Vorhaben, den Feind von der Oder zu entfernen, 
getreu bleibend und ſich erſt dann ſchlagen zu wollen, wenn man gar nicht mehr aus- 
weichen konnte, marſchirte daher am 4. November nach Gadebuſch und Roggendorf. In 
der Nacht wurde ſchon der rechte Flügel des Corps von Groß Salitz her beunruhigt. 
Wollte man ſich nun am andern Tag nicht ſchlagen, ſo mußte man ſeinen Marſch in der 
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Richtung auf Hamburg oder Lübeck fortſetzen, da man zumal keine Nachricht hatte, ob bey 
Lauenburg noch die Anſtalten zum Uebergange würden getroffen werden können, und die 
Nachricht einlief, daß mehrere tauſend Mann feindlicher Cavallerie bereits den Weg nach 
Lauenburg zu beſetzt hatten. Von einem Gefecht war aber bey der unglaublichen Er- 
müdung der Truppen und bey der wohl ſiebenfachen Ueberlegenheit des Feindes kein 
Glück zu erwarten. Marſchall Bernadotte ſtand vor der Fronte, Prinz Murat in der 
linken und Marſchall Soult in der rechten Flanque. In dieſer Lage entſchloß ſich der 
General v. Blücher nach Lübeck zu marſchiren, die Trave dort vor der Front zu behalten, 
die Truppen wieder durch Lebensmittel zu ſtärken um, wenn es nicht anders ſeyn könne, 
in dieſer Stellung ein Gefecht anzunehmen. 


Vom Feinde umgeben, geſchwächt durch Verluſt in den vielen kleinen Gefechten, 
durch Kampf mit dem Hunger und durch die Ungeſchicklichkeit der Generale v. Uſedom und 
v. Pelet, welche ſich erſterer mit 10 Escadrons, letzterer mit 4 Escadrons und 4 reitenden 
Canons vom Corps getrennt hatten, ſetzte das Corps am 5. November dennoch ſeinen 
Marſch glücklich fort. Mit den Teten ſeiner Colonnen erreichte es aber erſt mit Einbruch 
der Nacht die Stadt Lübeck. Das Corps hatte dieſen Tag eine kleine Verſtärkung be- 
kommen, indem der General v. Winning die von Hameln aus herankommenden Truppen, 
nemlich das Bataillon von Ivernois und das Dragoner⸗Regiment von Oſten dergeſtalt in 
Marſch geſetzt hatte, daß fie am 5. des Morgens in aller Frühe auf dem dem Corps ge- 
gebenen Rendez-vous Klein Thurow eintrafen und von hier an bey der Arriergarde blieben. 
So wie man Lübeck erreicht hatte, wurden folgende Anordnungen getroffen. Das Re⸗ 
giment von Pletz Huſaren wurde vor das Mühlenthor gegen Ratzeburg bis an die Land- 
wehr vorgeſchickt; die Kommandos der Generale v. Röder und v. Lettow wurden dahinter 
dislocirt, auch das Dragoner Regiment von Irwing nebſt einer halben reitenden Batterie 
mußte ſich noch bey Meußling placiren. 


In der Linie von Herrenburg bis Lauen cantonnirte die Arriergarde unter Com- 
mando des Generals v. Oswald, ſie beſtand aus ſämtlichen leichten Truppen, dem 
Infanterie⸗Regiment Jung⸗Lariſch und dem Dragoner-Regiment Graf von Herzberg. Hier- 
durch war Lübeck gegen allen Ueberfall geſichert, man beſetzte auch nur die Thore und ließ 
die ſpecielle Verordnung zur Vertheidigung, da es ſinſter war, bis zum folgenden Morgen. 
In der Stadt Lübeck cantonnirten die Infanterie⸗Regimenter Herzog von Braunſchweig⸗ 
Oels, von Owſtien, von Kunheim, von Tſchammer, von Manſtein, von Natzmer, eine 
halbe 12pfündige Batterie Kühnemann und 2 Batterien 6pfünder von Thadden und Lange. 
Die 2. Diviſion unter Befehl des Generals v. Lariſch cantonnirte hinter der Herren- 
Fähre auf der geraden Straße von Lübeck nach Travemünde. 


Mit Tagesanbruch am 6. November erſchien der Feind von der Seite von Schön- 
berg und von der Seite von Lauenburg her; er trieb unſere Vorpoſten zwar zurück, ſetzte 
aber ſeinen Angriff nicht weiter fort. Sämtliche Cavallerie erhielt indeſſen den Befehl 
durch die Stadt zu gehen, und der Arriergarde unter dem Befehl des General v. Oswald 
wurde die Ordre zugeſchickt, ſich gegen die Stadt zurückziehend in Marſch zu ſetzen, der 
Cavallerie aber die nöthige Zeit zu laſſen. Sie that dieſes, indem ſie ſich mehreremale 
zweckmäßig ſetzte. Während des beritt der commandirende General v. Blücher, be- 
gleitet von ſeinem erſten General⸗Staabsofficier, dem damaligen Oberſten v. Scharn- 
horſt die verſchiedenen wichtigen Poſten. Sie kamen zuerſt an das Burgthor. Der 
General v. Blücher fand die daſelbſt placirte Artillerie außerhalb des Thors daher ganz 
unpaſſend, es war auch dem am Tage vorher gegebenen Parole⸗Befehle ganz entgegen, 
worin es wörtlich heißt „In Lübeck: die Batterie von Thadden fährt ihre Canons am 
Wall auf dem Burgthore auf und ebenſo die von Kühnemann.“ 
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Der General v. Blücher übertrug die zweckmäßigere Placirung derſelben dem 
damaligen Oberſten v. Scharnhorſt. Genannter Oberſt nahm daher das Geſchütz zurück 
und ſtellte es in den vor dem Thore belegenen Halbzirkel, der durch eine 2½ Juß hohe 
Ziegel⸗Mauer bezeichnet war. In dieſem Raume wurde die halbe 12pfündige Batterie 
von Kühnemann II und die halbe 6pfündige Batterie von Thadden aufgeſtellt, jedoch mit der 
Inſtruction, daß man Wagen und Protzen innerhalb des Thores gleich hinter der Mauer 
ſtellen möchte und ſich daher mit der zuerſt nöthigen Munition zu verſehen habe; ferner 
daß man auf dem zwiſchen der Trave und dem Burgthore noch exiſtirenden Theile vom 
Wall zwey Canonen placiren ſollte und nach Umſtänden ein oder zwey Canonen auch 
hinter dem eigentlichen Eingange am Burgthore aufſtellen könnte, damit, wenn alles ver- 
loren ginge, der Feind doch nicht ins Thor dringen könnte. Zugleich wurde die andere Hälfte 
der Batterie von Thadden, welche 12 Canonen ſtark war, unter dem Lieutenant Richter 
auf das Baſtion Bellevue geſchickt, welches Baſtion ganz dazu geeignet war, die kräftigſte 
Seitenvertheidigung für das Burgthor zu bilden. Auf dieſem Baſtion wurde auch, gleich⸗ 
falls auf Befehl des General v. Blücher, das 1. Bataillon von Braunſchweig Oels poſtirt. 


Der General v. Blücher hatte darauf befohlen, daß die Linien⸗Infanterie das Thor 
beſetzen und ſolches aufs äußerſte vertheidigen ſollte; das 2. Bataillon von Oels ſtand 
nemlich noch vor dem Thore, wohin es vom Herzog ſelbſt geführt und quer über die Straße, 
fo von Herrenburg herkommt vorpoſtirt war. Die leichten Truppen könnten, ſo lange es 
ohne Gefahr möglich, noch vor dem Thore bleiben, dann aber ſollten ſie ſich hinter der 
Linien⸗Infanterie zur Vertheidigung des Thores ſetzen. Am Hoexter Thore hat der 
General v. Blücher dem Oberſten Görtzke, Commandeur des Regiments von Opſtien das 
Commando gegeben, gegen 8 Uhr des Morgens hat der General den p. v. Görtzke ſelbſt 
placirt und inſtruirt. Hierdurch veranlaßt, find 3 Compagnien vom Regiment von Opſtien 
zum Soutien in den nächſten Querſtraßen der Stadt aufgejtellt worden, der übrige Theil 
des Regiments hat hier an dieſem Thor theils auf dem Walle, theils zum Soutien der 
ſtets beſchäftigten Schützen geſtanden. Zwey reitende Canons ſind etwa zweyhundert 
Schritt vorwärts, auf dem Wege, der nach dem Mühlenthore führt, mit Bedeckung placirt 
und durch umgehauene Bäume gegen den Anlauf der Cavallerie geſichert worden. Die 
vier Regiments-Canons find jo aufgeſtellt worden, daß ſie nach allen Seiten hin wirken 
und mit der Batterie Lange, jo ſehr hoch, auf dem Wall rechts und links neben dem Mühlen⸗ 
thore geſtanden, ein kreutzendes Feuer unterhalten konnten. 


Die Placirung des Geſchützes, ſowohl bey dem Mühlen- als Höxterthore hat der 
damalige Oberſt v. Scharnhorſt ſelbſt angeordnet. Von den Anordnungen an dieſen 
beyden Thoren und von denen an den General v. Oswald erlaſſenen Befehlen, ſich zurüd- 
zuziehen, konnte der General v. Blücher den beſten Erfolg abſehen; er begab ſich daher auf 
den der Wahrſcheinlichkeit am mehrſten ausgeſetzten Punkt, an's Mühlenthor, wo der Feind 
bereits vordrang. Hier commandirte der General v. Lettow das Regiment von Tſchammer, 
das halbe Grenadier⸗Bataillon von Rabiel; der Reſt des Regiments von Winning und 
mehrere dazu geſammelte Truppen waren die Beſatzung dieſes Thores. Die öpfündige 
Batterie von Lange und das übrige Regiments⸗Geſchütz waren theils auf den zu beyden 
Seiten des Mühlen⸗Thors noch exiſtirenden Baſtionen, theils auf der Courtine, theils 
etwas zurück zur unmittelbaren Beſchießung des Thor⸗Einganges placirt. Alle übrigen 
Truppen ſtanden zum Theil auf den Wällen, zum Theil en Reserve auf den Märkten der 
Stadt unter den Befehlen des Commandanten der Stadt, General v. Natzmer. Alles hat 
den Befehl gehabt, ſich aufs äußerſte zu vertheidigen, ſeinen Poſten zu behaupten, und daß 
an keinen Rückzug zu denken ſey. 

Nach ſolchen Anordnungen war Lübeck in einem ganz reſpectablen Vertheidigungs⸗ 
zuſtand. Die Stadt war von allem Troße gereinigt, die Cavallerie ging durch die Stadt 
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und die Beſatzung beſtand aus 16 Bataillonen Infanterie, 6 Compagnien Jäger und 
52 Canons. Alles war zur Vertheidigung auf ſeinem Platz, bloß die Magdeburger 
Füſilier⸗Brigade nebſt den 6 Compagnien Jäger, die auch erſt Nachmittag kurz vor der 
Stürmung des Burgthores in die Stadt rückten, waren, da ſie zu ermüdet, bey den 
Bürgern einquartirt. 

Das Mühlenthor wurde am 6. früh zuerſt attaquirt und die Stadt mit Granaten 
beworfen. General v. Blücher war daher gleich ſelbſt gegenwärtig. Das ganze Gefecht 
blieb aber bis gegen Mittag ein bloßes Tirailliren. Dann aber machte der Feind einen 
lebhaften Angriff. Die Canonade von beiden Seiten wurde dabey ſehr heftig, der Feind 
mußte jedoch von ſeinem Vorhaben hier ganz abſtehen, da unſere Artillerie vom Mühlen⸗ 
und Höxterthore ſich einander unterſtützend, ihm ſehr vielen Schaden zufügte. 

Während dieſes Gefechts am Mühlen und Höxterthore marſchirte auf der andern 
Seite die Arriergarde unter General v. Oswald, ſich retirirend, langſam auf das Burgthor 
zu. Noch um 1 Uhr Nachmittags hatte ſie eine Stellung am Galgenberge. Hier wurde um 
dieſe Zeit dem General v. Oswald gemeldet, daß die Cavallerie völlig durch die Stadt und 
alle Straßen vom Troße gereiniget wären. Das Regiment Jung von Lariſch, die Magde⸗ 
burgiſche Füſilier⸗Brigade und die 6 Compagnien Jäger marſchirten hierauf nach der 
Stadt; bloß die Füſilier⸗Bataillons von Ivernois und von Kayſerlingk blieben am Burg- 
thor. Sie ſollten innerhalb des Burgthores placirt werden und draußen bloß Feldwache 
halten. Dieſer Befehl aber wurde nicht befolgt, ja es ſtand ſogar außerhalb des Thores 
das 2. Bataillon von Oels allen gegebenen Befehlen entgegen quer über der Straße von 
Herrenburg, wodurch das freye Spielen des Geſchützes vom Burgthore und dem Baſtion 
Bellevue theils erſchwert, theils unmöglich wurde. 

Jechtend kam der General v. Oswald mit den beyden Füſilier⸗Bataillonen von Jver- 
nois und von Kayſerlingk bis dicht vor das Burgthor, da wo die Wege nach Herrenburg 
und Herrenfähre auseinandergehen. Hier ſetzte ſich die leichte Truppe nach der Weiſung des 
Herzogs von Oels auf den linken Flügel des 2. Bataillons von Oels, ihren linken Flügel in 
einer Flanque zurückgeſtellt. Der Feind rückte jetzt in mehreren Colonnen mit aller 
Macht heran; es wurde von beyden Seiten mit der größten Beharrlichkeit gefochten; das 
2. Bataillon von Oels ließ der Herzog zweymal ſelbſt avanciren und chargiren; die Ba- 
taillons⸗Canons, fo der Herzog noch kurz vor dem Gefecht vom Walle hatte holen laſſen, 
mußten die Straßen vom Feinde reinigen. Aus dem Rondel vom Burgthore würkte unſere 
Artillerie anfänglich außerordentlich, weiterhin aber, nachdem der Lieutenant v. Thadden 
war erſchoffen worden, ſchwieg fie beinahe ganz. Der Feind warf ſich nun mit aller feiner 
Macht auf den linken Flügel der vor dem Burgthore aufgeſtellten Truppen, blieb aber 
auch mit dem Ganzen engagirt. Unſere Truppen wichen nicht, bis endlich der Herzog 
von Oels theils den Rückzug befohlen, theils den General v. Oswald durch ſeine Bemerkung: 
nun wird es wohl genug ſeyn, dazu beſtimmt hat. Vom linken Flügel wurde pelotonweiſe 
abmarſchirt, der Feind aber drängte ſo lebhaft nach, daß dieſer Abmarſch beinahe zu einem 
Aufrollen wurde und das Ganze in ſolcher Verwirrung dem Burgthore zueilte, daß der 
Feind mit unſern Truppen um ſomehr zugleich in die Stadt kam, als das Geſchütz, ſo am 
Burgthore placirt war und unter dem Befehl des Lieutenant v. Kühnemann II ſtand, 
lärmend ſich mit unter die Truppen warf und die Unordnung vermehrend davonjagte. 

Das Geſchütz auf dem Baſtion Bellevue unter dem Lieutenant Richter hat anfänglich 
während dieſes Gefechtes am Burgthore kräftig mitgewürkt, nachher aber, da unſere 
Truppen ihm immer mehr in die Schußlinie geſtellt wurden, hat das Geſchütz ſchweigen 
und die Beſatzung des Baſtions es dulden müſſen, daß es von feindlichen Granaten und 
Tirailleurs beunruhigt wurde. Weiterhin, da die vor dem Thore geſtandenen Truppen 
ſich nach dem Thore zogen, hat die halbe Batterie von Richter mit Kartätſchen unter den 


T 
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nachfolgenden Feind geſchoſſen und ihn am wirkſamen Nachrücken gehindert. Von Erfolg 
aber konnte dies nicht ſeyn, da der Feind tiraillirend bis unter die Batterie wieder vor⸗ 
drang und der Herzog von Braunſchweig⸗Oels, welcher nach dem Gefecht mit dem 2. Ba- 
taillon ſeines Regiments ſich zu dem Baſtion Bellevue überſetzen ließ, den Befehl zum 
Abmarſch des bey der Batterie poſtirten 1. Bataillons ſeines Regiments gab. Zwar hat 
der Herzog den kleinern Theil des 1. Bataillons auf dem Baſtion Bellevue zurückgelaſſen, 
indeſſen konnte dieſer nichts weſentliches wirken, da der Feind ſich von der Stadt her ein- 
ſchiffend, der Batterie und dieſem Commando den Rückzug abzuſchneiden drohte und das 
nahe dabey geſtandene Regiment von Manſtein ſich auch abgezogen hatte. Das Baſtion 
Bellevue wurde alſo bald nach Erſtürmung des Burgthores auch verlaſſen und hierdurch 
gelang es dann dem Feinde, die Stadt zu erobern. 


Der General v. Blücher erwartete, nachdem der Angriff auf das Mühlenthor ab- 
geſchlagen war, keinen Angriff weiter. Er hatte das Commando der Stadt an den General 
v. Natzmer übergeben, weil er den Uebergang des Feindes über die Trave oberhalb Lübeck 
gefährlich hielt und nunmehr zu dem Corps längs der Trave ſich begeben wollte. Nur um 
die Parole und Dispoſition für das ganze Corps auszugeben, ging er auf den Vorſchlag 
des damaligen Oberſten v. Scharnhorſt in das Haus der Stadt, ohnweit dem Mühlenthor, 
worin er logirte. 


Durch das unerwartete Stürmen und plötzliche Einnehmen des Burgthores war es 
geſchehen, daß der Feind bis vor das Quartier des Generals v. Blücher gedrungen. Dem 
General allein gelang es noch, ſich auf ein Pferd zu ſchwingen und der Gefangenſchaft zu 
entgehen. Der Oberſt v. Scharnhorſt, der gerade im Dictiren von Befehlen begriffen 
war, wurde aber im Hauſe gefangen; ebenſo der Major Graf Golz, die beyden Brigade⸗ 
Majors und mehrere Offiziere vom Generalſtabe. 


Der commandirende General v. Blücher ſammelte alles was er in der Geſchwin⸗ 
digkeit von Truppen noch zuſammen bekommen konnte, vorzüglich die Magdeburgiſche 
Füſilier⸗Brigade und die Jäger; er vertheidigte ſich in den Straßen und zog ſich endlich 
nach außerordentlichen Anſtrengungen und einem langen Widerſtande durchhauend zum 
Hollſteiner⸗Thor hinaus. 


Der General v. Blücher verlor mit Lübeck beynahe ſeine ſämtliche Artillerie und 
die Hauptforce ſeiner Infanterie. 


Von der ganzen Beſatzung waren ihm nur noch übrig geblieben: 
1 Bataillon Herzog von Oels 
1 Bataillon Jung von Lariſch 


noch bedeutende Reſte vom Regiment von Manſtein, geringe andere Reſte und 2 Ba⸗ 
taillone von Kunheim. 


Außerhalb des Thores, wo der General v. Blücher zu ſeiner Befremdung ſchon den 
General v. Natzmer und den Herzog von Oels fand, zog er noch einmal alles zuſammen, 
beſonders aber das Regiment von Kunheim, um die Delogirung des Feindes aus Lübeck zu 
bewirken und die braven Truppen vom Höxter- und Mühlen⸗Thor zu retten, deren ſtand⸗ 
hafte Vertheidigung man hören konnte. Dieſer Angriff geſchah unter ſpecieller Leitung 
des braven Oberſten v. Thümen in Gegenwart des General v. Blücher, v. Natzmer und 
Herzog von Oels, der hier unbedeutend bleſſirt wurde. Von der Gelaſſenheit und doch 
Bravour der Truppen konnte man dem glücklichſten Erfolg entgegen ſehen; allein die 
Uebermacht des Feindes war zu groß, der Angriff mußte aufgegeben und alles in Rück⸗ 


marſch geſetzt werden, wobey denn das Regiment von Kunheim die Arriergarde machen 
mußte. 
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Nach dieſem fehlgeſchlagenen letzten Verſuch, ſich Lübeck zu erhalten, war es des 
General v. Blücher vorzüglichſtes Beſtreben, die entkommenen Reſte des Corps zu 
ſammeln; die Diviſion von Lariſch ſo bey Herrenfähre geſtanden und das bey Renſefeld 
poſtirt geweſene Regiment von Borke, auch ein nach Heußling detaſchirt geweſenes Bataillon 
Jung-Lariſch an ſich heranzuziehen. Bey mangelnden Adjutanten, fo ihm in Lübeck waren 
verloren gegangen, wäre ihm dieſe Bemühung ſehr erſchwert worden; damit aber doch 
noch jo viel als möglich die Umherirrenden aufgenommen werden konnten, ſo habe er an- 
geordnet, daß das Regiment von Kunheim, nebſt den ihm attachirten Reſten, Schwartau 
die Nacht hindurch beſetzen, auch das Dragoner⸗Regiment von Oſten die Vorpoſten 
zwiſchen Schwartau und Lübeck halten ſollte. 

Renſefeld ſoll noch mit dem Regiment von Borcke und einem Dragoner-Regiment 
beſetzt geweſen ſeyn. Mit den übrigen noch bey ſich habenden Truppen marſchirte der 
General v. Blücher nach Ratkau, wohin auch alle umherirrenden von den zwiſchen 
Schwartau und Lübeck poſtirten Truppen gewieſen werden ſollten. 


Ins Däniſche konnte der General v. Blücher ſich nicht werfen, da ein Corps ſeine 
Grenzen vertheidigte, und durch einen verzweifelten Angriff ſich in den wohl ſechsfach über- 
legenen Feind zu ſtürzen, war auch nicht mehr möglich, da die Truppen nach ſo vielfach 
erlittenen Unglücksfällen gar nicht einmal ordentlich zuſammen waren. Völlige Auflöſung 
wäre zuverläſſig hiervon der Erfolg geweſen. Es beſtimmten daher den General v. Blücher 
alle Umſtände, ſowie die ungünſtige mit Hecken und Gräben ſtets durchſchnittene Gegend 
und das wohl zu erwägende Uebel, daß es der Infanterie an Munition fehlte, dem Corps 
auf den andern Morgen um 9 Uhr ein Rendez-vous zwiſchen Ivendorff und Travemünde 
zu geben. Die Infanterie wollte er in das Fort Travemünde werfen, mit der Cavallerie 
ſo lange er könnte ſich mit dem Feinde ſchlagen und dann das Fort vertheidigen, bis auch 
der letzte Reſt von Munition verſchoſſen ſey. Während des daß dieſe Anordnung zu 
Ratkau war getroffen worden, fiel ein Gefecht bei Schwartau vor. 


Die Brücke bey Trems nemlich, die der Oberſt v. Loeben, der das Füfilier-Bataillon 
von Bila führte, befehligt war abzubrechen, war aus Mangel an Zimmerleuten gar nicht 
oder doch höchſt oberflächlich ruinirt worden. Der Feind konnte alſo den retirirenden 
Truppen gleich folgen. Er warf das Dragoner-Regiment von Oſten, welches ſehr un- 
günſtig in von Gräben eingeſchloſſenen Wegen und in waldigter Gegend bey ſtockfinſterer 
Nacht hatte halten bleiben müſſen, durch einen Angriff in Front und Flanque nach 
möglichſter Gegenwehr über den Haufen. Dieſes wollte ſich durch das beſetzte Dorf 
Schwartau, um ſich jenſeits zu ſetzen, durchziehen. Hier waren aber die wenigen Füſilier, 
vom Oberſten v. Loeben geführt, die Infanterie und beſonders das Regiment von 
Kunheim, welches Schwartau zu beſetzen befehligt, aber mit den Anordnungen zur Poſten⸗ 
Ausſtellung und möglichen Einquartirung der Truppen beſchäftigt, welches durch die 
finſtere, regnichte Nacht, wo man kaum drey Schritte vor ſich ſehen konnte, ſehr erſchwert 
wurde, als das Regiment Dragoner von Oſten im engen Wege äußerſt gedrängt vom 
Feinde ankam. Niemand war im Stande, die durch Unglücksfälle aller Art hier zu- 
ſammentreffende Unordnung wieder herzuſtellen, und fo war es denn dem raſch nach— 
dringenden Feinde leicht möglich, alles in der Finſterniß auseinander zu ſprengen und 
den größten Theil des Regiments von Kunheim, das gerade bey der Brücke durch das 
dazwiſchen reitende Dragoner⸗Regiment von Oſten getrennt wurde, gefangen zu bekommen. 
Wenige Ueberbleibſel der in Schwartau ſich geſammelten Infanterie und zwey Drittheil 
des Dragoner⸗Regiments von Oſten kamen hier aus der Gefahr und bey Ratkau an, wo 
dann dem General v. Blücher dieſer Unglücksfall gemeldet wurde, als eben die oben er- 
wähnten Anordnungen zum Weitermarſch nach Ivendorff bey Travemünde waren ge- 
troffen worden. 


— 
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Noch hörte aber das Zuſammentreffen von immer neuen Unglücksfällen nicht auf, 
denn gegen Mitternacht kam der Herzog von Braunſchweig⸗Oels mit einem franzöſiſchen 
Parlamentair, vom Prinzen von Ponte Corvo zur Unterhandlung abgeſchickt, an. Der 
Herzog verſicherte, den Parlamentair vor Travemünde gefunden zu haben, daß ſich Trave⸗ 
münde übergeben habe und dorten alle Wege ſo von umkehrender Bagage und Geſchütz 
verfahren wären, daß an kein Durchkommen dahin zu denken ſey. Die Meldungsart des 
Herzogs mit allen ihren wiederholten Verſicherungen mußten am Ende auch den größten 
Zweifler beſiegen. 

Da nun alſo auch der letzte Ausweg nach Travemünde nicht mehr exiſtirte, jo be- 
wogen dann die ſolchergeſtalt obwaltenden Umſtände den General v. Blücher zur Capi- 
tulation. Ohngefähr 9000 Mann ohne Munition, aufs äußerſte fatiguirt durch alle 
erlittenen Unglücksfälle, theils noch ohne Ordnung umherirrend, theils aus lauter Weber- 
reſten zuſammengeſetzt, wurden bey Ratkau zu Kriegsgefangenen übergeben. 


Nach dieſer treuen Darſtellung der Ereigniſſe bey Lübeck und Ratkau ſind wir 
der unvorgreiflichen Meynung, daß dem commandirenden General nirgends eine Ver- 
letzung ſeiner Pflichten gezeugt werden kann, folglich dieſe Capitulation darum zu den 
ſeltenen gehört, die ſich rechtfertigen, weil 

1. man ſich vorher unglücklich geſchlagen und die Truppen dadurch zerſtreut und 
muthlos waren, 

2. man keinen Ausweg hatte, ſondern zwiſchen der Grenze Holſteins und dem 
Feinde eingeſchloſſen war, 

3. man an eine zehnfache Uebermacht eines ſiegreichen Feindes ſich übergab. 


Die im Gefecht und bey dieſer Gelegenheit vorgekommenen Fehler fallen größten- 
theils dem Herzoge von Braunſchweig⸗Oels und dem General v. Natzmer zur Laſt, ſo wie 
dem Commandeur der Artillerie am Burgthor, dem Lieutenant Kühnemann II. 


Der Herzog von Braunſchweig⸗Oels iſt während dieſer Unterſuchung in Engliſche 
Dienſte getreten und der General v. Natzmer verſtorben, wodurch denn die weitere Auf- 
klärung der ſie betreffenden Gegenſtände unmöglich geworden. Zu ihrer Ehre müſſen 
wir jedoch erwähnen, daß ſie, wenn ſie gleich Fehler begangen, deren Motive wir zu 
enthüllen außer Stande ſind, doch im Augenblicke wo es darauf ankam, wie brave 
Männer gefochten haben, welches Zeugniß vorzüglich dem Herzoge von Oels in dem 
übrigens höchſt tadelnswerthen Gefecht vor dem Burgthore nicht zu verſagen iſt. 


Der Lieutenant v. Kühnemann II mag nun zwar durch die ganz zweckloſe Stellung 
des Herzogs von Oels vor dem Burgthore im Feuern ſeiner Batterie in etwas gehindert 
worden ſeyn; da aber doch allgemein und einſtimmig berichtet wird, daß, ſo lange der 
Lieutenant v. Thadden commandirte, dieſe Batterie kräftig gewirkt hat, nach deſſen Tode 
aber die Batterie beynahe gänzlich geſchwiegen, ſo fällt dem Lieutenant v. Kühnemann II, 
der nach dem v. Thadden das Commando übernahm, der unglückliche Ausgang des nun 
einmal vor dem Burgthore ſich engagirten Gefechts mit zur Laſt, überdem es ihm an 
Munition nicht gefehlt hat, da er die Protzen bey ſich gehabt. 


Aus dem Bericht des Generals v. Oswald geht aber auch hervor, daß der p. Kühne⸗ 
mann II den entſcheidenden Augenblick nicht abgewartet haben muß und mit feinem Ge⸗ 
ſchütz gegen den Befehl, ſich aufs äußerſte zu vertheidigen, abgefahren iſt; denn es ſagt 
genannter General, daß, wie er an der Spitze der ſich vor dem Burgthore abziehenden 
Truppe das Thor ſelbſt erreichte, er hier gar keine Anſtalten zur Gegenwehr mehr 
geſehen und bemerkt bloß, daß die zwiſchenein jagenden Canons, ſo am Ende die Axen 
gebrochen, die zufällige Veranlaſſung geweſen, daß ſeine Tete ſich in dem Wege durch 
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die Stadt verirrt habe. Hieraus ergiebt ſich denn, daß der p. Kühnemann II gleich mit 
den erſten aus dem Gefecht vor dem Thore angekommenen Truppen mitgegangen iſt. 


Der Major v. Hövell, welcher das II. Bataillon von Oels vor dem Thore com- 
mandirt hatte, ſowie der Capitain v. Manowsky, der die Arriergarde dieſes Bataillons 
ſührte und noch mit außerordentlicher Anſtrengung Front im Rondel machte, berichten 
gleichfalls, daß das Geſchütz von Kühnemann II ſchon abgefahren geweſen und eine zer- 
brochene Protze noch im Thore liegend gefunden. Auf jeden Fall hätte doch noch müſſen 
Geſchütz im Rondel ſeyn, als der v. Manowsky Front machte. Dieſer Umſtand hätte ſehr 
entſcheidend wirken können und die wenigen Franzoſen, ſo durch Nebenpforten u. ſ. w. 
ſchon in die Stadt eingedrungen waren, hätten dann ſehen mögen, wie ſie wieder hinaus 
gekommen wären. Der v. Kühnemann hat daher nicht das äußerſte, wie es ihm aus⸗ 
drücklich befohlen, abgewartet, denn ſonſt hätte er noch zum Aufhauen bereit daſtehen 
müſſen, als v. Manowsky mit ſeinem Zuge ankam. Es iſt indes wahr, daß das unver- 
antwortliche Geſecht vor dem Thore eben ſo an allem Unglück Schuld iſt, als es die 
höchſt kritiſche Lage der Batterie v. Kühnemann II herbeygeführt hat. 


Wir glauben daher bey Beurtheilung des Benehmens v. Kühnemann II, daß der⸗ 
ſelbe hierdurch mannigfaltige Veranlaſſung finden werde, ſich gegen jeden Spruch, der 
nicht von einem Kriegsrechte herkommt, zu beklagen und Ew. Königliche Majeſtät nur mit 
Bitten um abermahlige Unterſuchung zu behelligen, ſo wie anderer Seits ein glimpf- 
liches Urtheil von uns die gegen den Kühnemann im Publico ſich erhobene Stimme nicht 
ganz zum Schweigen bringen möchte, da wir die Gründe dazu einmal nicht bekannt 
machen dürfen. 

Ew. Königliche Majeſtät ſtellen wir demnach in Unterthänigkeit anheim, ob es 
nicht gleich am gerathenſten wäre, über das Benehmen des p. Kühnemann II ein Kriegs- 
recht halten zu laſſen, wodurch denn, ſpricht daſſelbe ihn frey, ſein rechtliches Betragen 
auch mehr öffentlich evident erwieſen, und verurtheilt es ihn, fein weiteres Klagen un⸗ 
möglich wird. 

Was nun die Ereigniſſe bey dem Gefecht von Schwartau betrifft, ſo entſchuldigen 
wohl die vielfach zuſammentreffend unglücklichen Umſtände jeden etwa begangenen Fehler, 
beſonders das kurz vorher in Lübeck ſo übel abgelaufene Gefecht, die daraus entſtandenen 
Folgen, daß kein Befehl am rechten Ort und zur rechten Zeit hingelangen konnte, und 
endlich die finſtere und regnichte Nacht; alles zuſammengenommen konnte gegen einen 
wiederholten feindlichen Angriff, wie ſolcher bey Schwartau geſchah, keinen andern Erfolg 
zu Wege bringen. 

Es geht demnach unſer unterthäniges Gutachten dahin, daß 

1. der General v. Blücher als völlig gerechtfertiget zu betrachten; 

2. die dem General v. Natzmer und Herzog von Braunſchweig⸗Oels gemachten An- 
ſchuldigungen auf ſich beruhen müſſen, und 

3. über den Lieutenant Kühnemann II kriegsrechtlich erkannt werden mag. 


Da zu unſerm unterthänigen Gutachten nicht minder die Erwähnung der bey 
ſolcher Gelegenheit vorgekommenen lobenswerthen Handlungen gehört, ſo halten wir uns 
noch verpflichtet, Ew. Königlichen Majeſtät ſolche hiermit unterthänigſt anzuzeigen. 

Vorzüglich müſſen wir Ew. Königlichen Majeſtät gnädigen Rückſicht das brave und 
gute Benehmen des Oberſten v. Görtzke bey Vertheidigung des Poſtens am Höxter Thore 
empfehlen. Umgeben vom Feinde und ſelbſt bleſſirt, vergaß er keinen Augenblick ſich 
aufs äußerſte zu vertheidigen, ſein ihm anvertrauter Poſten war der, jo ſich am längſten 
vertheidigte, der, ſo ſich durch ſeltene Beharrlichkeit auszeichnete. 
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Ferner haben ſich ein Recht auf Ew. Königlichen Majeſtät Gnade erworben, 

1. Capitain v. Manowsky der, obgleich der letzte und vom Feinde aufs äußerſte 
gedrängt, dennoch immer ſeine Leute mit Ordnung zuſammenhielt und ſolche noch im 
Burgthore, wo er bleſſirt wurde, Front machen und feuern ließ; 

2. der Premier-Lieutenant v. Jasky II (jetziger Capitain außer Dienſten) agirte 
mit dem v. Manowsky gemeinſchaftlich und ließ eine nicht demontirte, aber zurückbleibende 
Canone noch vernageln, nachdem er den feindlichen Officier, der ſolche ſchon in Beſitz 
genommen, niedergeſtoßen. Er wurde durch beyde Beine geſchoſſen und blieb vor dem 
Thore liegen. Schon während des Krieges am Rhein erwarb er ſich durch fein aus⸗ 
gezeichnetes Betragen den Verdienſt⸗Orden. 

Nicht minder empfehlenswert iſt noch der Artillerie-Unteroffizier Gleim vom 
II. Bataillon Herzog von Oels, der durch ſein braves und unerſchrockenes Benehmen und 
den dadurch dem Feinde zugefügten außerordentlichen Verluſt die Stimme des ganzen 
Bataillons für ſich hat. 

Endlich können wir auch nicht unbemerkt laſſen, daß der Lieutenant v. Hoff vom 
ehemaligen Regiment Graf von Wartensleben ſich zur Dienſtleiſtung im Füſilier⸗Bataillon 
von Ivernois nicht allein aus freyem Antriebe erboten, ſondern auch das Zeugniß des 
General v. Ivernois hat, ſich beſonders hervorgethan zu haben, und bey Lübeck bleſſirt 
worden iſt. 


Berlin den 5. Aprill 1810. 
Unterſuchungs-Commiſſion. 
Heinrich, P. v. Preußen, v. L'Eſtocg, v. Diericke, v. Maſſenbach, v. Holtzendorff, 
Pullett, E. v. Tippelskirch. 


III. Gutachten über Rapifulafionen von Jeſtungen. 


Gutachten und Kriegsgericht über die am 1. November 1806 
abgeſchloſſene Capikulation von Cüſtrin nebſt einzelnen Auszügen 
aus den Berichten der Betheiligten. 


„— —*) Am 27. October 1806 erging an den Commandanten zu Cüftrin, 
Oberſten v. Ingersleben, eine Allerhöchſte Cabinetsordre, worin derſelbe unter die 
Befehle des Fürſten von Hohenlohe geſtellt wurde; am 29. October benachrichtigten Se. Ma⸗ 
jeſtät das Gouvernement von den Unfällen des Hohenloheſchen Corps, mit der Anweiſung, 
ſeine Berichte an Ew. Königliche Majeſtät Allerhöchſt zu erſtatten, in vorkommenden 
Fällen aber ſich ſelbſt zu helfen und dieſe nach der ihm beiwohnenden Dienſtkenntniß und 
Erfahrung zum Beſten des Landes und der Armee zu entſcheiden. 

Am 31. October Nachmittags gerieth ein aus der Feſtung unter Commando des 
Rittmeiſters Kalbow, Regiments von Uſedom, ausgeſchicktes Cavallerie-Commando mit den 


) Die den Zuſtand und die Verteidigungsfähigkeit der Feſtung ſchildernden Abſätze ſind 
fortgelaſſen. Der Bericht fährt dann, wie oben, wörtlich fort. 
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feindlichen Flankeurs in der Gegend des eine Viertelmeile von der Stadt auf Churmär- 
kiſcher Seite belegenen Manſchnower Vorwerks in Handgemenge und wurde nebſt dem 
ausgeſtellten Infanterie-Piquet in die Veſtung zurückgedrängt, auch der letzteres comman- 
dirende Offizier, Lieutenant v. Falkenhagen, vom Bataillon Zenge, todtgeſchoſſen. 

Der Feind ließ ſich am Ufer der Oder längs der langen Vorſtadt in ſchwächeren 
und ſtärkeren Haufen ſehen. Die feindlichen Tirailleurs ſchoſſen nach den Wällen hin- 
über und verwundeten einige Soldaten von der Beſatzung. Dieſes machte auf einen Theil 
der Letzteren einen übeln Eindruck; viele äußerten Muthloſigkeit oder murrten. Aber die 
Batterien der Veſtung wieſen durch ein wirkſames Kartätſchenfeuer den Feind zurück, und 
nachdem es finſter geworden, war Alles ruhig. 


Unterdeſſen wurde auf Befehl des Commandanten ſowohl die Oderbrücke als die bei 
den neuen Magazinen belegenen Gorin-Brüden in Brand geſteckt und die auf Neumär- 
kiſcher Seite belegene Königsbrücke durch Aushebung eines Jochs außer Stand geſetzt. 
Abends um 6 Uhr hörte man am Ende der Oderbrücke wiederholentlich einen feindlichen 
Trompeter. Der Commandant, Oberſt v. Ingersleben, trug dem Ingenieur-Lieutenant 
Thynkel auf, ſich mit einem Trompeter zum feindlichen General zu verfügen und ihn zu 
befragen, was er mit dieſer Allarmirung ſagen wolle; wofern der Feind ſich nicht ruhig 
verhalte, ſo würde der Commandant ſich genöthigt ſehen, die Vorſtadt in Brand zu ſtecken. 

Thynkel ſtellte dem Commandanten vor, daß man anſtatt ſolcher Unterhandlungen 
lieber handeln, und dem Feinde, was man leiſten könne, zeigen müſſe, und der Commandant 
hierüber unwillig, ſoll hierauf den Artillerie-Lieutenant Wille, der, weil er nach erhaltenem 
Abſchiede in Weſtfäliſche Dienſte gegangen iſt, hierüber nicht hat befragt werden können, 
zum Feinde geſchickt haben. Am Morgen des folgenden Tages, des 1. Novembers, verfügte 
ſich der Ingenieur-⸗Lieutenant Thynkel zum Commandanten, wo er mehrere Stabsoffiziere 
und den Hauptmann Vogel von der Artillerie fand. Der v. Ingersleben verſchloß die 
Thüre und ſtellte den Anweſenden in einer Anrede vor, daß der Feind auf Churmärkiſcher 
Seite vor den Thoren der Veſtung ſei, und daß nach den ihm gewordenen ſicheren Nach— 
richten auch auf der anderen Seite ein Corps von 100 000 Mann vorrücke und noch an 
demſelben Tage ankomme. Für die vergangene Nacht ſei mit dem feindlichen General 
abgemacht worden, daß alle Feindſeligkeiten bei Seite geſetzt werden ſollten. Entſatz der 
Veſtung ſei nicht zu hoffen und die Beſchaffenheit der Beſatzung Jedem von ihnen bekannt. 

Der Oberſt v. Weiher,“) Commandeur des Bataillons vacant Prinz Heinrich, ließ 
ſich dahin aus, daß unter ſeinem Bataillon viele noch ungeübte Rekruten ſeien, und daß 
ehe die Abbrennung der Vorſtadt, durch welche ſo viele Menſchen unglücklich gemacht 
würden, geſchähe, capitulirt werden möge. Der Oberſt v. Manteuffel, Commandeur des 
Bataillons Zenge ſtimmte ebenfalls für die Capitulation, weil er angeblich die Lage und 
Beſchaffenheit der Veſtung nicht hinlänglich gekannt und ſich auf die Redlichkeit des 
Commandanten, und daß derſelbe nach feinen erhaltenen Inſtruktionen handle, ver- 
laſſen hat. 

Der Major v. Hitzacker, Commandeur des Bataillons Prinz von Oranien, war 
ebenfalls gegenwärtig und hat in ſeinen auf Erfordern erſtatteten Berichten beharrlich 
behauptet, der Abſchließung einer Capitulation mit den Worten: „Wir haben hinlänglich 
Lebensmittel, Kanonen und Munition und der Feind hat keine Kanonen, warum wollen 
wir uns denn ergeben?“ widerſprochen und verlangt zu haben, daß der Commandant, wenn 
er capituliren wolle, doch wenigſtens auf freien Abzug der Garniſon zur Armee beſtehen 
ſolle. Die Oberſten v. Ingersleben und v. Weiher haben bezeugt, daß der v. Hitzacker 
Einwendungen gegen die Abſchließung einer Capitulation gemacht habe, die übrigen an- 


) Nach der gedruckten Rangliſte von 1827/28 v. Weyherr. 
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weſend geweſenen Perſonen haben das Gegentheil, daß nemlich der v. Hitzacker in das 
Vorhaben zu capituliren gewilligt habe, behauptet, und der v. Hitzacker iſt am 26. Juli 
d. J. geſtorben. 

Der Artillerie-Capitain Vogel ſoll nach der Behauptung des Ingenieur-Lieutenants 
Thynkel ſich ebenfalls für die Abſchließung einer Capitulation erklärt haben, weil bei der 
Artillerie meiſt unexerzirte Leute wären, er beſtreitet dieſes aber beharrlich und behauptet, 
nur zu Anfang der Conferenz des Commandanten mit den Bataillons-Chefs, bis es zur 
Erklärung des Oberſt v. Weiher gekommen ſei, anſtatt des krank gemeldeten Oberſt 
Boumann gegenwärtig geweſen, hiernächſt aber, da der Boumann ſelbſt gekommen, weg⸗ 
gegangen zu ſein, ohne etwas geäußert zu haben. 

Der Oberſt Boumann iſt, wie er ſelbſt einräumt, zum Commandanten gekommen 
und hat auf deſſen Vorſtellung, daß er capituliren müſſe, weil die Veſtung keinen Erſatz 
zu hoffen habe und er von allen Seiten ſtark bedroht werde, demſelben nach ſeinem eigenen 
Geſtändniß geantwortet, daß er thun und laſſen könne, was er wolle. 

Noch ſoll bei dieſer Conferenz der Major v. Boſe vom 3. Bataillon, Regiment 
Prinz von Oranien, zugegen geweſen ſein, und nach der Angabe des v. Ingersleben für 
die Capitulation geſtimmt haben; derſelbe hat aber, weil er unterdeſſen verſtorben iſt, nicht 
zur Verantwortung gezogen werden können. 

Endlich hat der Ingenieur-Lieutenant Thynkel in dieſer Conferenz feine von 
dem Commandanten geforderte Erklärung dahin abgegeben, „daß die Veſtung in dem 
Zuſtande ſei, ſich mit den 1600 Mann Beſatzung und mit dem auf den Batterien ſehr gut 
placirten Geſchütz recht gut vertheidigen zu können. Sie müßte ſich auf jeden Fall ver⸗ 
theidigen, und der Feind werde ſolche ſobald nicht nehmen“. Auf die ihm gemachte Ein⸗ 
wendung, daß die Beſatzung bei weitem nicht hinreichend ſei, die Außenwerke vollkommen zu 
beſetzen, erwiderte Thynkel „der Feind würde, ſelbſt wenn er in die Außenwerke dringe, 
noch nicht gewonnen haben, weil er ſich daſelbſt wegen des im Vertheidigungszuſtande 
befindlichen Hauptwalles nicht halten könne“. Der v. Ingersleben fragte hierauf den 
Thynkel, ob er das Bombardement der Stadt verhindern könne? und erwiderte auf deſſen 
Antwort, daß ſolches zur Einnahme der Veſtung nichts beitrage, indem letztere Kaſematten 
habe, „einäſchern kann und darf ich die Stadt nicht laſſen“. Thynkel äußerte, daß der 
Commandant wiſſe, was zu thun oder zu laſſen ſei, und ſo war die Conferenz geſchloſſen. 
Nun erhielt der Ingenieur-Lieutenant Thynkel vom Commandanten den Befehl, ſich mit 
einem Trompeter zum feindlichen General zu verfügen und bei dieſem einen 8- bis 14 
tägigen Waffenſtillſtand zu bewirken. Thynkel befolgte dieſen Befehl und traf am äußerſten 
Ende der Vorſtadt die erſten feindlichen Vedetten. Er wurde zu dem eine Viertelmeile 
von der Vorſtadt an der Spitze ſeiner Colonnen befindlichen feindlichen General Petit 
geführt. Letzterer war nicht abgeneigt, einen vierzehntägigen Waffenſtillſtand einzugehen; 
aber es kam ein Oberſt vom 25. Regiment hinzu, welcher den Waffenſtillſtand als unzeitig 
und ſonderbar verwarf, und erklärte, daß wenn die Veſtung nicht binnen zwei Stunden 
capitulire, man mit dem Bombardement den Anfang machen würde. Der Thynkel wider- 
legte dieſe Forderung als noch ſonderbarer und mit Ehre und Pflicht ſtreitend. Aber der 
erwähnte Oberſt erwiderte, daß der Commandant in zwei Stunden herüber kommen 
müſſe, wenn er die Stadt ſchonen wolle. Thynkel ſchlug dieſen Antrag in der Ueber⸗ 
zeugung, daß der v. Ingersleben ihn nicht annehmen werde, ab und verfügte ſich zurück. 

Hier hatte er kaum den Erfolg ſeiner Sendung angezeigt, als der v. Ingersleben 
mit den Worten: „es iſt keine Zeit zu verlieren“, ſich ſogleich anſchickte, dem Verlangen 
Folge zu leiſten und dem Thynkel befahl, ihn zu begleiten. Sie wurden am jenſeitigen 
Oderufer von dem General Gautier und dem vorhin erwähnten Oberſten empfangen und 
in ein nahe gelegenes Haus geführt. Man ſtellte feindlicherſeits dem Commandanten vor, 
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daß Stettin bereits übergeben und das Corps des Fürſten Hohenlohe gefangen genommen 
worden ſei. Cüſtrin, von drei ungeübten Depot⸗Bataillons ſchlecht beſetzt, werde ſich nicht 
lange halten können. Das Bombardement beginne binnen weniger Stunden und werde 
nicht eher aufhören, als bis ſämmtliche Häuſer der Stadt eingeäſchert ſein würden. 

Der v. Ingersleben bequemte ſich zur Capitulation und antwortete dem Thynkel 
auf feine beharrlichen Gegenvorſtellungen, er wiſſe aus ſicherer Nachricht, daß der Groß- 
herzog von Berg von der Neumärkiſchen Seite mit 100 000 Mann noch an demſelben Tag 
vorrücke, und daß dieſer gar keine Capitulation annehme, und ferner in einem harten, ent- 
ſcheidenden Tone: „die Stadt einäſchern, die Bürger unglücklich machen, das kann, das darf 
ich nicht“. 

General Gautier diktirte die aus vier Artikeln beſtehende Capitulation, mittelſt 
deren die Veſtung noch am demſelben Mittage übergeben, die Garniſon kriegsgefangen 
werden, und die Offiziere ihre Degen und Equipagen behalten ſollten, und ſolche wurde von 
den Generalen Gautier und Petit franzöſiſcher⸗ und von dem Oberſt v. Ingersleben 
Preußiſcherſeits, indem der Thynkel die Mitunterſchrift verweigert haben will, unter- 
zeichnet. 

Hierauf fuhren der Oberſt v. Ingersleben und der Ingenieur-Lieutenant Thynkel 
in Begleitung des mehr erwähnten franzöſiſchen Oberſten und zwei Soldaten über die 
Oder zurück. 

In wenigen Minuten ward die Veſtung von herüber geſetzten franzöſiſchen Truppen 
beſetzt. Die auf dem Marktplatze aufmarſchierte Beſatzung warf theils unter Jubelgeſchrey, 
theils aus Unzufriedenheit ihre Gewehre, Säbel und Patrontaſchen in die Luft und auf 
die Erde und ſuchte ſolche für den Feind unbrauchbar zu machen. Der Commandant kam 
ſelbſt auf den Marktplatz, mußte ſich aber entfernen, weil er von den Subaltern-Dffizieren 
umringt und mit Vorwürfen überhäuft wurde. 


Beurtheilung. 


Wenn man die eben vorgetragene actenmäßige Geſchichts⸗Erzählung mit den Vor⸗ 
ſchriften der Geſetze und Reglements und beſonders mit den eidlich angelobten Pflichten 
des Commandanten vergleicht, ſo ſpringt in die Augen, daß bei dieſer Uebergabe auf eine 
äußerſt pflichtwidrige, eidbrüchige und ſtrafbare Weiſe verfahren worden iſt. 

Der Dienſteid eines jeden Veſtungs-Commandanten verpflichtet denſelben, die 
Veſtung nicht eher zu übergeben, als bis er dazu von des Königs Majeſtät einen eigen- 
händigen Befehl zum dritten Male empfangen habe. Ein ſolcher Befehl war nicht ein 
einziges Mal ergangen, vielmehr der Commandant von Ew. Königlichen Majeſtät zu der 
ihm ohnehin obliegenden ernſtlichen Vertheidigung der Veſtung ausdrücklich angewieſen 
worden. Daß keine Mittheilung der Allerhöchſten Befehle möglich war, läßt ſich nicht 
annehmen, da auf Neumärkiſcher Seite ſich noch kein Feind befand und ſelbſt auf Chur- 
märkiſcher Seite nach der von dem als Parlamentär gebrauchten Artillerie-Lieutenant 
Wille, dem Artillerie - Capitain Schreiber und den beim Commandanten verſammelten 
Stabsoffizieren zurückgebrachten Erzählung höchſtens drei Bataillons ohne Kanonen gegen 
die Veſtung angerückt waren. 

Das Ingenieur-⸗Reglement vom 14. Februar 1790, Cap. III, Tit. 9, ſchreibt 
wörtlich vor: 

„Wenn endlich der Feind alle ihm entgegengeſetzte Hinderniſſe überſtiegen, ſich der 
Breſche bemeiſtert, mit ſeinem Logement in dem Bollwerke ſich ausgebreitet hat und nun 
die Beſatzung durch die Umſtände und den zu ſtarken Jeind unvermögend gemacht worden, 
eine weitere Gegenwehr zu leiſten und keinen Entſatz zu hoffen hat, wenn alle Stimmen in 
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dem zu haltenden Kriegsrath einſtimmig ſind und kein näherer Allerhöchſter Specialbefehl 
vorhanden iſt, ſo erlauben Se. Königliche Majeſtät den Ort mit einer Capitulation zu 
übergeben. Sowohl der Commandant als die Stabsoffiziere, imgleichen der erſte In⸗ 
genieur- und Artillerie-Dffizier bleiben aber für jede Uebergabe verantwortlich und letztere 
müſſen, wenn etwa der Commandant unzeitig capituliren wollte, ſolches nach Möglichkeit 
zu verhindern ſuchen“. 

Keiner von dieſen Fällen, die die Uebergabe einer Veſtung zulaſſen, 
trat hier ein. Cüſtrin, dieſer durch Natur und Kunſt feſte und unangreifbare Platz, zu 
deſſen langwieriger Behauptung faſt nichts weiter erforderlich iſt, als ringsum alle Brücken⸗ 
zugänge zu vernichten, hin und wieder einige Kanonen in den Werken aufzufahren und 
ſodann mit dem größten Theil der Garniſon in den Kaſematten vergraben ruhig abzu- 
warten, was der Feind zu unternehmen vermöge, war noch nicht einmal belagert noch 
berannt, ſondern nur von einer Seite allarmirt und wurde gleich auf den erſten, durch 
einen unbedeutenden Haufen angerichteten Allarm übergeben. Die Entſchuldigungen des 
v. Ingersleben ſind durchaus unerheblich und ſeicht. Er giebt drei Urſachen an, die ihn 
zur Uebergabe veranlaßt haben: 

1. der Mangel an mehreren Fortifikationsarbeiten und an den bei einer Belagerung 

nöthigen Utenſilien; 

2. die unzuverläſſige und bei weitem unzureichende Beſatzung; 

3. die Mängel bei der Armirung und dem Approviſionnement. 


Der erſte Grund verſchwindet, wenn man erwägt, daß Cüſtrin auch ohne alle 
Armirungsarbeiten ſtark genug war, Widerſtand zu leiſten; auch waren nach Lage der 
Acten und nach den Berichten des Ingenieur-Lieutenants Thynkel mehrere Armirungs- 
arbeiten gemacht worden. Zu den erforderlichen Materialien, wohin hauptſächlich Fa- 
ſchinen und Schanzkörbe gehören, war, und zwar zu den erſtern, im Innern der Veſtung 
hinlänglicher Strauch vorhanden und die Schanzkörbe konnten durch die Körbe und Kiepen 
der Stadt erſetzt werden. 

Der zweite aus der Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit der Beſatzung her⸗ 
genommene Grund wird dadurch widerlegt, daß es nach der Lage von Cüſtrin nicht ſowohl 
auf die Menge der Combattanten, als auf den zweckmäßigen Gebrauch des Geſchützes und 
der Munition ankömmt. Auch wird bei einer Veſtung, die ringsum im Waſſer liegt und 
hoch revetirte Werke hat, die unſicherſte Garniſon von den Werken ſelbſt bewacht und am 
Austreten verhindert. 

Der dritte Grund iſt in Anſehung der Armirung bereits oben widerlegt und in 
Anſehung des Approviſionnements dadurch zu entkräften, daß das vorhandene Korn und 
Mehl für eine Garniſon von 5000 Mann 16 Monate hinreichen konnte und es auch an 
anderen Approviſionnements⸗Artikeln für eine geraume Zeit nicht fehlte. 


Wenn endlich der v. Ingersleben und die Stabsoffiziere, die mit ihm für die 
Abſchließung der Kapitulation geſtimmt haben, auch noch die Abwendung der Einäſcherung 
der Stadt und der Vorſtädte als einen Grund für die Capitulation vorſchieben, ſo gehört 
ein an Blödſinn grenzender Gemüthszuſtand dazu, um nicht zu begreifen, daß durch eine 
ſolche Schonung eines kleineren Theils der größere Theil in den nachkommenden Folgen 
unendlich mehr leidet und zugleich dem Staate ſelbſt unheilbare Wunden geſchlagen werden, 
indem der Verluſt feſter Punkte häufig den Verluſt ganzer Provinzen nach ſich zieht, ſowie 
im umgekehrten Falle dieſe immer noch nicht für verlohren zu achten ſind, ſolange die feſten 
Punkte darin behauptet werden. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung kann die Capitulation der Veſtung Cüſtrin weder 
ehrenvoll, noch für gerechtfertigt angenommen werden, ſondern die Urheber und Theil- 
nehmer derſelben werden vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſein. 
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Zu dieſen gehört: 

1. der Commandant, Oberſt v. Ingersleben. 

Das Verfahren gegen ihn wird indeſſen dadurch erſchwert, daß fein Aufenthalt unbe⸗ 
kannt iſt und er ſich wahrſcheinlich außerhalb Landes aufhält, wie denn ſein der Ammediat- 
Commiſſion durch feinen Bruder, den Staatsminiſter v. Ingersleben, zugegangener Recht⸗ 
ſertigungsbericht zu Leipzig am 15. März des Jahres geſchrieben worden iſt. Als eigent- 
licher vorſätzlicher Landesverräther kann er nicht angeſehen und mithin auch in dieſer 
Beziehung nicht in Gemäßheit der 

Criminal⸗Ordnung & 577 
öffentlich vorgeladen werden, weil in den Acten keine Spuren vorkommen, daß er aus 
landesverrätheriſchen Abſichten und Conſpiration mit dem Feinde die Veſtung übergeben 
hat, vielmehr Letzterer auch ſein Privatvermögen nicht geſchont, ſondern ſich ſeines Silber- 
zeuges bemächtigt hat und es notoriſch iſt, daß der v. Ingersleben nach Uebergabe der 
Veſtung verachtet und landflüchtig von einem Orte zum anderen hat herumirren müſſen. 
Sein Verbrechen iſt daher nicht für eine vorſätzliche Landesverrätherei, ſondern für eine 
Verletzung ſeiner militäriſchen Pflichten aus Feigheit anzuſehen, auf welche das 
Kriegsrecht Kurfürſt Friedrich Wilhelms des Großen von 1656 Art. 40, 
ebenfalls die Todesſtrafe ſetzt. 

Die Immediat⸗Commiſſion hält dafür, daß das Kriegsgericht den v. Ingersleben 
mittelſt gewöhnlicher, ihm allenfalls durch ſeinen Bruder zuzuſtellenden Vorladung, jedoch 
unter der Verwarnung vorzuladen habe, daß bei ſeinem ungehorſamen Ausbleiben der 
Deſertionsprozeß gegen ihn werde eröffnet werden. Erſcheint der v. Ingersleben auf 
dieſe Vorladung nicht, ſo wird der Deſertionsprozeß gegen ihn zu eröffnen, ſein etwaiges 
Vermögen in Beſchlag zu nehmen, die öffentliche Vorladung bei Trommelſchlag, ſowie durch 
öffentlichen Aushang und Einrückung in die Zeitungen und Intelligenzblätter bekannt zu 
machen und hiernächſt kriegsrechtlich wider ihn zu erkennen ſein. 

2. Der Commandeur des 3. Bataillons, Regiment vacant Prinz Heinrich, Oberſt 
v. Weiher. 

Er hat nicht nur geſtändlich zur Abſchließung der Capitulation mit eingeſtimmt, 
ſondern auch nach den Berichten des Gouvernements-Auditeur Schumann und des Inge⸗ 
nieur-Lieutenants Thynkel ſich hierbei vorzüglich muthlos bewieſen und die Muthloſigkeit 
des Commandanten vermehrt, auch den Entſchluß zu capituliren bei ihm zur Reife gebracht. 

3. Der Commandant des 3. Bataillons Zenge, Oberſt Manteuffel, der geſtändlich 
bei den Beratſchlagungen des Commandanten mit den Stabsoffizieren zugezogen geweſen 
iſt, aber geſchwiegen hat, weil die übrigen Anweſenden keine Einwendungen gemacht haben 
und er nicht befragt worden, überdies der Meinung geweſen iſt, daß der Commandant nach 
ſeinen Inſtructionen handle. 

4. Der Oberſt Boumann von der Artillerie, welcher zwar erſt bei Beendigung des 
Kriegsraths zum Commandanten gekommen ſein will, aber nicht in Abrede ſein kann, zu 
demſelben auf deſſen Erklärung, daß und weshalb er capituliren wolle und müſſe, geſagt 
zu haben: daß er thun und laſſen könne, was er wolle, eine Antwort, die für einen Stabs- 
offizier, dem die Vertheidigung der Veſtung mit anvertraut war, gewiß äußerſt unan- 
gemeſſen iſt. 

5. Der Ingenieur-Lieutenant Thynkel. 

Zwar wird die ihm von dem v. Ingersleben gemachte Anſchuldigung, daß er gar 
keine Vorkehrungen zu einer langen Vertheidigung getroffen habe, durch die ſein thätiges 
Benehmen bei Anſchaffung der Palliſaden und Armirung der Veſtung beurkundenden 
Acten widerlegt; auch wiſſen die über ſein Benehmen befragten Perſonen und namentlich 
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der Feſtungsartillerie-Chef, Capitain Schreiber, ihm keine Vernachläſſigung beizumeſſen, 
vielmehr ſoll der verſtorbene Generalmajor v. Laurens bei Beſichtigung der Veſtung über 
die von ihm getroffenen Anſtalten ſeine völlige Zufriedenheit bezeigt haben. 

Ferner hat der Thynkel nach ſeiner durch das Zeugnis des Gouvernements-Auditeur 
Schumann beſtätigten Verſicherung dem Vorſatze des Commandanten zu capituliren, eine 
Menge aus der Vertheidigungsſähigkeit der Veſtung hergenommenen Einwendungen ent- 
gegen geſetzt und nur zuletzt bei deren Vergeblichkeit dem v. Ingersleben geantwortet, 


daß er als Commandant wiſſen müſſe, was er zu thun oder zu laſſen habe. 


Der Thynkel will dieſe ſeine Submiſſion und die zweimalige Uebernehmung der 
Rolle eines Parlamentärs, die für ihn als Stellvertreter des Ingenieurs vom Platze un- 
ſchicklich war, mit der dem v. Ingersleben ſchuldigen Subordination und mit dem großen 
Abſtande zwiſchen ſeinem und deſſelben Range und Verhältniſſen entſchuldigen; aber die 
Commiſſion hält dennoch dafür, daß der Thynkel die ihm nach dem Ingenieur-Reglement 
vom 14. Februar 1790, Cap. III, Tit. 9, obliegenden Pflichten verabſäumt und nicht die 
gehörige Energie, mittelſt deren er geſtützt auf jene ihm bekannte Vorſchrift des Reglements 
ſeine Befugnis über die Uebergabe der Veſtung mit zuſtimmen und derſelben bis auf den 
letzten Augenblick zu widerſprechen, hätte geltend machen ſollen, angewandt habe; daher 
denn derſelbe ebenfalls vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſein wird. 


6. Der Hauptmann v. Grabow vom Bataillon von Zenge iſt zwar bei den Berat- 
ſchlagungen über die Abſchließung der Capitulation nicht zugegen geweſen, aber es findet 
nach der Anzeige des Artillerie-Capitain Schreiber gegen ihn ein Stadtgeſpräch ſtatt, nach 
welchem er den Kammerpräſidenten v. Schierſtädt fußfällig gebeten haben ſoll, doch ja 
Alles Mögliche beizutragen, damit capitulirt werde. Wirklich verſichert auch der v. Schier- 
ſtädt, daß der v. Grabow, wenngleich nicht fußfällig, dieſe Bitte an ihn gerichtet habe. 
Aber der v. Grabow beſtreitet dieſes gänzlich und behauptet ein Mißverſtändniß, indem 
er den v. Schierſtädt nur gebeten habe, dahin zu wirken, daß die Brücke nicht zu früh⸗ 
zeitig abgebrannt werde, damit das draußen an der Veſtungs-Landwehr ſtehende Com- 
mando herüberkommen könne. 


Der v. Schierſtädt bleibt indeſſen bei ſeiner Verſicherung und es muß dem 
v. Grabow ſelbſt, wenn er unſchuldig iſt, willkommen ſein, ſeine Unſchuld durch das zu 
beſtellende Kriegsgericht an den Tag gebracht und dadurch das über ihn entſtandene 
Geſpräch behoben zu ſehen. 

Gegen die Majore v. Hitzacker und v. Boſe kann nichts mehr vorgenommen 
werden, da Beide verſtorben find, und die Immediat-Commiſſion hält dafür, daß ihre 
Schuld oder Unſchuld umſomehr auf ſich beruhen müſſe, als der v. Hitzacker nach ſeiner 
Verſicherung und nach den Zeugniſſen des v. Ingersleben und des v. Weiher ſich der 
Abſchließung der Capitulation, wenngleich nicht kräftig und energiſch genug, entgegen- 
geſetzt hat, der Major v. Boſe aber nach der einzigen Angabe des v. Ingersleben bei 
der Berathſchlagung über die Capitulation zugegen geweſen iſt und ob dieſes gegründet 
und von ihm für die letztere geſtimmt worden, bei dem erfolgten Ableben deſſelben nicht 
weiter feſtzuſtellen geweſen iſt. 

Andere Stabsoffiziere und der Chef der Feſtungsartillerie, Capitain Schreiber, 
ſind von dem v. Ingersleben bei der Berathſchlagung über die Abſchließung der Capitu⸗ 
lation nicht zugezogen worden. 

Der Capitain Schreiber iſt nach feiner Verſicherung feinen Berufsgeſchäften nach- 
gegangen und hat die Vorſchrift des Ingenieur⸗Reglements, nach welcher er berechtigt und 
verpflichtet war, an jener Berathſchlagung theilzunehmen, nicht gekannt. Dieſes iſt bei 
der bisher vorgeſchrieben geweſenen Geheimhaltung des Reglements ſehr glaublich und 
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kann ſolchem nach dem Schreiber nach dem Dafürhalten der Commiſſion nicht zur Laſt 
gelegt werden. Ebenſo iſt der Artillerie-Capitain Vogel für vorwurfsfrei zu erklären, 
indem er nur zu Anfang des gehaltenen Kriegsrathes anſtatt des Oberſten Boumann 
zugegen geweſen, bei der Ankunft deſſelben aber ſogleich weggegangen iſt, ohne ſich über 
die Beſchließung der Capitulation geäußert zu haben, hiernach die Behauptung des 
Thynkel, daß er mit zur Capitulation geſtimmt habe, umſomehr auf einem Mißver- 
ſtändniſſe zu beruhen ſcheint, als weder der Boumann noch der v. Ingersleben hiervon 
Etwas wiſſen will. 

Nachdem die Immediat⸗Commiſſion die Urheber und Theilnehmer der Capitu- 
lation von Cüſtrin vom Militärſtande bezeichnet hat, ſieht ſich dieſelbe zur Vollſtändigkeit 
des Ganzen veranlaßt, annoch einige Blicke auf die Beförderung der Capitulation und 
ſonſtiger pflichtwidriger Handlungen in Beziehung auf dieſelbe beſchuldigter Civil⸗ 
perſonen zu werfen. 

1. Der Gouvernements⸗Auditeur Schumann, welcher bei dem gehaltenen Kriegs- 
rath nicht zugegen geweſen iſt, ſich aber nachher beim Commandanten über den Vorgang 
und die Veranlaſſung der Capitulation befragt hat, zeigt hierüber Folgendes an: 


Der Oberſt v. Ingersleben habe ihm mit thränenden Augen eröffnet, daß ihm 
der Kammerpräſident v. Schierſtädt, der Kammerdirektor von Lüdemann und der Rauf- 
mann Rouquette um die Uebergabe der Veſtung ſolange gequält hätten, bis ſein durch 
viele Geſchäfte und mehrere ſchlaflos zugebrachte Nächte abgeſpannter Geiſt nicht mehr 
gewußt habe, was er thun ſolle. Die eben erwähnten Perſonen haben nun ſämmtlich 
beſtritten, irgend einigen Einfluß auf die Abſchließung der Capitulation gehabt zu haben 
und in Anſehung des v. Lüdemann und des Rouquette find die Beweiſe mangelhaft. 
Dahingegen iſt in Anſehung des v. Schierſtädt folgender Thatumſtand faſt bis zur 
völligen Gewißheit ausgemittelt worden. 

Als der v. Ingersleben im Begriff war, ſich mit dem Lieutenant Thynkel nach 
der Oder zu verfügen, und behufs der Abſchließung der Capitulation zum Feinde hin- 
über zu fahren, bat die Ehegenoſſin des v. Ingersleben letzteren um Gottes Willen, 
nicht hinüber zu fahren und die Veſtung nicht zu übergeben. Aber der mit anweſende 
Kammerpräſident v. Schierſtädt erſuchte den v. Ingersleben flehentlich, ſich durch feine 
Frau von der Uebergabe nicht abhalten zu laſſen, vielmehr die Stadt glücklich zu machen, 
und als er ſah, daß der v. Ingersleben ſchwankte und den Bitten ſeiner Frau Jolge 
leiſten wollte, ſo führte der v. Schierſtädt Letztere fort und ſagte zu ihr: Gnädige Frau, 
halten Sie Ihren Herrn Gemahl um Gottes Willen nicht von dem guten Werke ab, 
er macht uns Alle glücklich und wir müſſen ihm eine Ehrenſäule ſetzen. Hiernächſt kehrte 
der v. Schierſtädt zum v. Ingersleben zurück und fuhr fort, ihn mit Bitten wegen Ueber— 
gabe der Veſtung zu beſtürmen, worauf derſelbe mit dem Thynkel zum Feinde hinüber⸗ 
fuhr. Dieſer Vorgang iſt von dem Regierungsreferendarius Rohleder zu Küſtrin ganz 
beſtimmt, und von dem Referendarius Jörſter minder vollſtändig bekundet worden, 
und der Gouvernements-Auditeur Schumann verſichert auf feinen Amtseid, denſelben 
jo vollſtändig als er hier vorgetragen worden, aus dem Munde des Oberſten v. Ingers⸗ 
leben und aus dem der nachher verſtorbenen Ehefrau des Letzteren gehört zu haben. 
Auch erwartet die Commiſſion darüber annoch einen von dem Lieutenant Thynkel ein⸗ 
geforderten Bericht. 

2. Am 27. October 1806, alſo einige Tage vor der Uebergabe der Veſtung, winkte 
der Kammerpräſident v. Schierſtädt und der Kammerdirektor v. Lüdemann auf der 
Parole dem Gouvernement3-Auditeur Schumann und fragte ihn, ob der Commandant 
ihnen wohl einen Trompeter geben würde, der ein Schreiben, worin ſie ſich dem Schutze 
des franzöſiſchen Generals empföhlen und ihn fragten, wohin er dem Kammer -Collegium 
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zu gehen befehle, an den zu Berlin commandirenden franzöſiſchen General überbrächte. 
Der Schumann, über dieſe Zumuthung unwillig, will denſelben erwidert haben, daß ſie 
es nicht wagen möchten, dergleichen entehrende Anträge dem Commandanten zu machen. 
Letzterem könne es einerlei ſein, wohin die Kammer laufe, wenn ſie ſich ſo ſehr vor 
dem Bombardement fürchte, nur müſſe dieſelbe zuvörderſt die Veſtung, wie Ew. Majeſtät 
beſohlen auf drei Monate verproviantiren. Der v. Schierſtädt und der v. Lüdemann 
haben hiernächſt dem v. Ingersleben eine gleiche Zumuthung gemacht und dieſer hat ſie 
damit nachdrücklich zurückgewieſen. Dieſen Vorgang hat der Gouvernements⸗Auditeur 
Schumann auf ſeinen Amtseid angezeigt; andere Beweiſe fehlen. 


3. Noch wird die Neumärkiſche Kammer beſchuldigt, die Verproviantirung der 
Veſtung Cüſtrin nicht gehörig beſorgt zu haben. An die Neumärkiſche Kammer erging 
am 25. October 1806 der Befehl, das Ravitaillement der Veſtung gemeinſchaftlich mit 
dem Commandanten zu beſorgen und die nöthigen Bedürfniſſe an Fleiſch, Gemüſe pp. 
vor der Hand auf drei Monate anzuſchaffen, und fie ſchickte einen Kommiſſarius nach dem 
benachbarten Gut Karlshof, um die dortigen Brantweinbeſtände, und einen andern nach 
den Bruchämtern, um 100 Wispel Kartoffeln, 10 Wispel Erbſen, 3 Wispel Hirſe und 
2 Wispel Linſen einzukaufen; wohingegen das Gouvernement den Einkauf von 50 Stück 
Maſtochſen übernahm. Der v. Ingersleben behauptete, daß die Kammer auf einen 
erhaltenen Allerhöchſten Befehl nur ohngefähr 2 Wispel Kartoffeln und zwei Wispel 
Erbſen habe heran liefern laſſen und rechnet ſich den Ankauf von 50 Stück Schlachtochſen 
zum Verdienſte an, führt aber den Mangel an gehörigem Approviſionnement, wie ſchon 
oben erwähnt worden iſt, mit unter den Gründen an, die ihn zur Abſchließung der 
Capitulation bewogen haben. 


Die Kammer will ſich nun zwar damit entſchuldigen, daß Roggen und Mehl in 
äußerſt großer Menge und außerdem auch andere Verpflegungsartikel in bedeutenden 
Quantitäten bei den Kaufleuten und Krämern in Cüſtrin vorhanden geweſen ſeien, aber 
es ſpringt dennoch, wenn man die vorhanden geweſenen Vorräthe mit dem Bedarf der 
Garniſon, welcher mit Inbegriff der Artillerie auf 2000 Mann gerechnet werden kann, 
zuſammenhält, in die Augen, daß bei einer dreimonatlichen Blokade mehrere von dieſen 
Artikeln, unter Anderem das Fleiſch, bald gänzlich ausgegangen ſein würde, zumal von 
den bei den Kaufleuten und Krämern vorhandenen Artikeln doch auch die übrigen Ein- 
wohner der belagerten Stadt leben wollten. Die Kammer hat ſolchem nach den ihr 
ertheilten Allerhöchſten Befehl nicht vollkommen befolgt und es fällt ihr zur Laſt, daß ſie 
unterlaſſen hat, gemeinſchaftlich mit dem Commandanten einen Plan zur Verpflegung der 
Veſtung auf drei Monate mit allen und jeden nothwendigen Artikeln zu entwerfen und 
danach das erforderliche, inſofern es nicht an Ort und Stelle in hinlänglicher Quantität 
zur Verſorgung der Stadt und der Garniſon vorhanden war, mit Kraft und Energie 
ſofort herbeizuſchaffen. Alle dieſe den Civil-Behörden zu machenden Vorwürfe können 
nach der Lage der Sache den Commandanten und die in die pflichtwidrige Uebergabe von 
Cüſtrin verwickelten Militärperſonen nicht im mindeſten entſchuldigen, indeſſen ſind ſie 
dennoch auf der anderen Seite von der Art, daß fie auf die gedachten Civil-Behörden 
ebenfalls ein übles Licht werfen. Die Civil-Behörden mußten äußerſten Falls ſich bei 
der Uebergabe der Veſtung leidend verhalten und nicht ſolche durch übel angebrachtes 
dringendes Zureden befördern, wodurch ſie ihre Pflichten als Bürger und Diener des 
Staates verletzten. 

Das Benehmen des Kammerpräſidenten v. Schierſtädt und des Kammerdirektors 
v. Lüdemann, daß ſie, als kaum die erſten franzöſiſchen Truppen in Berlin eingerückt 
waren, ſich ängſtlich bemühten, ſich und das Kammercollegium dem zu Berlin comman- 
direnden General zu empfehlen und von ihm Befehle einzuholen, verräth Egoismus und 
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unmännliche Furcht, und es iſt um ſo tadelnswerther und pflichtwidriger, als ſie unter 
den Ausbrüchen dieſer unrühmlichen Leidenſchaften die Befolgung des Befehls ihres 
Landesherrn wegen gehöriger Verproviantirung der Veſtung auf drei Monate vernach⸗ 
läſſigten und höchſt unvollkommen befolgten. Die Immediat⸗Commiſſion hat in Gemäßheit 
des Allerhöchſten Immediatbefehls vom 29. Mai des Jahres dem Staatsminiſter Frei- 
herrn v. Stein Auszüge der Verhandlungen, inſofern ſolche die Concurrenz der Lipil- 
perſonen betreffen, mitgetheilt, und ſtellt es Ew. Königlichen Majeſtät Allerhöchſten Be- 
ſtimmung anheim, ob, inwiefern und wann die gedachten Civilperſonen dieſerhalb zur 
Verantwortung gezogen werden ſollen. Endlich hält ſich die Immediat⸗Unterſuchungs⸗ 

Commiſſion noch verpflichtet, Ew. Königlichen Majeſtät den Gouvernements⸗Auditeur 
Schumann zu Cüſtrin als einen Mann anzurühmen, deſſen gerader und aufrichtiger 
Geſinnung ſie viele Aufſchlüſſe über den Vorgang der Uebergabe von Cüſtrin verdankt, 
und der auf die an ihn ergangenen Aufforderungen mit großer Wahrheitsliebe und ohne 
Menſchenfurcht die dabei begangenen Pflichtwidrigkeiten aufgedeckt hat, und bei der da- 
maligen Auflöſung ſeines Poſtens zu einer anderweitigen Civil-Verſorgung umſomehr 
zu empfehlen, als er eben durch ſeine Offenheit bei Aufdeckung jener Pflichtwidrigkeiten 
ſich nach der gewöhnlichen Denkungsart der Menſchen Jeindſchaften erworben haben mag, 
die ſeiner weiteren Beförderung entgegen ſein können.“ 


Königsberg, den 14. November 1808. 
Die Immediat⸗-Unterſuchungs-Commiſſion: 


Heinrich Prinz von Preußen, v. L'Eſtocg, v. Diericke, v. Stutterheim, v. Gneiſenau, 
v. Oppen, v. Twardowski, v. Pirch, v. Brockhauſen, Pullet, v. Grolman, v. Koenen. 


Cabinetsordre des Königs vom 30. November 1808 an den Prinzen Heinrich. 


„Ich bin mit Euer Liebden und der Unterſuchungs-Commiſſion vollkommen dahin 
einverſtanden, daß die Capitulation von Cüſtrin weder für ehrenvoll noch für gerechtfertigt 
angenommen werden kann, und will daher auf das dieſerhalb unterm 14. d. Mts. ein⸗ 
gegangene commiſſariſche Gutachten in Abſicht der Urheber und Theilnehmer der Lapi- 
tulation hierdurch feſtſetzen: daß der Oberſte v. Ingersleben einem Kriegsgericht unter- 
worfen, die Vorladung ihm durch feinen Bruder, den Staatsminiſter, unter der Ver⸗ 
warnung zugeſtellt werden ſoll, daß bei ſeinem Ausbleiben ihm der Deſertionsprozeß 
formirt und fein Vermögen confiscirt werden würde. Ferner ſollen vor ein Kriegs- 
gericht gezogen werden: der Commandeur des 3. Bataillons von Zenge, Oberſter v. Man⸗ 
teuffel, der Commandeur des 3. Bataillons Prinz Heinrich, Oberſter v. Weiher, der Oberſte 
Boumann von der Artillerie, der Ingenieur - Lieutenant Thynkel und der Capitain 
v. Grabow vom Bataillon von Zenge. Die Commiſſion hat alſo hiernach zu verfahren, 
die Geſtellung des Oberſten v. Ingersleben zu veranlaſſen, und wenn die Sachen ſoweit 
gediehen ſind, daß das Kriegsgericht niedergeſetzt werden kann, erwarte Ich davon 
Anzeige. Gegen die beiden mit Tode abgegangenen Majors v. Boſe und v. Higacker iſt 
nichts weiter vorzunehmen, und den Capitain Schreiber ſowohl als den Capitain Vogel 
erkläre Ich für vorwurfsfrei. Gegen die Civilperſonen, welche ſich in Bezug auf die 
Capitulation pflichtwidrige Handlungen haben zu Schulden kommen laſſen, habe Ich bereits 
die Beſtrafung verfügt,“ fo auch den wegen ſeines rühmlichen Benehmens ſich verdient ge- 
machten Gouvernements ⸗Auditeur Schumann den Civil-Behörden zur baldmöglichſten 

Wiederanſtellung empfohlen und werde ſeiner gewiß eingedenk ſein.“ 
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Kriegsgericht über die Theilnehmer der Capitulation von Cüftrin. 


Am 29. September 1809 trat in der Hauptwache auf dem Neuen Markte zu Berlin 
das Kriegsgericht zufammen. Nur der Oberſt Boumann und der Capitain v. Grabow 
erſchienen perſönlich. Den Anweſenden waren 2 Mandatare beſtellt, es hatte Keiner zu 
ſeiner Vertheidigung noch etwas anzuführen. Das Richterperſonal, beſtehend aus dem 

Oberſt v. Elsner als Präſes, 

den Oberſten v. Corswandt, Decker, 

den Oberſt⸗Lieutenants v. Kamptz, v. Orlich, 

den Majors v. Horn, v. Reuß, 

den Capitains v. Herrmann, v. Vietinghoff, v. Gottberg, 

den Premierlieutenants v. Reuß, v. Holleben, v. Rexin, 

den Secondelieutenants Graf Krockow, v. Bichowski, v. Skorupski, 

dem Gouvernements-Auditeur Blanck, 


wurde vorſchriftsmäßig vereidigt. 


Nachdem die Inkulpaten entlaſſen waren, verlas der Auditeur den Aktenauszug, und 
es erfolgte auf Grund des „Churfürſtlich Brandenburgiſchen Kriegesrechtes von 1656“, des 
„Müllerſchen Kriegesrechtes“ Theil 2 und des „Ingenieur-Reglements“ der Rangordnung 
nach von unten auf die Abſtimmung. Sie ergab, daß „der Oberſt Friedrich Wilhelm 
Heinrich Ferdinand v. Ingersleben nach Kriegesgebrauch durch Arquebuſiren vom Leben 
zum Tode zu bringen, auch fein geſammtes Vermögen zum Beſten der General-Invaliden⸗ 
kaſſe zu konfisciren, 

2. Der Oberſt Jacob v. Weiher mit lebenswierigem Jeſtungsarreſt, 

3. der Oberſt Alexander Ludewig v. Manteuffel mit lebenswierigem Feſtungs⸗ 
arreſt, 

4. der Oberſt des Jeld⸗Artillerie-⸗Corps Georg Friedrich Boumann mit Kaſſation 
und lebenswierigem Feſtungsarreſt, 

5. der Capitain Georg v. Grabow völlig frei zu ſprechen, 

6. der Ingenieurlieutenant Thynkel mit einem achtmonatlichen Feſtungsarreſt zu 
beſtrafen ſei. 


Sämmtliche Inkulpaten tragen die Koſten der Unterſuchung excluſive des 
v. Grabow pro rat. event. in solidum.“)“ 


Am 9. October ging das Erkenntniß des Kriegsgerichts, von einem Gutachten des 
Generalauditoriats begleitet, an den König. Das von Koenen und dem Über- 
auditeur Pitſchel unterzeichnete Begleitſchreiben vertrat andere Geſichtspunkte. Mit der 
Todesſtrafe für Ingersleben iſt das Generalauditoriat einverſtanden; „dagegen wird 
die erkannte Confiscation des Vermögens des p. v. Ingersleben zur General- 
Invalidenkaſſe durch die Geſetze nicht gerechtfertigt, da der Artikulsbrief von 1656 
Art. 40 die Confiscation des Vermögens nicht verordnet und ſolche nach dem Allg. Land⸗ 
Recht, Th. 2, Tit. 20, 8 95 und 103 nur bei dem Verbrechen des Hochverraths und der 
erſten Klaſſe der Landesverrätherei ſtattfindet, ein ſolches Verbrechen aber dem p. 


*) Das Urteil entſprach mit einer geringen Abweichung dem Antrage des Auditeurs. Die 
Abſtimmung war ſehr verſchieden ausgefallen. Nur die über den Oberſten Boumann und den Haupt⸗ 
mann v. Grabow war einſtimmig erfolgt. Bei Thynkel ſchwankten die Vota zwiſchen 3 Monaten 
und 2 Jahren. Bei Weiher und Manteuffel hatten die Majors auf nur 10 jährige Feſtungshaft 
erkannt, bei Ingersleben aber beantragt, „daß er cum infamia zu caſſiren und, wenn er zu ergreifen 
iſt, mit dem Strange vom Leben zum Tode zu bringen, auch ſein geſamtes Vermögen zum Beſten 
der Invalidenkaſſe einzuziehen ſei“. 
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v. Ingersleben nicht zur Laſt gelegt werden kann. Dem Fiskus bleibt jedoch vorbehalten, 
aus dem Vermögen des p. v. Ingersleben die Entſchädigung wegen des durch Uebergabe 
der Veſtung verurſachten Schadens und Verluſtes des Staats-Eigenthums zu fordern“. 


Ferner wird für Weiher und Manteuffel Milderung auf 5 Jahre Veſtung dazu 
aber Caſſation beantragt. Boumann erſcheint ſtrafbarer als dieſe Beiden, „da er als 
Stabsoffizier der Artillerie die Hülfsmittel der Veſtung kennen und ſie mit Muth und 

Entſchloſſenheit anwenden mußte; er hat Caſſation und 10 Jahre Veſtung verwürkt.“ 

Die über Thynkel verhängte Strafe bezeichnet das Generalauditoriat als zu milde, 
jedoch mit dem Hinzufügen, daß es nicht auf Schärfung des kriegsgerichtlichen Erkennt- 
niſſes antragen könne. 

Am 14. November 1809 erließ der König folgende Cabinetsordre an den General- 

Lieutenant v. L'Eſtocq: 


„Ich will das von dem Generalauditoriat Mir vorgelegte — — krieges- 
rechtliche Erkenntniß hierdurch dahin abändern und beſtätigen: daß der Commandant 
Oberſter v. Ingersleben nach Kriegesgebrauch durch Erſchießen vom Leben zum Tode zu 
bringen,“) der Commandeur des vormaligen dritten Bataillons Regiments vacant Prinz 
Heinrich, v. Weiher zu caſſiren und mit lebenswierigem Veſtungsarreſt zu Colberg, der 
Oberſte Boumann von der Artillerie zu caſſiren und mit zehnjährigem Veſtungsarreſt zu 
Spandau, der Commandeur des ehemaligen dritten Bataillons von Zenge Oberſter v. Man- 
teuffel zu caſſiren, demnächſt jedoch nur mit zweijährigem Veſtungsarreſt zu Spandau zu 
beſtrafen, der Capitain v. Grabow aber von aller Strafe völlig frei zu ſprechen und 
ebenſo auch der Ingenieurlieutenant Thynkel, da ihm keine Verſchuldung an der Ueber- 
gabe der Veſtung Cüſtrin beizumeſſen, ebenfalls von aller Strafe zu verſchonen iſt. Zu 
der Ermäßigung der Strafe des p. v. Manteuffel bin Ich durch das Urtheil bewogen 
worden, welches in der Magdeburger Unterfuchungsſache gegen die Theilnehmer der dortigen 
Capitulation ergangen iſt. Die erkannte Confiscation des Vermögens des p. v. Ingers⸗ 
leben fällt weg, da dieſelbe durch die Geſetze nicht gerechtfertigt wird, dagegen bleibt dem 
Fiskus vorbehalten, aus dem Vermögen des p. v. Ingersleben die Entſchädigung wegen 
des durch Uebergabe der Veſtung verurſachten Schadens und Verluſtes des Staatseigen⸗ 
thumes zu fordern. Die Koſten der Unterſuchung tragen die Inkulpaten. Endlich ſoll 
dem p. v. Weiher der Verdienſt⸗Orden abgenommen und derſelbe eingereicht werden — 5 


Das Todesurtheil über den Commandanten von Cüſtrin war das einzige, das 
der König beſtätigte, obwohl die Hauptzeugen in dem Prozeßverfahren, der Ingenieur- 
lieutenant Thynkel und der Gouvernementsauditeur Schumann, den O. v. Ingers⸗ 
leben bis zu einem gewiſſen Grade in Schutz nahmen. Ihre ſehr eingehenden Berichte 
meſſen eine weſentliche Schuld dem Verhalten der Stabsoffiziere und einem Theile der 
Civilbevölkerung bei. 

So berichtet Thynkel: „— — Das Gerücht von der nicht vortheilhaft 
ausgefallenen Affaire des Fürſten von Hohenlohe verbreitete fi) zu meinem Miß 
vergnügen in wenig Stunden durch die ganze Stadt und hatte ich mehrere perſönlich un⸗ 
angenehme Auftritte, wenn ich den Kleinmuth der Einwohner nicht dulden wollte und 
konnte“. Ueber die Verſammlung im Hauſe des Commandanten am Abend vor der Capi⸗- 
tulation ſchreibt er: „— — Unter mehreren Perſonen, die ich mich aber nicht perſönlich 
erinnere, befand ſich in dieſem Augenblick auch der Präſident Schierſtädt nebſt ſeiner 
ganzen Familie bei dem Commandanten. Man bat faſt allgemein flehentlich, doch jedes 


*) Das Todesurteil wurde nicht vollſtreckt. Durch Kgl. Kabinetts⸗Ordre vom 25. November 1809 
wurde auch die öffentliche Publikation aufgehoben. Ingersleben hielt ſich krank im Auslande, in 
Hohenlohe bei Leipzig, auf. Er ſtarb 1814. 
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Unglück, das die Einwohner Cüſtrins bedrohe, abzuhalten — —“. Ueber die Ereigniſſe des 
nächſten Tages ſchreibt er: „Am Thore waren viele Menſchen verſammelt, welche den Com- 
mandanten faſt fußfällig baten, die Stadt doch nur zu ſchonen — —. Außerdem iſt ſoviel 


gewiß, daß in den beiden entſcheidenden Tagen ein hieſiger Kaufmann Namens Roquette, 
den ich ſehr häufig bei dem Commandanten gefunden, ſeine Bitten zur Uebergabe ſehr heiß 
vortrug und ſelbige mit den bündigſten Vorſtellungen, wie das Wohl der Stadt davon ab- 
hänge, oft unterſtützte. Ein Maurer-Meifter Koppin, in Begleitung eines zweiten Bürgers 
baten am 31. October den Commandanten die Stadt nicht unglücklich zu machen — —“ 
In einem weiteren Bericht vom 2. Juni 1808 mit Bezug auf Ingers⸗ 
leben: „Es iſt freilich ſchwer zu erklären, wie ein Mann, in deſſen Entſchloſſenheit, Muth 
und Pflichteifer man keinen Zweifel ſetzte, ſo plötzlich wankend und völlig muthlos werden 
konnte. Nach der Uebergabe, nach der bekannt gewordenen Capitulation, daß die ganze 
Beſatzung kriegsgefangen ſei, hörte man wohl Vorwürfe mancher Art, ſelbſt von denen, 
ſo vielleicht Tags zuvor es als lächerlich ausſchrieen, wenn ſich die Veſtung halten wolle. 
Die Umgebungen des Commandanten haben ihn wankend gemacht und zu dem unglüd- 
lichen Entſchluß geleitet. Erſt jetzt, wo auch der Bürger den Druck hart fühlt, wo er ſich 
hier in ſeiner Erwartung getäuſcht ſieht, verwünſcht er die Uebergabe. Vor derſelben 
war es wahrlich anders. Die wenigen, ſo keine Opfer ſcheuten, wurden leicht von der 
Menge unterdrückt, und geſtehe ich gern zu, daß die Lage des Commandanten, als er faſt 
von allen Seiten wegen Uebergabe der Veſtung beſtürmt wurde, große Standhaftigkeit 
erforderte, um nicht wankend oder muthlos zu werden — —“ 


Sehr ähnlich giebt der Gouvernements⸗Auditeur Schumann die Vorgänge kurz vor 
der Capitulation wieder: „— — Ich befand mich gerade bei dem Commandanten, 
als das Geſchrei kam: »die Franzoſen kommen«, als mit einemmal der hieſige Maurer- 
Meiſter Koppin mit dem Glaſermeiſter Liſchke an den Commandanten herankamen, ſich 
als Deputation der Bürgerſchaft ausgaben und den Commandanten flehentlichſt baten: 
verbis »Herr Commandant bedenken Sie doch unſere armen Weiber und Kinder und 
unſere arme Stadt, und machen Sie uns doch nicht ganz unglücklich.“ Der Commandant 
wurde unwillig über dies unzeitige Gewinſel und erwiderte: »Gehen Sie ruhig nach Hauſe, 
es iſt jetzt noch gar keine Gefahr und ſagen Sie ihren Mitbürgern, daß ſie ſich ruhig 
in ihren Häuſern verhalten ſollten, ich würde ihnen auch ſolches noch überdies den kom⸗ 
menden Sonntag durch den Prediger von der Kanzel bekannt machen laſſen — —.«“*) 


Schumann gedenkt dann ausführlich des ſchlechten Einfluſſes des Kammer⸗ 
präſidenten und der Stabsoffiziere, namentlich des Oberſten v. Weiher, und wie ihm 
ſpäter nach der Capitulation Ingersleben thränenden Auges geſagt, daß ihn Alle ſo lange 
gequält hätten, bis ſein Geiſt, da er ſeit einigen Nächten nicht ins Bett gekommen ſei, 
ſowohl als ſein Körper dergeſtalt wankend geworden, daß er nicht mehr gewußt, was er 
thun ſolle: „Weit entfernt, auch nur dem Scheine nach, den Vertheidiger des Oberſten 
und Commandanten v. Ingersleben abgeben zu wollen, ſo muß ich doch als ehrlicher 
Mann ſo viel verſichern, daß der Oberſt v. Ingersleben vom 16. October bis zum Tage 
der Uebergabe mit unermüdetem, raſtloſem Eifer fürs Beſte der Veſtung gearbeitet und 
dadurch offenbar den beſten Willen gezeigt hat, die Veſtung bis auſs Aeußerſte zu ver⸗ 
theidigen, und meinerſeits bin ich, da ich das Ehrgefühl des Oberſten v. Ingersleben zu 
genau kenne, ſo überzeugt als ein Gott im Himmel iſt, daß er die Veſtung gewiß nicht 
übergeben haben würde, wenn er nicht durch Schurken dazu verleitet worden wäre, und 
es iſt ferner auch bei Gott wahr, daß die hieſigen Civil-Autoritäten ihn unter aller Be⸗ 
ſchreibung ſchlecht unterſtützt.“ 


) Konſiſtorialrat Seyffert beſtätigte, daß ihm Ingersleben Befehl dazu erteilt habe. 
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Auf Antrag der Commiſſion und Befehl des Königs wurden alle in dieſen Be⸗ 
richten beſchuldigten Civilperſonen gegen Koenens Rath zur gerichtlichen Verantwortung 
gezogen. Koenen hatte ſich dahin ausgeſprochen, „daß ſich nichts Erhebliches ausmitteln 
laſſen wird und ſich die angegebenen Bitten und Ueberredungen dahin ergeben würden, daß 
ſolche von Frauenzimmern und ſolchen Perſonen geſchehen ſeien, deren entartete und 
weibiſche Stimmung ſich vielmehr dazu eignen würden, Bedauern und Verachtung zu er- 
wecken, als daß ſolche den Gegenſtand einer peinlichen Unterſuchung und Beſtrafung ab- 
geben könnten.“ Er ſollte Recht behalten, der König fand ſich nach geſchehener Unter- 
ſuchung nur gegen Schierſtädt und Lüdemann einzuſchreiten veranlaßt; durch Cabinets⸗ 
ordre vom 15. April 1809 an den Staatsminiſter v. Altenſtein wurden Beide ihrer 
Dienſte entlaſſen, „Weil ſie Mein Vertrauen gänzlich verlohren haben, umſomehr, als 
jetzt überhaupt beim Militär und Civil die ſchlechteren Offizianten den beſſeren weichen 
müßen.“) 


Gukachten, Kriegsgericht und Enkſcheidungen des Rönigs über die 
Rapitfulalion von Magdeburg. 


I. Gutachten der Immediat⸗Unterſuchungskommiſſion in Anſehung der mittelſt Ka⸗ 
pitulation vom 8. November 1806 dem Feinde übergebenen Feſtung Magdeburg. 


— — — „Der Gouverneur General v. Kleiſt giebt als Veranlaſſung und zu 
Rechtfertigung ſeiner Capitulation folgendes an: 

Die unglücklichen Begebenheiten der Armee und die Gefangennehmung des 
Hohenlohſchen Corps hätten auf die Feſtung Magdeburg die Wirkung gemacht, daß 
um ein größeres Unglück für den Staat zu vermeiden, er ſich zur Capitulation ent- 
ſchloſſen habe; ſeit der Abreiſe des Königs und dem Abmarſch des Hohenlohſchen Corps 
habe er keine Nachrichten von der Armee erhalten. Die ſchlechte Verfaſſung der 
flüchtigen Armee hätte die Organiſation der Beſatzung ſehr erſchwert, obwohl ſelbige 
nun aber zuletzt in Ordnung geweſen ſey, ſo hätte er ſich doch nur auf die 5 dritten 
Bataillons verlaſſen können. 

Wenn gleich ein Sturm oder Angriff mit ſchwerem Geſchütz abgeſchlagen worden 
ſeyn möchte, ſo hätten ihn doch die Nachrichten, welche er durch franzöſiſche Bulletins 
erhalten und die, da ſie durch den Major v. Wedell beſtätiget worden, ihm alle Hoffnung 
auf einen Entſatz benommen, ferner die nahe Ankunft des ſchweren Geſchützes, welches 
der Feind von Spandau heranzog und die Ueberzeugung, daß Magdeburg in einen 
Steinhaufen verwandelt werden würde, dazu vermocht, zur Erhaltung des Königlichen 
Intereſſe und der Handelsſtadt Magdeburg ſchon jetzt eine Capitulation einzugehen, 
welche er vorausſehe ohnehin bald ſchließen zu müſſen. 

Hätte er Cavallerie und zuverläſſige Bataillons gehabt: ſo würde er zu Felde 
gezogen ſeyn, jetzt aber habe er auch nicht einen Ausfall thun können. Die Menge der 


) Die Akten des Unterſuchungsverfahrens gegen den Kammerpräſidenten v. Schierſtädt und 
den Kammerdirektor v. Lüdemann ſind abgedruckt in den „Forſchungen zur Brandenburgiſchen und 
Preußiſchen Geſchichte“, Bd. XIII, S. 193ff. N 

*) Die den Eingang des Gutachtens bildende genaue Beſchreibung der Beſeſtigungswerke von 
Magdeburg und ihres Zuſtandes bei Beginn der Blockade, ſowie die Geſchichtserzählung der Ereig⸗ 
niſſe bis zum Abſchluſſe der Kapitulation iſt fortgelaſſen. Das Gutachten fährt dann, wie oben, 
wörtlich fort. 


a. 
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Menſchen und beſonders der unnützen habe ſeine Lage ſehr ſchwierig gemacht. Weiterhin 
führt derſelbe an, der Fürſt Hohenlohe habe ſich gar nicht um ſeine Feſtung bekümmert, 
eine Menge Verſprengter und ſelbſtranzionirter Soldaten habe ſich noch dann in die 
Feſtung geworfen, als ſolche ſchon völlig eingeſchloſſen geweſen. Es hätte der Feſtung 
an eifrigen Vertheidigern gefehlt, da ſie muthlos geweſen wären. Die große Anzahl 
der Generale und anderer Officiere wären der Stadt nur zur Laſt geweſen. Nach den 
von dem Feinde unternommenen Fortſchritten hätte es ihm geſchienen, daß ſelbiger 
bald eine förmliche Belagerung unternehmen würde. Die Vorſtädte und abgebrannten 
Häuſer hätten dem Feinde das Approchiren ſehr erleichtert und würden das Bombar- 
dement des Packhofs, ſo wie der Pulvermagazine ſehr begünſtigt haben. Endlich aber 
habe er gehofft, daß Magdeburg durch einen günſtigen Frieden wieder in die Hände des 
Königes kommen würde. 

Dieſen Rechtfertigungsgründen hat die Commiſſion entgegengeſtellt: daß der 
Fürſt Hohenlohe, zu ſchwach, um zum Angriff übergehen zu können, nicht bey Magdeburg 
ſtehen bleiben konnte, ohne die Feſtung wegen ihrer Subſiſtenz in Verlegenheit zu 
bringen; 

daß nach den eingegangenen Berichten der Generale die Stimmung der Truppen 
recht gut geweſen und das Gegentheil nicht zu beweiſen ſey, indem, mit Ausnahme 
weniger, dieſe Truppen nicht gebraucht worden ſind; 

daß zufolge des Gouverneur⸗Dienſteides die Feſtung nur nach einem dies— 
fälligen dritten Befehl des Königes übergeben werden durfte; 

daß der Feind nicht wirklich Belagerungsgeſchütz erhalten habe, es habe derſelbe 
nur 4 Mortiere von Erfurth kommen laſſen; 

daß bey der erwieſenen Möglichkeit, die Feſtung 2 Monathe hindurch zu ver- 
theidigen, ſelbſt bey der beſtimmten Unmöglichkeit eines Entſatzes nur ein beſonderer 
Königlicher Befehl den Gouverneur von einer ferneren Vertheidigung entbinden 
konnte und 

daß die Meynung, die Verzögerung des Capitulations⸗Abſchluſſes würde die 
Stadt und das Land unglücklich gemacht haben, nicht aus einer militairiſchen Anſicht 
entſtanden ſey, indem bey dem Hingeben einer Feſtung wie Magdeburg mit einer jo 
ſtarken Beſatzung die Streitkräfte des Feindes beträchtlich vermehrt und dieſes Ver- 
fahren daher nicht geeignet ſey, bey den angeknüpften Unterhandlungen die Bedingungen 
zum Frieden zu mäßigen, vielmehr ſie für den Staat nachtheiliger zu machen. 

Da indeſſen während des Laufs der Unterſuchung der General v. Kleiſt den 
30. Maerz 1808 zu Berlin mit Tode abgegangen iſt, jo hat derſelbe dieſen Ent. 
gegnungen der Commiſſion durch keine weitere Rechtfertigung begegnen können. Sein 
Tod hat mithin die Unterſuchung mit ihm aufgehoben, die alſo nur mit den activ 
geweſenen Generalen, dem Commandanten, Ingenieur vom Platz und den übrigen 
Perſonen, die über dieſe Begebenheit Aufſchluß geben konnten oder auch in ſelbiger 
mit verwickelt waren, hat fortgeſetzt werden können. 

Uebrigens dringen ſich aber noch bey Beurtheilung des Verfahrens des General 
v. Kleiſt folgende Bemerkungen auf: 

Da der Zuſtand der Feſtung Magdeburg in fortificatoriſcher Hinſicht und ihre 
Dotirung in Rückſicht auf das Geſchütz, die Munition, das Approviſionnement, die Stärke 
der Beſatzung und die Fähigkeit des Ingenieur- und Artillerie-Perſonals keine mili- 
täriſche Gründe zur Uebergabe lieferten, ſo mußte ſich die Feſtung erſt nach einer 
förmlichen Belagerung auf eine Capitulation einlaffen. 

Sie konnte ſich um fo mehr länger halten, da das Berennungs-Corps um die 
Hälfte ſchwächer als die Beſatzung, auch mit Ausnahme von 4 Mortiers nicht mit 
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Belagerungsgeſchütz verſehen war. Ausfälle und Angriffe auf die feindlichen Quartiere 
würden, wenn ſie geglückt wären, dazu gedient haben, ſichere Nachrichten von der Stärke 
des Feindes zu erhalten und den Muth der Truppen zu beleben; glückten ſie aber nicht, 
ſo war bey der überflüſſigen Garniſon eine Verminderung derſelben nicht nachtheilig. 
Die Schwäche der Cavallerie war zwar ein Hinderniß bey den Ausfällen, der Feind 
war aber verhältnißmäßig nicht ſtärker daran und hatte eine weitläuftige Chaine zu 
beſetzen. 

Da der Gouverneur eine Capitulation für nothwendig hielt, ſo hätte derſelbe 
vor eingegangenen Bedingungen nach Vorſchrift des Ingenieur⸗Reglements Cap. III 
Tit. IX einen Kriegsrath halten müſſen, wozu aber nicht blos die Generale, ſondern 
alle Staabsofficiere, der Ingenieur vom Platz und der Artillerie-Chef zugezogen werden 
mußten. 

Diejenige Verſammlung, welche der General v. Kleiſt blos mit den übrigen 
Generalen hielt, um über die Nothwendigkeit einer Capitulation mit ihnen ſich zu 
berathſchlagen, war daher keineswegs als ein ordnungsmäßiger Kriegsrath anzuſehen 
und das eigenmächtige Verfahren des Gouverneurs in einer ſo wichtigen Sache ſehr zu 
mißbilligen. 

Ferner hatte derſelbe zuviel Parlamentairs angenommen, welches gegen einen 
ſchlauen Feind immer gefährlich iſt, auch ließ er ſie, ſtatt ihnen die Depeſchen bey den 
Vorpoſten abnehmen zu laſſen, in die Feſtung ein, welches nicht vortheilhaft auf den 
Geiſt der Beſatzung und der Bürgerſchaft wirken konnte, da beide eine baldige friedliche 
Entwickelung ihres Schickſals vermuthen mußten; einige dieſer Parlamentairs wurden 
mit unverbundenen Augen zurückgeſchickt, welches mindeſtens unvorſichtig genannt werden 
muß. Eben ſo war es nicht rathſam die Gefangenen ſobald zurückzuſchicken, der Marſchall 
Ney konnte auf keinem ſicherern Wege Nachrichten von der Stimmung der Garniſon 
und von der Verwirrung, die anfänglich in ſelbiger herrſchte, erhalten als auf dieſem. 

In den Briefen des Gouverneurs an den feindlichen General iſt nicht diejenige 
Würde anzutreffen, die er ſeinem Verhältniß ſchuldig war, er ſcheint ſolches zu friedlich 
und politiſch betrachtet zu haben. Marſchall Ney beurtheilte dagegen ſeinen Gegner 
ganz richtig und berechnete ſeine Schritte auf deſſen Aeußerungen und perſönlichen 
Character. Eben dieſe friedliche Anſicht, nach welcher der Gouverneur geglaubt zu haben 
ſcheint, daß Magdeburg mehr als ein Ausgleichungspunct beym Frieden, als wie ein 
militairiſches Object zu betrachten ſey, ſcheint ſeine Beſorgniß vor Einäſcherung der 
Stadt und ſeinen Widerwillen gegen das Abbrennen der Vorſtädte erzeugt zu haben. 

Das letztere war ein militairiſcher Fehler von Wichtigkeit. Der Mißbrauch, die 
Gebäude ſo nahe vor der Feſtung anzulegen, benahm derſelben die freye Ausſicht und 
Wirkung; unglücklicherweiſe hatte dieſer Mißbrauch gerade auf dem eigentlichen Point 
d'Attaque ſtattgefunden, wie ſolches von dem Ingenieur vom Platz in ſeinem Project 
zum Angriff der Feſtung dargethan wird. Der Feind zog hieraus bedeutende Vortheile 
und der Ingenieur vom Platz machte oft auf die Nachtheile des Nichtabbrennens dieſer 
Vorſtädte aufmerkſam, ſelbſt der Marſchall Ney that ſolches auf eine indirecte Art, 
indem er dem Gouverneur zu erkennen gab, daß das Abbrennen der Häuſer um das 
Glacis, welches der Gouverneur denn doch endlich veranlaßt hatte, unter den obwaltenden 
friedlichen Umſtänden überflüſſig ſeyn. Schonung und Menſchenliebe war dies nicht von 
dem Marſchall Ney, denn er bewieß das Gegentheil durch ſein Verfahren gegen die 
Salzwerke von Schönebeck; der Gouverneur hätte alſo dieſe Lift des Feindes durch- 
ſchauen müſſen. 

Der Gouverneur bezeigte ferner ein unzeitiges Mitleiden mit denjenigen Per- 
ſonen, für die er ſich Päſſe erbat, um die Feſtung verlaſſen zu können, wenn auch hierin 
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nichts von der Frau v. Biederſee zu beſorgen war, ſo war es doch bedenklich die Kaufleute 
zu entlaſſen, welche nach Tangermünde zu gehen wünſchten, da dergleichen Leute zur 
leichtern Befriedigung ihres Eigennutzes geneigt ſind, alle diejenigen Auſſchlüſſe zu geben, 
die der feindliche General nur irgend von ihnen verlangt. Eben ſo war es eine zu 
tadelnde Nachgiebigkeit, daß er die Deputation zu Regulirung der Requiſitionen an 
den Marſchall Ney ſchickte; der Feind war einmal im Beſitz des Landes, er hauſete darin 
nach Willkühr, dem Gouverneur mußte es aber gleichgültig ſeyn, was in der Provinz 
vorging, ſein Verhältniß war das des Befehlshabers einer Inſel auf dem Weltmeer. 
Das Gegentheil ſchaffte dem gewandten Feinde mancherley Nachrichten und bewirkte ihm 
vielleicht einen Einfluß, den er zum Nachtheil der Feſtung gebrauchen konnte. Ein 
gerechtes Mißtrauen iſt in ſolchen Gelegenheiten einer gutmüthigen Nachgiebigkeit 
vorzuziehen. 

Es ſcheint überdies, daß der Gouverneur keine richtige Eintheilung der Geſchäfte 
gehabt habe, er ordnete mehrere Arbeiten, als z. B. den Barackenbau für die Beſatzung 
unnötig an, beſchäftigte die Ingenieur ⸗Officiere mit Aufträgen (al3 das tägliche Hin- 
führen der Truppen nach ihren Poſten, welches ſeine Adjutanten eben ſo gut hätten 
verrichten können) die ihnen eine ſehr koſtbare Zeit raubten und nahm ihnen, die ſchon 
in ſo geringer Anzahl vorhanden waren, noch die brauchbaren Gehülfen, als z. B. den 
Lieutenant v. Wnuck weg; er hätte vielmehr das Ingenieur-Perſonale durch alle nur 
irgend dazu brauchbare Officiere verſtärken ſollen, da die Inſtandſetzung ſeiner Feſtung 
doch immer die Hauptſache war. 

Auch ſein Benehmen gegen ſeine Untergebene, vom General abwärts, war nicht 
zweckmäßig, ſein Stolz und ſeine ungerechte Härte entfernte ſie von ihm, und verhinderte 
ihn, manchem gegründeten Vorſchlag Gehör zu geben, wie ſolches der Ingenieur vom 
Platz in ſeinem Tagbuche vielfach darthut. Dagegen widmete er ſein Zutrauen dem 
General-Lieutenant v. Wartensleben, einem Manne der ſolches nicht gerechtfertiget hat. 
Ferner war er nicht ſtrenge genug gegen feindliche Kundſchafter. Den 24. October ward 
ein Neuſtädtſcher Bürger, Namens Ravia arretirt, weil der Verdacht auf ihm ruhte, 
die feindlichen Colonnen zum Angriff geführt zu haben, dieſer hätte bey irgend einem 
überzeugenden Beweiſe gehangen werden müſſen. Dies würde andere von ähnlichen 
Verſuchen abgeſchreckt haben. Die Policey war in der Stadt mangelhaft, der Ingenieur 
machte deshalb ſehr richtige Vorſchläge in ſeinem Entwurf zur Vertheidigung der 
Feſtung Magdeburg. Es ſcheint aber, als ob der Gouverneur zu keiner der gewaltſamen 
Maßregeln ſchreiten wollte, die ein Belagerungszuſtand nothwendig macht und recht— 
fertigt. 

Auch die Unterbringung des Soldaten kann nicht zweckmäßig und einem ſolchen 
Zeitpunkte angemeſſen geweſen ſeyn, wo die Erhaltung des gemeinen Mannes die erſte 
Rückſicht des Gouverneurs ſeyn muß. Die Generale v. Tſchepe und v. Schack klagen 
nemlich darüber, daß die wohlhabenden Einwohner ihre Einquartierung ausgemiethet 
und die Leute in den Wohnungen der ärmeren die unfreundlichſte Aufnahme gefunden 
und weder Holz zum Kochen, noch Stroh zum Lager gehabt hätten. Beſſer wäre es aller- 
dings geweſen, dieſem Mangel durch kräftige Maaßregeln abzuhelfen, als den Bau von 
Baracken anzuordnen, der unnötigen Geld und Zeit⸗Aufwand verurſachte. 

Die Stimmung der Einwohner von Magdeburg war übrigens nicht der Ver⸗ 
theidigung der Feſtung hinderlich, wie ſolches der Ingenieur vom Platz in ſeinem 
Entwurf zur Vertheidigung der Feſtung Magdeburg dadurch beweiſet, als er es nicht für 
nötig hält, zur Erhaltung der Ruhe in der Stadt bey den Wachen Canons aufzuführen. 


Die Deputation des Bürgerausſchuſſes, welche am 22. October Aufſchluß über ihr 
Schickſal, wenn die Feſtung vertheidiget würde, verlangte, beweiſet wenigſtens nicht das 
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Gegentheil, ſondern zeigt höchſtens nur von der Kleinmüthigkeit einiger Individuen, 
die ihr Verhältniß nicht richtig begriffen haben. 

Der General v. Kleiſt hatte früherhin der Belagerung von Maynz mit vieler 
Auszeichnung beygewohnt, davon ſcheint er einige Reminiscenzen auf die Vertheidigung 
ſeiner Feſtung übertragen zu haben; fo mochte z. B. feine Beſorgniß für die Elb. Inſeln, 
auf deren Befeſtigungen er eine unnötige Zeit verwandte, daher entſtanden ſeyn, weil 
er ſich die Möglichkeit dachte, daß die Elb-Inſeln eben die Wichtigkeit durch feindliche 
Unternehmungen erhalten könnten, welche die im Rhein belegenen Inſeln damals hatten; 
darüber vernachläſſigte er aber die Sorgfalt für Anordnung der Vertheidigungs⸗Anſtalten 
vor der Neuſtadt, als dem eigentlichen Point d’Attaque. 


Eben fo ſcheint ihm die Idee von Contre-Approchen vorgeſchwebt zu haben, weil 
er deren Wichtigkeit bey Maynz erkannt hatte, er wollte daher auch dergleichen auf 
dem Kloſter Bergeſchen Windmühlenberge und vor dem Zoll an der Leipziger Straße 
anlegen laſſen. Der Ingenieur vom Platz widerlegte aber ſeine Meynung, weil dieſe 
Schanzen zuweit vorgelegen hätten. 

Nachher ward nicht mehr an Contre-Approchen gedacht, welches beſonders bey der 
zahlreichen Beſatzung ein großer Fehler war. Der Ingenieur vom Platz hat indeſſen 
Unrecht, wenn er behauptet, daß er die Contre-Approchen nicht mit in feinem Verthei⸗— 
digungsplan hätte aufnehmen können, weil er zur Erbauung derſelben nicht genug 
Ingenieur -Officiere gehabt habe, denn dergleichen leichte Erdwerke, die nur dazu dienen 
ſollen, den Feind unter Protection der Hauptfeſtung von letzterer ſo lange als möglich 
entfernt zu halten, können füglich von Infanterie- und Artillerie-Officieren gebaut 
werden. 

Das Reſultat von allen obigen Ausſtellungen iſt, daß der General v. Kleiſt 
in militairiſcher Hinſicht ſehr fehlerhaft bey Vertheidigung der ihm anvertrauten Feſtung 
zu Werke gegangen iſt, denn bey einer längeren und kräftigeren Vertheidigung derſelben 
würde er bey der ohnehin vorgerückten Jahreszeit einen bedeutenden Theil der feindlichen 
Streitkräfte auf ſich gezogen und von andern Unternehmungen zurückgehalten haben; es 
iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ohne den Fall von Magdeburg die feindlichen Operationen 
einen andern Gang genommen hätten und vielleicht ſtatt des Vorrückens der franzöſiſchen 
Armeen an die Weichſel, ein Friede zu Stande gekommen wäre, eben ſo wäre es vielleicht 
möglich geweſen, wenn anders die Desorganiſation ſeiner Beſatzung in den erſten Tagen 
der Berennung es nicht unthunlich machte, durch fliegende Corps, wenn ſolche durch unter- 
nehmende Officiere geführt wurden, den Marſchall Soult bey ſeinem Abmarſch von 
Magdeburg zu beunruhigen und ihn zu verhindern, ſich mit aller ſeiner Kraft dem 
Blücherſchen Corps entgegen zu werfen. In dieſer Hinſicht iſt alſo das Verhalten des 
General v. Kleiſt ſehr tadelnswerth, als Menſch dürfte er aber eher zu entſchuldigen 
ſeyn. Er war 71 Jahre alt, durch Krankheit, Bleſſuren und angeſtrengte Fatiguen des 
Gebrauchs eines Theils ſeiner Glieder beraubt, demohngeachtet nahm er doch den Reſt 
ſeiner Kräfte zuſammen und ordnete in der erſten Zeit bey Tag und bey Nacht alles 
perſönlich an. Eine ſolche Anſtrengung konnte aber nicht von Dauer ſeyn; ihr mußte 
Erſchlaffung folgen. Freylich wäre es gut geweſen, wenn er gleich vom Eintritt der 
Gefahr einen Conſeil, beſtehend aus den erfahrenſten Generalen, dem Ingenieur vom 
Platze und dem Artillerie-Theſ, angeordnet hätte, um die Vertheidigungs⸗Anſtalten plan- 
mäßig zu führen; dies erlaubte aber ſein Trieb, alles allein zu verfügen, nicht und er 
mochte wohl glauben, dies jetzt wie in ruhigen Zeiten thun zu können. Kummer 
über das Unglück des Staats und über das Hinſinken ſeiner kräftigſten Stützen, den er 
als wahrer Patriot ſehr lebhaft fühlen mußte, und Aerger über die Auflöſung aller 
Subordinations⸗Verhältniſſe mußten ihn natürlich oft verſtimmen und ihn taub gegen 
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den Rath derjenigen ſeiner Untergebenen machen, die vielleicht, weil ſie nicht ſo tief als 
er die Zernichtung der Preußiſchen Glorie fühlten, mehr Beſonnenheit behielten. 
Unlautere Abſichten hat er wenigſtens bey der unglücklichen Uebergabe ſeiner Feſtung 
nicht gehabt, davon ſprechen ihn alle Anzeigen, die Armuth, in welcher er ſein Leben 
beſchloß und ſein uneigennütziger Lebenswandel völlig frey; nur ſeine militairiſche 
und politiſche Anſicht von ſeiner Lage war falſch und dieſe verleitete ihn, von dem früher 
wiederholt geäußerten Entſchluſſe abzugehen, ſeine Feſtung bis zum letzten Blutstropfen 
zu vertheidigen. 

Aus den Unterſuchungen gegen die übrigen in Magdeburg befindlich geweſenen 
activen Generale, Graf v. Wartensleben, v. Renouard, v. Tſchepe, v. Alvensleben, 
v. Schack, v. Schimonsky und den Commandanten Oberſten du Troſſel hat ſich indeſſen 
folgendes ergeben. f 

Der General-Lieutenant v. Wartensleben war der älteſte General nach dem 
Gouverneur und obwohl er öfters zu ſeiner Rechtfertigung anführt, daß letzterer ihm 
kein Zutrauen bezeigt und keine Einmiſchung in ſein Commando gelitten habe, jo wider— 
legt ſich doch der Punct wegen des Zutrauens dadurch, daß jedesmal, wenn Parlamentairs 
ankamen, der Gouverneur ihn zu ſich rufen ließ, um mit ihm über den Inhalt der 
gemachten Anträge zu ſprechen, ja daß er ihn ſogar deshalb einmal in ſeiner Wohnung 
beſucht hat. 

Der General-Lieutenant v. Wartensleben war alſo mit dem Gange der Unter- 
handlungen bekannt, ihm lag es ob, den Gouverneur auf die Pflichtwidrigkeit einer 
Capitulation aufmerkſam zu machen, dies hat er aber nicht gethan; er behauptet zwar, 
daß er dem General v. Kleiſt, als dieſer zu ihm ins Haus gekommen ſey, um ihn von 
den neuen Anträgen des Feindes zu unterrichten, Vorſtellungen gegen die Capitulation 
gemacht habe, dieſes kann er aber nicht hinreichend beweiſen, da der General v. Kleiſt 
nicht mehr am Leben und außer dieſem niemand bey dieſer Unterredung zugegen geweſen 
iſt. Dagegen gehet aus der Ausſage ſeines vormaligen Privat⸗Secretairs Ludwig 
hervor, daß er ſtets und ſelbſt gegen die Meynung des Gouverneurs die Uebergabe 
gewünſcht habe, und dieſe Ausſage erhält um jo mehr Wahrſcheinlichkeit, da der p. War- 
tensleben ſich gleich in den erſten Tagen der Berennung gegen den Capitain v. Kleiſt, 
Adjutanten des Gouverneurs, geäußert hat, daß doch aus der Vertheidigung der Feſtung 
nicht viel werden könnte und man nur par honneur einige Schüſſe abwarten müßte. 
Uebrigens war es die Pflicht dieſes Generals, ſich von dem Zuſtande der Feſtung, ihrer 
Beſatzung und ihrer Dotirung in allen Zweigen genau zu unterrichten, als wozu er 
hinreichend Zeit hatte, wo es ihm dann einleuchtend geworden ſeyn würde, daß dieſer 
Platz einer ſehr reellen Vertheidigung fähig geweſen wäre. 


Die Unterſuchungs⸗Commiſſion hat den p. v. Wartensleben auf fein pflicht⸗ 
widriges Betragen aufmerkſam gemacht, und da der General v. Kleiſt über die an die 
Generale vor Abſchluß der Capitulation gehaltene Rede nicht hat befragt werden können, 
ſo ſind die Berichte ſeiner Adjutanten der Capitains v. Brockhuſen und v. Kleiſt deshalb 
eingefordert und ſämtlichen Generalen mit denen dazu nötigen Bemerkungen mitgetheilt 
worden. Der p. v. Wartensleben hat hierauf zu ſeiner Rechtfertigung angeführt: daß er 
durch Mangel an Geiſtes-Gegenwart, der durch ſeine zerrütteten Körper- und Geiſtes⸗ 
kräfte veranlaßt ſey, ſo wie überhaupt durch ſeine beſtändige Kränklichkeit verhindert 
worden wäre, kräftige Maaßregeln zu ergreifen und beſonders ſich der Abſchließung 
einer Capitulation zu widerſetzen. Dieſer Angabe der Hinfälligkeit ſtehet indeſſen die 
Ausſage feines Privat⸗Secretairs entgegen, welcher behauptet, daß gedachter General 
keineswegs krank von Auerſtaedt zurückgekommen, ſondern anfänglich ſehr thätig in 
Magdeburg geweſen ſey; eben ſo zeigt der General-Chirurgus Murſinna durch ein 
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Beglaubigungs⸗Atteſt an, daß er zwar dem p. v. Wartensleben wegen ſeines doppelten 
Bruchs ein Invaliditäts⸗Atteſt hätte geben müſſen, daß er aber vor der diesfälligen 
Unterſuchung denſelben während der Einſchließung Magdeburgs täglich zu Pferd und zu 
Fuß geſehen und geſprochen habe, ohne daß er die geringſte Kränklichkeit des Körpers, 
noch weniger Abweſenheit des Geiſtes an ihm bemerkt hätte. An phyſiſchen Kräften 
fehlte es alſo dieſem Generale nicht. 

Außerdem geht auch ſeine pflichtvergeſſene Gleichgültigkeit gegen die Erhaltung 
der Feſtung aus einer Stelle der aufgefangenen Correſpondenz des Marſchall Ney 
hervor, wo derſelbe dem Marſchall Soult anzeigt, daß bey Gelegenheit der am 23. October 
geſchehenen Aufforderung, die der Gouverneur jedoch abgelehnt, der p. v. Wartensleben 
zu dem Parlamentair im Vertrauen geſagt habe, daß wenn man einige Haubitzen⸗ und 
Canonenſchüſſe abfeuerte, man wahrſcheinlich dahin gelangen würde, den eigenſinnigen 
Gouverneur auf andere Gedanken zu bringen. Dieſer Behauptung, welche durch die 
von dem Oberjt-Lieutenant Grafen v. la Roche-Aimont vom Huſaren-Regiment Rudorff 
bekundete Aeußerung verſchiedener franzöſiſcher Offiziere einen größern Grad von 
Wahrſcheinlichkeit erhält, ſetzt der p. v. Wartensleben zu ſeiner Rechtfertigung entgegen: 
er habe einem der Parlamentairs, der ſich über die Hartnäckigkeit des Gouverneurs 
gewundert habe, geäußert: Wie iſt es möglich, daß man eine Feſtung auffordert, die noch 
nicht beſchoſſen worden? Werft erſt brav Granaten und Bomben in die Stadt, dann 
wird der Gouverneur wohl wiſſen, was ihm zu thun obliegt. So ſehr nun der p. v. War- 
tensleben bemüht geweſen iſt, ſeinen Worten hier eine günſtige Deutung zu geben, ſo 
iſt es doch unverkennbar, daß wenn ſein Verfahren bey dieſer Gelegenheit auch nicht 
ſtrafwürdig geweſen (was aus Mangel an gültigen Beweiſen nicht rechtlich darzuthun 
iſt) es doch mindeſtens zweideutig und unvorſichtig jey.*) 

Der General v. Wartensleben hat aber auch durch andere Aeußerungen ſeine Gleich- 
gültigkeit gegen ſeine Pflichten dargethan, indem er unter andern dem General v. Schack 
nach deſſen Anzeige, bey Gelegenheit der Zurückſendung eines Parlamentairs, ſagte, die 
Stadt ſey zwar aufgefordert, ihn gehe die Sache aber nichts an, als über welche Anzeige er 
ſich nicht befriedigend hat rechtfertigen können. Da er indeſſen hinterher doch Bedenk⸗ 
lichkeiten über ſeine unterlaſſene Mitwirkung zur thätigen Vertheidigung gehabt haben 
mochte, ſo hat er anfänglich alle Theilnahme an der Capitulation abgeleugnet, auch noch 
dem Capitain v. Kleiſt geäußert, derſelbe müſſe am beſten wiſſen, daß er keinen Antheil 
an der Uebergabe habe und daß ſie gar nicht mit ſeinen Geſinnungen übereinſtimme, 
welches jedoch in geradem Widerſpruch mit ſeiner dieſem Officier gemachten Aeußerung 
ſtehet, wornach er der Meynung war, daß aus der Vertheidigung der Feſtung doch nicht 
viel werden könnte. 


) Aus der während des Feldzugs in Oſtpreußen 1807 von den Ruſſen aufgefangenen 
Korreſpondenz des Marſchalls Ney erhielt der König im Januar 1808 die Abſchrift eines an den 
Marſchall Soult gerichteten Briefes mit folgendem Inhalt: 


„Le general Wartensleben envoyé par le roi de Prusse près de ce gouverneur a dit en 
confidence à l'adjutant Commandant chargé de sommer la place, que si on tiroit quelques 
coups d' obusiers et de Canons on parviendroit probablement à faire entendre raison & l'entété 
M. de Kleist; ce dernier a donné sa parole qu'il ne derangeroit en rien les operations des 
armées frangoises, soit qu'elles passent ou repassent l’Elbe pourvu toute fois que ces mouve- 
ments se passent hors de la portée du canon de la forteresse.“ 


Nun hatte tatſächlich der G. L. Gr. Wartensleben ohne Zeugen mit einem dem Namen nach 
unbekannt gebliebenen Franzöſiſchen Parlamentär geſprochen, der ſeinen Vorgeſetzten gegenüber 
ſpäter jener Unterredung jede beliebige Deutung gegeben haben kann. Wartensleben iſt, was 
Höpfner in ſeiner Geſchichte des Krieges 1806 verſchweigt, bis zum Schluß der Unterſuchung bei 
ſeiner durchaus glaubhaften Auslegung geblieben, ſo daß höchſtens der Vorwurf der Unvorſichtigkeit 
beſtehen bleibt. 
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Ueberhaupt iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der p. v. Wartensleben dem Gouverneur 
eine ungünſtige Meynung über die Zuverläſſigkeit der Truppen beygebracht oder ihn in 
ſelbiger beſtärkt habe, indem er ſelbſt dieſe Meynung gehegt hat, die jedoch von den 
andern Generalen großentheils beſtritten worden iſt. Dadurch wirkte er aber ſehr 
nachtheilig auf den Geiſt des Gouverneurs und wurde wenigſtens indirecte die Veran- 
laſſung zu deſſen Mangel an Selbſtvertrauen. 


Hauptſächlich laſtet aber auf dem p. v. Wartensleben der Vorwurf, daß er bey 
dem unzweckmäßigen Benehmen des Gouverneurs als älteſter dienſtthuender General 
nicht die andern Generale zuſammen berufen und mit ihnen ernſtliche Maaßregeln zur 
Vertheidigung der Feſtung verabredet, als wozu ihm ſelbſt bey der Conferenz von dem 
General Schack Erinnerungen gemacht worden ſind, auch daß er ſich den Verfügungen 
des Gouverneurs in Anſehung des Abſchluſſes der Capitulation nicht aufs kräftigſte 
widerſetzt habe. Der Gouverneur leiſtete ihm hiezu dadurch Vorſchub, daß er bey der 
Verſammlung der Generalität ſelbiger erklärte: wenn jemand die beſſere Vertheidigung 
von Magdeburg zu übernehmen geſonnen ſey, jo ſtände es ihm frey, welches der v. War- 
tensleben ſelbſt einräumt. Die Einwendung des letztern, daß ſeine Geiſtesſchwäche ihn 
verhindert habe, von dieſem Anerbieten Gebrauch zu machen, iſt aber eben ſo gehaltlos, 
als ſeine Behauptung, daß zur Zeit als die gedachte Conferenz beendigt wurde, die Unter- 
handlungen bereits ſo weit gediehen geweſen, daß es nicht mehr möglich war, ſelbige 
abzubrechen, als wozu es denn doch, wenn man nur den Willen dazu gehabt hätte, nicht 
an Vorwänden gefehlt haben würde; um ſo mehr, da man bis zum völligen Abſchluß 
der Capitulation 36 Stunden Zeit hatte, wo in einer anderweitig durch den v. Wartens- 
leben zu veranlaſſenden Conferenz über alle zu treffenden Maaßregeln hinreichend berath- 
ſchlagt werden konnte. 

Aus dieſem allen gehet hervor, daß der General-Lieutenant v. Wartensleben, 
nächſt dem Gouverneur, die weſentlichſte Schuld an der Uebergabe von Magdeburg hat, 
indem er durch Unterlaſſung ſeiner Pflichten oder durch nachläſſige Beobachtung der- 
ſelben es verabſäumt hatte, denjenigen Einfluß geltend zu machen, den er bereits auf den 
Geiſt des durch Alter und Unglücksfälle geſchwächten Gouverneurs beſaß, oder den ihn 
auch ſeine Dienſtverhältniſſe und ſeine Dienſtpflicht anwies, wodurch denn ſein Verhalten 
in einem ſehr ſtrafwürdigen Lichte erſcheint. 

Den General v. Renouard anlangend, ſo räumt derſelbe zwar ein, daß der 
Gouverneur, nachdem er in der Conferenz am 6. November den äußern und innern 
Zuſtand der Feſtung geſchildert habe, das Commando derſelben jedem andern Generale 
angeboten, der ſich im Stande glaubte, ſelbige zu vertheidigen. Da indeſſen der General 
v. Wartensleben dieſes Commando nicht übernommen habe, ſo hätte er ſich auch nicht 
dazu ermächtiget gehalten, weil er nicht der älteſte General geweſen ſey, übrigens habe 
er auch ſchon damalen an einer ſolchen Augenſchwäche gelitten (die jetzt in einen förm⸗ 
lichen Staar auf beyden Seiten ausgeartet ſey) daß er auf 10 Schritte niemanden habe 
erkennen können und ſich durch ſeinen Adjutanten bey ſeinen Dienſtverrichtungen auf 
den Wällen habe müſſen leiten laſſen. 


Von den frühern Verhandlungen wegen der Uebergabe habe er aber keine Kenntniß 
gehabt, da er ſich ſtets auf dem ihm übertragenen Poſten befunden; als indeſſen der 
Gouverneur am Schluffe ſeiner Rede den Generalen für ihren bewieſenen Dienſteifer 
gedankt, habe der p. v. Renouard geſagt: er hätte nur ſeine Pflicht gethan und würde ſie 
mit Freuden auch noch ferner erfüllen. Er bemerkt hiebey, daß bey der Conferenz 
mit den Generalen kein Stimmenſammeln ſtattgefunden, auch kein Protocoll auj- 
genommen worden ſey, daher er dieſe Conferenz auch wohl nicht für einen förmlichen 
Kriegsrath halten mochte. Aus Furcht vor dem Gouverneur äußerte er keinen Wider- 
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ſpruch, er erinnerte indeſſen den letztern an die Abſendung eines Officiers zum Könige, 
um deffen Willens⸗Meynung einzuholen, dies wurde aber in harten Ausdrücken ab- 
gelehnt. 

Bey Abſchließung der Capitulation ward ihm der Befehl ertheilt, ſelbige zu 
unterſchreiben, er äußerte hierauf dem General v. Wartensleben ſein Befremden über 
dieſen Auftrag, da er doch die Capitulation nicht gemacht habe, worauf ihm dieſer 
erwiederte: daß ihm dieſes als älteſten General⸗Major zukomme, indem auch der 
feindliche Unterhändler von dieſem Range wäre. Vor Unterzeichnung der Capitulation 
frug der p. v. Renouard den Gouverneur indeſſen öffentlich: ob es ſein ausdrücklicher 
Befehl ſey, daß er unterſchreiben ſolle, worauf dieſer ſehr ſtreng antwortete: Ja! ich 
befehle es und Sie find dazu commandirt. Er leiſtete daher dieſem Folge und recht- 
fertiget ſein Benehmen dadurch, daß er ſich nie in einer belagerten Feſtung befunden 
habe und er daher die Grenzlinien zwiſchen Subordination im Felde und Subordination 
in einer Feſtung nicht gekannt hätte, weshalb er denn pünctlich gehorchen zu müſſen 
geglaubt habe. 

Was den General Major v. Tſchepe betrifft, ſo iſt derſelbe zwar bey der am 
6. November gehaltenen Conferenz mit zugegen geweſen, er behauptet jedoch, nichts 
von Capitulation gehört zu haben, da der Vortrag des Gouverneurs, wegen der im 
Nebenzimmer befindlichen franzöſiſchen Parlamentairs, ſo leiſe geſchehen ſey, daß er 
nichts davon verſtanden habe; er räumt jedoch ein, gehört zu haben, daß der General 
v. Kleiſt ſeinen Poſten als Vertheidiger der Feſtung jedem andern General angeboten 
habe. Da aber die Verſammlung über eine ſo wichtige Sache ſo kurz abgethan, keiner 
um ſeine Meynung befragt, auch nichts weiter über die Nothwendigkeit der Uebergabe 
erwähnt worden, als daß kein Entſatz zu hoffen ſey und bey Einäſcherung der Stadt 
ein großer Verluſt an Privatguth erwachſen würde, ſo habe er geglaubt, daß Tages 
darauf noch eine Conferenz gehalten und die Capitulation noch verzögert werden würde. 
Da es ihm indeſſen einleuchtend geworden, daß die plötzliche Sinnesänderung des Gou- 
verneurs durch die Erſcheinung des Major v. Wedell vom Leib⸗Regiment veranlaßt 
ſeyn müſſe, ſo habe er ſich zum Gouverneur begeben, um ihm gegen die Glaubwürdigkeit 
der Nachrichten, ſo dieſer Officier überbracht, ſeine Zweifel zu erkennen zu geben, er 
habe aber nur dieſe Abſicht bey dem Adjutanten des Gouverneurs erreichen können. 
Uebrigens habe ihn die übertriebene Eile, womit die Capitulation abgeſchloſſen worden, 
abgehalten, wirkſame Mittel zur Hintertreibung derſelben anzuwenden und eine Be- 
rathſchlagung mit andern Generalen vorzunehmen. Die wirkliche Abſchließung der 
Capitulation ſey ihm aber völlig unerwartet geweſen und habe er von den Artikeln 
derſelben nicht eher etwas erfahren, als bis ſolche öffentlich publicirt worden ſey. 

Den General v. Alvensleben betreffend, der ebenfalls zu der Conferenz am 
6. November zugezogen worden, ſo ergibt ſich aus deſſen eingereichter Rechtfertigung, 
daß er zwar in der Hauptſache die nemlichen Umſtände über die gedachte Conferenz 
anführt, welche die übrigen anweſenden Generale erwähnt haben, er beklagt ſich indeſſen 
ebenfalls über die Härte des Gouverneurs, die es nicht geſtattet hätte, ihm Vorſtellungen 
zu machen, räumt jedoch ein, daß der General v. Kleiſt beym Schluß ſeiner Rede geſagt 
habe: Weiß jemand von Ihnen (nemlich den anweſenden Generalen) mir einen Rath zu 
geben der ſage ihn! Da ſich derſelbe aber bald darauf aus der Conferenz entfernt habe 
und auch die General-Lieutenants v. Kunheim und v. Wartensleben ſelbige verlaſſen 
hätten, ſo hätte er mit den übrigen Generalen zu dem Gouverneur geſchickt, um ihn 
fragen zu laſſen, ob er ihnen noch etwas zu ſagen habe, worauf ſie entlaſſen worden 
wären. 

Weiterhin ſagt der p. v. Alvensleben, daß er nach der vom Gouverneur gemachten 
Auseinanderſetzung geglaubt habe, daß letzterer über die Mittel berathſchlagen wolle, 
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wie die Feſtung noch ferner am zweckmäßigſten zu vertheidigen ſey, weshalb er denn 
auch laut erklärt habe, daß er unter dieſen Umſtänden nie einer Capitulation beyſtimmen 
und ſolche eben fo wenig unterſchreiben würde. Da auch überdem dem Gouverneur allent- 
halben der Einwurf gemacht worden, daß die Ausſage des Major v. Wedell nicht 
hinlänglich ſey, der Gouverneur aber erwiedert habe, wie ihm die Abſendung eines 
Officiers nach Berlin, um ſich von der Wahrheit der franzöſiſchen Angabe zu überzeugen, 
bewilliget worden, ſich aber gleich darauf aus dem Kreiſe entfernt hätte, ſo habe der 
p. v. Alvensleben um ſo mehr in der Meynung geſtanden, daß vor der Hand noch gar 
nicht die Abſicht zu capituliren ſtatt finde, ſondern daß man erſt einen Officier abſenden 
würde, um ſich von der Ausſage des Major v. Wedell näher zu unterrichten, weshalb 
er denn auch den übrigen Generalen keine Anträge machen könne, die auf Vertheidigung 
der Feſtung und eine förmliche Erklärung gegen eine Capitulation Bezug gehabt hätten. 
In der Ueberzeugung, daß nach Zurückkunft des Officiers eine neue Berathſchlagung 
angeſtellt und jeder einzelne über die Möglichkeit einer Vertheidigung um ſeine Meynung 
befragt werden würde, habe er auch ſo lange geſtanden, bis ihm der förmliche Abſchluß 
der Capitulation bekannt geworden ſey, und würde er ſich, wenn er es gewußt hätte, 
daß der Gouverneur nach der Zuſammenkunft gleich über die Baſis der Capitulation in 
Unterhandlung getreten ſey, eben ſo beſtimmt derſelben widerſetzt haben, als er in der 
Verſamlung der Generale erklärt habe, daß er zu keiner Capitulation einwilligen und 
ſolche durchaus nicht unterſchreiben würde. 


Was den General v. Schack anlangt, der gleichfalls der Zuſammenkunft der 
Generale am 6. November beygewohnt hat, ſo gehet aus deſſen Berichten hervor: daß 
nachdem der Gouverneur die äußere und innere Verfaſſung der Feſtung geſchildert, er 
erklärt habe, daß er zu capituliren Willens ſey, jedoch nach Vorleſung der Capitulations- 
puncte wörtlich geäußert habe: die Capitulation iſt ehrenvoll, wir haben keinen Entſatz 
zu hoffen, ich werde capituliren, wiſſen Sie was beſſeres? Hierauf habe der v. Schack 
zugleich mit dem General v. Alvensleben erklärt: er unterſchreibe nicht; worauf der 
Gouverneur jedoch erwiedert: Warten Sie doch bis die Reihe an Sie kommt! Der 
v. Schack habe ſodann dem General v. Wartensleben Vorſtellungen gegen die Capi- 
tulation gemacht, die dieſer aber mit der Aeußerung abgelehnt hätte: er wäre nicht 
Gouverneur und ginge ihm die Sache daher nichts an. 


Uebrigens habe der v. Schack dieſe Zuſammenberufung der Generale nicht für 
einen Kriegsrath gehalten, weil keinem General ſeyne Meynung abgefordert worden, 
vielmehr der Gouverneur mit Bezugnahme auf das Königliche Cabinetsſchreiben, durch 
welches ihm das Commando über die Feſtung Magdeburg und die aus der Schlacht 
kommenden Truppen anvertraut worden, auf eine dictatoriſche Art erklärt habe, daß er 
capituliren werde; auch hätte der v. Schack die Aeußerung des Gouverneurs, als derſelbe 
ihn mit den Worten: Warten Sie doch bis die Reihe an Sie kommt! zur Ruhe verwies, 
auf die Vermuthung geführt, daß noch ein förmlicher Kriegsrath gehalten werden würde, 
allein die Generale wären bald darauf entlaſſen worden, ohne daß ſie geglaubt hätten, 
daß die Capitulation ſchon wirklich abgeſchloſſen ſey. 

Die von dem Adjutanten, Capitain v. Kleiſt, gemachte und von einigen Generalen 
eingeräumte Anzeige, daß der Gouverneur demjenigen General das Commando der 
Feſtung abtreten wolle, der eine beſſere Vertheidigung derſelben übernehmen zu können 
glaube, beſtreitet der v. Schack jedoch durchaus und behauptet davon nichts gehört zu 
haben. 

Auch zieht er es in Zweifel, daß es einem Befehlshaber zuſtehe, ohne Geneh- 
migung des Monarchen das ihm übertragene Commando der Willkühr desjenigen zu 
überlaſſen, der es übernehmen will, er glaubt indeſſen, daß der General-Lieutenant 
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v. Wartensleben oder einer der übrigen ältern Generale, welche die oben erwähnte 
Aeußerung des Gouverneurs gehört zu haben vorgeben, eher als er zur Uebernahme 
des Oberbefehls gehalten geweſen, da er mit Ausnahme des General v. Schimonsky 
der jüngſte General war. 

Das phyſiſche und moraliſche Unvermögen des Gouverneurs räumt er zwar ein, 
er glaubt jedoch, daß unter den damaligen Umſtänden nur ein Mann von mehr als 
gewöhnlichen Geiſtes⸗ und Körperkräften die fernere Vertheidigung als Befehlshaber 
hätte übernehmen können, wenn er nicht durch die Superiorität ſeines Ranges die unter 
ihm ſtehenden Generale mit Ernſt anhalten konnte, den unter ſie vertheilten Zweigen der 
Aufſicht genau vorzuſtehen; welches ſeiner Meynung nach nicht die Sache eines jüngern 
Generals hätte ſeyn können, übrigens glaubte er auch, daß um ſo weniger ein anderer 
General als derjenige, welcher vermöge ſeines Ranges dazu verbunden war, ſich mit der 
Uebernahme der Vertheidigung habe befaſſen können, da verſchiedene Mängel ſtatt 
gefunden hätten, von denen nur den wenigſten hätte abgeholfen werden können. 

Hierunter rechnet er vorzüglich: 

a) die mangelhafte Beſchaffenheit der Feſtungswerke, 

b) den nicht hinreichenden Vorrath von Pulverkaſten zur trocknen Aufbewahrung 
der Munition, 

e) den ebenfalls nicht hinlänglichen Vorrath an Munition, 

d) den Mangel an Victualien und Fourage, zu deren früherer Herbeiſchaffung er dem 

Gouverneur Vorſtellungen gemacht habe, die jedoch nicht beachtet worden wären, 

e) die Unzulänglichkeit der Lazareth⸗Anſtalten, 
f) die Unzweckmäßigkeit der Unterbringung der Truppen und 
8) die ſchlechte Beſchaffenheit der Policey. 

Die Unzulänglichkeit dieſer Behauptungen iſt jedoch mehrentheils früher erwieſen 
worden, denn 

1. war die Feſtung nach der Angabe des Ingenieurs vom Platze in einer ſolchen 
Verfaſſung, daß ſelbige ſich 2 Monate gegen einen regelmäßigen Angriff halten konnte, 
und wenn auch vielleicht einige Traverſen und Banquets in der Thurmſchanze fehlten 
(deren Vertheidigung dem General Schack übertragen war) ſo ließ die Kürze der Zeit 
und die nothwendigere Berückſichtigung der Neuſtadt, als des Point d'Attaque, nicht zu, 
Arbeiten vorzunehmen, welche ohnehin leicht von der Beſatzung vollendet werden 
konnten, 

2. Gehet aus dem Bericht des Artillerie⸗Chefs hervor, daß die Artillerie ſowohl 
als die Munition in hinreichender Anzahl und Brauchbarkeit vorhanden geweſen, auch 
für Aufbewahrung und zweckmäßige Vertheilung der letztern geſorgt war. 

3. Iſt der Mangel an Victualien und Fourage keineswegs dringend und der 
ferneren Vertheidigung hinderlich geweſen, wenn gleich nicht zu leugnen, daß ſelbigem 
durch zweckmäßige Fouragierung, als der Feind ſolche noch nicht behindern konnte, 
gänzlich hätte abgeholfen werden können und endlich 

4. war der Unzulänglichkeit der Lazarethanſtalten, der Unzweckmäßigkeit der Ein- 
quartirung und der ſchlechten Beſchaffenheit der Policey durch energiſche Maaßregeln 
ſehr füglich entgegen zu arbeiten, ohne daß man, wie der v. Schack beſorgt, zu befürchten 
hatte, die Bürgerſchaft gegen ſich aufzubringen, indem die Stimmung derſelben an⸗ 
geführtermaßen gut war und ſelbige bey der ſtarken Beſatzung auch nicht ſonderlich zu 
fürchten geweſen ſeyn dürfte. 

Es leuchtet daher ein, daß dem p. v. Schack die von ihm angeführten Recht⸗ 
fertigungs⸗Gründe nicht zur Entſchuldigung allein dienen können, und daß nur feine 


19% 


292 Zweiter Teil. Urkunden. 


laut und unaufgefordert gethane Erklärung, keine Capitulation unterſchreiben zu wollen, 
jo wie feine Aufforderung an den General-Lieutenant v. Wartensleben, ſich einer Capi- 
tulation zu widerſetzen, ihn zu rechtfertigen vermögen. 

Der General v. Schimonsky, welcher ebenfalls unter denen am 6. November 
bey dem Gouverneur verſammelten Generalen befindlich war, giebt zu feiner Recht- 
fertigung an: 

daß er zwar die Aeußerungen des Gouverneurs, ſo wie ſolche von dem General 
v. Schack gleichfalls gemacht worden, einräumen müſſe, daß aber der Gouverneur am 
Schluffe ſeiner Rede wörtlich geſagt habe: er wolle ſein Haupt mit Ehren in die Grube 
bringen und wiſſe jemand ihm einen Rath zu geben, der ſage ihn; wogegen die Generale 
geäußert hätten, daß man ſich auf die Ausſage des anweſenden Major v. Wedell nicht 
unbedingt verlaſſen könne. Da nun aber in Verfolg des Geſprächs ſich ergeben habe, 
daß man feindlicher Seits die Abſendung eines Officiers geſtatten wolle, ſo habe er 
vermuthet, daß dieſer abgeſchickt werden würde, und bei der Aeußerung des Gouverneurs, 
daß er ſein Haupt mit Ehren in die Grube bringen wolle, ſich bald darauf mit Be- 
ruhigung auf ſeinen Poſten zurückbegeben. Von der Capitulation habe er vor ihrer 
öffentlichen Bekanntwerdung nichts erfahren. Gegen die Uebergabe aber habe er ſich ſchon 
früher gegen den Gouverneur und gegen die Generale v. Wartensleben und v. Alvens⸗- 
leben erklärt, auch ſeyen von ihm verſchiedene auf die Vertheidigung Bezug habende 
Vorſchläge und namentlich ein Antrag geſchehen, um durch einen Ausfall die Stärke 
des Feindes zu recognosciren. 

Wenn er übrigens den andern Generalen keine Anträge zu einer fernern Ver- 
theidigung gemacht habe, ſo ſey dies von ihm deshalb nicht geſchehen, weil er ſich als 
jüngſter dienſtthuender General dazu nicht befugt geglaubt habe, übrigens fey aber auch 
ſein Geiſt durch die ſchon im ſiebenjährigen Kriege erhaltenen Kopfwunden und dreyfache 
Trepanirungen, jo wie durch die unglücklichen Ereigniſſe des jetzigen Krieges und zuletzt 
noch durch den Antrag des Gouverneurs, die Feſtung übergeben zu wollen, ſo geſchwächt 
geweſen, daß er faſt gar keinen Antheil an den Vorträgen dieſer Conferenz genommen 
habe, ſondern alles der Entſcheidung der ältern Generale überlaſſen hätte. Ein ent⸗ 
gegengeſetztes Betragen würde, nach feiner Meynung, Unruhen in der Garniſon ver- 
anlaßt haben, die er hätte vermeiden wollen. Uebrigens habe er einen ſo hohen Begriff 
von der Rechtlichkeit und Einſicht des Gouverneurs gehabt, daß er unmöglich habe 
glauben können, dieſer werde eine Handlung zum Nachteil des Staates begehen. 

Außer dieſen ſechs activen Generalen, waren noch zu mehrgedachter Conferenz 
folgende Generale zugezogen worden, die ſich als krank oder bleſſirt in Magdeburg auf- 
hielten, als der 

General Lieutenant Graf v. Kunheim und 

General Lieutenant v. Holtzendorff. 


Erſterer räumt zwar ein, daß er bei der Zuſammenkunft der Generale zugegen 
geweſen ſey. Da ihm aber die Berathſchlagungen mehr auf die nahe Gefahr einer 
baldigen Belagerung und auf die Vertheidigungsanſtalten abzuzwecken ſchienen, als daß 
dadurch eine Uebergabe oder Capitulation beabſichtiget worden ſey, ſo habe er, beſonders 
bey ſeinem fortwährenden Krankheitszuſtande die Verſammlung bald und zwar in der 
Ueberzeugung verlaſſen, der Gouverneur werde bey feinem erſten Vorſatze, einer kräf⸗ 
tigen Vertheidigung, verbleiben, weshalb er denn alſo auch keinen Antheil an der Ueber- 
gabe der Feſtung habe. 

Der General v. Holtzendorff hingegen räumt die mehreſten von den übrigen 
Generalen angezeigten Umſtände dieſer Conferenz ein, behauptet jedoch den Gouverneur 
gefragt zu haben, ob er nicht vom Könige beſtimmte Befehle und beſondere Inſtructionen 
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habe, wornach er feine Beſchlüſſe beſtimmen müfje? welches derſelbe verneinte, ferner: 
ob es nicht thunlich ſey, im Falle der Nothwendigkeit, eine Capitulation abzuſchließen, 
ſich den freyen Abzug der Garniſon zu bedingen? worauf er jedoch keine Antwort 
erhalten. Hierauf habe er ſich entfernt, da er als Kranker ohnehin zur Vertheidigung 
nicht hätte mitwirken können, dagegen ſtellt er es in Abrede, daß der Gouverneur das 
Commando jedem andern angeboten habe, der unter den damaligen Umſtänden die 
Feſtung vertheidigen zu können glaube, wenigſtens behauptet er nichts davon gehört zu 
haben. Uebrigens ſey er der Meynung geweſen, es werde ein Officier zur Einholung 
von Verhaltungsbefehlen geſchickt werden und habe er die Capitulation keineswegs durch 
die Verhandlungen in der Conferenz als abgeſchloſſen angeſehen, daher er auch vor 
Bekanntmachung der Uebergabe nichts von ſelbiger gewußt habe. 

Da ſich nun aus ſämtlichen Unterſuchungen ergeben, daß der General v. Kleiſt 
hauptſächlich durch die Ankunft des Major v. Wedell vom Leib-Regiment in Magdeburg 
zu Abſchließung einer Capitulation veranlaßt worden, jo hat die unterzeichnete Com- 
miſſion gedachten Major v. Wedell aufgefordert, die Veranlaſſung ſeiner Erſcheinung 
bey dem Gouverneur anzugeben. Es hat derſelbe hierauf angezeigt: daß als er nebſt 
noch einigen Subalternen Officieren nach geſchloſſener Capitulation bey Prenzlau den 
4. November in Schönebeck angekommen wäre, ſey er auf Befehl des Marſchalls Ney 
nach Salza in ſeine vormalige Wohnung abgeführt und daſelbſt unter Andeutung, mit 
keinem der Einwohner zu ſprechen, bewacht worden. Dieſer Befehl ſey am 6. November 
nachgeſchärft und der p. v. Wedell zum Marſchall Ney geführt worden. Letzterer habe 
ihm nun anfänglich ziemlich höflich geſagt, daß er ihn, begleitet von 2 Officieren nach 
Magdeburg ſenden müſſe, um den General v. Kleiſt von der Capitulation bey Prenzlau 
zu überzeugen. 

Als nun der p. v. Wedell dem Marſchall vorgeſtellt habe, daß er als Gefangener 
auf keinen Fall dorthin gehen könne, weil es gegen ſeine Capitulation ſey und dieſer 
Schritt auch nachtheilig für ihn werden könne, ſey der Marſchall ſehr heftig geworden 
und habe ihm geſagt: er wäre ſein Gefangener und müſſe ſeinen Befehlen ohne Wider⸗ 
rede gehorchen. Hierauf habe der v. Wedell geglaubt, dem General weichen zu müſſen 
und ſey mit dem Oberſten Liger Belair und dem Capitain Regnard zum General v. Kleiſt 
gefahren, welchem er geſagt, daß der Marſchall Ney ihn mit Gewalt gezwungen habe, 
nach Magdeburg zu gehen, um ihm anzuzeigen, daß das Regiment, bey welchem er ſtehe, 
und der Fürſt Hohenlohe bei Prenzlau capitulirt habe. 

So ſehr nun auch der Major v. Wedell bemühet iſt, feine ſtraffällige Nachgiebig⸗ 
keit durch obige Anzeige zu rechtfertigen, ſo gehet doch unleugbar hervor, daß derſelbe mit 
mehrerer Feſtigkeit einen Antrag von ſich würde haben ablehnen können, zu welchem er 
gar nicht gezwungen werden konnte und deſſen Erfüllung unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden von den nachtheiligſten Folgen ſeyn mußte. Dieſer Officier iſt alſo um ſo mehr 
wegen ſeines Verfahrens ſtrafbar, da aus verſchiedenen Anzeigen der Generale hervor- 
zugehen ſcheint, daß er in der Conferenz nicht allein von der Capitulation zu Prenzlau, 
ſondern auch von andern unglücklichen Vorgängen, als der Uebergabe von Stettin und 
Cüſtrin geſprochen habe und dadurch die hauptſächlichſte Veranlaſſung zu der Nachgiebig⸗ 
keit des Gouverneurs geworden iſt. 

Die übrigen in Magdeburg anweſenden und zufolge der Capitulation mit ge- 
fangenen Generale v. Müffling, v. Kauffberg, v. Erneſt, v. Wedell, v. Bünting, v. Reitzen⸗ 
ſtein und Graf Henckel, wurden aber, weil ſie krank oder ſchwer bleſſirt waren, nicht zur 
Conferenz mit zugezogen. 

Der Commandant Oberſter du Troſſel war indeſſen bey ſelbiger mit zugezogen 
und unterſchrieb auch nachher die Capitulation. Aus ſeinen Berichten geht überhaupt 
folgendes hervor: 
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Er habe geglaubt aus der wiederholten Unterredung Seiner Majeſtät mit dem 
Gouverneur ſchließen zu müſſen, daß letzterem allein die Vertheidigung der Feſtung 
übertragen ſey, worin er noch mehr durch die Erklärung des Gouverneurs beſtärkt 
worden, daß ſelbiger anfänglich das Commando über alle in und um Magdeburg be- 
findliche Truppen erhalten habe. Das Benehmen des Gouverneurs gegen ihn ſey ſtets 
ſehr hart und zurückweiſend geweſen und dieſer habe eine beſondere Eiferſucht gegen ihn 
und andere geäußert, die irgend etwas ohne ſein Wiſſen angeordnet hätten. 

Von den Verhandlungen mit den Parlamentairs habe er nur immer ſpät und oft 
gar keine Nachricht erhalten, er habe auch um ſo mehr geglaubt, auf ſeine Gegenwart bey 
den Unterhandlungen nicht füglich dringen zu können, da er der Meynung war, daß 
der Gouverneur die Vertheidigung allein zu führen hatte, und er ihm laut ſeiner Be— 
ſtallung ganz ſubordinirt war. Uebrigens wäre er auch in eine ſolche Abhängigkeit vom 
Gouverneur verſetzt worden, daß er z. B. nicht einmal etwas davon erfahren habe, als 
die in der Citadelle aufbewahrten Kriegsgefangenen dem Feinde zurück geſchickt wurden. 


Seine Anweſenheit bey der Conferenz, bey welcher er jedoch nur allein vom 
Feſtungsſtabe zugegen geweſen, räumt er zwar ein und berichtet ſelbige mit allen bereits 
angeführten Umſtänden, nur beſtreitet er, daß der Gouverneur geäußert habe, das Com- 
mando niederlegen zu wollen, wenn jemand die Vertheidigung der Feſtung zum Wohl des 
Dienſtes für nothwendig erachte (wie ſolches der Adjutant des Gouverneurs Capitain 
v. Kleiſt behauptet hat). Er ſagt vielmehr, daß nachdem der Gouverneur alle ſeine ſchon 
früher angeführten Bewegungsgründe zur Capitulation in der Conferenz entwickelt, er 
die Anweſenden blos gefragt habe: oder denkt jemand von Ihnen meine Herren unter 
dieſen Umſtänden noch Lorbeern einzuerndten? Worauf eine ſtumme Verbeugung die 
allgemeine Antwort geweſen ſey. 


Ferner behauptet er, daß man eigentlich nicht gewußt habe, ob bey der Ver— 
ſammlung der Generale die Abſicht zu einer vollſtändigen Berathung, oder nur die zu 
einer Erörterung deſſen was geſchehen war und was der Gouverneur nun zu thun 
entſchloſſen ſey, zum Grunde lag. 


Zur Unterſchrift der Capitulation fey er ausdrücklich mit commandirt worden, 
und habe er geglaubt bey dieſer Verrichtung nur als Bevollmächtigter des Gouverneurs 
zu handeln. Dieſer wäre von Anfang bis zu Ende bey den Verhandlungen zugegen ge- 
weſen und habe nicht erlaubt, daß ein anderer Bemerkungen machen durfte. Demohn- 
erachtet habe er, unterſtützt von dem Capitain v. Kyckpuſch vom General-Staabe, dem 
Gouverneur Vorſtellungen gemacht, ob man nicht wenigſtens ſich freyen Abzug be- 
dingen könnte, worauf dieſer indeſſen entgegnet habe: So klug bin ich auch, das wollen 
ſie nicht. Als die Verhandlungen unterzeichnet werden ſollten, wäre er nebſt den beyden 
andern dazu commandirten Perſonen nochmahls an den General v. Kleiſt herangetreten, 
wobey der General Renouard Namens derſelben ihre Bedenklichkeiten geäußert hätte, 
der Gouverneur habe indeſſen den Befehl zur Unterſchrift wiederholt. Bevor der p. 
du Troſſel ſelbige geleiſtet, habe er indeſſen nochmahls den Gouverneur gefragt, ob 
derſelbe die Capitulation ratificiren würde? worauf dieſer mit Ungeſtüm erwiederte: 
Was iſt das wieder für eine Frage, Sie leſen ja darin, daß es in meinem Namen ge- 
ſchieht. Zu der Entſchuldigung feines Verfahrens führt er übrigens noch an, wie er ge- 
glaubt habe, der Gouverneur hätte geheime Ordres in Betreff der Vertheidigung ge⸗ 
habt, die vielleicht mit politiſchen Rückſichten in Verbindung ſtänden. Was die in dem 
Nachtrage zur Capitulation zugeſtandene Wohnung betreffe, ſo ſey ihm ſolche von den 
franzöſiſchen Bevollmächtigten aus eigenem Antriebe angetragen worden, und er habe 
ſolche angenommen, weil das Commandanten⸗Haus kein Königliches, ſondern ein der 
Stadt zugehöriges Gebäude geweſen. 
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Den Dienſteid als Commandant habe er übrigens zwar geleiſtet, indeſſen glaube 
er, daß die Erfüllung dieſes Eides wohl die unabläſſige Bedingung erheiſchet, der erſte in 
der Feſtung zu ſeyn und als wirklicher Befehlshaber die Vertheidigung zu führen; da 
er ſich aber wegen der in ſeiner Dienſtbeſtallung ihm gegen den Gouverneur auferlegten 
Pflichten nicht der Vertheidigung, weder directe noch indirecte, annehmen konnte, ſo habe 
er auch geglaubt, ſich an dieſe und nicht blos an ſeinen Dienft-Eid halten zu müſſen. 

Endlich führt er noch an, daß den Commandanten zu Magdeburg zu Beſtimmung 
ihres Verhaltens gegen den Gouverneur und zur Richtſchnur für ihre Dienſtpflichten 
bey Anweſenheit deſſelben niemahls eine andere Inſtruction ertheilt worden, als die⸗ 
jenige, welche in deren Beſtallung enthalten iſt. Er habe bey Antritt ſeines Poſtens 
ſowohl von dem Gouverneur als dem Perſonale des Feſtungs⸗Staabs die Belehrung 
erhalten, daß bey Anweſenheit des Gouverneurs alle Gouvernements-Geſchäfte von dem- 
ſelben allein und unmittelbar dirigirt würden und der Commandant nur die Bekannt- 
machung deſſen Befehle zu beſorgen habe. 

Seine Abhängigkeit von dem Gouverneur und das Verhältnis, in welchem er 
überhaupt zu ſelbigem geſtanden habe, hätte ihn aber verhindert nach gehaltener Conferenz 
Vorkehrungen zur Vertheidigung der Feſtung und überhaupt Maaßnehmungen gegen 
deſſen unzweckmäßiges Benehmen zu treffen. 

So ſehr nun auch aus dem hier angeführten hervorgehet, daß der Oberſt du Troſſel 
hauptſächlich aus Mangel an Energie, und weil er die Grenzlinien ſeines Verhältniſſes 
zum Gouverneur, ſo wie die Obliegenheiten ſeines Poſtens nicht richtig begriffen, ge⸗ 
fehlt und dadurch die Uebergabe der Feſtung mit veranlaßt hat, ſo ſchwinden doch alle 
ſeine beygebrachten Rechtfertigungsgründe vor dem trockenen Buchſtaben des Geſetzes, 
welches ihn im Ingenieur⸗Reglement Capt. III Tit. IX nebſt dem Staab3-Dificier, dem 
erſten Ingenieur- und Artillerie -Officier für die Uebergabe verantwortlich macht; daher 
denn auch ſeine Theilnahme an der zu frühzeitigen Capitulation und ſeine Unterſchrift 
derſelben ſtraffällig bleiben. 

Wenn nun aber in dem Publicando d. d. Ortelsburg den 1. December 1806 be- 
reits gegen diejenigen Perſonen iſt erkannt worden, welche die Capitulation unter- 
ſchrieben haben; ſo hat die unterzeichnete Commiſſion den Capitain le Blanc, der ſich in 
dieſer Categorie befunden, zur Berichterſtattung aufgefordert und gehet aus deſſen Recht- 
ſertigung hauptſächlich folgendes hervor: 

Er ſey am 6. November zum Gouverneur gerufen worden, der ihn unterrichtet 
habe, daß er zu capituliren genötiget ſey; hiergegen habe er nun gleich Vorſtellungen 
gemacht, indem er ſich auf die zu erwartende Mitwirkung der Ruſſiſchen Armee bezogen, 
deren Vorrücken nothwendig eine Deblockirung der Feſtung zur Folge haben würde, 
wogegen indeſſen der Gouverneur mehrere Einwendungen gemacht habe. Als er hierauf 
dem Gouverneur in ein anderes Zimmer gefolgt fey, wo ſich die ſranzöſiſchen Bevoll— 
mächtigten befunden haben, die dem Gouverneur die Capitulationspuncte vorlegten, ſo 
habe er dem Oberſten Liger-Belair Vorſtellungen gegen den Artikel des Gewehrſtreckens 
gemacht, der ihm indeſſen entgegnete, daß der Gouverneur bereits alles eingegangen ſey; 
bald darauf ſey er entlaſſen worden, wo er denn noch mit dem Commandanten und den 
Adjutanten des Gouverneurs Rückſprache genommen habe, wie die Uebergabe zu hinter- 
treiben oder wenigſtens auf ehrenvollere Bedingungen zu bewirken ſey. 

Seine Vorſtellungen wären indes ohne Erfolg geblieben; als er jedoch 2 Tage 
darauf wieder auf das Gouvernement zu kommen, beordert worden, habe er mit Er- 
ſtaunen bemerkt, daß in der Capitulation, die man damahls vorgeleſen hätte, ſein Name 
ausdrücklich auſgenommen ſey. Er habe hierauf mit dem General Renouard und dem 
Commandanten Einwendungen gegen ihre zu leiſtende Unterſchrift gemacht, wobey der 
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erſtere das Wort geführt habe; hierauf ſey ihnen indeſſen vom Gouverneur die Antwort 
ertheilt worden: ſie unterſchrieben ja in ſeinem Namen und hätten keine Verantwortung. 


Bey der Verſamlung der Generale ſey er nicht mit geweſen und man habe ihm 
nicht das mindeſte, was auf dieſe Capitulation Bezug habe, mitgetheilt. Seine Begriffe 
von Subordination, beſonders in einer belagerten Feſtung, und die hohe Meynung, 
welche er von den Verdienſten des Gouverneurs gehabt, hätten ihn aber nicht einen 
Augenblick zweifeln laſſen, daß er den Befehlen deſſelben und den Beſchlüſſen eines 
Kriegsraths pünctlich Folge leiſten müſſe. 

Uebrigens habe er auch geglaubt, daß dem Gouverneur von dem Könige bey deſſen 
Durchreiſe geheime Befehle in Rückſicht der Vertheidigung gegeben worden ſeyn, und 
wäre er der Meynung geweſen, daß ſeine Unterſchrift eine bloße Formalität ſey, auch daß 
durch die Verweigerung derſelben keineswegs der Abſchluß der Capitulation verzögert 
worden ſeyn würde, indem man wohl auf ihn, als auf einen Subalternen nicht viel 
Rückſicht genommen haben möchte. 


Aus dieſen Rechtfertigungsgründen gehet nun hervor, daß der Capitain le Blanc 
ſich zu dem Geſchäft des Unterzeichnens der Capitulation als commandirt angeſehen und 
daß er geglaubt hat, ſeinen Subordinations⸗Verhältniſſen entgegen zu handeln, wenn er 
nicht den Befehlen des Gouverneurs pünctlich Folge leiſtete. 


Was den Ingenieur vom Platze Hauptmann v. Kleiſt betrifft, ſo ergiebt ſich aus 
denen deshalb eingegangenen Berichten, daß demſelben keine Schuld an der zu früh- 
zeitigen Uebergabe der Feſtung beyzumeſſen ſey; dieſer Officier hat vielmehr eine ſeltene 
Einſicht und Thätigkeit entwickelt und ſein Verhalten ſowohl bey der Inſtandſetzung 
der Feſtung als auch während der Blockade derſelben iſt nicht allein völlig vorwurfsfrey 
ſondern ſelbſt muſterhaft geweſen, wie ſolches ſchon früherhin iſt entwickelt worden. 
Seine Vorſchläge waren ſtets ſehr zweckmäßig und zeugten ſowohl von feiner Sach- 
kenntniß, als von ſeinem eifrigen Verlangen, ſeinen Pflichten jederzeit, im ausgedehn⸗ 
teſten Sinn zu genügen; wenn indeſſen nicht genug hierauf Rückſicht genommen worden 
iſt, ſo beweiſet dies die ſtrenge Abhängigkeit, in welcher ihn der Gouverneur von ſich 
gehalten hat. 

Es hat der Ingenieur⸗Capitain v. Kleiſt nicht den mindeſten Antheil an der 
Capitulation gehabt und iſt weder zu einem vor Abſchluß derſelben abgehaltenen Kriegs- 
rath, noch zu den Verhandlungen bey der Capitulation ſelbſt zugezogen worden; als er 
indeſſen von dem Gouverneur erfuhr, daß dieſer zu capituliren geneigt ſey, hat er dem- 
ſelben ſehr triftige Vorſtellungen dagegen gemacht, auch ſich auf den Fall, daß ein Kriegs- 
rath gehalten werden ſollte, zur Führung des Protocolls angeboten und darauf ange- 
tragen, daß ſowohl er, als der Artillerie-Chef zu dem Kriegsrathe zugezogen werden 
müßten. Dieſes iſt indeſſen nicht geſchehen und der Capitain v. Kleiſt hat den Abſchluß 
der Capitulation erſt dann erfahren, als ihm der Befehl ertheilt wurde, die Arbeiten 
einzuſtellen und die Rechnungen abzuſchließen. 

Auch gegen den Artillerie-Chef Major v. Hüſer find durchaus keine Ausſtellungen 
zu machen. Es hat derſelbe mit Einſicht und raſtloſer Thätigkeit ſeine Anordnungen 
gemacht und allen Obliegenheiten feines Poſtens genüget. Zu einem Kriegsrathe wurde 
er nicht berufen, er hat alſo auch ſeine Meynung, wie ihm ſolches laut Ingenieur Regle⸗ 
ment oblag, nicht gegen den Abſchluß einer Capitulation äußern können und vor Be- 
kanntwerdung derſelben nichts davon erfahren. 

Wenn Ew. Königliche Majeſtät nun in der höchſten Inſtruction vom 27. No- 
vember v. J. feſtzuſetzen geruhet haben, daß die Immediat-⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion 
ihre gutachtliche Meynung dahin abgeben ſoll 
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a) ob die geſchloſſene Capitulation durch eine vorhergegangene rühmliche Ver- 
theidigung und die Unmöglichkeit eines längern Widerſtandes als ehrenvoll anzu- 
erkennen, oder 

b) ob fie, wenn gleich bey der Möglichkeit zweckmäßigerer Vorkehrungen, dennoch 
durch entſchuldigende Umſtände als gerechtfertiget zu betrachten oder aber 

c) ob die Urheber und Theilnehmer ſich eine Verletzung ihrer Pflichten haben zu 
Schulden kommen laſſen und daher vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſeyn würden; ſo 
kann die Commiſſion nach der obigen Auseinanderſetzung nicht anders, als ihre Meynung 
dahin ſubmittiren, daß nur der 3. Fall ad e bey der Capitulation von Magdeburg An- 
wendung finden dürfte. In Rückſicht der mehrern oder mindern Straffälligkeit der 
Theilnehmer an dieſer Capitulation glaubt indeſſen die Commiſſion noch folgendes an- 
führen zu müſſen, wozu die Gründe in obiger Darſtellung weitläuftiger enthalten ſind. 

1. Der Gouverneur v. Kleiſt war unbedingt wegen der Uebergabe verantwortlich 
und nur diejenigen Rechtfertigungsgründe können ihm zu ſtatten kommen, die aus ſeiner 
phyſiſchen Körperbeſchaffenheit und aus ſeiner falſchen Anſicht der Dinge entwickelt 
worden ſind. 

2. Der General-Lieutenant Graf v. Wartensleben iſt ebenfalls unbedingt ver- 
antwortlich für die Capitulation, da er eine ſträfliche Gleichgültigkeit gegen die Erhaltung 
der Feſtung gezeigt; da ferner der Verdacht auf ihm laſtet, daß er ſich ſtrafwürdige und 
unbedachtſame Aeußerungen gegen die franzöſiſchen Parlamentairs erlaubt und da er 
endlich, obwohl ihn der General v. Schack dazu aufforderte, nicht, in Vereinigung mit den 
übrigen Generalen, ſich dem Abſchluß der Capitulation widerſetzt hat. 


3. Der Commandant Oberſt du Troſſel iſt ferner unbedingt verantwortlich, da 
er den Vorſchriften ſeiner Dienſtbeſtallung und ſeines Dienſteides nicht Folge geleiſtet 
und eben dadurch geleitet von anderen Rückſichten, die vor dem Geſetz ſchweigen müſſen, 
ſeine Pflichten verletzt hat. 

In Anſehung der übrigen Generale, welche bey der Conferenz am 6. November 
zugegen geweſen, iſt die unbedingte Verantwortlichkeit nicht anzunehmen, und würde 
nur die bedingte eintreten, auch ſelbſt gegen dieſe bey dem Erkenntniß ſich noch Zweifel 
erheben; denn wenn zwar aus den Berichten der Generale dem Sinne nach mit Evidenz 
hervorgehet, daß der Gouverneur den Antrag, einem andern, der die Vertheidigung über- 
nehmen wolle, das Commando zu überlaſſen, wirklich gethan hat: ſo iſt doch der Umſtand 
zu berückſichtigen, daß ein Mann, welcher mit ſo vieler Reputation gedient hat, als der 
General v. Kleiſt, bey Darſtellung einer ihm nothwendig dünkenden Capitulation, einen 
beſondern Eindruck auf die Anweſenden gemacht haben mußte; ſo wie auch auf den Grad 
von Entfernung Rückſicht zu nehmen iſt, in welcher der Gouverneur, mit Ausnahme des 
Generals v. Wartensleben, einen jeden ſeiner Untergebenen gehalten und ihm dadurch 
jede freymüthige Aeußerung zu verbieten wußte, zugleich aber auch ihm die Gelegenheit 
benahm, ſich Anſichten vom Ganzen zu verſchaffen, und ſie bloß auf die Erfüllung ihrer 
partiellen Pflichten beſchränkte. Außerdem kommt aber auch noch den gedachten Generalen 
folgendes zu ſtatten: 

a) Dem General v. Renouard, daß er wegen feiner Augenſchwäche wohl nicht als 
tauglich zu Uebernahme eines Commandos, wie das in einer belagerten Feſtung war, 
zu erachten geweſen, daß er die Conferenz nicht für einen Kriegsrath halten konnte, er 
auch dem Gouverneur Vorſchläge zu Abſendung eines Officiers gemacht und feyerlich 
gegen die Leiſtung der Unterſchrift proteſtirt hat, die er zuletzt nur aus Unkunde der 
Subordinationsverhältniffe und aus zu ſtrenger Berückſichtigung derſelben verrichtet. 

b) Dem General v. Tſchepe, daß er die Conferenz nicht für einen definitiven 
Kriegsrath halten können, da er von den Vorträgen ſelbſt nur wenig verſtanden habe, 
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daß er Vorſtellungen gegen die Glaubwürdigkeit der durch den Major v. Wedell über- 
brachten unglücklichen Nachrichten gemacht, von der wirklichen Abſchließung einer Capi- 
tulation aber nichts gewußt hat. 

e) Dem General v. Alvensleben, daß er in der Conferenz gegen den Abſchluß 
einer Capitulation und die Unterſchrift derſelben proteſtirt, auch geglaubt hat, daß zu- 
förderſt ein Officier zur Einholung von Verhaltungsbeſehlen abgeſchickt werden würde. 

d) Dem General v. Schack, daß er ebenfalls gegen eine Capitulation proteſtirt 
und überdem den General v. Wartensleben in der Conferenz aufgefordert hat, ſich als 
älteſter General derſelben zu widerſetzen. 


e) Dem General v. Schimonsky, daß er ſich ſchon früher gegen eine Uebergabe 
erklärt, auch zweckmäßige Vorſchläge in Rückſicht der Vertheidigung gemacht, übrigens 
aber von einer ſo geſchwächten Körperbeſchaffenheit geweſen, daß er die Uebernahme des 
Commandos nicht für vereinbar mit feinen Kräften gehalten hat. 

) Dem General-Lieutenant, Graf v. Kunheim, daß er mit dem Zuſammenhange 
der ganzen Capitulations-Verhandlung nicht bekannt geweſen, auch wegen Krankheits- 
zuſtandes nicht zur ferneren Vertheidigung beytragen können. 

g) Dem General-Lieutenant v. Holtzendorff, daß er dem Gouverneur vor Ent⸗ 
werfung der Capitulation mehrere zweckdienliche Fragen und Vorſchläge vorgelegt, 
übrigens aber wegen Krankheitszuſtandes weder von der Lage des Ganzen, noch wegen 
ſeiner frühern Entfernung aus der Conferenz von dem Anerbieten des Gouverneurs, 
das Commando einem andern übertragen zu wollen, unterrichtet geweſen. 

In Anſehung derjenigen Perſonen, welche die Capitulation unterzeichnet haben, 
ſind bereits diejenigen Umſtände erwähnt worden, welche beſonders dem General 
v. Renouard und dem Capitain le Blanc zu ihrer Rechtfertigung zuſtatten kommen. 
Für den Oberſten du Troſſel finden ſich aber dergleichen Entſchuldigungsgründe nicht 
und dürften nur allenfalls ſeine oben entwickelten Verhältniſſe mit dem Gouverneur 
auf ſeine Theilnahme an der Unterſchrift ein minder ſtraffälliges Licht werfen, wenn 
gleich ſein ſonſtiges Verfahren als Commandant ihn zum rechtlichen Gegenſtande eines 
Kriegsgerichtlichen Erkenntniſſes macht. 

Was endlich den Ingenieur vom Platz und den Artillerie-Chef betrifft, jo find 
ſelbige weder als unbedingte noch bedingte Theilnehmer an der Uebergabe Magdeburgs 
anzuſehen, da ihnen der Zutritt zum Kriegsrathe nicht geſtattet worden und ſie ſonſt 
überall ihre Pflichten treulichſt erfüllt haben. Es dürften daher ſelbige als völlig vor- 
wurfsfrey zu betrachten ſeyn.“ 


Königsberg den 20. Auguſt 1808. 
Unterſuchungs⸗Commiſſion. 


Heinrich, Prinz von Preußen, v. L'Eſtocg, v. Diericke, v. Stutterheim, v. Gneiſenau, 
v. Twardowski, v. Oppen, Pirch, v. Brockhauſen, v. Grolman, v. Koenen. 


II. Kriegsgericht gegen den verſtorbenen ehemaligen Gouverneur von Magdeburg, 
General der Infanterie Franz Kaſimir v. Kleiſt. 
Auszug. 
Unter dem 10. September 1808 erließ der König eine Kabinetsordre, die aus- 
drücklich befahl, daß über den verſtorbenen General der Infanterie v. Kleiſt Kriegs- 


gericht zu halten fei. Daraufhin traten am 16. Januar 1809 die Richter, G. L. 
v. Winning, G. L. v. Zaſtrow, G. M. v. Rouquette, v. Lettow, v. Zieten, O. v. Hertig, 
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v. Below, Kriegsrath und Feldauditeur Schwarz unter Vorſitz des G. F. M. 


EL. —— K 


Grafen v. Kalckreuth in Königsberg zuſammen. 

Weder die von dem Auditeur Burchardi als defensor ex officio eingereichte um- 
fangreiche Vertheidigungsſchrift noch Kleiſts eigene vor ſeinem Tode vorgebrachte Recht- 
fertigungsſchrift vermochten das Urtheil zu mildern. Es lautete einſtimmig dahin, daß der 
General der Infanterie v. Kleiſt „wegen der im November 1806 ſich ſchuldig gemachten 
ſehr übereilten, ganz eigenmächtigen und durchaus pflichtwidrigen Uebergabe der mid)- 
tigen Feſtung Magdeburg an die Kayſerlich franzöſiſchen Truppen, wenn er noch am 
Leben wäre, zu arquebuſiren ſeyn würde“. 


III. Beſtrafung der an der Kapitulation von Magdeburg beteiligten Offiziere. 


Am 19. September 1809 wurden zu Königsberg kriegsgerichtlich verurtheilt: 

der General Lieutenant Graf v. Wartensleben zu lebenswierigem Feſtungsarreſt, 

die Generalmajors v. Renouard, v. Tſchepe, v. Schack, v. Alvensleben, v. Schi⸗ 
monsky zur Kaſſation und 2 Jahren Feſtungsarreſt, 

der ehemalige Kommandant und Obriſt du Troſſel zur Kaſſation und 6 Jahren 
Feſtungsarreſt, 

der Major v. Wedell zur Kaſſation und 4 Jahren Feſtungsarreſt, 

der Kapitän v. Leblanc freigeſprochen. 

Das über den Major v. Wedell verhängte Urtheil milderte der König auf 2 Jahre 
Feſtungsarreſt, alle anderen beſtätigte er. Der Spruch des Kriegsgerichts hatte ſehr bald 
einen Meinungsaustauſch zwiſchen dem Könige und der Immediat⸗Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion zur Folge. Er verdient als ein Beiſpiel für den ungebeugt gebliebenen alt- 
preußiſchen Soldatengeiſt erwähnt zu werden. Sicherlich war das Urtheil über die 
Generalmajors außerordentlich ſtreng, ſtrenger, als das Gutachten der Kommiſſion 
es erwarten ließ, und die Generale v. Schack, v. Tſchepe, v. Alvens⸗ 
leben und v. Schimonsky baten in immer erneuerten Geſuchen und Rechtfertigungs-⸗ 
ſchriften um Wiederherſtellung ihres ehrlichen Namens. Die in dürftigſter Armuth 
lebenden Anverwandten wandten ſich mit gleichen Bitten an den König, dem G. v. Schack 
beſcheinigten ehemalige Untergebene, daß er ſich als Befehlshaber der Thurmſchanze 
„als Mann von Ehre und Unerſchrockenheit benommen“ habe. Auch in den damals nicht 
enden wollenden Preßfehden erhoben ſich Stimmen zu Gunſten dieſes Generals. 

Die drei in Glatz ihre Strafe abbüßenden Generale, Tſchepe, Alvensleben und 
Schimonsky, beſchwerten ſich in einem gemeinſamen, ſehr heftigen Briefe zunächſt bei 
dem Generalauditoriat. .. .. „Empört fühlen wir uns, uns einen Mangel an Eifer 
für das Königliche Intereſſe vorwerfen zu hören, uns, die wir noch die ſichtbaren 
Beweiſe unſeres bei Kunnersdorff und Torgau bewieſenen Eifers tragen, und unſer 
Gewiſſen ſagt uns, daß bei Ausübung unſerer Dienſtpflichten in Magdeburg dieſer 
Sinn der einzige war, welchen das Alter nicht geſchwächt hatte. ...“ Mit einigem 
Recht hoben ſie hervor, daß kein ordnungsmäßiger Kriegsrath gehalten, vor Allem, 
daß ihrer ſpäteren Verurtheilung ein Geſetz mit zu Grunde gelegen habe, das als 
ſtrenges Geheimnis“) bewahrt wurde. „Wenn man alſo beweiſen kann, daß Geſetze 
in Anwendung gebracht worden, die nur einer ſehr geringen Klaſſe von Menſchen, 
überdem dieſer noch mit dem Verbot bei Ehre und Pflicht, Keinem, er ſey wer er wolle, 


*) Das Ingenieur⸗Reglement; es wurde ſtreng geheim gehalten. Auch bei anderen Feſtungs⸗ 
kapitulationen wurde dieſer Punkt erörtert. Der Artilleriekapitän Schreiber in Küſtrin z. B. 
entſchuldigte ſeinen gegen die Kapitulation unterlaſſenen Widerſpruch damit, das Reglement ſei ihm 
verweigert worden, auf die Bekanntgabe ſtehe Kaſſation. 
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etwas davon mitzutheilen (Ingenieur Reglement § 4, Kap. 6) publicirt find, und man 
dieſen Beweis nicht als hinreichenden Grund für die Apellation anerkennen will, 
ſo ſcheint es offenbar, den Geiſt mit dem Buchſtaben des Geſetzes tödten zu 
wollen; ſo hätte man uns mit viel mehr Recht nach dem blutigen japaniſchen Geſetzbuch 
als nach dem Ingenieur⸗Reglement richten können, weil es doch eine Möglichkeit für 
uns gab, das Erſtere zu kennen, welche hinſichts des Letzteren durchaus nicht exiſtirt.“ 

Aus dem gleichen Grunde nannte der in Spandau gefangen gehaltene G. v. Schack 
das Kriegsgericht ein Vehmgericht. 

Der König hat ihre Feſtungshaft nicht abgekürzt, aber nach deren Verbüßung doch 
ihr Schickſal mildern wollen. 

„Ich bin nicht abgeneigt“, ſchreibt er am 11. Dezember 1811 an den Prinzen 
Heinrich, „gegen ſolche Offiziere, welche wie z. B. die Generale v. Schack und Alvens⸗ 
leben, bei der Kapitulation der Feſtung Magdeburg, der Uebergabe von Feſtungen an 
den Feind im letzten Kriege ſich widerſetzt haben und nur durch Anwendung der Geſetze 
auf die Kapitulationen im Allgemeinen verurtheilt worden ſind, Mich inſofern jetzt 
gnädig zu beweiſen, als ich ihnen den Abſchied, und, wenn ſie es bedürfen ſollten, auch 
ein Gnadengehalt bewilligen will. Ich erſuche nun Euer Liebden durch die Unter- 
ſuchungs⸗Kommiſſion gutachtlich mir berichten zu laſſen, welche von den wegen Uebergabe 
von Feſtungen verurtheilten Offizieren mit den Eingangs erwähnten Generalen nament- 
lich in eine Kategorie zu ſetzen ſein dürften, und in welcher Art dieſen Offizieren der 
Abſchied zu ertheilen ſein mögte, ohne beſorgen zu dürfen, daß eine etwanige öffentliche 
Bekanntmachung der hierunter zugeſtandenen Begünſtigung für die öffentliche Meinung 
über die Beſtrafung der Schuldigen aus dem letzten Kriege nachtheilig werden dürfte, 
oder aber ob es nicht, um dieſem deſto ſicherer vorzubeugen, gerathen ſein mögte, die 
Begnadigung gleich von Seiten der Regierung öffentlich bekannt zu machen.“ 


Es ſcheint, daß alle Mitglieder der Kommiſſion von Anfang an gegen des Königs 
Abſichten geweſen ſind und nur über den Wortlaut ihrer Antworten berathen haben. Der 
erſte Entwurf ſtammt von dem Generalauditeur v. Braunſchweig. Er verwirft kurzer 
Hand die Bitten der Verurtheilten, auch die um Gewährung einer Penſion, „weil da- 
durch allen ſchlecht denkenden und moraliſch ſchwachen Männern ein ſehr böſes Beiſpiel 
gegeben würde“. Darauf mußte jedes einzelne Mitglied ſchriftlich ſeine Anſicht 
niederlegen. L'Eſtocg fand den Inhalt von Braunſchweigs Entwurf hart aber in Rückſicht 
der beiſpielloſen unverantwortlichen Uebergabe der Feſtungen, wodurch Königreich und 
Unterthanen dem Unglück ausgeſetzt worden, gerecht, wohlthätig für die Zukunft. Diericke 
„betrachtet die genannten Generale, ſowie alle übrigen krieges rechtlich Verurtheilten als 
Opfer, welche der Staatsklugheit, der National-Ehre und der öffentlichen Meynung 
bringen zu müſſen notwendig ſeyn dürfte“. Aber er findet das Schickſal dieſer Männer 
ungleich härter, als das des Engliſchen Admirals Byng,“) deſſen Tod die Engliſche 
Nation verſöhnt, und deſſen Name nie als der eines Feigen oder Ehrloſen genannt werde. 
Die Generale v. Schack, v. Alvensleben u. ſ. w. aber ſeien unausgeſöhnt mit der Nation 
und der öffentlichen Meinung zum Verſchmachten eines unglücklichen Lebens verurtheilt, 
welches für Männer von Ehrgefühl unmöglich einen Werth haben könne. Tippelskirch 
bemerkte, man ſolle den Frauen und Kindern der Verurtheilten den „Weg zur Königlichen 
Gnade nicht ganz verſperren“, Holtzendorff beantragte, man ſolle am Schluffe des Gut- 
achtens eine ganz in der Stille zu geſchehende Unterſtützung zu erwirken ſuchen. 
M. Pullet endlich wollte jedes Wort von Milde und Nachſicht ausgeſchaltet wiſſen. Prinz 
Heinrich enthielt ſich der Abſtimmung. 


*) Wegen ſeines verunglückten Entſatzverſuches des von den Franzoſen belagerten Forts 
St. Philipp auf der Inſel Minorka am 14. März 1757 kriegsrechtlich erſchoſſen. 
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Das Ergebniß der gemeinſchaftlichen Berathung der Commiſſion war die Antwort 
auf das Cabinetſchreiben an den Prinzen Heinrich vom 11. Dezember 1811, die unter 
dem 13. Januar 1812 an den König abging. Sie bildet eines der denkwürdigſten 
und bemerkenswertheſten Aktenſtücke in der Geſchichte der Immediat⸗Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion und lautete wörtlich:“) 

„Wenn wir Euerer Königlichen Majeſtät Allerhöchſten Kabinetsbefehl richtig ver- 
ſtehen, ſo haben Euer Majeſtät bis jetzt die Begnadigung weder der Herren v. Schack 
und v. Alvensleben noch irgend eines Anderen beſtimmt zu beſchließen geruht, und Euer 
Königliche Majeſtät befehlen, zuvörderſt unſer allerunterthänigſtes Gutachten zu hören. 
In dieſer Vorausſetzung geſtehen wir Euer Königlichen Majeſtät freimüthig und nach 
reiflicher Ueberlegung, daß wir für den Staat und für Euer Königlichen Majeſtät 
Armee die nachtheiligſten Folgen befürchten würden, wenn Eure Königliche Majeſtät 
irgend einen der Offiziere begnadigten, welche wegen der pflichtwidrigen Ueberliefe⸗ 
rung der Feſtungen in die Hände des Feindes durch ein kriegesrechtliches Erkenntniß 
verurtheilt worden ſind. 


Erlauben Euer Königliche Majeſtät, Allerhöchſtdenſelben unſere Anſicht vorzu- 
legen. Euer Königliche Majeſtät äußern im Eingange des Allerhöchſten Befehls, die 
Generalmajors v. Schack und v. Alvensleben hätten bei der Kapitulation von Magde⸗ 
burg ſich der Uebergabe widerſetzt, und ſeyen dem ohngeachtet verurtheilt worden, und 
Euer Königliche Majeſtät ſcheinen aus dieſem Umſtande zu folgern, daß ſie Allerhöchſt⸗ 
dero Begnadigung nicht unwürdig ſeyen. 

Wir wagen zu behaupten, 

I. daß weder der Generalmajor v. Schack, noch der Generalmajor v. Alvens- 
leben, noch irgend einer der verurtheilten Offiziere ſich den Kapitulationen im Sinne 
der Geſetze oder der Natur der Sache widerſetzt haben, und daß ſie in dieſer Hinſicht 
gar keinen Grund zu einer Beſchwerde, oder einem Anſpruch auf Begnadigung haben. 

Hier ſind unſere Gründe: 

1. Es leidet kein Bedenken, daß in einer jeden Feſtung alle Offiziere vom Gouver⸗ 
neur und Commandanten bis zum jüngſten Lieutenant die heilige Pflicht auf ſich haben, 
zur Vertheidigung des Platzes alles anzuwenden, was in ihren Kräften ſteht. Der 
militäriſche Rang und das Dienſtalter gebietet dem unteren Offizier nur ſo lange 
blinden Gehorſam und ehrerbietiges Stillſchweigen, wie er nicht überzeugt iſt, daß Ver- 
rätherei, Feigheit oder Ungeſchicklichkeit den Platz in Gefahr bringen. Dies ſagt 
Jedem der geſunde Menſchenverſtand, und der jüngſte Officier würde den Dank Eurer 
Majeſtät und ſeines Vaterlandes verdienen, wenn er in einem der genannten Fälle 
vorträte und feine Waffenbrüder aufforderte, fi) an ihn anzuſchließen, um Eurer König- 
lichen Majeſtät die Feſtung zu retten. 

2. Hat jeder Offizier dieſe Pflicht, ſo hat jeder Stabsoffizier ſie noch in einem 
weit höheren Grade, da allein dieſen mit Einſchluß des Kommandanten und des erſten 
Ingenieur und Artillerie-Offizier Euer Königlichen Majeſtät Geſetze fie ausdrücklich auf⸗ 
legen. 

3. Die Generals v. Schack, v. Alvensleben, die erſten Ingenieur und Artillerie- 
Offiziere, ſowie alle Stabsoffiziere in den nach den ergangenen kriegsrechtlichen Erkennt- 
niſſen pflichtwidrig dem Feinde überlieferten Feſtungen mußten mithin bei bloßen 
Aeußerungen, ſie ſeyen nicht der Meynung, daß die Feſtung nicht haltbar ſey, daß man 
kapituliren müſſe u. ſ. w. ſich nicht begnügen; — ſie mußten handeln, ſie mußten ſich 
thätlich widerſetzen, d. h. den Stabsoffizieren vorſtellen, daß Alter, Schwäche, Feigheit 


) Auszugsweiſe abgedruckt in „Reorganiſation der Preußiſchen Armee“, S. 404 ff. 
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oder falſche Anſicht den Gouverneur oder Kommandanten zur Leitung der Vertheidigung 
unfähig machten; daß mithin der älteſte unter ihnen den Oberbefehl übernehmen müſſe, 
bis daß Euer Königliche Majeſtät benachrichtigt werden könnten; ſie mußten nöthigen⸗ 
falls Offiziere und Soldaten laut auffordern, ſich an ſie anzuſchließen, um den Platz 
zu vertheidigen. So hat jedoch weder der Herr v. Schack, noch der Herr v. Alvensleben, 
noch einer der durch ein kriegs rechtliches Erkenntniß verurtheilten Offiziere gehandelt. 
Keiner von ihnen iſt mithin nur mit irgend einem Schein des Rechtes befugt zu be- 
haupten, er habe ſich der pflichtwidrigen Kapitulation widerſetzt. Hätte einer von ihnen 
dies gethan, oder hätte er nachgewieſen, er ſey durch Gewalt verhindert worden, dies zu 
thun, ſo würde ihn kein Kriegsgericht verurtheilt haben. Keiner der genannten Männer 
kann ſich auch mit der Behauptung entſchuldigen, das Reglement für das Ingenieur Corps 
ſey ihm nicht bekannt gemacht worden, und er habe nur gewußt, daß er ſeinem Vorge⸗ 
ſetzten blinden Gehorſam ſchuldig ſey. Wenn wir dieſe an ſich höchſt unwahrſcheinliche 
Behauptung auch als richtig annehmen wollen, ſo mußte ja jedem dieſer Männer, wenn 
er auch nicht zahlloſe Beiſpiele aus der Geſchichte gekannt haben ſollte, ſein eigenes Ge⸗ 
fühl ſagen, daß eine Feſtung vertheidigt werden müſſe, ſolange es möglich ſey, und ins- 
beſondere dem Feinde nicht überliefert werden müſſe, weil der Kommandant ein Ver⸗ 
räther oder zu ſchwach und zu unwiſſend ſey, um ſie zu vertheidigen. 


II. Wir ſchmeicheln uns, durch das vorſtehend geſagte Euer Königlichen Majeſtät 
nachgewieſen zu haben, daß keiner der verurtheilten Offiziere auch nur mit einem 
Schein des Rechtes behaupten könne, er habe ſich der Kapitulation widerſetzt, und die 
ergangenen Erkenntniſſe behandelten ihn zu hart. Es kann mithin nur von einer Be⸗ 
gnadigung im ſtrengen Sinne des Wortes die Rede ſeyn, und wir kommen nunmehr auf 
die uns von Euer Königlichen Majeſtät vorgelegte Frage: 

1. Iſt es im vorliegenden Fall rathſam, die Generalmajors v. Schack und 
v. Alvensleben und alle, welche ſich mit ihnen etwa in gleichem Fall befinden könnten, zu 
begnadigen und ihnen einen Abſchied und ein Gnadengehalt zu bewilligen? 

2. Wenn dieſe Begnadigung zu ertheilen ſeyn ſollte, in welcher Art iſt hierbey zu 
verfahren? 

Wir ſind allerunterthänigſt der Meynung, daß es ſtrenge bey den ergangenen Er⸗ 
kenntniſſen ſein Bewenden haben müſſe, und daß Keiner der verurtheilten Offiziere zu 
begnadigen oder ihnen ein Abſchied oder ein Gnadengehalt zu ertheilen ſey. 


Hierzu bewegen uns folgende Gründe: 


1. Es giebt ſtrenge genommen nur ein Mittel, Verbrechen zu verhindern. Dies 
find die Strafen. Die Furcht, daß dieſe unausbleiblich folgen werde, kann allein den 
kühnen Böſewicht, den Feigen, den Furchtſamen und den Schwachkopf im Zaum halten. 
Man laſſe dem Menſchen dieſer Gattung nur einen Schein von Hoffnung, er könne der 
Strafe entgehen, und er wird allein nach ſeiner Leidenſchaft und nach ſeiner Anſicht 
handeln, ſobald ſein Leben oder ein anderes bedeutendes perſönliches Intereſſe auf das 
Spiel ſteht. Bei den Befehlshabern der Feſtungen, dieſen hauptſächlichen Sicherheits- 
mitteln des Staates, iſt dieſer Erfahrungsſatz von der größeſten Wichtigkeit. Es leidet 
nicht das geringſte Bedenken, daß eine jede Feſtung ſolange vertheidigt werden müſſe, wie 
dies möglich iſt, vorausgeſetzt, daß Euer Königliche Majeſtät nicht beſondere Befehle 
ertheilen. 

Alle anderen Hinſichten, die Stadt werde zerſtört werden, das in ſelbiger be⸗ 
findliche Eigenthum des Staates und die Bürgerſchaft werde leiden, es ſey kein Entſatz 
zu erwarten, es ſey in politiſcher Hinſicht beſſer, die Stadt zu überliefern, Hinſichten zu 
welchen die traurige Geſchichte der preußiſchen Feſtungen im letzten Kriege zahlreiche 


III. Gutachten über Kapitulationen von Feſtungen. 303 


Beläge liefert, verdienen nie Rückſicht. Die Befehlshaber der Beſatzung find in dieſer 
Hinſicht Maſchinen; die ihnen vertraute Feſtung iſt ihre Welt. Man nehme aber die un- 
ausbleibliche Gewißheit der Strafe weg, ſo wird der Böſewicht den Beſtechungen jeder 
Gattung, und der Feige, der Furchtſame und der Schwachkopf ſeinen eigenen Gefühlen, 
ſeinen Anſichten und den Klageliedern ſeiner Frau, ſeiner Kinder und des großen 
Haufens der Bewohner Gehör geben. Nur auf dieſem Wege wird das in einiger Hin- 
ſicht beiſpielloſe Betragen der Gouverneure, Kommandanten und Stabsoffiziere in Euer 
Königlichen Majeſtät Feſtungen erklärbar, wenn auch ihre eigenen Geſtändniſſe nicht 
vorhanden wären. Wir wagen zu behaupten, daß es Keinem von ihnen eingefallen ſeyn 
würde, ohne Noth zu kapituliren, wären fie überzeugt geweſen, daß eine Kugel fie un- 
ausbleiblich erwarte, wenn ſie nicht nachweiſen könnten, es ſey unmöglich geweſen, die 
Feſtung länger zu vertheidigen. Heben Euer Königliche Majeſtät mithin die erkannte 
Strafe auf, wird dieſe nur gemildert, ſo laufen Euer Königliche Majeſtät Gefahr, in 
jedem Kriege dieſe Auftritte zu ſehen. Die höchſte Strenge Euer Königlichen Majeſtät 
gegen den überwieſenen Verbrecher iſt nicht Härte, ſie iſt wohlthätige Milde, ſie ſchützt 
den rechtlichen entſchloſſenen Mann, und den, der es nicht iſt, indem fie dieſen von Ver- 
brechen zurückhält und ihm zuruft, wenn er wankt. Die Richtigkeit dieſes Satzes liegt 
in der Natur der Menſchen, und die Geſchichte hat eine Menge beweiſender Beyſpiele 
aufbewahrt. 


2. Der Ruf der Armee Euer Majeſtät hat durch das Betragen der Befehlshaber 
in den Feſtungen nicht wenig gelitten. Eine ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen kann 
allein für jetzt dieſen Ruf ſchützen, indem ſie auf künftige Zeiten Bürgſchaft leiſtet, daß 
dieſer Ruf nie wieder werde gefährdet werden. 


3. Eine Begnadigung dieſer Männer, ſie geſchähe förmlich, oder durch Ertheilung 
des Abſchiedes oder eines Gnadengehaltes würde auf das Publikum den nachtheiligſten 
Eindruck machen. Das Betragen dieſer Befehlshaber hat alle Stände ſelbſt die des 
Auslandes empört. In allen Zeitſchriften wird mit Verachtung von ihnen geſprochen. 
Die drückenden Folgen dieſes Betragens fühlt noch jetzt jeder Bewohner des Staats. 
Um ſo auffallender würde man es finden, Männer begnadigt zu ſehen, welchen man 
hauptſächlich und vielleicht mit Recht das allgemeine Unglück zuſchreibt. 


Wir ſind hiernach allerunterthänigſt der Meinung, 

daß in Abſicht der Generalmajors v. Schack und v. Alvensleben und in Abſicht 
aller übrigen wegen Ueberlieferung der Feſtungen in die Hände der Feinde durch 
krieges rechtliche Erkenntniſſe verurtheilten Offiziere es bey den gedachten Erkenntniſſen 
überall ſein Bewenden habe müſſe, und auch keinem von ihnen nach Ablauf der erkannten 
Feſtungsſtrafe ein Abſchied oder ein Gnadengehalt zu ertheilen ſey. 


Die ehemaligen Generalmajors v. Schimonsky und v. Tſchepe und der Oberſt 
v. Caprivi“) waren durch die von Euer Königlichen Majeſtät beſtätigten Erkenntniſſe 
auch zur Kaſſation und zu einer zweijährigen Feſtungsſtrafe verurtheilt. Dieſe Zeit iſt 
abgelaufen und die beiden erſten bitten jetzt, die Kaſſation aufzuheben und ihnen eine 
Penſion zu ertheilen. Die Ehegenoſſin des v. Caprivi bittet jedoch nur um ein Gnaden⸗ 
gehalt für ihren Ehemann und deſſen Familie. Der v. Schimonsky und der v. Tſchepe 
führen keine neuen Entſchuldigungsgründe an, wiederholen, daß ſie nicht aus Vorſatz 
gefehlt hätten, und nehmen nur Euer Königlichen Majeſtät Gnade in Anſpruch. Eben 
dies thut auch nur die verehelichte v. Caprivi. Wir berufen uns auf das oben Geſagte, 
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find der Meinung, daß der v. Schimonsky, der v. Tſchepe und die v. Caprivi zur Ruhe 
zu verweiſen ſeyen und fügen die ſämtlichen urſchriftlichen Eingaben hierbey. 

Eurer Königlichen Majeſtät höherem Ermeſſen ſtellen wir jedoch Alles dieſes ehr- 
furchtsvoll anheim.“ 


Berlin, den 13. Januar 1812. 


Die zur Unterſuchung der Kapitulationen und ſonſtigen Ereigniſſe des letzten Krieges 
Allerhöchſt verordnete Immediat Kommiſſion. 


Heinrich, Prinz von Preußen, v. L' Eſtocg, v. Diericke, v. Holtzendorff, Pullet, 
v. Tippelskirch, v. Braunſchweig. 


Dieſem von unerbittlicher gerechter Strenge zeugenden Gutachten der Kommiſſion 
leiſtete der König inſoweit Folge, daß er den dem General v. Schack ſchon in Ausſicht 
geſtellten Abſchied zurückhielt; in Noth aber vermochte er die vom Unglück ſchon ſchwer 
genug Heimgeſuchten nicht zu laſſen. Durch Cabinetsordre vom 13. Februar 1812 an das 
Allgemeine Kriegsdepartment bewilligte er den Generalen v. Schack, v. Alvensleben, 
v. Tſchepe und v. Schimonsky eine jährliche Unterſtützung von 350 Thalern, dem Oberſten 
v. Caprivi eine ſolche von 300 Thalern mit dem Befehle, daß die Gelder ganz im 
Geheimen gezahlt werden ſollten. In derſelben Verfügung wurden dem geweſenen 
Kommandanten des Petersberges bei Erfurt, M. v. Prüſchenk, 200, und dem O. v. Heyn 
240 Thaler jährlich angewieſen. 


Bericht der Immediak-Unterſuchungs-Commilſion über die 
Perkheidigung und Qapifulafion von Danzig. 


Bey dem Höchſtbefohlnen, gutachtlichen Bericht von Seiten der Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion über die Vertheidigung von Danzig, hat es derſelben zuförderſt nötig ge⸗ 
ſchienen, die Anſichten feſtzuſetzen, aus welchen die Beurtheilung hervorgeht. 

Danzig in bloßer Beziehung auf ſeine Werke gehört zu den fehlerhafteſten Feſtungen, 
mithin iſt die Vertheidigung mit einer ſchwachen Beſatzung ſehr ſchwer. 

Danzig hingegen, in Beziehung auf das ſolches umgebende Terrain betrachtet, würde 
mit 20 000 Mann dem Feinde ſehr ſchwer zu beſiegende Hinderniſſe in den Weg legen, 
da derſelbe bey obiger Stärke des Vertheidigungs⸗Corps die in dieſem Fall mit Jeld⸗Ver⸗ 
ſchanzungen befeſtigten Städte, Dirſchau, Meve, Marienburg uſw., nicht als Folge eines 
gewöhnlichen Gefechts nehmen könnte. 

Außerdem bietet die Nehrung eine ſehr gute Vertheidigung, ſo wie mehrere Punkte, 
die hinreichend gekannt, hier nicht näher aufgezählt zu werden bedürfen. 

Gleichzeitig mit der Armirung von Danzig trat die von Graudenz ein und ſehr 
wichtig war es auch, ein ſo ſtarkes Corps wie möglich mit der Ruſſiſchen Armee zu ver⸗ 
einigen. Die Löſung dieſer Aufgabe war unter den obgewalteten Umſtänden eben ſo 
ſchwer, als ſie für das minder bedrohete Danzig für die künftige Vertheidigung nachtheilig 
ausfallen mußte, da die nur beſtimmte Beſatzung in Hinſicht der Unzulänglichkeit zur 
Defenſion der ſo wichtigen Vormauern nicht hinreichend wirken konnte. 

Es iſt noch erforderlich, die Wichtigkeit zu berühren, in welcher Danzig für die an 
der Weichſel operirende Armee ſtand als Depot der aus andern Staaten zu ziehenden 
Krieges-Bedürfniſſe, als Deckung der rechten Flanke, als ein natürliches Magazin durch die 
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Menge der Producte in den Niederungen. Dieſe großen Vortheile verkannte nur allein der 
General v. Bennigſen, ſein Gegner wußte ſie beſſer zu würdigen. 


Jenes Verkennen, ſey es aus Unkunde oder abſichtlich, war nicht vorauszuſehen; das 
Gegentheil mußte vielmehr erwartet werden und daraus entſtand die wenigere Beſorgniß, 
mithin auch die weniger zureichenden Mittel zu einer längeren Vertheidigung. 

Die Einleitung zur Armirung der Feſtung traf der General Lieutenant v. Manſtein, 
welcher von jenem Zeitpunkte bis zum 10. März dem Gouvernement vorſtand. Soviel 
als ſeine Kräfte zuließen, mag er geleiſtet haben, mit dem Geiſte ſeines Nachfolgers hätte 
er mehr geleiſtet. Es ſcheint, der General Lieutenant v. Manſtein hat keine richtige Anſicht 
von der Lage der Dinge gehabt. Zwey Fälle geſtattete ſie nur, entweder es war an einer 
Belagerung nicht zu zweifeln, und denn mußten alle Mittel angewendet werden, um ſämtliche 
zur Vertheidigung gehörige Werke in Stand zu ſetzen und die noch fehlenden zu bauen, 
oder es wurde keine Belagerung in Rückſicht der operirenden Armee vermuthet, und dann 
mußten die Päſſe Dirſchau, Meve, Marienburg uſw. ſtark beſetzt, der kleine Krieg durch 
Detaſchements von dieſen Oertern, nicht von Danzig aus geführt werden, welche durch die 
beſezten Städte ein ſicheres Repli hatten. 


In Anſehung der zu dieſem Behuf abzugebenden Truppen konnte keine Ver⸗ 
legenheit ſtattfinden. Ein Drittheil der activen Beſatzung mit der anfänglich zwar nur 
ſchwachen Cavallerie würde ſchon viel genuzt, die Inſurgenten in Zaum gehalten und 
was nicht minder wichtig iſt, die Magazine der Feſtung geſchont haben, da die Verpflegung 
dieſer Truppen aus der Niederung durchaus keine Schwierigkeit erzeugen konnte. 

Mangelhafte Anſicht leitete natürlich zu mangelhaften Anſtalten. Mit der Gar- 
niſon glaubte der General Lieutenant v. Manſtein nicht alle Außenwerke beſetzen zu können, 
daher verſchiedene weniger berückſichtigt blieben, die erſt durch ſeinen Nachfolger in ge- 
hörigen Vertheidigungs⸗Zuſtand geſezt wurden. Der Detaſchements⸗Krieg wurde ohne 
Plan geführt, Meve, Dirſchau uſw. nur dann beſezt, wenn die iſolirten Detaſchements 
weiter vorgingen. Die Reſultate mußten dieſem entſprechen. Hin und wieder machten die 
Detaſchements, gut geführt, ſchöne Sachen, allein immer für die Hauptſache wenig oder 
nichts. Die von dem General Major v. Rouquette geführten, die an Stärke mit die 
bedeutendſten waren, wurden immer und mit anſehnlichem Verluſt zurückgedrängt. 


Wenn bey der Beurtheilung von allen dem, was der General Lieutenant v. Man- 
ſtein für die Defenſion von Danzig geleiſtet, eine billige Rückſicht auf feine durch Kränf- 
lichkeit geſchwächte Kräfte genommen werden darf: ſo iſt dies weniger der Fall in Hinſicht 
des vernachläſſigten Einziehens alles des Pulvers, was ſich auf der Krakauer Pulver- 
mühle leine Meile von Danzig) befand und welches dem Feind zu Theil geworden iſt 
eine Vernachläſſigung, außerordentlich wichtig in ihren Folgen. 

Dem Feinde war es gelungen, im Anfange des Monats Januar gegen die Fejtung 
vorzudringen. General Rouquette, zwiſchen Elbing und Marienwerder mit einem ſtarken 
Detaſchement aufgeftellt, berichtete, der Übermacht weichen und ſich auf Danzig zurückziehen 
zu müſſen. Ihm ward der Auftrag, das linke Nogat-Ufer zu vertheidigen, zu deſſen Aus- 
führung er ein Battaillon Verſtärkung erhielt. Er erbat die Erlaubniß, dies Battaillon 
(das zweite von Courbisre) auf dem rechten Ufer laſſen zu dürfen, die ihm nicht hätte 
bewilligt werden dürfen, denn bey Vertheidigung eines Fluſſes gehört die Infanterie 
hinter denſelben, nicht vor, hier ſind nur ſich leicht zurückziehende Cavallerie-Avertiſſe⸗ 
ments⸗Poſten erforderlich. 

Der hierin gemachte Fehler mußte die natürliche Folge haben, das Battaillon, in 
mehrere Cantonnirungen vertheilt, ward angegriffen und wegen Unterſtützungs-⸗Mangel 
zum Theil gefangen. 
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Gegen Ende des Januars ſtand die Weichſel. Der Feind drang in den Niederungen 
von Elbing und Marienwerder weiter vor, die Vorpoſten der Feſtung wurden ſchon näher 
herangezogen. 

Um den bey Meve angeblich mit 14 000 Inſurgenten ſtehenden General Dombrowski 
abzuhalten, nicht die Weichſel zu paſſiren und der Armee in die rechte Flanke zu gehen, 
ward der Oberſt v. Schäffer mit einem Detaſchement von 3500 Mann nach der Gegend 
von Meve geſchickt. Der Feind zog ſich zurück bis hinter Schwez längſt der Weichſel. 

Nach dem monatlichen Rapport vom 31. Januar beſtand die Garniſon aus: 

9 941 Feuergewehren, 
439 berittener Cavallerie. 


Seit dem 11. Februar war der General Drouet in Verbindung mit Inſurgenten 
gegen den General Rouquette vorgedrungen, es kam bey Apethnik zum Gefecht, deſſen 
nachtheiliger Ausgang die Verlaſſung der Nogat⸗Inſel veranlaßte. General Major 
v. Rouquette zog ſich über die Weichſel nach Danzig zurück und hielt um Erhohlungs⸗ 
Quartiere an; ſie wurden ihm zwiſchen Nickelswalde und Stuthof angewieſen. 

Noch ſtand der Major v. Kamptz mit 1000 Mann im Marienburger Werder und 
ſollte ſich nötigen Falls auf die vorgedachte Rouquetteſche Poſition zurückziehen. Auch war 
Dirſchau noch beſezt und hatte rückwärts ein Soutien in Mühlbanz. Dirſchau ſollte mit 
einem melirten Battaillon auf's Außerſte vertheidigt und außer dem Poſten von Mühlbanz 
auch von Danzig aus ſoutenirt werden. Die Vertheidigung eines offenen Orts gehört auf 
die Länge zu den Unmöglichkeiten. Major v. Both, ſeiner erhaltenen Anweiſung treu, 
leiſtete mit ausgezeichneter Tapferkeit das Mögliche; er konnte von dem Poſten Mühl⸗ 
banz unter dem ſehr braven Major v. Woſtrowsky nicht unterſtüzt werden, weil dieſer 
(wie wohl vorherzuſehen war) gleichzeitig angegriffen wurde und der verheißene Soutien 
aus Danzig konnte in jo kurzer Zeit nicht erfolgen. Major v. Both unterlag der Über⸗ 
macht. Er wurde mit 6 Officieren und zwei Drittheilen des Bataillons gefangen, der 
Reſt entkam, ſchloß ſich an den Major v. Woſtrowsky an, der den Rückzug nach Prauſt 
antrat. 

Der Feind hatte ſich nun des Überganges bey Dirſchau und mit demſelben des 
Schlüſſels zum Danziger Werder bemächtiget. 

Die Vorpoſten der Feſtung ſtanden am 26. Februar von Oliva über Hoch-Kelpin 
längſt der Radaune bis Prauſt. Im Danziger Werder waren noch 3 Kompagnien 
Füſiliere. 

Garniſon⸗Rapport vom 1. März: 

11 603 Feuergewehre, 
1079 berittene Cavallerie. 

Der Feind, ſehr emſig im Verfolgen ſeiner Vortheile, war mit 2000 Mann über die 
Weichſel gegangen und hatte mit dem Corps bey Dirſchau den Marienburger Werder 
beſetzt. Da hieraus ſehr ſtarke Beſorgniſſe für die friſche Nehrung entſtehen mußten, ſo 
ward der General Major v. Rouquette zur Deckung des Elbinger Werders entſendet. 

Der Feind fing nun an, die Vorpoſten bey Prauſt und dem Danziger Werder zurück⸗ 
zudrängen, umging am 10. die lezte Stellung, indem er ſich des Stolzenberges und der 
Vorſtadt Petershagen bemächtigte und rückte bis zur Nähe des kleinen Gewehr⸗FJeuers vor. 

Warum die Bravade im Entſtehen nicht durch einen Ausfall geſtraft wurde, darüber 
kann keine andere Entſchuldigung ſtatt finden, als daß der General Lieutenant v. Manſtein, 
bettlägerig krank, nur nach Rapporten Anordnungen treffen konnte. Dieſer Krankheits- 
Zuſtand machte den Wechſel des Gouvernements⸗Commandos, welches nun der General der 
Cavallerie Graf v. Kalckreuth übernahm, für die Vertheidigung doppelt nothwendig. 
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Von hier an tritt gleichſam der zweite Abſchnitt in der Vertheidigung von Danzig 
ein. In dem erſten waren dazu nur die Vorbereitungen getroffen. Nunmehr ſollte die 
mit Ausnahme der Nehrung völlig eingeſchloſſene Feſtung vertheidigt werden. 

Es war an der wirklich beabſichtigten Belagerung der Feſtung kein Zweifel mehr, 
da der Feind ſich in Beſiz der Stolzenberger und der Petershager Vorſtadt und von 
Schidliz geſezt hatte. 

Die Verſtärkung der Garniſon, um die Nehrung, die einzige noch offene Commu⸗ 
nication mit Pillau und der Armee, ſtärker zu beſetzen, war nothwendige Bedingung einer 
wirkſamen Vertheidigung; das Belagerungs-Corps war bereits 20000 Mann ſtark (jedoch 
noch ohne Belagerungs-Geſchüz), es hatte die Stellung mit dem rechten Flügel in 
St. Albrecht, mit dem linken auf dem Wonneberge und ein beträchtliches Corps auf den 
Höhen von Fahrwaſſer. 

Am 19. März geſchah durch den Oberſten v. Maſſenbach eine Recognoscirung 
bis eine halbe Stunde jenſeits Zigankenberg; der Feind duldete fie, — die Poſten der Be⸗ 
lagerten ſtanden wieder wie am 16. 

Die Nehrung hatte wegen Mangel an Truppen bisher nicht ſtärker beſezt werden 
können. Deſto aufmerkſamer mußte der General Rouquette ſeyn; er war es aber nicht, 
ließ ſich überfallen, ſo daß er ſich nicht einmal railliren konnte und in dieſem Zuſtande 
traf er in Danzig ein. 

Der Verluſt der Nehrung war in allen Beziehungen vom größeſten Nachtheil für 
die Vertheidigung Danzigs. Die um dieſe Zeit von dem General v. Bennigſen gemachte 
Hoffnung zum Entſaz war zwar etwas tröſtend, jedoch zu unzuverläſſig, wie die Folge 
zeigen wird. Vorläufig begnügte er ſich mit der Zuſendung von zwey ruſſiſchen Infanterie⸗ 
regimentern und drey Pulks Coſacken. 

Der Feind verſtärkte vom Belagerungs⸗Corps ſeine Truppen auf der Nehrung. Es 
konnte dies den Zweck haben, etwas gegen Weichſelmünde und Fahrwaffer zu unternehmen, 
um ſich der Landung der Ruſſen zu widerſetzen. Der Feind hatte auch eine Schanze auf 
dem Judenberge angelegt und war im Begriff, ſie mit Geſchüz zu verſehen. 

Alle dieſe Umſtände veranlaßten einen Ausfall unter dem Oberſten v. Maſſen⸗ 
bach, welcher unter Begünſtigung einer Demonſtration aus Neufahrwaffer recht gut 
gelang und die vorgeſetzten Zwecke erfüllte. Zu langer Aufenthalt bei dem Rückzuge, zu 
ſtarkes Vordringen von Seiten des Demonſtrations-Detaſchements, verurſachten den Ver⸗ 
luſt der erlangten Vortheile; die Beſatzung hatte weniger Todte und Verwundete als der 
Jeind, verlor aber auch den Major Graf Krockow, welcher gefangen wurde. 

Die bey jeder Feſtungs-Vertheidigung fo nothwendigen Ausfälle, welchen Zweck fie 
auch haben mögen, werden dann doppelt ſchwierig, wenn das vorliegende Terrain ſo durch⸗ 
ſchnitten iſt, wie das bey Danzig. Ein Ausfall ſezt Raſchheit in der Bewegung zu Er⸗ 
reichung des Zweckes voraus; er muß in mehreren Colonnen geſchehen. Iſt es in der 
Ebene, wo die Colonnen ſich einander gewahr werden können, ſo hat dies nichts auf ſich, 
— im durchſchnittenen Terrain, wo dies unmöglich iſt, wo ſelbſt wegen der Gorgen, wie 
bey Danzig, keine Communicationen ſtattfinden können, muß mit Vorſicht, mithin auch 
langſamer vorgegangen werden; um ſoviel mehr Zeit gewinnt der Feind, ſeine Poſten zu 
unterſtützen. Ein Blick auf den Situationsplan von Danzig wird dieſe Meinung recht- 
fertigen. 

Von Seiten der Beſatzung wurde mit unermüdetem Eifer an Vervollkomnung der 
Werke gearbeitet. Neufahrwaffer und Weichſelmünde wurden noch mehr verſtärkt zur 
Sicherung des Hafens und in dieſer Hinſicht auch der Holm. Gleichfalls wurden neue 
Schanzen beym Gänſekruge bis zur Rickforter Schanze angelegt; mithin alles gethan als 
20* 
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wenn das Verſprechen des baldigen Entſatzes nicht gemacht wäre. Daß das zu erfüllende 

Verſprechen des General Benningſen Abſicht nicht war, bewies die dem General Lieutenant 

von L'Eſtocg auf deſſen diesfällig gemachten Antrag unterm 25. März gegebene Antwort: 
nur erſt dann, wenn ſeine Renforts heran wären, und er in zwey Armeen zu agiren im 
Stande ſey, könne die eine über die Paſſarge auf Elbing gehen, und ſo Danzig entſetzen, 
während die andere der großen franzöſiſchen Armee Tete biete. Der Verluſt von Danzig 
wäre zwar wichtig, jedoch in keinem Verhältniß mit den Nachtheilen, die aus einer 
augenblicklichen Operation zum Entſaz entſtehen müßten. 

Die beiden Ruſſiſchen Regimenter, die Coſacken und zwey Reſerve-Bataillone waren 
mittlerweile zur Verſtärkung der Beſatzung angelangt. 

In dem Maße, wie die Vertheidigung auf das Aeußerſte geführt werden ſollte, in 
dem Maße mußten die Mittel dazu vermehrt werden, mithin auch das Pulver. An- 
genommen, daß aus Vorſicht die Forderung zu groß geweſen, wovon das Gegentheil ji) 
am Ende bewies, ſo hätte das geforderte unbedenklich bewilligt werden und bey einem 
Mangel hätte man es von auswärts beſchaffen müſſen. Mit 125 Centner und mit dem 
vorräthigen Pulver bey den Kaufleuten in Danzig wurde der vorhergeſehene Mangel in 
etwas erſezt. 

Am 10. Aprill wurde es deutlich, die feindlichen Verſchanzungen auf der Höhe vom 
Zygankenberge, bey aller Engel, der Ziegeley und Schellmühle ſollten zur erſten Parallele 
dienen. Um das Vordringen der Aprochen zu hindern, wurde die Schanze Bousmard, 
rechts dem Hagelsberge, angelegt, vielleicht zu exponirt, welches nach dem Begrif einer 
Contre⸗Aproche nicht wohl anders ſeyn kann. Gelang es, fie zu erhalten, jo war der Feind 
in feinem Vorgehen genirt, die Dlivaer-Thorbrüde war mehr gedeckt, (fie wurde nachher 
eingeſchoſſen und des Feindes Aufmerkſamkeit geſtattete nicht die Herſtellung) der Feind 
mußte die Schanze erſt wieder nehmen, wie das wirklich ein paar Tage darauf geſchah. 
Der Bau iſt demnach nicht als eine ganz verlohrne Mühe anzuſehen, da auch der Zeit— 
gewinn in Anſchlag gebracht werden muß, daß der Feind um einige Tage ſpäter ſich der 
Feſtung mehr nähern konnte. 

Am 13. Aprill wußte man ſchon die nahe Ankunft des Belagerungs⸗Geſchützes. Der 
Feind ſezte inzwiſchen ſeine Arbeiten mit Fleiß fort, etablirte eine Schanze an der Laake, 
dem Holm gegenüber, welches die Land⸗- Communication mit Weichſelmünde hemmte. Ein 
Ausfall zur Vernichtung dieſer Schanze mislang. Die Vortheile des verſtärkten Holms 
zeigten ſich nun. 

Da der Feind die Vorpoſten der Belagerten immer mehr zurückdrängte, die zweyte 
Parallele vollendet hatte: ſo ging er mit der fliegenden Sappe weiter vor, die durch einen 
ſehr geglückten Ausfall vernichtet wurde. 

Am 24. Aprill, nach vorher gegebenen Signalen, begann das Bombardement, die 
erſte Stunde äußerſt heftig, hernach mäßiger; es dauerte 13 Stunden, jedoch ohne be⸗ 
ſondern Schaden anzurichten. Den 25. continuirte das Bombardement; es nahm den 26. 
ſehr ab, was den Belagerten die angenehme Ueberzeugung von der Wirkſamkeit ihres 
Gegen⸗Feuers gab, welches durch das Schweigen der Batterie auf dem Zygankenberge 
evident ward, wozu gleichzeitig ji) der Vortheil geſellte, dem Feinde das Munitions⸗Depot 
hinter dem Hagelsberge durch das Haubiz⸗Feuer vom Biſchofsberge in die Luft zu ſprengen. 
Ein Ausfall unter dem Major v. Woſtrowsky vernichtete einen Theil der Boyaux, nach 
deren Wiederherſtellung die Vollendung der dritten Parallele bemerkbar wurde, in Folge 
derſelben der Feind gleich mit der fliegenden Sappe auf die Capitale des Ravelin Hagel 
vorging. 

Die für die Feſtung hieraus entſpringende Gefahr nahm in eben dem Grade zu, als 
der Entſaz und die Vermehrung des Pulverbeſtandes nothwendig wurde, es war mit lezterm 
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bey möglichſter Sparſamkeit zu berechnen nur noch 3 Wochen zuzureichen. Zu Begünſtigung 
des Entſatzes konnte die Beſatzung nicht viel mehr mitwirken, weil täglich ein Sturm auf 
den bedeckten Weg des Hagelsberges zu befürchten war. Mehr als 3000 Mann, worunter 
1200 Pferde durfte die Beſatzung bey einem Entſaz nicht mitwirken laſſen. Am 26. Abends 
wurden Signale auf Dirſchau und Marienburg gegeben, welches eine heranzuziehende Ver⸗ 
ſtärkung für die Belagerungs⸗Armee ahnden ließ. 

Die Fortſchritte der Belagerer waren bedeutend, ebenſo dagegen die Anſtrengung 
der Vertheidiger. Ein im verſammelten Kriegesrath beſchloſſener Ausfall ſollte die dritte 
Parallele und die Boyaux bis zur zweiten zerſtören. Er gelang zwar nicht vollkommen, 
jedoch war er aber auch nicht ohne Vortheile; der Feind mußte das Vernichtete wieder bauen, 
er ward bey der übeln Jahreszeit in ſteter Beſorgniß erhalten und ſeine Fortſchritte wurden 
verzögert, ein zweyfacher Vortheil: für die Ehre der Vertheidigung, für den General 
v. Bennigſen Zeitgewinn zur Truppen⸗Entſendung zum Entſaz, oder eigentlich die, die Be— 
lagerung deckende, franzöſiſche Armee von der Paſſarge zu entfernen. Die Folge der Be⸗ 
gebenheiten, auf welche in dieſem Zeitpuncte die Aufmerkſamkeit von ganz Europa ge⸗ 
richtet war, wird zeigen, daß der General v. Bennigſen von dem mit Recht zu Erwartenden 
nichts leiſtete, oder nur unvollkommen. Was derſelbe unterm 25. März als Bedingung 
ſeiner Mitwirkung zugeſichert hatte, nemlich Verſtärkung, dieſe war ſeinem Heere zu— 
gegangen. Dennoch konnte er zu keinem Entſchluß kommen, obgleich der Feind ſich damals 
ſchon ſehr gegen ihn geſchwächt hatte, um die Belagerungs⸗Armee zu verſtärken. General 
v. Bennigſen blieb unthätig und fand hiezu einen ſcheinbaren Vorwand in den kleinen 
Manövern des Feindes auf ſeinem linken Flügel, vielleicht nicht einmal ahndend, es geſchähe 
dieſes, um ihm die Truppen⸗Entſendung zu verbergen, ihn von gleichen Mitteln abzu— 
halten, oder auch gegen die geſchwächte Armee etwas zu unternehmen. 


Am 4. May hatte der Feind von Stolzenberg eine Tranchee 300 Schritte vom be- 
deckten Wege, parallel mit demſelben, gegen das Neugardter Thor vorgeführt; aus der- 
ſelben wurden die Batterien auf dem Hagelsberge enfilirt, welches vom Biſchofsberge mit 
aller Anſtrengung nicht ganz zu hindern war. Von Seiten der Belagerten ward an einer 
Mine gearbeitet, um die Sappen⸗Arbeit, wenn ſie bis dahin vorrückte zu zerſtören. 

Das anhaltende Bombardement mußte natürlich in aller Art Verluſte erzeugen. 
Seit deſſen Anfang war die Zahl der Getödteten und Verwundeten im Durchſchnitt täglich 
40 Mann. Die außerordentliche Beſchwerlichkeit des Dienſtes, welcher bey der Schwäche 
der Beſatzung im Verhältniß der Belagerungs⸗Armee keine Ruhe geſtattete, vermehrte auch 
die Zahl der Kranken. Nicht minder wurden die Werke durch Bomben von 170 und 
190 Pfund ſehr ſtark beſchädigt, und doch wurde des Nachts alles wieder hergeſtellt; wozu 
der größeſte Kraft⸗Aufwand gehörte. Aber der Feind hatte auch an feinem Geſchüz u. |. w. 
an Menſchen Verluſt erlitten. Wieviel mehr würde dies der Fall geweſen ſeyn, wenn die 
Belagerten ſich nicht im Zwange der Pulver-Schonung befunden, wenn ſie ſtatt 70 bis 
100 Centner, ſo wie der Feind, das drey- und vierfache hätten verwenden können. 

Die Communication mit Weichſelmünde wurde immer mißlicher; fie konnte nur bey 
Nacht mittelſt ſchußſichern Kähnen, dem Feuer auf beiden Weichſel-Ufern ausgeſezt, er- 
halten werden, daher die Zuſtandebringung der Telegraphen nun nüzlich wurde. 

Am 5. May ſignaliſirte der Telegraph von Fahrwaſſer die von der engliſchen Fre- 
gatte Faucon als zuverläſſig gebrachte Nachricht von einem im Marſch befindlichen Entſaz. 
Dieſer Hofnungs-Funke ward aber vom 5. auf den 6. durch den Verluſt des Holms ſehr 
vermindert. 

Dieſes Werk war den Ruſſiſchen Truppen zur Vertheidigung übergeben und hatte 
an dem daran anſtoßenden Holzraum einen Soutien. In Hinſicht der Wichtigkeit jenes 
Poſtens hatte der Gouverneur dem Fürſten Tſcherbatow die größeſte Aufmerkſamkeit zur 
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Pflicht gemacht, auch den nemlichen Abend den commandirenden Ruſſiſchen Gtaab3- 
Dfficier von einem möglichen Angriff zweymal benachrichtigen laſſen. Nicht durch offene 
Gewalt, nicht nach einer guten Vertheidigung ging der Holm verlohren; durch Ueberfall, 
weil der commandirende Officier die Pflichten der Wachſamkeit hintenangeſezt hatte. War 
dies nicht der Fall, ſo konnte der Poſten ſich lange halten, er war nicht zu verlieren, da 
Unterſtützung aller Art in der Nähe war. Ihn ſofort wieder zu nehmen, wurde Bedenken 
getragen. Wenn die Berichte des Gouverneurs darüber die Gründe nicht auseinander- 
ſetzen, ſo können es doch nur folgende geweſen ſeyn: der Feind im nunmehrigen Beſiz des 
Holms mußte auf den Verſuch der Belagerten calculiren, ihn wieder zu erobern. Vor⸗ 
bereitungen, dies zu verhindern, mußten als getroffen angenommen werden. Mit Wenigem 
konnten die Belagerten hierin nicht wirken, — 2000 Mann mußten alſo zum mindeſten 
verwandt werden, die nicht ohne Entblößung aller übrigen Werke vorhanden waren. Die 
Gefahr, daß während dieſes Verſuchs zur Wiedereroberung des Holms der Hagelsberg 
geſtürmt werden könne, lag nicht außer dem Gebiet der Möglichkeiten. Die dem Gou⸗ 
verneur bereits zugegangene Nachricht von dem herannahenden Entſatze mußte es ihm zur 
Pflicht machen, nichts aufs Spiel zu ſetzen. Dieſen Gegenſtand aus dem angegebenen 
Geſichtspunkt betrachtet, ſcheint es, der Gouverneur konnte nicht anders handeln. 

Mit dem Verluſt des Holms war auch der der Kalkſchanze verbunden und der Feind 
konnte die Communikation der beiden Strom- Ufer mittelſt Brücken bewirken, welches auch 
ſofort bewerkſtelligt wurde. 

Nunmehro war die Lage Danzigs im höchſten Grade gefährlich, nur durch einen 
folgenreichen Angrif auf die Franzöſiſche Armee an der Paſſarge konnte ſie eine günſtigere 
Wendung bekommen. Hiezu war aber der General v. Benningſen, angeblich (nach einem 
Antwort⸗Schreiben vom 10. May an den General Lieutenant v. L'Eſtocq,) da feine Armee 
noch nicht mit den erforderlichen Magazinen zum Operiren verſehen ſey, außer Stande. 
Mit dem Kamenskiſchen Corps von 8000 Mann, glaubte er den Entſaz zu bewirken, 
woraus ſich mit Sicherheit folgern läßt: Er hat die Stärke des Jeindes vor Danzig nicht 
kennen wollen; an zuverläſſigen Nachrichten hat es ihm gewiß nicht gemangelt. 

Das erwähnte Kamenskiſche Corps debarquirte den 11., 12. und 13. May in Neu- 
fahrwaſſer und hatte 9 Krieges⸗Schiffe der kleinern Gattung bey ſich. Der Feind ſah die 
Truppen⸗Ausſetzung; wenn er auch durch andere Nachrichten die Stärke nicht wußte, 
konnte er ſie gleichſam zählen und ſeine Einrichtungen darauf vorbereiten. Die Belagerer 
waren mittlerweile weiter vorgerückt und hatten ſich ſchon am Hagelsberge auf der Crete 
des bedeckten Weges eingegraben. 

Am 15. May ſollte der Verſuch zum Entſaz gemacht werden, ſehr unwahrſcheinlich 
in ſeiner Ausführung, weil das Corps zu ſchwach war. Nach dem erſten Entwurf, womit 
der Gouverneur einverſtanden war, auf dem linken Ufer der Weichſel. Der Gouverneur 
änderte dies aber ab und wünſchte den Angrif auf dem rechten Ufer, dergeſtalt, daß der 
Holm und die Nehrung angegriffen werden ſollte. 

Der Hauptgrund dieſer Abänderung mogte in der Schwäche des Kamenskiſchen 
Corps liegen und es iſt nicht in Abrede zu ſetzen, daß bey dem in dieſer Hinſicht wahrſchein⸗ 
lichen Mislingen des Angriffs der Rückzug ſchwer, vielleicht gar nicht hätte bewerkſtelligt 
werden können. Von dieſer Seite war der Angriff auf dem rechten Ufer weniger gefahrvoll, 
die Hauptſtärke des Feindes ſtand rückwärts Heubude, der etwanige Rückzug bis auf das 
Glacis von Weichſelmünde unter Protection dieſer Feſtung erforderte weniger Zeit und 
war ungleich mehr geſchüzt, ſo wie denn beym gelungenen Angriff die Wiedereinnahme des 
Holms von neuem eine längere Vertheidigung geſtattete, da alsdann der Beſatzung eine 
Verſtärkung zuging und von den Schiffen Pulver zu erhalten war. 

Dieſe Umſtände rechtfertigen in jeder Hinſicht des Gouverneurs Verlangen in Ab- 
ſicht des Angriffs auf dem rechten Weichſel-Ufer. Solchen zu unterſtützen ſtanden von der 
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Beſatzung bereit: 2 Bataillone Ruſſen, zum Soutien das Grenadier-Battaillon Schmeling, 
die ganze active Cavallerie und die reitende Batterie v. Holzendorff. 

Das Kamenskiſche Corps paſſirte in der Nacht vom 14. auf den 15. die Weichſel 
und machte früh Morgens den Angriff in 3 Colonnen auf den in der Nehrung poſtirten 
Feind. Die Terrain-Vortheile waren für denſelben. Auf der Spitze des Waldes, dem 
Holm gegenüber, war eine Batterie von 4 Geſchützen in einer ſtarken Redoute, die das 
ganze Feld beſtrich. Der Wald ward genommen, die Verſchanzungen erſtürmt, als der 
Feind von dem linken Weichjel-Ufer einen Theil des Belagerungs⸗Corps an ſich zog, das 
Kamenskiſche mit Ueberlegenheit anfiel und dadurch die große Redoute zu nehmen hin- 
derte, weshalb das Corps, weil es nicht durch einen Ausfall, welcher im Rücken des Feindes 
wirken ſollte, unterſtüzt wurde, nach erlittenem, bedeutendem Verluſt ſich zurückziehen und 
auf dem Glacis von Weichſelmünde eine Poſition nehmen mußte. 


Engliſchen Schiffen war es auch nicht gelungen, den Strom hinauf zu kommen. Zu 
Begünſtigung des ſogenannten Entſatzes war ein kleines Corps unter dem Oberſten 
v. Bülow auf der Nehrung aufgeſtellt, welches durch gewagte Stellungen die Aufmerk- 
ſamkeit des Feindes nach dieſer Seite hinziehen ſollte. 

Nach dem Bericht des Gouverneurs iſt er bey der obigen Kamenskiſchen Opera- 
tion nur eine Attaque im Walde gewahr geworden, die, wie derſelbe äußert, verunglückte 
und verunglücken mußte. Ohne mögliche Hoffnung eines Entſatzes hatte von Seiten der Be- 
ſatzung kein Ausfall unternommen werden können u. ſ. w. 

Es iſt ſchon vorhin erwähnt worden, daß die Truppen zum Ausfall bereit ſtanden. 
Ihre Beſtimmung war, wenn das Kamenskiſche Corps den Wald occupirt hatte, beym 
Gänſe⸗Krug die Weichſel zu paſſiren, längſt dem Bruch den Weg nach Heubude hinauf- 
zugehen, das dortige feindliche Retranchement zu nehmen, dann etwas Truppen ſtehen zu 
laſſen und mit dem ganzen Ueberreſt dem mit dem Kamenskiſchen Corps beſchäftigten 
Feind im Rücken zu nehmen. Früher konnte von der Beſatzung keine Cooperation jtatt- 
finden, welches der Situations-Plan von Danzig ausweiſet; nur einzelne Infanteriſten 
vermogten zwiſchen dem Bruch und dem Strom durchzukommen, der Bruch hat gar keine 
Paſſagen, alles übrige mußte auf Heubude loosgehen, um den Feind von dieſer Seite zu 
vertreiben, mithin war eine frühere Näherung mit dem Kamenskiſchen Corps beym beſten 
Erfolge nicht möglich. Solchergeſtalt war die lezte mögliche Rettung für Danzig auch ver- 
lohren, indes hatte dies keinen weitern Einfluß auf die fortdauernde Vertheidigung, indem 
der Feind feine Belagerung fortſetzte. Das Kamenskiſche Corps mußte wegen Unzuläng⸗ 
lichkeit gewiſſermaßen unthätig bleiben. Der Gouverneur wünſchte einen erneuerten 
Angriff unter Begünſtigung der Krieges⸗Schiffe auf den Holm, welcher dem General Grafen 
Kamenski bey dem erlittenen Verluſt nicht mehr ausführbar ſchien. 

Am 18. machte derſelbe eine Demonſtration auf dem linken Weichſel-Ufer, um des 
Feindes Stärke und Stellung zu erforſchen. Dieſer ſtellte in der Ebene zwiſchen Neu- 
Schottland und Oliva ein ſtarkes Corps in Schlachtordnung auf. Außer den vorpouſſirten 
Tirailleurs beſtand es in 12 Bataillonen Linien Infanterie, jedes wenigſtens zu 600 Mann, 
4 Escadrons Cüraſſiere, 4 Escadrons Dragoner, einige Trupps Chaſſeure, Sächſiſche 
Dragoner und Pohlniſche Cavallerie; eine Reſerve von Infanterie ſtand in Schottland, 
während zugleich eine Linie Infanterie gegen die Feſtung vor dem Lager auf dem Zyganken⸗ 
berge ausgerückt war. Der Feind konnte mithin jedem Angriffe 8 bis 10 000 Mann ent- 
gegenſtellen, ohne ſich irgendwo zu entblößen. Unter dieſen Umſtänden konnte der General 
Graf Kamenski vor erhaltener und zwar ſehr anſehnlicher Verſtärkung nichts unternehmen, 
und dieſe erfolgte nicht. 

Um inzwiſchen dem Pulvermangel in der Feſtung abzuhelfen, ging das Engliſche 
Krieges⸗Schiff Dauntleß von 22 Vierundzwanzigpfündigen Canonen mit 300 Centner 
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Pulver mittelſt nordöſtlichen Windes ab. Es kam aber beym Holm und Legan in ein 
ſtarkes kreuzendes Feuer, wobey es zum größeſten Unglück auf den Grund ſtieß und nach 
einer kurzen aber tapferen Gegenwehr ſich ergeben mußte. Mit dieſem Schiffe gingen 
auch die Depeſchen verlohren, wodurch dem Feinde die Lage von Danzig bekannt werden 
mußte, beſonders deſſen Mangel an Pulver. 

Mittlerweile hatte auch der Feind den bedeckten Weg von Hagelsberg genommen, 
eine Deſcente im Graben des Baſtion Jeruſalem gemacht. Bis zum Sturm war die Be- 
lagerung dem regelmäßigen Gange gefolgt, dieſer war nun um ſo mehr vorauszuſehen, da 
dem Feinde der Pulver⸗Mangel bekannt war. 

Der Marſchall Lefebvre ſendete dem Gouverneur am 22. May die auf dem Schiffe 
vorgefundenen Privat⸗Briefe. Der ſie überbringende Oberſt Lacoſte verſicherte, keine 
militairiſche Geſchäfte zu haben und äußerte beim Weggehen: er würde ſich glücklich fühlen, 
wenn er zur guten Sache etwas beytragen könne. — Am künftigen Mittwoch, den 27., 
ließe ſich darüber ſprechen, erwiderte der Gouverneur. Dies war der höchſte Termin nach 
ſeiner Überzeugung, bis dahin das Pulver noch reichen könnte und auf einen Entſaz ge- 
rechnet werden durfte, den nemlichen Abend (den 22.) meldeten ſich der Oberſt Lacoſte und 
der General Drouet und baten um eine beſtimmte Erklärung, ob, wenn bis den 27. die 
Jeſtung wirklich nicht entſezt wäre, der Gouverneur ſich ſodann auf etwas Beſtimmtes 
einlaſſen würde. Er erwiderte: Ja, jedoch unter keiner andern Bedingung als die der 
Capitulation von Mainz. Dieſe einzugehen glaubte der Marſchall Lefebvre nicht ohne 
Anfrage bewilligen zu dürfen, erbot aber das Feuern einzuſtellen, wenn dies von der 
Beſatzung auch unterlaſſen würde, ein Anerbieten, welches zur Erſparung des wenigen 
Pulvers zum fernerweitigen Gebrauch annehmlich war, mithin angenommen wurde. In 
Folge der Unterhandlung wollte man franzöſiſcher Seits von der bewilligten Baſis hin 
und wieder abgehen, der Gouverneur ließ ſich aber auf nichts ein, außer daß er endlich 
zugeſtand, die Capitulation ſollte ſtatt den 27. May, bereits den 26. Mittags gültig ſeyn, 
wenn die Feſtung bis dahin nicht entſezt ſei. Da der General v. Bennigſen ſich dies nicht 
angelegen ſeyn ließ, ſo marſchirte die Garniſon unter den ehrenvollſten Bedingungen aus. 
Weichſelmünde und Neuſahrwaſſer waren nicht mit in der Danziger Capitulation be⸗ 
griffen, capitulirten indes den 26. Abends, da beide iſolirt von Danzig ſich nicht halten 
konnten. 

So endete eine Vertheidigung gleich rühmlich für den Gouverneur als für die Be- 
ſatzung. Sie überließen dem Feinde die vertheidigten Werke in Trümmern. 

Seit dem 10. März war die Feſtung berennt, der Feind fing gleich mit den Defenfiv- 
Arbeiten an, vom 1. Aprill kann die Eröffnung der Trancheen angenommen werden; ſie 
ging den gewöhnlichen Gang fort, doch mit vieler Vorſicht. Die zweite Parallele wurde 
den 19. und die dritte den 27. vollendet. Das Bombardement begann den 24. Aprill und 
hat bis zum 22. May fortgedauert. Die Deſcente im Graben des Baſtion Jeruſalem war 
gemacht; der Sturm mußte nun folgen, und mit welchem Erfolge er hätte unternommen 
werden können, läßt ſich aus der Stärke des bis zu 40 000 Mann angewachſenen Bela- 
gerungs-Corps beurtheilen. Ein Sturm konnte keinen hinreichenden Widerſtand finden, 
da die bis auf 8000 Combattanten geſchmolzene Beſatzung, durch unausgeſetzte Beſchwerden 
entkräftet, zu ſchwach, auch das Corps de la Place den ganzen Lauf der Belagerung durch 
nur zum Schein mit einer dünnen Reihe Unberittener der Cavallerie beſezt war. 

Da kein Entſaz erwartet werden konnte (General v. Bennigſen verſicherte dem 
General Lieutenant v. LEſtoeg unter dem 26. May, man mache ihm Hoffnung zu einem 
viertägigen Magazin Vorrath und dann wolle er auch gleich über den Feind herfallen), ſo 
iſt die von dem Gouverneur abgeſchloſſene Capitulation in allen Punkten vortheilhafter, 
als ſie, auch in Betracht der ſchönen Vertheidigung, zu erwarten war, wodurch ſich ſein 
Genie als Feldherr und Negociateur auf's neue bewährt hat. 
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Der Beſatzung gebührt für ihre muthvolle Vertheidigung die rühmlichſte Erwäh⸗ 
nung, ſie leiſtete alles, was nur von Ausdauer erwartet werden konnte, inſonderheit die 
der Vorfeſtung Hagelsberg, gegen welche vorzüglich die Stärke des Angriffs gerichtet war. 
Der auf derſelben commandirende Major Horn und die Artillerie unter dem Major 
Holtzendorff, haben ſich einen dauernden Ruhm erworben. An demſelben haben ferner 
Theil, der General v. Maſſenbach, der Oberjt-Lieutenant Mutius, der Major Woſtrowsky, 
Major Pullet, der Capitain Studnitz, ſo wie das Corps der Officiere im Allgemeinen, welche 
mit der ganzen Garniſon das ſchöne Gefühl theilen, ihrem Vaterlande die nüzlichſten 
Dienſte geleiſtet und als Soldaten ihre Pflichten im vollkommenſten Sinn erfüllt zu 
haben. 

Wenn die Unterſuchungs-Commiſſion nach den ihr aufgelegten Pflichten das Vor⸗ 
trefliche, ſo wie das Obige, mit voller Überzeugung anerkennt, ſo machen es ihr eben dieſe 
Pflichten aber auch nothwendig, die Operationen des General Major v. Rouquette als eine 
beſondere Unterſuchung ſich vorzubehalten.“) 

Die Einwohner Danzigs haben ein ſchönes Beyſpiel von Ergebung während der 
Belagerung, nicht minder das einer edlen Auſopferung für die Bedürfniſſe der Verthei⸗ 
diger gegeben, wofür auch ſie eine rühmliche Erwähnung verdienen. 


Koenigsberg, den 31. December 1807. 
Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion. 
v. L'Eſtocq. v. Diericke. v. Stutterheim. Pirch. v. Koenen. 


Gukachten der Immedial-Unkerſuchungs-Commilſion betreffend die 
Berkheidigung der Jeſtung Coſel. 

Die Feſtung Coſel iſt ſeit 1797 umgearbeitet und war bei Ausbruch des Krieges 
noch ein Baujahr erforderlich, um ſolche dem neuen Abänderungsplan gemäß, völlig zu 
beendigen. So ſchwierig nun auch die Armirung, welche am 24. Oktober 1806 anbe- 
fohlen, hierdurch wurde, ſo gelang es doch den Ingenieuroffizieren bis zur Ankunft des 
feindlichen Berennungskorps die Feſtung in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen, beſonders kam 
die waſſerreiche Gegend der Feſtung zu ſtatten, mittels welcher durch Inondations ſehr 
gewonnen wurde — obgleich anderntheils die durch den Froſt eingetretene Eiſung der 
Gräben viel Beſchwerden verurſachte. 

Zur Vertheidigung befanden ſich in Coſel: 

das 3. Musketier⸗Bataillon von Pelchrzim, 


* „ „ Sanitz, 
„ National-Bataillon „ Jalkenſtein, 
” Hahn, 


die Invaliden⸗Kompagnie „ Hahn, 
* 5 vom Regiment Malſcchitzky, 
ein Küraſſierkommando von Bünting, 
ein Dragonerdepot, 
eine Feſtungs-Artillerie⸗Kompagnie und ein Feldkommando, 
1 Jägeroffizier, 2 Oberjäger und 22 herrſchaftliche Jäger, 
ein Kommando Mineurs. 
Die geſamte Stärke angeführter Bataillone uſw. betrug 4260 Köpfe. 


) Die gegen den G. M. v. Rouquette geführte Unterſuchung ergab deſſen Schuldloſigkeit. 
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Dieſe Garniſon war jedoch nicht nur höchſt unſicher, ſondern es kamen ſogar während 
der erſten Berennung bedeutende Complotte zum Vorſchein. 

An Geſchütz hatte Coſel 229 Stücke. 

An Munition verblieben nach aufgehobener Belagerung annoch 2700 Zentner 
Pulver und pro Geſchütz 10 Kartätſch⸗, auch 20 Kugelſchuß. 

Am 23. Januar traf das feindliche Belagerungscorps, bayeriſche Truppen, zwiſchen 
4— 5000 Mann ſtark vor Coſel ein. 

Am 24. Januar wurde die Jeſtung zur Übergabe aufgefordert, welches verneinend 
beantwortet wurde. 

Am 26. Januar eröffnete der Feind die Trancheen behufs ſeines Bombardements- 
ſyſtems und brachte damit bis zum 4. Februar morgens zu, wo er um ein Viertel auf 
Acht Uhr die erſten Bomben in die Stadt warf. Dies continuirte in abwechſelnden Pauſen 
bis zum 9. aus einer Entfernung von 1300, 1400, 1500 und 1600 Schritt; nur gegen die 
Kobelwitzer Redoute wurde ſolches gleich anfänglich mit 800, ſpäterhin mit 600 und 400 
Schritt unternommen. 

Den 11. Februar wurde die Feſtung abermals aufgefordert — verneinende 
Antwort, ohne die Parlamentäre in die JFeſtung zu laſſen. 

Am 14. ſtieg die Oder dergeſtalt, daß die feindlichen Laufgräben voller Waſſer 
ſtanden. 

Am 24. Februar fing der Feind wiederum an die Stadt zu bombardiren, nachdem 
ihm die Überſchwemmung des niedrigen Terrains, worauf ſeine Trancheen lagen, durch 
das Steigen der Oder einen Aufenthalt von 15 Tagen verurſacht hatte, und continuirte 
damit in abwechſelnden Pauſen. 

Am 28. Februar abermals eine Aufforderung, die Parlamentäre wurden nicht in 
die Feſtung gelaſſen. 

Das Bombardement continuirte mit Pauſen bis zum 4. März dergeſtalt, daß Coſel 
11 Tage hindurch in zwei Pauſen, in Summa 10134 Stunden bombardirt wurde. 

In der Nacht vom 4. zum 5. März entdeckte ſich ein Complott von über 
200 Mann. 

In der nämlichen Nacht brach aus dem Fort Wilhelm ein Complott von 1 Jäger, 
1 Tambour und 53 Mann, um 12 Uhr mit gewaff neter Hand auf und ging zum Feinde 
über. Desgleichen revoltirte in der Kobelwitzer Redoute die Kompagnie des Kapitäns 
v. Woſtrowsky und wollte zum Feinde übergehen; wurde aber durch das Benehmen 
gedachten Kapitäns daran verhindert, 20 Mann der Rädelsführer ausgehoben und davon 
der fünfte Mann auf Befehl des Kommandanten erſchoſſen, um durch Terreur zu 
wirken. 

Die Deſertion, beſonders von Einländern war ſehr ſtark, ſo daß mitunter 50 in 
24 Stunden davonliefen und die äußern Poſten mit Invaliden beſetzt werden mußten. 


Nach dem 5. März fing der Feind an das rechte Oderufer zu verlaſſen und war 
ſolches am 13. völlig frei. 


Da die Garniſon ihrer Schwäche und Unſicherheit wegen keine Ausfälle machen 
durfte, ſo demolirte man in den erſten Tagen die feindlichen Batterien durch Geſchütz, 
nachher ebnete man die Trancheen mittels Handarbeiter ein. 

Das Demoliren durch Geſchütz war nicht zweckmäßig, weil dadurch Pulver ver- 
ſchwendet und die Geſchütze ruinirt wurden, die Zerſtörung aber, im Fall der Feind feine 
Batterien wieder beſetzen wollte, ſolchem höchſtens eine Zögerung von ein paar Tagen zu⸗ 
wege gebracht haben würde. 

Der Commandant benutzte die Zeit feiner Deblocade, um ſich theils durch Aus- 
ſchreibungen, theils durch Streifkommandos aufs neue auf zwei Monate zu ravitailliren, 
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jedoch ze dies nicht recht viel beſagen, weil der Feind immer in der Nachbarſchaft 
verblieb. 


Am 9. April wurde Coſel, nachdem es auf der rechten Oderſeite 21 Tage deblocirt 
geweſen, abermals eingeſchloſſen. 


Am 16. April, abends um 6 Uhr, ſtarb der Oberſt und Kommandant v. Neumann 
an den Folgen einer feit ſeinen letzten Jahren mit ſich herumgetragenen Kränklichkeit, 
nachdem ihn einige Tage zuvor der Schlag gerührt hatte, am innerlichen Brande. Mit ihm 
verlor die Jeſtung einen einſichtsvollen thätigen Kommandanten, der Staat einen eifrigen 
Patrioten und einen Offizier von vielen Kenntniſſen und einem feſten Charakter. Der 
Generalmajor v. Puttkamer von der Artillerie übernahm als älteſter Offizier das Com- 
mando. 

Die Deſertion während dieſer zweiten Einſchließung riß ſo ein, daß die Ingenieurs 
mehr zur Sicherheit gegen innen als außen arbeiten mußten. 

Die Stadt hatte durch das Bombardement, da ſie nur von kleinem Umfang iſt, 
ſo viel gelitten, daß die Garniſon mehrentheils in den Caſematten zuſammengedrängt liegen 
mußte. Im Verlauf des Maimonats hatte die Garniſon mit Faulfiebern zu kämpfen, 
welches ſowohl Militär als Zivil betraf. 

Nachdem nun ſolchergeſtalt Coſel bis zum 1. Juni, einige Plänkereien abgerechnet, 
bloß eingeſchloſſen geweſen, um es auszuhungern, ſo wurde ein ſich meldender feindlicher 
Parlamentär, der bayeriſche Generalmajor Raglowiſch am 2. Juni zugelaſſen. Das Re⸗ 
ſultat hiervon war, daß nachdem bis zum 18. Juni hin und her parlamentirt worden, an 
dieſem Tage eine Capitulation zuſtande kam, vermöge welcher, wenn bis zum 16. Juli 
kein Entſatz erſchiene, Coſel den bayeriſchen Truppen übergeben werden ſolle. 


Bei der Berennung am 23. Januar war die Garniſon 4260 Köpfe, 
am 1. Juli einſchl. von 809 Kranken und Rekonvaleſzenten 2946 „ 


alſo vom 13. Januar bis zum 1. Juli Abgang . . . 1314 Köpfe. 


Nach der von Ew. Königlichen Majeſtät der Unterſuchungskommiſſion ertheilten 
Inſtruction vom 27. November vorigen Jahres ſoll das Gutachten gerichtet werden: 


1. auf die von dem commandirenden Offiziere getroffenen Vorkehrungen und 
genommenen Maßregeln, um nicht in die Lage zu kommen, capituliren zu 
müſſen, 

2. auf die Stärke des Feindes, mit welchem capitulirt worden und auf den 
durch ihn erlittenen Verluſt, 

3. auf die Beweggründe zur Capitulation ſelbſt. 


Zufolge der eingegangenen Berichte: 


ad 1. war die Feſtung in fortifikatoriſcher Hinſicht bei Ankunft der Berennung im 
Verteidigungszuſtande dergeſtalt, daß ſolche vom 23. Januar bis zum 13. März, 
alſo 48 Tage belagert, nächſtdem 21 Tage auf dem rechten Oderufer deblocirt, 
vom 4. April ab, bis zum 18. Juni, als dem Tage der Capitulation, 75 Tage 
lang eine Aushungerung ertragen konnte; hat mithin effective 48 Tage im 
Feuer und 75 Tage Blockade, in Summa 123 Tage Widerſtand geleitet, 

ad 2. war der belagernde Feind zwar nur zwiſchen 45000 Mann ſtark, jedoch 
dagegen die 4260 Köpfe ſtarke Garniſon höchſt unſicher nicht nur, ſondern 
ſelbſt zu großen Complotten geneigt, dergeſtalt, daß ſolche durch Deſertion, 
Krankheit und Tod am Tage der Capitulation einen Abgang von 1314 Köpfen 
erlitten und zum effectiven Dienſt nur 2137 übrig blieben, 
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ad 3. waren die Beweggründe, welche in einem Kriegsrathe am 10. Juni den Com- 
mandanten mit Zuſtimmung ſämtlicher Stabs- und Ingenieuroffiziere der 
Garniſon zur Capitulation bewogen, nachſtehende: 
Butter und Fett reichte nur bis zum 15. Juni, Fleiſch bis zum 5. Juli. 
Alle übrigen Lebensmittel ausſchl. Mehl bis zum 5. Juli. Medizin bis 
zum 1. Juli. 


Wenn Ew. Königliche Majeſtät nun in der, der Unterſuchungscommiſſion ertheilten 
Inſtruction vom 27. November v. J. feſtzuſetzen geruht haben, daß die Commiſſion ihre 
gutachtliche Meinung abgeben ſolle: 

a) ob die abgeſchloſſene Capitulation durch eine vorhergegangene rühmliche Ver⸗ 
theidigung und die Unmöglichkeit eines längern Widerſtandes als ehrenvoll 
anzuerkennen, oder 

b) ob ſie, wenngleich bei der Möglichkeit zweckmäßigerer Vorkehrungen, dennoch 
durch entſchuldigende Umſtände, als gerechtfertigt zu betrachten, oder aber 

e) ob die Urheber und Theilnehmer ſich eine Verletzung ihrer Pflichten haben zu- 
ſchulden kommen laſſen und daher vor ein Kriegsgericht zu ziehen ſein 
würden, 

jo ſubmittirt die Commiſſion ihre gutachtliche Meinung dahin, daß nur der erſte Fall ad a 
bei der Capitulation von Coſel ſtattfinden dürfe. 


Gründe: 


1. die Feſtung iſt vom 23. Januar bis zum 13. März 48 Tage hindurch berennt 
und belagert geweſen, während dieſer Zeit 11 Tage und Nächte, in Summa 
10134 Stunden bombardirt und beſchoſſen worden; 


2. nachdem die Feſtung auf dem rechten Oderufer 21 Tage deblocirt geweſen, 
welche Zeit der Kommandant möglichſt benutzt hat, um ſich neue Ravitaille⸗ 
ments zu ſchaffen, iſt ſolche abermals vom 4. April ab bis zum 18. Juni, alſo 
75 Tage hindurch ſtrenge blocirt und ausgehungert worden; dergeſtalt, daß 
ſämtliche Lebensmittel ausſchl. Mehl bis zum 8. Juli aufgezehrt; die Jeſtung 
mit dem 9. Juli ohne Kapitulation hätte übergeben werden müſſen; durch die 
Kapitulation aber gewann ſolche noch 8 Tage, faſt über die Möglichkeit hinaus, 
als wodurch bei eingetretenem Frieden Coſel dem Staate erhalten wurde; 

3. hat ganz beſonders das Betragen des verſtorbenen Generalmajors v. Neu- 
mann, in deſſen Fußſtapfen der Generalmajor v. Puttkammer ſo ehrenvoll 
getreten, die Erhaltung der Feſtung bewirkt. Bei der Unſicherheit der Gar- 
niſon, welche öfters bis zu Komplotten von etlichen 100 Mann ausartete, 
konnte nur der höchſte Grad der Energie in beiden Kommandanten eine durch 
epidemieartige Krankheit angeſteckte höchſt unzufriedene Maſſe ſolange zu⸗ 
ſammen halten. Der jetzige Ingenieur⸗Premierkapitain Keibel, laut dem 
Zeugniſſe des verſtorbenen Generals v. Neumann, und des Vizekommandanten, 
Generalmajors v. Puttkammer, ſowie der jetzige Ingenieur - Premierfapitän 
le Bauld de Nans, nach dem Zeugnis des verſtorbenen Generalmajors v. Neu- 
mann, ſind der allerhöchſten Gnade aufs beſte zu empfehlen. Der Platzmajor, 
Kapitän v. Puſch, wird durch den Vize-⸗Kommandanten Generalmajor v. Putt⸗ 
kammer wegen ſeines regen Dienſteifers in Beſorgung alles deſſen, was Wacht⸗ 
details, Polizei, Verteilung der Lebensmittel uſw. anbelangt, umſomehr auf 
das angelegentlichſte empfohlen, als ihm durch das Bombardement zwei ihm 
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eigentümlich zugehörigen Grundſtücke ruiniert worden und er hierdurch faſt 
gänzlich um das Seinige gekommen. 

Die ſämtlichen übrigen Offiziere der Garniſon verdienen im allgemeinen 
Ew. Majeſtät Gnade umſomehr empfohlen zu werden, als nur durch ihre ſtete 
Wachſamkeit der Geiſt der Revolte im gemeinen Mann nie zum nachteiligen 
Ausbruch kommen konnte. 


Königsberg, den 14. Juli 1808. 
Unterſuchungs⸗Commiſſion. 


Heinrich Prinz von Preußen. W. v. l'Eſtocg. v. Diericke. v. Stutterheim. 
N. v. Gneiſenau. v. Twardowski. Pirch. v. Grolman. v. Koenen. 


Aus dem Journal von der Verteidigung von Coſel. 
Coſel, den 23. Januar 1807. 
Beſchaffenheit der Garniſon. 


Als im September 1806 die Armee auf den Feldetat geſetzt wurde, zogen die Re- 
gimenter v. Sanitz und v. Pelchrzim“) alle nur einigermaßen brauchbaren und ſicheren 
Leute aus ihren reſpektiven 3. Bataillonen heraus und gaben dagegen ihre unbrauchbaren 
und unſicheren Leute an dieſelben ab; die nun fehlende Mannſchaft wurde mit Gewalt aus 
den Kantonen ausgehoben, wovon ſchon unterwegs wieder viele entliefen. Dieſe neuen 
Leute wurden zwar fleißig exerzirt, da aber viele erſt ſehr ſpät, im Dezember ankamen, 
ſo hat noch heute der größere Teil davon kein Gewehr abgeſchoſſen. 


Das III. Bataillon v. Pelchrzim iſt nicht einmal komplett. Auf dem Rückmarſch 
von der durch den Fürſten zu Anhalt-⸗Pleß in den letzten Tagen des Novembers auf 
Breslau unternommenen Expedition, ließ ſich dies Bataillon bei Comorno, 34 Meile von 
Coſel, durch etwa 70 bayeriſche Chaſſeurs überfallen, wobei dem Bataillon die beiden Feld- 
ſtücke abgenommen und 6 Offiziere nebſt 136 Gemeinen und Unteroffizieren zu Gefangenen 
gemacht wurden. Außer dieſem empfindlichen Verluſte liefen dem Bataillon noch mehrere 
davon, welche ſich jedoch nach Verlauf von einigen Tagen theilweiſe wieder einfanden. Viele 
von den bei Comorno zerſtreuten Gemeinen waren nach ihrer Heimat gelaufen; es 
wurden einige davon wieder eingeholt, alle Entlaufenen einzuholen, war aber der Süd⸗ 
Preußiſchen Inſurrektion wegen unmöglich. Der Verluſt an Offizieren war der empfind- 
lichſte; es mußten die tauglichſten Feldwebel und Unteroffiziere den Dienſt der Offiziere 
beim Bataillon verrichten. Es war aber ſehr ſchwer bei dieſem Bataillon, von welchem 
das Regiment, wie oben geſagt, alle brauchbaren Subjekte weggenommen hatte, die zu 
dieſem Behuf tauglichen Männer zu finden. Die fehlende Mannſchaſt wurde durch 
Milizen ergänzt. Es ſind dieſes alte ausgediente oder verabſchiedet geweſene Soldaten, 
welche wieder eingezogen werden. Auch dieſe ſind größtenteils noch nicht gekleidet. Die 
beiden Invaliden⸗Kompagnien beſtehen aus zum Dienſt völlig unbrauchbaren Leuten. 


Das Dragonerdepot vom Regiment v. Oſten iſt unberitten. Dieſe Leute wurden 
vom Fürſten von Anhalt⸗Pleß deshalb nicht beritten gemacht, weil fie völlig unſicher ſind. 


) Das Regiment Pelchrzim Nr. 38 hatte als Kanton den Leobſchützer und Coſelſchen Kreis 
mit den Städten und Flecken Leobſchütz, Bauerwitz, Katſcher, Hultſchin, Neukirch, Zauditz, Beneſchau, 
Kranowitz, Troplowitz und Coſel. Der Kanton des Regiments Sanitz Nr. 50 umfaßte den Beuthenſchen, 
Pleſſenſchen und Groß⸗Strehlitzer Kreis nebſt den Städten Pleß, Loslau, Nicolai, Mislowitz, Berun, 
Beuthen, Georgenberg, Tarnowitz, Groß⸗Strehlitz und Leſchnitz. 
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Es iſt kein Offizier vom Regiment dabei. Der beim Depot angeſtellte verabſchiedete Ritt⸗ 
meiſter v. Planitz iſt krank und kann keinen Dienſt tun. 

Bei dem Küraſſierdepot v. Bünting befinden ſich 2 Offiziere, die Leutenants v. Pa⸗ 
czensky und v. Poſer. Erſterer iſt krank und tut keinen Dienſt, der andere noch zu jung, 
um bei allem guten Willen viel Dienſt leiſten zu können. Von dieſem Depot find 5 Unter- 
offiziere, 5 Carabiniere und 30 Gemeine beritten, welche der Wachtmeiſter commandirt; 
auch dieſer iſt völlig invalide und kann nur ſelten ausgehen. Es haben deshalb Unter⸗ 
offiziere zu Wachtmeiſtern ernannt werden müſſen. Die übrigen 64 Mann tun 
Fußdienſte und werden von dem Leutnant v. Poſer kommandirt. Es waren vorher 
100 Mann Küraſſiere vom Regiment v. Bünting, welche Fußdienſte thaten: von dieſen find 
aber die tauglichſten und ſicherſten auf Befehl des Fürſten ausgeſucht, beritten gemacht 
und aus der Feitung gezogen worden. 

Die beiden neu errichteten National-Bataillone v. Jalkenſtein und v. Hahn find 
noch nicht alle gekleidet und nicht einmal völlig mit Armatur verſehen, in der kurzen Zeit 
ihrer Dreſſur haben fie nicht ausexerzirt werden können; bloß marſchiren, etwas laden 
und feuern war ihr einziges Exerzitium. Diejenige Mannſchaft von dieſen Bataillonen, 
welche mit Gewehren ſchon verſehen, hat erſt dreimal mit Pulver gefeuert, weshalb dieſe 
Bataillone erſt während der Belagerung werden ſchießen lernen müſſen. Es befinden ſich 
bei dieſen Bataillonen noch zwei überkomplette Kompagnien, welche eigentlich der Stamm 
des dritten zu errichtenden National-Bataillons fein ſollten; dieſes Bataillon konnte aber 
nicht völlig formirt werden. 

Dieſe beiden Kompagnien haben jede nur 3 Offiziere, ſind faſt völlig unbekleidet 
und haben kaum zur Hälfte Armatur. Geſchoſſen haben davon die wenigſten und dieſe 
wenigen nur erſt zweimal. 

Bei dem Ausheben dieſer Leute zeigten ſich große Widerſpenſtigkeiten: viele ent- 
liefen, andere widerſetzten ſich gegen die Unteroffiziere und Schulzen der Dorfgemeinden. 
Unter andern ſtach einer dieſer Rekruten einen Schulzen mit einem Meſſer in die Bruſt; 
der Schuldige wurde mit Gewalt eingeholt und ſcharf durch Spießrutenlaufen beſtraft. 
Die ſüdpreußiſche Inſurrektion verhinderte, alle Entſprungene und ſich Widerſetzenden ein- 
zufangen. Von dieſen Bataillonen läßt ſich demnach wenig erwarten. 

Bei der Artilleriekompagnie mankiren 13 Mann. Selbige beſteht aus 86 Ka- 
nonieren, zu denen noch 1 Offizier, 1 Feldwebel, 2 Unteroffiziere, 1 Bombardier und 
30 Kanoniere aus Breslau hinzugekommen ſind. Da bei der Weitläufigkeit der Jeſtung, 
der vielen detachirten Werke wegen, und bei 229 Stück Geſchütz eine Menge Artilleriſten 
erforderlich ſind, ſo wurde von Sr. Majeſtät befohlen, daß von Breslau aus 1 Offizier 
und 55 Kanoniere einſchl. Feldwebel, Unteroffizier und Bombardier hierher zur Hilfe 
geſchickt werden ſollten; es trafen aber nur 1 Offizier und die Hälfte der befohlenen Mann- 
ſchaft ein. Hierzu traten noch die von den zwei dritten Bataillonen v. Sanitz und 
Pelchrzim per Kompagnie zur Artillerie abgegebenen 16 Handlanger und 4 Bataillons- 
artilleriſten und die dabei gegebenen Stückknechte. 

Bei der jetzigen Jahreszeit, wo zu befürchten ſteht, daß der Feind den zu erwar⸗ 
tenden ſtarken Froſt benutzt, und die Feſtung allenthalben zugleich anzufallen ſucht, iſt es 
nötig, alle Batterien, vorzüglich die auf den Flanken, Tag und Nacht mit 
Artilleriſten zu verſehen; es kann deshalb bei der Artillerie keine Ablöſung ſtattfinden, 
und muß ſolche durchaus ſtets auf den Wällen ſein. Einer der nachteiligſten Umſtände iſt 
die kleine Anzahl der Artillerieoffiziere. Außer dem Herrn Oberſten v. Puttkammer als 
Chef der Artilleriekompagnie befinden ſich nur einſchl. des von Breslau anhero geſchickten 
Lieutenants Noack 5 Artillerieoffiziere in der Feſtung, von denen der Zeuglieutenant Holz- 
mann ſchlechterdings im Laboratorium erforderlich iſt und dahero keinen Dienſt auf den 
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Wällen verrichten kann. Es ſind deshalb zufolge einem Vorſchlag des Oberſten und 
Kommandanten v. Neumann auf Befehl des Generalgouverneurs Fürſten zu Anhalt⸗Pleß 
4 Artillerieunteroſſiziere und 1 Bombardier als die fähigſten Köpfe in der Kompagnie 
gleich am Tage der Einſchließung zu Oberfeuerwerkern avancirt worden, welche Offiziers⸗ 
dienſte verrichten müſſen. 

Ingenieuroffiziere find nur 3 in der Feſtung, wovon der älteſte Ingenieur de la 
place iſt. Die beiden angeſtellten Wallmeiſter ſind ſchlechterdings zum Aufeiſen der 
Feſtungsgräben nöthig, und können in den Defenſionsbauten nicht gebraucht werden. 
Ebenſo wird das Mineurkommando zur Aufſicht beim Aufeiſen der Gräben gebraucht. 

Kurz vor der Expedition nach Breslau wurden alle herrſchaftlichen Jäger der 
benachbarten Gegend eingezogen und daraus ein Ganzes formirt. Dieſes kleine Jäger⸗ 
corps wurde bei mehr erwähntem Verſuch von Breslaus Entſetzung völlig zerſtreut; nur 
22 Mann revertirten. Vor der Unternehmung waren dieſe Jäger 115 Köpfe ſtark. Der 
Leutnant v. Plagotitz vom Königlichen Fußjägercorps erhielt über ſelbige das Commando 
und bekam ſeinen Poſten auf dem Fort Friedrich Wilhelm. 

Es ſollten auf Befehl des Fürſten zu Anhalt-⸗Pleß 1000 Stück Infanteriegewehre 
von Brieg aus hierher geſchafft werden, ſind aber nicht eingetroffen; daher der Mangel 
an Schießgewehren und Patrontaſchen. 


IV. Gutachten über Regiments-Tribunale. 


Tribunal des Leib-Garde-Balaillons (Br. 15). 


Die Unterſuchung iſt von Seiten des Tribunals vorſchriftsmäßig geführt worden. 

Angeklagt und nach der Meinung des Tribunals nicht gerechtfertigt iſt nur 

1. der Stabs-Capitain v. Colmar, welcher mit der Flügel⸗Grenadier⸗Compagnie zur 
Deckung der Bagage commandirt war, ſelbige nach Erfurt führte, ſich daſelbſt mit der 
Compagnie von der Bagage trennte, in die Stadt begab und durch die Capitulation in 
Gefangenſchaft gerieth. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er ſelbiger entgangen ſein würde, 
wenn er früher dem Rath der Offiziere bei der Compagnie, nicht nach Erfurth ſondern über 
Schloß Vippach und Wiehe nach Frankenhauſen zu gehen, gefolgt oder den Marſch von 
Erfurt nach Langenſalza fortgeſetzt hätte, indem die Bagage unter dem Commando des 
Lieut. v. Dankelmann glücklich nach Magdeburg gelangte. Der v. Colmar iſt inzwiſchen 
bereits verabſchiedet und hält ſich im Auslande auf, daher ſeine Rechtfertigung hierüber 
nicht erfordert worden iſt, und weiter nichts gegen ihn zu veranlaſſen ſein dürfte. 

Außerdem ergeben ſich gravirende Umſtände aus den Berichten 

2. des Lieut. v. Zieten, der in der Gegend von Ruppin zum Transporte der 
Kranken des Bataillons commandirt wurde und damit nach Anclam ging, wo er die, welche 
nicht weiter fortzuſchaffen waren, im Lazareth ablieferte und ſich an die Bagage⸗Colonne 
des Oberſt-Lieut. v. Prittwitz anſchloß. Durch die von dieſem geſchloffene Capitulation“) 
zu Wolgaſt wurde er mitgefangen. Da der Lieut. v. Zieten zur Deckung der Bagage 
nicht beordert war, ſo hätte er mit ſeinen einzelnen Leuten ſehr wohl die Peene paſſiren und 


e. 
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ſchon am 2. November in Swinemünde eintreffen können, indem die Bagage-Colonne 
ſchon am 1. nach Wolgaſt kam. Noch am 3. November paſſirten Kavallerie⸗Detaſchements 
unter dem Rittmeiſter v. Raven, Capt. v. Freyberg, Lient. v. Thümen, und auch Infanterie⸗ 
Detaſchements die Swine, daher der v. Bieten eben ſowohl den Weg zur Armee hätte ein- 
ſchlagen können, zumal er ſelbſt zugeſteht, daß ihn kein Befehl bei der Bagage zu bleiben 
band. Er giebt vor, ſelbſt krank geweſen zu ſein, und der G. M. v. Hirſchfeld“) ſagt in 
feinem Bericht vom 1. October c., daß demſelben das Commando des Kranken⸗Transports 
gegeben worden, weil er ſelbſt krank geweſen ſey; aus der Vertheidigung des v. Zieten 
folgt aber, daß er nicht zu allen Anſtrengungen unfähig geweſen, denn er verſichert, alle 
Schwierigkeiten bei ſeinem Commando überwunden und den Marſch nach Anclam ſchnell 
gemacht zu haben. Das Zeugniß eines Arztes über feinen Krankheits-Zuſtand iſt von 
ihm nicht beigebracht, und er iſt als vorwurfsfrey nicht zu erachten. 


3. Der Regiments-⸗Quartiermeiſter Kriegsrath Duden. Er kam mit der Bagage 
nach Wolgaſt und ging von hier nach Swinemünde voraus, um Futter und Brodt für 
ſelbige zu beſorgen, und erwartete ſie am 3. November. Als ſich nun das Gerücht von 
der Capitulation zu Wolgaſt verbreitete, und er vernahm, daß die Bagage der Garden 
ſchon bis Zinnowitz vorgerückt ſey, ſo eilte er dahin, um ſie zu retten. Er traf ſie aber 
weder dort noch bei Wolgaſt, kehrte daher nach Swinemünde zurück und wollte ſich zu 
Schiffe nach Colberg begeben. Seine Abfahrt wurde durch widrige Winde verhindert, 
die ſelbſt den Gen. Maj. v. Knobelsdorff nöthigten, zu Lande zu gehn. In der Hoffnung 
auf günſtigen Wind verweilte er bis zum 7. November, an welchem Tage der franzöſiſche 
General Bertrand ankam, und er nebſt 2 anderen Offizieren ſich von dieſem Päſſe geben 
ließ. Dieſe ſahen den nachtheiligen Schritt ein, gingen, nachdem der General Bertrand 
ſich von Swinemünde wieder entfernt hatte, zu Lande nach Colberg und von dort zur 
Armee. Der p. Duden aber begab ſich nach Potsdam. 


Zu feiner Rechtfertigung, daß er nicht ebenſo wie dieſe Offiziere zur Armee ge- 
kommen, führt er an: 

a) wenn er nicht den Willen gehabt hätte, ſich der Gefangenſchaft wo möglich zu 
entziehen, ſo würde er ſchon auf dem Marſch bis Wolgaſt unter dem Vorwande einer 
Krankheit haben zurückbleiben können und nicht von Zinnowitz und der Fähre bei Wolgaſt, 
wo er die Bagage geſucht hatte, nach Swinemünde zurückgekehrt ſein; 

b) ſchon einige Tage früher wäre die Nachricht verbreitet worden, daß der Weg 
nach Colberg vom Feinde beſetzt ſey, wodurch ſogar der General v. Knobelsdorff, der als 
Geſandter mit Päſſen verſehen geweſen, beſtimmt worden, zu Waſſer zu reiſen; 


o) bey der Ankunft des General Bertrand habe man die Beſatzung der Inſel ſogleich 
erwarten müſſen, da die Preußiſche Garniſon daſelbſt ſogleich Befehle von ihm angenommen, 
und er unter Bedeckung einiger weniger Dragoner zu Lande nach Stettin zurück— 
gegangen ſey; 

d) daß es den beiden vorerwähnten Offizieren gelungen ſey, zur Armee zu kommen, 
ſey ein glücklicher Zufall. Bei der Beſtimmung der Moralität einer Handlung komme es 
aber nicht auf den zufälligen Erfolg der Handlung eines dritten, ſondern darauf an, ob die 
Anſicht der Lage der Dinge, das daraus gezogene Reſultat und die Gründe, welche den 
Handelnden beſtimmten, zu der Zeit und unter den Umſtänden, da die Handlung unter- 
eur: wurde, wahr und richtig waren, und daß dies bei ihm geweſen, hoffe er erwieſen 
zu haben; 


) Kommandeur des Leib⸗Garde-Bataillons. 
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5 e) daß er in Potsdam Gelegenheit gehabt, zum Vortheile Sr. Königl. Majeſtät zu 
wirken, habe er Allerhöchſtdemſelben gemeldet und unterm 13. Oktober v. J. die be⸗ 
ruhigendſten Zuſicherungen erhalten. 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß der p. Duden anfänglich die Abſicht gehabt 
hat, zur Armee nach Preußen zu gehn, er iſt aber ſpäterhin in ſeinem Entſchluſſe 
ſchwankend geworden und hat die äußerſten Mittel zur Ausführung ſeines erſten Vorſatzes 
nicht angewendet, da er der Meinung war, daß er vom Feinde nicht als Combattant 
betrachtet werden würde: fo konnte er um fo eher den Verſuch wagen, den Weg nach 
Colberg zu Lande fortzuſetzen, als ſelbſt Offiziere, die auf keine Schonung von Seiten des 
Feindes rechnen durften, es unternahmen. Eine borfägliche Verletzung feiner Pflichten 
kann man ihm hiernach nicht zur Laſt legen; er ift aber auch von der Schuld, ſie nicht in 
ihrem ganzen Umfange erfüllt zu haben, nicht frey. Der Inhalt der Königl. Allerh. 
Cabinetsordre, worin E. Königl. Majeſtät ſeinen dem Staate geleiſteten Dienſten Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen und die Verſicherung hinzufügen, daß Allerhöchſtdieſelben gegen 
ihn deshalb keine Ungnade hegen, weil es ihm nicht gelingen wollen, nach Preußen zu 
kommen, hat nicht den Zweck gehabt, die jetzt erfolgte Unterſuchung und Beurtheilung ſeines 
Dienſtverhaltens nicht zu verſtatten. 


Der General-Major v. Hirſchfeld giebt ihm übrigens das Zeugniß, daß er ein 
erprobter, vollkommen ehrlicher Mann und außerordentlich guter Patriot ſey und ſich viel 
Mühe gegeben habe, zur Armee nach Preußen zu kommen. 

Die Commiſſion iſt demnach der pflichtmäßigen Meinung, daß 

ad 1. gegen den Stabs⸗Capitain v. Colmar nichts weiter zu verfügen, 

2. der Lieutenant v. Zieten und 

3. der Regiments⸗Quartiermeiſter Kriegsrath Duden in die Straf-Claffe C, Nicht- 
wiederanſtellung im Dienſt, zu ſetzen ſeyen. 

Ueber das Dienſtbenehmen der übrigen Offiziere und Unterſtabs-Bedienten find 
keine Ausſtellungen gemacht worden, daher für ſelbige, mit Ausnahme derer, die ſich 


nicht ausgewieſen oder ſchon wieder angeſtellt oder verforgt find, das Zeugniß des Wohl- 
verhaltens auszufertigen ſein dürfte. 


Königsberg, den 6. Dezember 1808. 
SU € 


An 
das Leib-Garde⸗Bataillon. 


Auf die der unterzeichneten J. U. C. eingereichten Tribunals-Akten des Leib-Garde- 
Bataillons und das aus ſelbigen extrahirte und Seiner Majeſtät dem Könige vorgelegte 
Reſultat haben Allerhöchſtdieſelben mittels Cabinets⸗Ordre vom 24. d. M. zu beſchließen 
geruhet, daß 

1. gegen den Stabs⸗Capitain v. Colmar wegen feiner Gefangennehmung mit der 
Flügel-Grenadier⸗Compagnie in Erfurt, da er bereits verabſchiedet iſt und ſich im Auslande 
aufhält, nichts weiter unternommen, 

2. der Lieutenant v. Zieten, weil er, ohne zur Bagage commandirt zu ſeyn, ſich der 
Capitulation zu Wolgaſt angeſchloſſen hat, ſeine angebliche Krankheit nicht beſcheinigt iſt, 
und es ihm bei mehrerem Eifer nicht an Mitteln und Gelegenheit gefehlt haben würde, 
mit ſeinen wenigen Mannſchaften der Gefangenſchaft zu entgehn und zur Armee nach 
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Preußen zu kommen, in der Wiederanſtellung nicht beſonders berückſichtigt und ihm ein 
Zeugniß des Wohlverhaltens nicht ertheilt, 

3. wider den Regiments⸗Quartiermeiſter Kriegsrath Duden, in Rückſicht der für 
ihn ſprechenden Entſchuldigungs-Gründe, deshalb, daß er ſich an die Capitulation von 
Wolgaſt angeſchloſſen hat, nichts weiter unternommen werden ſoll. 

Wir haben dem Lieutenant v. Zieten die Allerhöchſte Entſcheidung in der Anlage 
bekannt gemacht, welche von dort aus an ihn zu befördern iſt. 

Ferner haben S. Majeſtät zu befehlen geruht, 

daß allen übrigen Offizieren und Unterſtabs⸗Bedienten des Bataillons, inſofern 
ſie noch nicht wieder angeſtellt oder verſorgt ſind, 

das Zeugniß vorwurfsfrey zu ſeyn, ausgefertigt werden ſoll. 

Welche Offiziere dieſes Zeugniß erhalten, ergiebt das anliegende namentliche Ver- 
zeichniß, und iſt dato der Herr General-Major v. Lützow von uns autoriſirt worden, dieſe 
Zeugniſſe unter feiner Unterſchrift auszufertigen und ſolche dem Herrn General-Major 
v. Hirſchfeld zuſtellen zu laſſen, welcher davon Vertheilung an jeden Benannten beſorgen 
wird. 

Wenn nun die Tribunals⸗-Angelegenheiten des Leib-Garde⸗Bataillons hierdurch 
geſchloſſen ſind, ſo kann nunmehr auf ſpätere Anzeigen nicht mehr gerückſichtigt werden, 
welches wir dem Hochlöbl. Bataillon hierdurch eröffnen. 


Königsberg, den 27. Dezember 1808. 
J. U. C. 


Anlage. 
Leib⸗Garde⸗Bataillon. 
I. Zeugniſſe des Wohlverhaltens II. Abgang ſeit Oktober 1806. 
erhalten: 
1. Major v. Nieſemeuſchel, Bedürfen keine Zeugniſſe des Wohl— 
2 „v. Schwichow, verhaltens. 
3. - v. Wienskowski, 
4. Stabs⸗Capitain v. Puttlitz, j 
5. Second⸗Lieutenant v. Kroecher, “) Hi Maia Min: von! bei der Garde 
6. E v. Voß, Mecklenburg angeſtellt, 
1 N v. Barner, 3 3. Stabs⸗Capitain v. Colmar, verabſchiedet, 
5 Fähnrich v Puttliz, > a 
. . 7 15 = i bei d 
10. = v. Bismarck, = 1 . 1 5 7 SE: 
11. 5 v. Hirſchfeld. 6. Premier⸗Lieutenant v. Natzmer geſtelt, 
75 


= a v. Dittmar, ges 
ſtorben, 


*) 1813 als Premier-Lieutenant im Garde⸗ 
Jäger⸗Bataillon an Wunden geſtorben. 


ig i National⸗K i *) 1815 als Oberſt und Kommandeur des 
ee es al e e 1. Elb. Landwehr ⸗Infanterie⸗Regiments geblieben. 
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Beim Unterſtab. 8. Second⸗Lieutenant v. Wit) bei der 
1. Regiments - Duartiermeifter Kriegsrat lien Garde 
Duden, 9. - = v. Arnim) angeſtellt, 
2. Auditeur und Kriegsrat v. Walters⸗ 10. v. Roeder gen. 
hauſen. v. Bomsdorff, ver⸗ 
abſchiedet, nicht aus⸗ 
gewieſen, 
m . - v. Danckel⸗ 
19 Rt mann | hei der 
. = . v. Pog⸗ 
wi *) Garde 
13. „v. Hirſch⸗ AM 


feld geſtellt, 

14. Fähnrich v. Knobelsdorff 
15. ⸗ v. Wattenwyl, verabſchiedet, 
nicht ausgewieſen. 


Beim Unterſtabe. 
Regiments⸗Chirurg Dr. Wiebel, bei der Garde angeſtellt. 


III. Zur Strafe ve rurtheilt. 


Second-Lieutenant v. Zieten ſoll in der Wiederanſtellung nicht beſonders berück⸗ 
ſichtigt werden und kein Zeugniß des Wohlverhaltens erhalten. 
NB. Nachdem der Lieutenant v. Zieten durch beigebrachte Atteſte unumſtößlich nachgewieſen 


hatte, daß er während des ganzen October und November 1806 ernſtlich krank gemefen ſei, 
erhielt er durch A. C. O. vom 23. September 1810 nachträglich das Zeugniß des Wohlverhaltens. 


Tribunal des Regiments Garde (Br. 15). 


Die Unterſuchung iſt von Seiten des Tribunals vorſchriftsmäßig geführt worden. 
Angeklagt ſind: 

1. Major v. der Groeben, 

2. Major v. Oſorowsky. 

Der Capitain v. Bornſtädt machte gegen die Ernennung beider zum Präſes des 
Tribunals den Einwand, daß ſie als Commandeure der Bataillone, und beſonders erſterer 
als Commandeur des Regiments in Abweſenheit des Majors v. Franckenberg, ſich ſelbſt 
zu rechtfertigen haben würden, daß ſie in dem vom Fürſten zu Hohenlohe bei Prenzlau 
gehaltenen Kriegsrath nicht gegen die abzuſchließende Capitulation Widerſpruch eingelegt 
hätten, wodurch andere Commandeurs der Regimenter und Bataillons aufgemuntert 
fein würden, dieſem Beiſpiele zu folgen, welches einen kräftigen Entſchluß der Befehls- 
haber und einen glücklichen Ausgang der Sache hätte herbeyführen können. 

Die Garden wären noch ſtark an Mannſchaften, mit Geſchütz und Munition 
verſehn und voller Muth geweſen. 

Inwiefern beide Stabsoffiziere dieſerhalb verantwortlich ſind, wird ſich erſt nach 
beendigter Unterſuchung der Capitulation zu Prenzlau gründlich beurtheilen laſſen, daher 


*) 1813 als Major im 1. Garde⸗Kegiment z. F. geblieben. 
2 
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die Entſcheidung der wider ſie erhobenen Anklage bis zur künftigen Berichterſtattung über 
jenes Ereigniß wird ausgeſetzt bleiben müſſen. 


Da der ſechste Stabsoffizier dieſes Regiments zum Präſes hat ernannt werden 
müſſen, fo haben ſich die ältern bei dem Obriſten v. Lützow ausgewieſen, und ihr Ber- 
halten hat nicht vom Tribunal erwogen werden können, ſondern die Beurtheilung de3- 
ſelben muß hier erfolgen. 


Der Major v. Puttkamer iſt nicht angeklagt, ſondern aus der Urſache ihm das 
Präſidium nicht übertragen worden, weil er zur Zeit der Niederſetzung des Tribunals 
nach Preußen abgegangen war. Gegen ſein Dienſtverhalten findet ſich nichts zu erinnern. 


3. Der Major v. Pritzelwitz ging auf dem Rückzuge der Armee nach Magdeburg am 
19. October 1806 wegen eines Fußſchadens nach vorheriger Anzeige bei dem Major 
v. der Groeben vom Regiment ab nach Magdeburg, wo er durch die Capitulation dieſer 
Feſtung gefangen wurde. Dieſer Umſtand iſt ihm in den Berichten der Lieutenants 
v. Hagen und v. Einſiedel zum Vorwurf gemacht worden. Er hat das Zeugniß des 
Stabs⸗Chirurgus Steinruck beigebracht, nach welchem er bis zum 9. November 1806 an 
einer Geſchwulſt und heftigen Entzündung der Füße bedeutend krank darnieder gelegen 
und wegen Schwäche und Abſpannung des ganzen Körpers damals noch außer Stande 
geweſen, ſich ſtarken Anſtrengungen auszuſetzen. Hierdurch iſt derſelbe vollkommen ge- 
rechtfertigt und ihm das Zeugniß des Wohlverhaltens nicht zu verſagen. 


4. Der Stabs⸗Capitain v. Oertzen. Mehrere Offiziere berichten von ihm, daß er 
ſich am Ende der Schlacht bei Auerſtädt krank angegeben, zu Pferde geſetzt und vom Regi- 
ment entfernt, bei Sömmerda bei ſelbigem wieder eingefunden, aber auch bald darauf bei 
Greußen, wo man eine Affaire erwartete, wieder wegbegeben habe, um zu verſuchen, ob 
er allein durchkommen könne. Nicht lange nachher ſey er wieder zurückgekommen, in 
Sondershauſen aber zurückgeblieben, dann wieder zum Regiment gekommen, auch auf dem 
Rückzuge nach der Oder nach Neuſtadt zu ſeinem Schwager, dem Landſtallmeiſter 
v. Brauchitſch, zum Mittageſſen geritten, in Lychen in Geſellſchaft einiger Damen am 
Jenſter bemerkt worden, während das Regiment den Marſch fortgeſetzt habe, und endlich 
bei Boitzenburg oder Prenzlau zur Bagage abgegangen und nicht wieder geſehen worden. 
Der Fähnrich v. Voß bemerkt, daß ſeines Wiſſens die Entfernung des v. Oertzen immer 
mit der Nachricht von der Annäherung des Feindes zuſammengetroffen ſey, und der 
Lieutenant v. Mirbach behauptet, daß er ſich auf der Retraite die Aeußerung erlaubt habe: 

da doch keine Möglichkeit durchzukommen ſey, ſo thue ein Jeder Recht, wenn er 
zuſähe, wie er durchkäme, und dieſes würde er für ſeine Perſon thun. 


Der v. Oertzen muß die mehrmalige Entfernung vom Regiment und der Com- 
pagnie, die er commandirte, einräumen, verſichert aber, durch Krankheit dazu veranlaßt 
worden zu ſeyn. Er habe ſich immer auf ſeinem Poſten wieder eingefunden, wenn ſein 
Befinden etwas beſſer geweſen, ſey aber durch Anſtrengung auf den Märſchen bald wieder 
kränker und dadurch genöthigt worden, wider ſeinen Willen abzugehn, wovon er jedoch 
immer dem General-Major v. Hirſchfeld und dem Commandeur des Regiments Anzeige 
gemacht. Zu ſeinem Schwager ſey er gegangen, um ſich mit Wäſche zu verſehn und einer 
kurzen Ruhe und Pflege zu genießen. Die Capitulation von Prenzlau habe er bei ſeinen 
Verwandten im Mecklenburgiſchen erfahren und ſich darauf nach Uſedom und Wollin 
verfügt, wo er mit dem Rittmeiſter v. Raven Verſprengte geſammelt und ſolche zur 
Armee nach Preußen geführt habe. Die von dem v. Mirbach angeführte Aeußerung 


beſtreitet er, und es iſt auch ſolche durch das Zeugniß des Lieutenants v. Barneckow 
nicht erwieſen worden. 
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Ueber ſeinen Geſundheits-Zuſtand befindet ſich ein Atteſt des Regiments⸗Chirurgus 
Roſemeyer bei den Acten, Inhalts deſſen derſelbe den v. Oertzen in Genthin krank an 
einem Fieber hitziger Art getroffen und ihm gerathen hat, ſich nach einem Ort zu begeben, 
wo er ſeine Wiederherſtellung abwarten könne. Wollte man auch hiergegen einwenden, 
daß, da der v. Oertzen dieſen Rath unbefolgt gelaſſen hat und von einem Ort zum andern 
umhergereiſet iſt, ſeine Krankheit nicht gefährlich geweſen ſein könne, ſo wird doch, welche 
Motive ſeinem damaligen Benehmen zu Grunde gelegen haben, der Verdacht der Feigheit 
durch ſein nachheriges Betragen gänzlich widerlegt. 

Er wurde in Preußen zum Commandeur des 3. Neumärkiſchen Bataillons ernannt 
und wohnte der Vertheidigung von Colberg bei. Nach einem beigebrachten Parole-Befehl 
vom 13. July v. J. hat das Bataillon ſich ausgezeichnet, und es wurde ihm von zweyen 
durch die Mehrheit der Stimmen des Offizier-Corps im Bataillon zu vertheilenden Ver⸗ 
dienſtorden der eine zugeſprochen. Auf ihn findet demnach die Allerhöchſte Cabinetsordre 
vom 9. Mai c. unbedenklich Anwendung; nicht zu gedenken, daß gegen ſein Verhalten im 
der Schlacht am 14. October keine Ausſtellungen gemacht worden ſind, und das Tribunal 
anführt, daß er ſich in den früheren Feldzügen am Rhein gut benommen habe. 


5. Der Lieutenant v. Pirch wurde bei Boitzenburg einzeln gefangen, und kurze Zeit 
nachher trat er in feindliche Dienſte über. Er hat auch nach der Ausſage des Capitains 
v. Perbandt im October 1806, als die Garden bei Sömmerda aufmarſchirt ſtanden und 
einen Angriff erwarteten, die Aeußerung gethan: das Regiment würde ſich nicht durd)- 
ſchlagen. Wegen ſeines pflichtvergeſſenen Uebertritts zum Feinde iſt bereits rechtlich gegen 
ihn verfahren worden. 

6. Dem Fähnrich v. Podewils wird zur Laſt gelegt: 

1. daß er nach der Capitulation zu Wolgaſt zur Rettung der Offizier⸗Bagage nicht 
thätig gewirkt, 

2. daß er dem Feinde angezeigt hat, daß ſich Königliche Gelder bei der Bagage des 
Regiments befänden, 

3. daß er nach dem Berichte des Amts Pudagla ſich mit einem franzöſiſchen Offizier 
daſelbſt einfand, und als dieſer Erpreſſungen verübte, mit ſtarker Einquartierung drohte, 
wenn ſeine Forderungen verweigert würden, und dem Beamten auch ein Pferd mitnahm, 
ſolche nicht abzuwenden, wenigſtens dem Beamten nicht einen Wink über die Nichtigkeit 
der Drohungen zu geben verſuchte. 


Der v. Podewils giebt vor, vom Oberſt-Lieutenant v. Prittwitz den Befehl er- 
halten zu haben, das Königliche Eigenthum von dem Privat-Eigenthum der Offiziere ab» 
zuſondern und erſteres dem franzöſiſchen Offizier zufolge der Capitulation zu überliefern. 
Hiedurch aber war er 

ad 1, wie das Tribunal richtig bemerkt, um fo mehr verpflichtet, für die Siche- 
rung der Offizier⸗Equipagen zu ſorgen und feine Bemühungen bei den franzöſiſchen Com- 
miffarien anzuwenden, 5 

ad 2 will er die Löhnungen für den 26. October, welche ſich bei der Bagage be- 
fanden, unter den Königlichen Geldern verſtanden haben. Da aber jener Löhnungstag 
verfloffen war, ſo gebührten dieſe Gelder denen, die den Sold gezahlt hatten, und der 
v. Podewils hat durch dieſe Anzeige ebenfalls gefehlt, ſowie auch 

ad 3 ſein Benehmen nicht zu rechtfertigen iſt, wenn er gleich den Behauptungen 
des Beamten widerſpricht, daß er demſelben keine Winke gegeben, vielmehr behauptet, daß 
ſelbiger ſie nicht verſtehen wollen. Seine Entſchuldigung, daß er den franzöſiſchen Offizier 
auf Vorzeigung eines ſchriftlichen Befehls begleitet habe, iſt nichtig. Da der vom Oberſt— 
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Lieutenant v. Prittwitz ihm ertheilte Auftrag ausgerichtet war, und er in Pudagla keine 
Bagage mehr fand, ſo brauchte er den ferneren Zumuthungen des feindlichen Offiziers, 
deſſen Abſichten er leicht merken konnte, nicht nachzugeben und ihm bei Ausführung ſeines 
Vorhabens durch ſeine Anweſenheit nicht Vorſchub zu leiſten oder die Erreichung ſeines 
Zwecks zu erleichtern. 


Das Tribunal urtheilt übrigens über ihn, daß er nach deſſen Kenntniß ſeines 
Charakters mehr aus Mangel an Faſſung, Beſonnenheit und Ueberlegung, als aus böſem 
Willen gehandelt habe, und daß ihm ſowohl dies als ſeine thätige Mitwirkung zur Rettung 
der Königlichen Kaſſen und Ueberſchiſfung der Bagage nach der Inſel Uſedom zu einiger 
Entſchuldigung zuſtatten kommen könne. Er geſteht indeſſen ſelbſt, daß er nur mit einem 
Auftrage des Majors v. Puttkamer an den die Bagage führenden Lieutenant v. Calbow 
abgeſchickt ſey und daher mit der Bagage nichts weiter zu thun gehabt habe, jedoch vom 
Major v. Puttkamer nach Ausrichtung dieſes Auftrags an die Befehle des Oberſt-Lieute- 
nant v. Prittwitz gewieſen ſey, welcher ihn zum Quartiermacher, zu den Anſtalten zur 
Ueberweiſung und zu dem oberwähnten Geſchäft gebraucht. Da er hiernach nicht zur 
Bagage commandirt war, ſo gereicht es ihm auch nicht zum Vorwurf, daß er nicht zur 
Armee nach Preußen gegangen iſt. Er iſt bereits verabſchiedet. 


Die Commiſſion iſt demnach der pflichtmäßigen Meinung, daß die Entſcheidung 
über die 

ad 1 gegen den Major v. der Groeben und 

ad 2 den Major v. Oſorowsky gemachte Ausſtellung bis zum künftigen Bericht 
über die Capitulation von Prenzlau auszuſetzen, 

ad 3 der Major v. Pritzelwitz für gerechtfertigt zu erachten, 

ad 4 der Stab3-Capitain v. Oertzen auf den Grund der Cabinets-Ordre vom 
9. May c. freyzuſprechen, 

ad 5 wider den Lieutenant v. Pirch nichts weiter zu verfügen, 

ad 6 der Fähnrich v. Podewils ohne Abſchied zu entlaſſen ſey. 

1 Zu bemerken iſt, daß von den Unterſtaabs⸗Bedienten der Kriegsrath und Regi⸗ 
mentsquartier⸗Meiſter Duden und der Kriegsrath und Auditeur v. Waltershauſen ſich beim 
Bataillon Leib-Garde ausgewieſen haben. 

Ueber das Dienſtbenehmen der übrigen Offiziere und Unterſtaabs⸗Bedienten ſind 
keine Ausſtellungen gemacht worden, daher für ſelbige, inſofern ſolche nicht ſchon wieder 
angeſtellt oder verſorgt ſind, das Zeugniß des Wohlverhaltens auszufertigen ſein würde. 

Königsberg, den 8. December 1808. 


U. C. 


An 
das Regiment Garde. 


Auf die der unterzeichneten J. U. C. eingereichten Tribunals-Acten des aufgelöſeten 
Regiments Garde und das aus ſelbigen extrahirte und Sr. Majeſtät dem Könige vor- 
gelegte Reſultat haben Allerhöchſtdieſelben mittels Cabinets-Ordre vom 24. d. M. zu 
beſchließen geruht, daß | 

1. der Major v. Pritzelwitz wegen feiner Gefangennehmung zu Magdeburg für 
gerechtfertigt zu erachten, weil er durch glaubwürdige Zeugniſſe erwieſen hat, daß er wegen 
eines Fuß⸗Schadens daſelbſt hat zurückbleiben müſſen, 
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2. der Stabs-Capitain v. Oertzen wegen ſeiner mehrmaligen Entfernung vom 
Regiment auf dem Rückzuge von der Saale nach der Oder in der Rückſicht freizuſprechen, 
weil er ſich während der Belagerung von Colberg jo ausgezeichnet hat, daß ſeine Unter- 
gebenen ihn der Belohnung mit dem Verdienſt-Orden würdig erkannt haben, 

3. gegen den geweſenen Lieutenant v. Pirch nichts weiter zu verfügen, weil über 
ihn wegen ſeines Uebertritts in fremde Dienſte bereits erkannt iſt, auch 

4. wider den Fähnrich v. Podewils wegen ſeiner Anſchließung an die Capitulation 
von Wolgaſt und feines nachherigen nicht tadelfreyßen Benehmens bey Weberlieferung des 
Königl. Eigenthums an den zu deſſen Uebernahme beauftragten franzöſiſchen Offizier, 
weil er bereits verabſchiedet worden, nichts weiter unternommen werden ſoll. 

Ferner haben S. Majeſtät zu befehlen geruhet: 

daß allen übrigen Offizieren und Unterſtaabs⸗Bedienten des Regiments Garde, injo- 
fern ſie noch nicht wieder angeſtellt oder verſorgt ſind, das Zeugniß, vorwurfsfrey zu 
ſeyn, ausgefertigt werde. 

Welche Offiziere u. ſ. w. (wie beim Tribunal des Leib-Garde-Bataillons). 

Wenn nun die Tribunal3-Angelegenheiten u. ſ. w. (wie beim Tribunal des Leib- 
Garde⸗- Bataillons). 


Königsberg, den 17. December 1808. 


Sales 
Regiment Garde. 
I. Zeugniſſe des Wohlverhaltens II. Abgang ſeit dem October 1806. 
e: A. Davon erhalten Zeugniſſe des 
1. Major v. Puttkamer, Wohlverhaltens. 
. v. Pritzelwitz, 


Stabs⸗Capitain v. Tucholka 
Premier⸗Lieutenant v. Wangenheim 
Second⸗Lieutenant v. Bothmer 

= v. d. Busſche “) 


3. V. Puttlitz, 

4. v. Stutterheim, 
5 Capita v. Koſchkull, 
6. 
7. 
8. 


= v. Zobeltitz, 


E e 


verabſchiedet. 


= S . Zangen 

„v. Rekowsky, 3 R 5 Fürtenbach 
3 ie N 1 Sa Fähnrich v. Eſchwege 
10. : = v. Löwenfeld, d E . 
113 „v. Chamier, B. Bedürfen kein Zeugniß des Wohl: 
12. Premier⸗Lieutenant v. Chamier, verhaltens. 
185 = v. Böltzig, 1. Major v. Franckenberg, penſionirt, 
14. Second⸗Lieutenant v. Paulsdorff, 2. = Fuürſt zu Neuwied war auf König⸗ 
13 * : v. Brandt, lichem Urlaub und iſt zur Auswei⸗ 
16. = v. Mirbad,*) jung nicht aufgefordert worden, 
1 a : v. Hagen, 3. Capitain v. Glaſenapp, beim Regiment 
W - v. Haeußler, von Rüts angeſtellt, 
19. : v. Schmude, 4. Stabs⸗Capitain v. Oertzen, in Pommern 
20. e = v. Szymborski, angeſtellt, 
21. = : v. Grabow, . 


*) 1815 als Major und Commandeur eines 
*) 1813 als Capitain im 16. Infanterie⸗Re⸗ Hannoverſchen Infanterie⸗Bataillons an Wunden 
giment an Wunden geſtorben. geſtorben. 
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22. Second⸗Lieutenant v. Calbow, 
23. Fähnrich v. Puttkamer, 


24. v. Rochow, 
25. : v. Zollikofer, 
26. v. Voß, 

27. v. Rhöden. 


Beim Unterſtabe. 
Regiments⸗Chirurgus Roſemeyer. 


Zweiter Teil. 


Urkunden. 


5. Stabs⸗Capitain v. Barneckow, “) bei der 
Huſaren⸗Brigade Ru⸗ 
dorff angeſtellt, 

v. Kleiſt, bei der Garde 

angeſtellt, 

7. Premier⸗Lieutenant v. Müller, geſtorben, 

8. Second⸗Lieutenant v. Pirch, gegen den⸗ 

ſelben iſt bereits 
früher rechtlich er⸗ 
kannt worden, 


22 2 
6. = - 


5 . : v. Rühle, verab⸗ 
ſchiedet, nicht aus⸗ 
gewieſen, 

10. s v. Lecoq, in Schlefien 

angeſtellt, 

11. = s v. Barnedom) bei der 

12. ⸗ v. Brünneck . Ga: 

19: . - v. Bornftedt he, 

14. = S v. Einjiedel,**) beim 
Oſtpreußiſchen Cü⸗ 
raſſier⸗ Regiment 
angeſtellt, 

15. - : v. Humbracht, in 
Schleſien angeſtellt, 

16. Fähnrich v. Lützow, als Adjutant beim 


General v. Lützow, 
Zieten, “**) bei der Garde 
angeſtellt, 
. Podewils, verabſchiedet, 
. L'Eſtocg, bei der Garde an⸗ 
geſtellt, 
v. Wilczeck, geſtorben. 


1 = v. 
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III. In Unterſuchung ſind noch 


1. Major v. d. Groeben 


wegen der Kapitu⸗ 
2. = v. Oßzorowsky I 


ation von Prenzlau. 


*) 1813 als Major und Commandeur des 
3. Pommerſchen Landwehr⸗Cavallerie⸗Regiments 
geblieben. 
*) 1813 als Stabsrittmeiſter im Branden⸗ 
burgiſchen Cüraſſier⸗Regiment (No. 4) geblieben. 
1% 1813 als Stabs⸗Capitain im 1. Garde: 
Regiment z. F. geblieben. 
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Tribunal des Unfankerie-Regimenks v. CTſchepe (Nr. 37). 


Die Unterſuchung iſt von Seiten des Tribunals vorſchriftsmäßig geführt worden. 
Angeklagt ſind: 
1. der Major und Commandeur v. Degingk 
„ „ v. Münchow, 
„ Capt. v. der Schulenburg, 
„ Lieut. und Adjut. v. Schwedthoff, 
„ „ V. Linckersdorff, 
„ „ v. Bültzingslöwen, 
„ Fähnrich v. Ciensky. 

Das Regiment v. Tſchepe war, ſo wie die übrigen Regimenter des v. Rüchelſchen 
Corps in 3 Bataillons eingetheilt und avancirte am 14. October 1806 in der Schlacht- 
ordnung auf dem linken Flügel, nachdem es das Defilée von Capellendorff paſſirt hatte, 
en Echellon. Das 1. Bataillon, bei welchem ſich der Major v. Degingk befand und 
welches vom Major v. Münchow commandirt wurde, gerieth dadurch in Unordnung, daß 
der linke Flügel des Regts. Strachwitz vom Feinde zurückgetrieben wurde und ſich auf den 
rechten Flügel deſſelben warf. Letzteres zog ſich nunmehr zurück, während das 2. und 
3. Bataillon, bei welchem der Gen. Maj. v. Tſchepe gegenwärtig war, den Jeind aus dem 
Dorfe Romſtaedt vertrieben. Da aber der ganze rechte Flügel des Corps den Rückzug an⸗ 
trat, ſo mußten auch beide gedachte Bataillons den errungenen Vortheil wieder aufgeben 
und bis an die Ilm zurückgehen, wo fie den Ueberreſt des 1. Bataillons mit den Fahnen 
unter Anführung des Capt. v. Wolff ramsdorff antrafen. Die Majors v. Degingk und 
v. Münchow nebſt den übrigen oben genannten Officieren, ſämtlich von der Compagnie 
v. Degingk wurden vermißt und der Feldwebel Geppert führte die Compagnie. Die vier 
erſteren Officiere fanden ſich erſt vor und in Magdeburg, der Fähnrich v. Ciensky bei 
Nordhauſen, der v. Linckersdorff und v. Bültzingslöwen aber gar nicht wieder beim Regi⸗ 
mente ein. 

1. Der Major v. Degingk hat ſowohl in ſeiner an Ew. Königl. Majeſtät un⸗ 
mittelbar als auch in der an die J. U. C. eingereichten Rechtfertigung zu feiner Entſchul⸗ 
digung angeführt: daß, als das 1. Bataillon durch das Zurückweichen des Regts. 
v. Strachwitz in Verwirrung gebracht und ganz zerſprengt worden, er ſich mit den 
übrigen Officieren ſeiner Compagnie alle nur erſinnliche Mühe gegeben, die Leute wieder 
zu ſammeln, und bis auf den letzten Augenblick auf dem Schlachtfelde geblieben ſey. Es 
ſey ihm gelungen, mit einer kleinen Anzahl geſammelter Mannſchaften ſich an der Ilm 
zu ſetzen, ohne daß er jedoch zum Regimente gelangt ſey. Bald habe der Feind durch 
geworfene Granaten auch die hier aufgeſtellten wenigen Truppen auseinander geſprengt 
und nun ſey alles en debandade zurückgegangen. Er habe ſeinen Weg über Erfurth nach 
Magdeburg genommen. 

Er behauptet, daß die Majors v. Sydow und v. Dallwitz und der Capt. v. Haas 
aus Chicane wider ihn denuncirt hätten, weil er ihren ſchon vor dem Feldzuge im Regi- 
mente geſpielten Kabalen ſich entgegengeſetzt und ſie auch bei der mit ihnen abgehaltenen 
Abrechnung über die Regiments-Caſſe nach der Capitulation von Magdeburg ihre Feind- 
ſchaft gegen ihn an den Tag gelegt. Allein theils haben dieſe Officiere nichts weiter 
angezeigt, als was er ſelbſt einräumen müſſen, daß er ſich nemlich an der Ilm nicht beim 
Regimente befunden, theils bekunden dies auch viele andere Officiere und der General« 
Major v. Tſchepe ſelbſt. Wenn er dem letztern zum Vorwurf machen will, daß er über 
die Direction des Zurückzuges ihm keine Befehle gegeben: ſo rechtfertigt ſich derſelbe 
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damit völlig, daß er theils ſelbſt keine Inſtruction gehabt, theils dem v. Degingk der- 
gleichen nicht ertheilen können, weil derſelbe ſich nicht wieder habe ſehen laſſen. 

Der Major v. Degingk hat ſeine Pflichten als Commandeur nicht erfüllt, und es iſt 
nicht zu entſchuldigen, daß er die Fahnen und den größten Theil des Bataillons in dem 
entſcheidendſten Augenblick verlaſſen hat, wo auf ſeine Anordnungen alles ankam, um einige 
einzelne Verſprengte zu ſammeln. Auffallend iſt es, daß gerade ſämtliche Officiere ſeiner 
Compagnie nicht auf ihren Poſten geblieben und daß ſie an der Ilm nicht zum Regimente 
zurückgekehrt ſind, da doch der Reſt des 1. Bataillons daſelbſt wieder zu den beiden andern 
Bataillonen ſtieß. Die Angabe des v. Degingk, daß das ganze 1. Bataillon zerſprengt ſey, 
iſt ungegründet, indem der größte Theil deſſelben unter Anführung des Capt. v. Wolff rams- 
dorff bei den Fahnen verſammelt war. Es entſteht daraus der Verdacht, daß der Major 
v. Degingk ſich mit Uebereilung bis zum Corps des Fürſten von Hohenlohe, den er nach 
ſeinem Geſtändniß an der Ilm mit einigen Truppen antraf, zurückgezogen hat. 

2. Dem Major v. Münchow wird zum Vorwurf gemacht, daß er das 1. Bataillon, 
welches wegen einer zwiſchen dieſem und dem 3. Batl. von Strachwitz entſtandenen zu 
großen Intervalle beim Avanciren rechts ſchließen mußte, zu weit habe rechts gehen und 
letzteres Bataillon habe überflügeln laſſen. Hierdurch, und durch ein nachher gegebenes 
unrichtiges Commando ſey bei dem Umdrehen und Zurückweichen des Batl. von Strachwitz 
die Unordnung und Flucht des 1. Batl. von Tſchepe veranlaßt worden. 

Der v. Münchow räumt ſelbſt ein, daß er einigermaßen durch Abbrechen die Ver⸗ 
wirrung hätte redreſſiren können, er habe aber auf ein Avertiſſement des Brigadiers ge- 
rechnet und hierin gefehlt. Seine Entfernung ſucht er durch übermäßigen Schmerz ſeiner 
aufgebrochenen alten Wunden, durch einen Sturz mit dem Pferde und Verzweiflung 
über das bevorſtehende Unglück der verlohrnen Schlacht zu entſchuldigen. Das Tribunal 
bezeugt ihm, daß er ſich in der Rhein-Campagne rühmlich ausgezeichnet und ſelbſt ver- 
wundet noch ſeine Pflicht erfüllt habe. In Magdeburg meldete er ſich krank und ſuchte 
um ſeinen Abſchied an, den er auch nachmals erhalten hat. 

3. Der Stabs⸗Capit. v. Schulenburg gibt jo wie der Major v. Degingk an, daß das 
1. Bataillon ganz zerſtreut worden wäre und erſt an der Ilm wenige Mannſchaften hätten 
geſammelt werden können, die nachher ebenfalls verſprengt wären. Er bezieht ſich auf 
das Zeugniß des Lieut. v. Paulitz darüber, daß er das Schlachtfeld nicht zu früh ver- 
laſſen und von dieſem noch allein angetroffen ſey. Er iſt verabſchiedet und in Weſt⸗ 
phäliſche Dienſte getreten. 

4. und 5. Der Lieut. v. Schwedthoff und der Lieut. v. Linckersdorff ſind vom 
Tribunal nicht zur Verantwortung gezogen, weil der Aufenthalt des erſtern, der bereits 
verabſchiedet, unbekannt und der letztere noch vor geſchloſſenen Frieden ohne erhaltenen 
Abſchied in Iſenburgſche Dienſte gegangen iſt. Ihn beſchuldigt außerdem der Lieutenant 
v. Tſchiſchwitz, daß er deſſen Pferd und einen Degen des Major v. Manteuffel im 
Mecklenburgſchen verkauft habe. 

6. Der Lieut. v. Bültzingslöwen ſoll angeblich einen Prellſchuß erhalten, ſich auf 
dem Wege nach Magdeburg ohne ſich an das Regiment oder andere Truppen wieder anzu- 
ſchließen, zu ſeiner in dortiger Gegend wohnenden Frau, ſpäterhin zur Armee nach 
Preußen und nach erhaltenem Abſchiede in Weſtphäliſche Dienſte begeben haben. Die an 
ihn ergangenen Aufforderungen des Tribunals zur Berichtserſtattung hat er unbeant- 
Wortet gelaſſen. 

7. Der Fähnrich v. Ciensky ſoll nach dem Frieden, ohne ſeine Dimiſſion vorher er- 
halten zu haben, in pohlniſche Dienſte übergetreten ſein. 

8. Der Lieutenant v. Schlichting hat ebenfalls Iſenburgſche Dienſte ohne Dimiſſion 
genommen. 


* 
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9. Der Lieut. v. Wolsky, dem das Tribunal auch wegen ſeines Verhaltens in der 
Schlacht das beſte Zeugniß giebt, hat nach der Capitulation von Magdeburg, wie man be- 
hauptet aus Armuth, pohlniſche Dienſte, unter der Bedingung nicht gegen Ew. Königl. 
Majeſtät fechten zu dürfen, genommen und iſt anfänglich zum Exerciren der Recruten 
gebraucht worden. Als man ihn in der Folge zwingen wollte, die Waffen zu ergreifen, 
ließ er ſich als Gefangener nach Nancy transportieren, wo er ſich noch befindet. Er 
ſelbſt erwähnt in ſeinem Bericht ſeines Engagements in pohlniſchen Dienſten nicht, 
ſondern nur daß er deshalb nach Frankreich transportiert ſey, weil er auf ſeinen nach 
Frauſtadt erhaltenen Paß eine Reiſe nach Kaliſch zu einem Verwandten gemacht habe. 
Er bittet um ſeine Entlaſſung. Der Lieut. v. Rexin bekundet, daß er den v. Wolsky beim 
Ausmarſch der Danziger Beſatzung unter den pohlniſchen Truppen wahrgenommen habe. 
Das Benehmen des v. Wolsky iſt auch immer ſehr zweideutig, denn der Ausweg, den er 
nachher ergriff, ſich nach Frankreich transportiren zu laſſen, ſtand ihm auch früher offen, 
ohne daß er erſt eidbrüchig zu werden und pohlniſche Dienſte anzunehmen brauchte. 

10. Der Fähnrich v. Kmitta und 

A n v. Koszmoski haben, 
ohne verabſchiedet zu ſein, pohlniſche Dienſte genommen. 

12. Was endlich der Major v. Sydow von dem Regiments⸗Quartier⸗Meiſter Engel- 
mann wegen Unrichtigkeit in der Regiments⸗Caſſe anführt, wird ſich bei Ablegung feiner 
Rechnung ergeben, und kann hier umſoweniger zur Erörterung gezogen werden, da das 
Tribunal ihm wegen feines Dienſt⸗Benehmens in dem letztern Feldzuge nichts weiter zur 
Laſt legt. 

Die Commiſſion iſt daher der ſubmiſſen Meinung, daß 

ad 1. der Major v. Degingk entweder vor ein Kriegsgericht zu ſtellen, oder ohne 

Abſchied zu entlaſſen, 

ad 2. dem Major v. Münchow ein ſchlichter Abſchied ſtatt des bereits erhaltenen 

ehrenvollen zu ertheilen, 

ad 3. der Stabs⸗Capit. v. d. Schulenburg; da fie im Auslande find, in die Cathegorie 

ad 6. „ Lieut. v. Bültzingslöwen der ohne Abſchied entlaſſenen Officiers zu 

ad 4. „ „ v. Schwedthoff ſetzen, 

ad 5. wider den Lieut. v. Linckersdorff 

ad , „ v. Schlichting, 

ad 10. „ „ Fähnrich v. Kmitta 

. „ m 1 v. Koszmoski, ſowie 

7. „ „ v. Ciensky (wenn deſſen Uebertritt in pohlniſche Dienſte 
vor erhaltenem Abſchied näher ausgemittelt) 
der Deſertions Proceß zu formiren, 

ad 9. der Lieut. v. Wolsky mit einem ſchlichten Abſchied zu entlaſſen 

ad 12. dem Regts. Quartiermeiſter Engelmann das Zeugniß, vorwurfsfrey zu ſeyn, 
nicht eher auszufertigen ſey, als bis ihm eine etwanige Unrichtigkeit in der 
Regiments Caſſe nicht zur Laſt fällt. 

Uebrigens trägt das Tribunal auf eine Zurechtweiſung des Lieut. v. Steinmetz wegen 
der ungeziemenden und beleidigenden Ausdrücke, deren er ſich in ſeinem Berichte bedient 
hat, an. 

N Derſelbe ſchien nemlich in ſeiner erſten Eingabe den Capit. v. Gersdorff den 1. nicht 
unbedingt als Mitglied des Tribunals anerkennen zu wollen. Letzteres forderte ihn zu 
einer beſtimmten Erklärung auf und ſagte unter andern: 
„Nach der Willens⸗Meinung Ew. Königl. Majeſtät ſollten die Mitglieder des 
„Tribunals über jeden Vorwurf erhaben ſeyn; wenn er dieſen Geſichtspunkt 
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„vor Augen gehabt, jo würde es ihm nicht haben entgehen können, wie un⸗ | 
„zweckmäßig feine Bemerkungen erſcheinen müßten, abgeſehen davon, daß fie | 
„die Exiſtenz der nötigen Conſequenz nicht ſupponiren ließen. 

Hierauf erwiederte der v. Steinmetz: | 
Er finde den v. Gersdorff eben fo vorwurfsfrey, als die übrigen Beyſitzer. Er 
habe die Verhältniſſe nach der Allerhöchſten Willens-Meinung ſo vorgetragen, 
wie es ſich mit der richtigen Conſequenz vertrage, wobei ein Supponiren ent- 
weder nur von der größten Dummheit, oder nur von dem ſchändlichſten 
Charakter erzeugt werden könne. 

Der v. Steinmetz verdient dieſerhalb die nachdrücklichſte Weiſung. 

Der S. L. v. Tſchiſchwitz hat ſich zwar im Feldzug an der Saale nichts zu Schulden 
kommen laſſen, deſto mehr aber in Schleſien. Auf den Grund einer wider ihn bey der 
J. C. eingereichten Denunciation hat ſolche eine Unterſuchung verfügt. Von dem Vorwurf 
einer feigen Flucht bey der Affaire von Adelsbach, bey welcher Gelegenheit ein Ober-Fäger 
durch vorgehaltene Büchſe ihn zum Stehen zwang, hat ſich der p. Tſchiſchwitz nicht reinigen 
können. Auch wird demſelben nach der Anzeige des Ob. L. v. Puttlitz ein Hang zum 
Trunk, Schuldenmachen und zu ſchlechten Geſellſchaften zur Laſt gelegt, auch ſey er würklich 
am 30. Mai v. Is. beim Exerciren betrunken geweſen. Der v. Tſchiſchwitz hat die erbetene 
Dimiſſion erhalten. Nach unſern ſubmiſſen Dafürhalten gehört er wegen obiger Umſtände 
in der Categorie der ohne Abſchied entlaſſenen Officiere und daß ihm daher das 
Dimiſſion⸗Patent nicht ausgehändigt wird. 

Ueber das Dienſtbenehmen der übrigen Ofſiciere und Unterſtaabs⸗Perſonen find 
keine Ausſtellungen gemacht worden, daher für ſelbige (mit Ausnahme derer, die ſich nicht 
ausgewieſen oder ſchon wieder angeſtellt find) das Zeugniß des Wohlverhaltens auszu- 
fertigen ſein wird. 

Königsberg, den 15. Januar 1809. 


Pirch. 


An 

das Infanterie⸗Regiment 
v. Tſchepe. 

Auf die von dem Tribunal des aufgelöſeten Infanterie Regiments von Tſchepe 
eingekommenen Verhandlungen und das aus ſelbigen extrahirte und Sr. Majeſtät dem 
Könige vorgelegte Reſultat haben Allerhöchſt dieſelben mittelſt Cab. Ordre vom 10. d. Mts. 
zu entſcheiden geruhet: 

da 


1. der Major v. Degingk, weil er in der Schlacht am 14. Oct. 6 ſeine Pflichten als 
Commandeur des Regts. nicht erfüllt, ſich bei dem größten Theil des 1. Batl. und 
deſſen Fahnen an der Ilm nicht wieder eingefunden und daſſelbe im entſcheidendſten 
Augenblick, unter dem Vorwande, Verſprengte zu ſammeln, ſamt den übrigen 
Officieren ſeiner Compagnie, die der Feldwebel Geppert geführt, verlaffen und 
ſich erſt bey Magdeburg mit wenigen Geſammelten wieder angeſchloſſen hat, 

ohne Abſchied zu entlaſſen, 

2. der Major v. Münchow, weil er der in der Schlacht am 14. Oct. 6 durch den ſchleu- 
nigen Rückzug des Regts. Strachwitz entſtandenen Verwirrung beim 1. Batl. 
Tſchepe nicht durch zweckmäßige Anordnungen geſteuert und bey dem Abmarſch 
des Batl. vom Schlachtfelde von demſelben abgekommen und erſt bey Magdeburg 
ſich wieder angeſchloſſen; auch den angeblichen Sturz mit dem Pferde und das 
Aufbrechen ſeiner alten Wunden nicht erwieſen hat, 
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in die Categorie derer, die ohne Abſchied entlaſſen ſind, zu ſetzen, er jedoch den 
erhaltenen Abſchied behalten ſoll, 


der Capt. v. d. Schulenburg, weil er von dem 1. Batl. und der Compagnie von 


Degingk auf dem Schlachtfelde abgekommen iſt, ſich an der Ilm an die Fahnen 
des verſammelten Regts. nicht wieder angeſchloſſen, ſondern ſich erſt in Magdeburg 
wieder eingefunden, 


. der Lieut. und Adjutant v. Schwedthoff und 
. der Lieut. v. Bültzingslöwen aus gleichen Gründen und da ſie bereits verabſchiedet 


ſind, ſich im Auslande oder an einem unbekannten Orte aufhalten, 
in die Cathegorie der ohne Abſchied entlaſſenen Offiziere zu ſetzen, 


dem Lieut. v. Linkersdorff, 


„ „ v. Schlichting, 
„ Fähnr. v. Kmitta, 
15 „ v. Koszmoski und 
15 „ 5. Ciensky, 
wegen ihres Uebertritts in auswärtige Dienſte ohne erhaltenen Abſchied (wenn 
ſolches in Abſicht des v. Ciensky noch näher ausgemittelt ſein wird,) der 
Deſertions-Proceß zu machen, 
der Lieut. v. Wolsky, weil er in polniſche Dienſte getreten und nach dem Zeugniſſe 
des Lt. v. Rexin beim Ausmarſch der Danziger Beſatzung unter den pohlniſchen 
Truppen wahrgenommen worden, ſich jedoch nachher als Gefangener nach Frankreich 
hat transportieren laſſen, 
mit einem ſchlichten Abſchiede zu entlaſſen. 
der Lieut. v. Tſchiſchwitz, weil er fi) von dem Vorwurf einer feigen Flucht in der 
Affaire bei Adelsbach, bey welcher Gelegenheit ein Oberjäger mit vorgehaltener 
Büchſe ihn zum Stehen gebracht, nicht gereinigt und weil er nach dem Zeugniſſe des 
Ob. L. v. Puttlitz einen Hang zum Trunke, zum Schuldenmachen und ſchlechter 
Geſellſchaft hat, 
in die Categorie der ohne Abſchied entlaſſenen Offiziere zu ſetzen und ihm das 
erhaltene Dimiſſions⸗Patent wieder abgenommen werden ſoll. 
dem Lieut. v. Steinmetz wegen der unſchicklichen Ausdrücke in ſeinem Berichte an 
das Regts. Tribunal eine nachdrückliche Weiſung gegeben, 
dem Regts. Quartier⸗Meiſter Engelmann, da von dem Major v. Sydow Zweifel 
gegen die Richtigkeit der Regts. Kaffe erregt werden, ein Zeugniß des Wohl. 
verhaltens nicht eher, als bis er Rechnung gelegt und Decharge erhalten, ertheilt 
werden ſoll. 


Wir haben dieſe Entſcheidung dem Major v. Degingk und v. Münchow, dem Lieut. 


v. Wolsky, v. Tſchiſchwitz, v. Steinmetz u. dem Regts. Quartier⸗Meiſter Engelmann durch 
die Einlagen bekannt gemacht, welche von dort aus an ſie zu befördern ſind. 


Jerner haben Se. Majeſtät zu befehlen geruhet, daß allen übrigen Officieren und 


Unterſtaabs⸗Bedienten des Regts., ſofern fie nicht wieder angeſtellt oder verſorgt find, ein 
Zeugniß, vorwurfsfrey zu ſeyn, ertheilt werden ſoll. 


Welche Offiziere u. |. w. (wie beim Tribunal des Leib-Garde⸗ Bataillons). 
Wenn nun hierdurch u. |. w. (wie beim Tribunal des Leib-Garde Bataillons). 
Königsberg, den 12. März 1809. 

J. U. C. 
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Infanterie⸗Regiment von Tſchepe. 
I. Zeugniſſe des Wohl verhaltens erhalten: 
. Lt. v. Wedelſtaedt, 


v. 


888888 88 


- Fäynrich v v. d. Goltz, 
v. Lilienſtröm, 
v. Niebelſchütz. 


Beim 3. Bataillon: 
Major Stach v. Goltzheim, 
v. Lichnowsky, 
Capit. v. Carlowitz, 


Pr. Lt. v. Oſchetzky, 
Sec. Lt. v. Byczkowski. 


Beim Unterſtaabe: 
. Kriegsrath u. Ober⸗Auditeur Fahland, 
Regts. Chirurg Ollenroth, 
. Batl. Chirurg Torney. 


II. Abgang ſeit dem October 1806. 
A. Davon erhalten Zeugniſſe des Wohlverhaltens: 


Beim 3. Bataillon: 
Stabs⸗Cap. Schultze, verabſchiedet. 


B. Bedürfen kein Zeugniß des Wohlverhaltens: 
8. Sec. Lt. v. Prüſchenk, in Pommern an⸗ 


v. Holly 
10. Fähnr. v. Gutowsky 
11. 


Beim 3. Bataillon: 
1. Stabs⸗Cap. v. Reibnitz vor der Campagne 
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III. Zur Strafe ſind verurtheilt: 
1. Major v. Degingk ohne Abſchied entlaſſen, 10. Sec. Lt. v. Wolski mit einem ſchlichten 


2. v. Münchow |, find in die Abſchied entlaſſen, 
3. St. Cap. v. d. Schulenburg in A ied 11. = v. Tſchiſchwitz iſt in die Cathe⸗ 
4. Sec. Lt. v. Schwedthoff jentafenen Offi gorie der ohne Abſchied ent- 
5 „ v. an, ciere zu ſetzen, laſſenen Officiere zu ſetzen. 

. = v. Linckersdo i i 

1 ſoll der Beim 3. Bataillon: 

3 Fu ge ne | Dre. 1. Ob. Lt. v. Somnig ſol laut Cab. Ord. 
9. * 5 1105 aki macht eh vom 23. Octbr. 8 in der 
* ö Wiederanſtellung gar nicht 


weiter berückſichtiget werden. 
IV. In Unterſuchung iſt noch 
1. der Fähnrich v. Ciensky, *) iſt erſt auszumitteln, ob er vor erhaltenem Abſchiede in 
pohlniſche Dienſte getreten, in welchem Fall ihm der Deſertions⸗Proceß gemacht 
werden ſoll. 

Anmerkung. Für den Regiments⸗Quartier⸗Meiſter Engelmann iſt das Wohlverhaltungs⸗ 
atteſt nicht eher auszufertigen, als bis die Richtigkeit der Regiments⸗Caſſe dar⸗ 
gethan iſt. 

NB. Eine A. C. O. vom 25. Juni 1809 beſtimmte, daß über den Major v. Degingk Kriegs⸗ 
gericht gehalten werden ſollte, was dieſer vom Könige erbeten hatte. Das in Breslau unter 
Vorſitz des General⸗Lieutenants v. Grawert abgehaltene Kriegsgericht erachtete das Betragen 
des Majors v. Degingk in und nach der Schlacht bei Jena für pflichtmäßig und vorwurfsfrei 
und ſprach ihn von aller Strafe frei. Der König beſtätigte dies Erkenntniß unter dem 
29. März 1810, womit die frühere Strafe, Entlaſſung ohne Abſchied, zurückgenommen war. 


Tribunal des Regimenks Gens d' Armes (Küralfier Nr. 10). 


Die Unterſuchungsakten ſind zwar in der Rückſicht nicht vollſtändig, daß das 
Tribunal von den zum Depot commandirten Offizieren, Maj. v. Goſtkowski, Lieut. 
v. Bredow II und Cornet v. Gillern keine Berichte eingefordert hat, weil ſelbige zur 
Armee nach Preußen gekommen ſind. Da indeſſen keine Anzeigen wider dieſelben gemacht 
worden ſind, ſo wird es einer Ergänzung dieſes Mangels nicht bedürfen. 

Uebrigens ſind von den Offizieren des Regiments gegen keinen der andern oder 
der Unterſtabs⸗Bedienten Anklagen vorgebracht, nur gegen den Commandeur, Major 
v. Löſchebrandt, führt der größte Theil des Offizier⸗Corps darüber Beſchwerde, daß er 
das Regiment bey Wichmannsdorf am 27. October 1806 unvorſichtig dem überlegenen 
Feinde entgegengeführt und dadurch die Capitulation des Regiments veranlaßt habe. Es 
iſt dieſerhalb eine beſondere Unterfuhung***) gegen den Major v. Löſchebrandt veranlaßt 
worden, worüber die J. U. C. demnächſt an Euer Königliche Majeſtät beſonders be⸗ 
richten wird. 

Die Commiſſion iſt dieſemnach der ſubmiſſeſten Meinung, daß den Offizieren und 
Unterſtabs⸗Bedienten mit Ausnahme derer, die ſich nicht ausgewieſen haben, oder ſchon 
wieder angeſtellt ſind, das Zeugniß des Wohlverhaltens auszufertigen ſeyn wird. 


Königsberg, den 10. September 1808. 
u. C. 


*) Zum Iſenburgiſchen Korps gegangen und 1811 in Spanien geblieben. 
**) Im polniſchen Dienſt in Spanien geblieben. 
e SAD: 


5 A see 
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An 
das Regiment Gens d' Armes. 


Auf die der unterzeichneten J. U. C. eingereichten Acten des Regiments 
Gens d' Armes und das aus felbigen extrahirte und Seiner Königlichen Majeſtät vorge- 
legte Reſultat haben Allerhöchſtdieſelben mittels Cabinets⸗-Ordre vom 10. v. M. zu be⸗ 
ſchließen geruhet: 

daß über die Unterſuchung gegen den Major v. Löſchebrandt ein beſonderer Bericht 
erſtattet, den übrigen Offizieren und Unterſtabs⸗Bedienten des Regiments aber, inſo⸗ 
fern ſie noch nicht wieder angeſtellt oder verſorgt ſind, das Zeugniß, vorwurfsfrey zu 
ſeyn, ausgefertigt werden ſoll. 

Welche Offiziere (wie beim Zeib-Garde-Bataillon). 

Wenn nun hierdurch die Tribunals⸗Angelegenheiten u. |. w. (wie beim Leib-Garde⸗ 
Bataillon.) 


Königsberg, den 7. November 1808. 
n 


Regiment Gens d' Armes. 


I. Zeugniſſe des Wohlverhaltens II. Abgang ſeit dem October 1806. 
erhalten: A. Davon werden Zeugniſſe des 
1. Major v. Arnſtädt, Wohlverhaltens erhalten: 
2. v. Jürgas, 1. Major v. König, verabſchiedet, 
3. d. Se 2. Rittmeiſter v. Katte = 
4. v. Arnim, 3. Stabs⸗Rittmeiſter v. Arnim = 
5. ⸗ v. Alvensleben, 4. 5 v. Jagow 
6. Stabs⸗ ⸗Rittmeiſter v. Pannewitz, 8 s v. Lüttichau = 
2. = v. Königsegg, 6. Pr. Lieutenant v. Voß ⸗ 
8. Pr. Lieutenant v. Holtzendorff, 7. Sec. 5 v. Schöning = 
9. Sec. v. Sydow, 8 5 v. Pourtale8 = 
10. ⸗ v. Schöning II, 9. m v. Noſtitz 3 
m = = Graf v. Hertzberg. 188 = = Graf v. Ingenheim, 
verabſchiedet, 
Beim Unterſtabe: 15 Cornet 8 ee e . 
1. Regiments-Duartiermeifter Maaße, N e 
2. ⸗Auditeur Kieſewetter, B. Bedürfen kein Zeugniß des Wohl: 
3. = Chirurg Völcker. verhalten: 
1. Rittmeiſter v. Goſtkowski, in Preußen 
angeſtellt, 


2. Stabs⸗Rittmeiſter v. Müller, in Pom⸗ 
mern angeſtellt, 

3. Pr. Lieutenant v. Bredow I,*) in 
Preußen angeſtellt, 


Are : v. Plettenberg, vor dem 
Feinde geblieben, 
5. = z Graf v. Hacke, in Pom⸗ 


mern angeſtellt, 


*) 1813 als Major im Brandenburgiſchen 
Küraſſier⸗Regiment (Nr. 4) geblieben. 
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6. Sec. Lieutenant v. Zaſtrow, beim Regt. 10. Cornet Graf v. Moltke, in Pommern 


vonPrittwitz aggregirt, angeſtellt, 
5 = v. Zieten, verabſchiedet 11. = Graf v. Hardenberg, unbekannt, 
und in württembergiſche nicht ausgewieſen, 
Dienſte gegangen, 12. - v. Gillern, in Preußen angeftellt. 
89 z v. Quiſtorp, in Pommern 
angeſtellt, III. In Unterſuchung iſt noch 
l v. Bredow II, in Preußen der Major v. Löſchebrandt wegen der Capi⸗ 


angeſtellt, tulation des Regiments bei Wichmannsdorf. 


Tribunal des Buſaren-Regimenks Berzog Eugen von Württemberg 
(Br. 4). 


Die Tribunalsverhandlungen dieſes Regiments wurden ſchon vor längerer Zeit 
der J. U. C. als geſchloſſen eingereicht. Es fanden ſich aber in den einzelnen Berichten 
über den Rückzug des Regiments von der Saale nach der Elbe ſo große Abweichungen 
und ſtarke Widerſprüche, daß der wahre Zuſammenhang der Begebenheiten ganz im Dunkel 
lag. Da überdies das Benehmen einiger Stabsoffiziere bey dieſer verworrenen Dar- 
ſtellung der Ereigniſſe in einem nachtheiligen Lichte erſchien, ſo war eine weitere Auf- 
klärung der Vorfälle und einzelnen dieſe Offiziere gravirenden Thatſachen nöthig, und die 
J. U. C. verfügte eine neue und gründliche Unterſuchung durch den Oberſten v. Zieten 
und den Major v. Winterfeldt. Dieſe haben ſich dem Geſchäft unterzogen und die Acten 
nunmehr eingeſandt. 

Ob nun gleich aus mehreren Gründen, die wir hiernächſt anführen werden, nicht 
alle Abweichungen haben ausgeglichen und die vorgefallenen Ereigniſſe nicht in ein ganz 
klares Licht geſtellt werden können, fo find doch ſolche ſoweit ausgemittelt, daß das Re⸗ 
ſultat derſelben einer Beurtheilung unterworfen werden kann. Das Schickſal, welches 
mehrere andere Regimenter auf dem Rückzuge vom Schlachtfelde bey Auerſtädt bis nach 
Magdeburg gehabt haben, daß ſie getrennt, einzelne Theile auf verſchiedenen Wegen den 
Rückzug fortſetzten und wohl ganz zerſtreut wurden, hat das Regiment Württemberg 
beſonders getroffen. Die vorzüglichſten Urſachen ſcheinen folgende zu ſein: 

1. war das Regiment zur Arrieregarde beordert, u. z. 6 Eskadrons bey der Colonne 
unter Anführung des G. F. M. Gr. v. Kalckreuth; die übrigen bey den Truppen unter 
Führung des G. L. v. Blücher; 

2. der Commandeur des Regiments, der auf der Retraite zu Goßlar verſtorbene 
Major v. Müller, litt an einer Krankheit, welche mit Abweſenheiten des Geiſtes verbunden 
war, daher es an einem unter den damaligen Umſtänden ſo ſehr nöthigen beſonnenen und 
kraftvollen Befehlshaber und an aller Einheit im Oberbefehl mangelte; 

3. der Major v. Graner ſagt in ſeinem früheren Bericht, nachdem er von mehreren 
einzelnen Abtheilungen des Regiments erzählt, ſie hätten ſich zerſtreut: 

dieſes hatte ich im allgemeinen befohlen, daß wenn die Uebermacht zu groß 
wäre und man in Gefahr käme, gefangen zu werden, ſo ſollte man ſich ſogleich 
zerſtreuen. 
Aus dieſer übel angebrachten Maßregel, die, jo falſch fie auch angewendet fein mag, einen 
Ausweg zur ernſtlichen Entſchuldigung offen läßt, erklärt ſich denn leicht, daß einzelne 
Leute des Regiments auf allen Wegen anzutreffen waren. Zwar hat der v. Graner in 
ſeinem ſpäteren Bericht obige Aeußerung widerrufen, in dem er anführt: 


1806. Das Preußiſche Offizierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 22 


338 Zweiter Teil. Urkunden. 


In meinem vorigen Bericht habe ich unvorſichtig genug das Wort „zerſtreuen“ 
hinzugefügt, ohne daran zu denken, daß dieſes Wort mit Recht könnte gerügt 
werden, auch würde es mir ſchwer werden, ſelbiges zu rechtfertigen; allein 
hier folgt mein wahrhaftiges Bekenntniß: ich habe dieſes Wort keinem Offizier 
und keinem Unteroffizier jemals befohlen, worüber das ganze Regiment 
befragt werden kann, nur aus Unüberlegtheit habe ich es niedergeſchrieben, 
weil ich dachte, dieſes geſchieht ja ohnehin in ſolchen Fällen pp., 
allein es iſt wohl auf dieſen Widerruf wenig Rückſicht zu nehmen, da er erſt erfolgt iſt, 
als derſelbe zur Rechenſchaft über dieſe Anordnung aufgefordert wurde. In der theils 
durch dieſen Befehl theils durch die übrigen obgewalteten Umſtände entſtandenen Zer⸗ 
ſtreuung des Regiments liegt nun auch der Grund, daß die Begebenheiten desſelben nicht 
haben gründlich erörtert werden können, wozu noch kommt, daß auch der Adjutant, Lieu- 
tenant v. Kuliſch, verſtorben iſt, der über manche Gegenſtände nähere Auskunft hätte 
geben können. 


Im Ganzen erhellt nun, daß ſich mehrere Eskadrons und Theile derſelben erſt 
bey Magdeburg wieder an das Regiment angeſchloſſen haben und kleine Detaſchements 
mit dem Corps des G. v. Blücher nach Lübeck gekommen ſind. So trennten ſich z. B. von 
den 6 Eskadrons unter Führung des Majors v. Lojewski, welche die Arrieregarde der 
Colonne des F. M. v. Kalckreuth machten, die des Majors v. Graner unter dem Rittmeiſter 
v. Stoeßel und die Halbeskadron des Major v. Müller unter dem Lieutenant v. Maguſch 
und trafen über Erfurt, Langenſalza pp. erſt bey Magdeburg und Burg wieder beim 
Regiment ein; von den 3 Eskadrons, welche der Colonne unter dem G. v. Blücher folgten, 
wurde die des Majors v. Haugwitz zu einer Recognoscirung auf Weimar vorgenommen, 
wodurch ſie von den übrigen abgeſondert blieb und ebenfalls auf dem Wege über Erfurt 
nach Magdeburg gelangte; die beiden andern unter dem Major v. Schlichten kamen in der 
Nacht von der Colonne ab, ſchlugen den Weg nach Mansfeld und Staßfurt ein und 
vereinigten ſich ebenfalls erſt bey Magdeburg wieder mit dem Regiment. Der Major 
v. Graner, welcher anfangs bey dieſen Eskadrons war, verirrte ſich und kam bei Sömmerda 
zu der Abtheilung unter dem Major v. Lojewski, deren Führung er übernahm. Die Leib- 
Eskadron unter dem Rittmeiſter v. Starzynski wurde ſchon auf dem Rückzuge vom 
Schlachtſelde irregeleitet und ſchloß fi) an das Regiment von Blücher an. Der v. Starzynski 
wurde in der Folge mit der Hälfte der Eskadron wieder von letzterm Regiment getrennt, 
gerieth für ſeine Perſon in Weißenſee in Gefangenſchaft, ſeine Mannſchaften aber kamen 
nach Magdeburg. Bey dieſen ſo häufigen Trennungen der Eskadrons kamen auch Offiziere 
von einer Abtheilung zur andern, daher es denn nicht fehlen konnte, daß manche dieſer 
Abtheilungen zuweilen keinen Offizier, andere dagegen deren mehrere bey ſich hatten, als 
dahin gehörten. Aus den Verhandlungen geht indeſſen nicht hervor, daß dieſerhalb einzelnen 
Offizieren ſtrafbare Pflichtverletzungen zur Laſt gelegt würden. Inwiefern ſich indeß einer 
oder der andere der abgeſondert in Gefangenſchaft gerathenen Offiziere verantwortlich 
gemacht hat, wird im Verfolge dieſes Berichts weiter ausgeführt werden. 


In den Berichten des Oberſt v. Kloch, der Capitains Gänsler und v. Schepke fand 
ſich die Anzeige, daß das Bataillon von Kloch, welches zur Arriergarde commandirt geweſen, 
durch das immerwährende Stocken des Regiments von Württemberg im Marſch aufgehalten 
worden ſey. Der p. Gänsler behauptet ſogar, daß das Regiment gefüttert habe. Endlich 
habe ſelbiges das Bataillon ganz ſeinem Schicksal überlaſſen, und der Rittmeiſter v. Stößel 
habe den Oberſt v. Kloch avertirt, daß nicht durchzukommen und das Regiment Württemberg 
zerſprengt ſey. 

Der Major v. Lojewski, welcher hier das Regiment führte, rechtfertigt ſich folgender- 
maßen: Er habe keinen einzigen Befehl vom Oberſt v. Kloch erhalten und ſey ganz ohne 
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Inſtruktion geblieben; der Marſch der Arrieregarde, wobey zwar das Regiment Württem⸗ 
berg vor dem Bataillon Kloch, die Arrieregarde unter dem Rittmeiſter v. Warnery aber 
hinter demſelben gegangen, ſey mit Ordnung angetreten worden und ſo bis Zottelſtädt, 
wiewohl wegen des Stockens der ganzen Colonne ſehr langſam, fortgeſetzt worden. Es 
könne wohl ſeyn, daß einzelne Huſaren während des Haltens aus Vorſorge für ihre er- 
matteten Pferde ſelbigen den Futterbeutel umgehangen, es ſey aber kein Befehl zum Füttern 
gegeben worden. In Zottelſtädt habe die Colonne gehalten, bis es ganz finſter geworden. 
Beym Abmarſch wären nun in der großen Dunkelheit dadurch, daß einige Huſaren in dem 
durch Zottelſtädt fließenden Bach ihre Pferde getränkt, der Rittmeiſter Stößel mit der 
Eskadron v. Graner und der Lieutenant Maguſch mit der halben Eskadron v. Müller von 
der Colonne abgekommen. Bald bemerkte auch der v. Lojewski, daß er mit den noch bey ſich 
habenden 4½ Eskadrons von der Colonne getrennt und von feindlichen Wachtfeuern um⸗ 
geben ſey. Er ließ durch den Major v. Winterfeldt recognosciren und überzeugte ſich durch 
fallende Schüſſe, daß er den Feind vor ſich und zur Seite habe. Er nahm nun eine andere 
Direktion, ließ den Oberſt v. Kloch avertiren, hielt mehreremal an, um ihn zu erwarten, 
und gelangte endlich mit Tagesanbruch wieder zur Colonne. Es könne ſeyn, daß der Ritt⸗ 
meiſter v. Stößel, nachdem er vom Regiment getrennt worden, dem Oberſt v. Kloch ge- 
meldet, daß die 6 Eskadrons auseinandergekommen wären. Der v. Stößel will indeß 
nichts davon wiſſen. Die große Finſterniß ſey auch die Urſach, daß der Rittmeiſter 
v. Warnery von der Colonne ſich verirrt habe. Der Major v. Lojewski hat ſich auf das 
Zeugniß des damaligen Adjutanten des F. M. v. Kalckreuth, Majors v. Zieten, und des 
Majors v. Winterfeldt berufen, deren erſterer verſichert, daß er die Arrieregarde bey 
Wickerſtädt in Ordnung angetroffen, und daß nachher das Bataillon v. Kloch ohne Noth 
gehalten habe; der Major v. Winterfeldt beſtätigt die Angaben des v. Lojewski. 

Es läßt ſich nun wohl nicht annehmen, daß das Regiment Württemberg das Ba⸗ 
taillon Kloch abſichtlich verlaſſen habe, ſondern die Trennung der Truppen und die nach⸗ 
herige Gefangenſchaft des Bataillons liegt wohl hauptſächlich in den obgewalteten für den 
v. Lojewski mehr zufälligen Umſtänden, und wenn derſelbe auch dabey unvorſätzlich gefehlt 
haben ſollte, ſo wird darauf Rückſicht zu nehmen ſeyn, daß er mit einem Theile des Re- 
giments in der Folge zur Armee nach Preußen gekommen iſt und daſelbſt Dienſte ge⸗ 
leiſtet hat. 

Angeklagt ſind ferner: 

1. der Rittmeiſter v. Reiſewitz I. Er war bis Halberſtadt beim Regiment, wo er 
zum Soutien der Arrieregarde unter dem Lieutenant v. Wilczeck, die vom Feinde an- 
gegriffen war, commandirt wurde. Er mußte fi) in dem Gefecht durch den Feind 
durchſchlagen und kam mit 50 Mann vom Regiment ab. Mit dieſen ſchloß er ſich bey 
Sandau an ein Detaſchement unter dem Prinzen Guſtav von Mecklenburg an, wurde von 
dieſem verſchickt und als er bey ſeiner Rückkehr zu ſeinem Commando gehn wollte, 
fand er dieſes nicht eher als in Anklam wieder, wo er mit dem Oberſt-Lieutenant v. Britt 
witz durch die Capitulation bey Wolgaſt gefangen wurde. Er ſchützt die Unmöglichkeit, 
mit ſeinem Commando weiter zu kommen, vor und vermeint, daß er unter dem Befehl des 
Oberſt⸗Lieutenant v. Prittwitz geſtanden habe, von welchem er auch ein ſchriftliches 
Zeugniß beigebracht hat, welches aber nur enthält: 

daß der v. Prittwitz dem v. Reiſewitz die Schwierigkeit, nach Stettin zu ge- 
langen, wohl verſichert haben könne, den ſchlechten Zuſtand ſeiner Pferde und 
den Mangel an Schiffsgefäßen beſtätigen müffe und er der Meinung ſey, daß 
der v. Reiſewitz wohl ſein Commando nicht habe allein verlaffen können. 


Das Tribunal urtheilt hierbey: der Fehler habe im Ganzen wohl daran gelegen, daß es 
den Offizieren an Beurtheilungskraft und Gegenwart des Geiſtes gefehlt, weswegen der 
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v. Reiſewitz wohl nicht auf Wiederanſtellung rechnen könne. Dieſer Meinung treten wir 
bey, da andere Offiziere durch Energie und Beſonnenheit bewieſen haben, daß es Mittel 
gab, ſich und ihre Mannſchaft bey Wolgaſt vor der Gefangenſchaft zu retten. Auch 
beſtreitet der Lieutenant Lucke, der mit der Bagage des Regiments Württemberg, bey 
welcher er commandirt war und ſich von ſelbiger nicht entfernen durfte, bey Wolgaſt gefangen 
wurde, die Möglichkeit des Durchkommens ohne Wagen nicht, und der Rittmeiſter 
v. Thümen dieſes Regiments hat es unwiderſprechlich dargethan, indem er von Anklam 
mit einem Detaſchement nach Preußen gekommen iſt. 

2. Der Rittmeiſter v. Starzynski. Der Oberſt v. Kalckreuth, vormals Commandeur 
des Regiments v. Blücher, berichtet, daß als er in der Nacht zum 15. October zwiſchen 
Auerſtädt und Weimar mit dem Regiment auf den Weg nach Magdeburg zu kommen 
geſucht, er eine Eskadron von Württemberg, wobey ſich kein Offizier befunden, auf- 
genommen habe. Nach den Acten ift dies die Leib-Eskadron, vom Rittmeiſter v. Starzynski 
geführt, geweſen. Derſelbe beſtreitet zwar, daß ſolche keinen Offizier bey ſich gehabt, 
räumt aber ein, daß, als ein Theil der Eskadron ſich verirrt und er dieſem nachgeritten ſey, 
der Oberſt v. Kalckreuth keinen Offizier bemerkt haben möge. Der v. Starzynski kam nachher 
mit der Halb-Eskadron nach Weißenſee, wo er von dem Major v. Kneſebeck den Auftrag 
erhielt, nach Sömmerda zu reiten und Sr. Majeſtät dem Könige die Capitulation von 
Erfurt zu melden. Er ließ feine Leute in Weißenſee zurück, und nachdem er den erhaltenen 
Auftrag ausgerichtet, ſteigt er, als es ſchon finſter geworden war, bey der Poſt zu 
Weißenſee ab, um ſein Pferd ruhen zu laſſen. Er ſendet den Carabinier Dutke zum Wacht⸗ 
meiſter ab, um dieſen mit der halben Eskadron herbeyzuholen, der p. Dutke wird aber 
in der Nacht gefangen, und gleiches Schickſal trifft auch den v. Starzynski. Der Wacht⸗ 
meiſter iſt mit ſeinen Leuten bey Magdeburg zum Regiment gekommen. 

Da der Major v. Kneſebeck bezeugt, daß er einem Offizier von Württemberg den 
oben erwähnten Auftrag ertheilt, ſo ſcheint der v. Starzynski wegen feiner Gefangen- 
nehmung gerechtfertigt zu ſeyn. Er hatte zwar in der Nacht Gelegenheit gehabt, die 
Schwierigkeit des Rückzugs bei der Nähe des Feindes zu bemerken, und er handelte daher 
nicht ganz vorſichtig, daß er ſich in Weißenſee einiger Ruhe überließ. Allein die Truppen 
unter dem J. M. Graf v. Kalkreuth waren noch jenſeits und rückten erſt am folgenden 
Tage nach Weißenſee, daher es wohl zu entſchuldigen iſt, wenn der v. Starzynski ſich eines 
Ueberfalls nicht verſah. 

3. der Lieutenant v. Wendeſſen hat fi) über ſeine Abweſenheit vom Regiment auf 
dem Rückzuge nicht ausweiſen können; ſeine desfallſigen Angaben werden von feinen Vor- 
geſetzten nicht beſtätigt. Sein Eskadronchef, der Rittmeiſter v. Hoffmannswaldau, ſagt, daß 
er in der Nacht zum 15. October abgekommen ſey. Der Lieutenant v. Thümen will 
ihn vom 17. bis zum 18., zu welcher Zeit er bey deſſen Detaſchement geweſen zu ſein 
behauptet, nicht bemerkt haben. Der Major v. Winterfeldt hat ihn bey der Arrieregarde 
nicht geſehn, der Major v. Graner und v. Lojewski führen ihn bey Magdeburg als ab⸗ 
weſend auf, der Rittmeiſter v. Hoffmannswaldau verſichert, daß er erſt jenſeits Magdeburg 
wieder zum Regiment gekommen ſey, und keiner der andern Offiziere weiß etwas von ihm. 
Er ſelbſt kann nicht mit Beſtimmtheit angeben, wo er am 23. October geweſen iſt. Endlich 
blieb er wegen eines in der Nacht vom 27. auf den 28. erhaltenen Bruchſchadens in Stettin 
zurück und wurde daſelbſt gefangen. Das Tribunal äußert indeß, daß er äußerſt 
kränklich geweſen und dadurch wahrſcheinlich ſo mitgenommen ſey, daß er ſich des Dienſtes 
nicht mehr angenommen habe, und der Regiment3-Chirurg Grauert atteſtirt, daß derſelbe 
2 Meilen von Stettin ſeine ärztliche Hülfe geſucht und er einen Leibes⸗Schaden an ihm 
gefunden, weshalb er ihm gerathen, ſich in Stettin curiren zu laſſen; auch habe er ihn ſchon 
in der Garniſon öfters an Hämorrhoidal-Coliken in der Cur gehabt. Da der v. Wendeſſen 
bereits verabſchiedet iſt, ſo dürfte nichts weiter gegen ihn zu verfügen ſeyn. 
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Außerdem ſind nach den Acten 

4. der Lieutenant v. Ziegeſar in Württembergiſche Dienſte 

5. „ Cornet v. Schkopp in Engliſche Dienſte 

„ „ v. Rudnick in Württembergiſche Dienſte 

Me „ v. St. Paul in Weſtphäliſche Dienſte 
getreten, ohne daß ihre vorherige Verabſchiedung erhellete. Aus einem Schreiben des 
Cornet v. Rudnick an die Gerichte des 1. Schleſiſchen Huſaren⸗Regiments folgt deſſen 
Uebertritt in Württembergiſche Dienſte. Dasſelbe iſt aus Ludwigsburg vom 16. Auguſt 
1808 datirt und „v. Rudnick, jetzt Baron v. Mengen der Garde du Corps“ unterzeichnet. 
Erſt ſpäter ſuchte der v. Rudnick den Abſchied nach, Se. Königl. Majeſtät reſolvirten aber 
auf den Vortrag der obigen Umſtände durch den Oberſt v. Zieten, daß dem v. Rudnick der 
Abſchied nicht ausgefertigt werden könne, da er in andere Dienſte getreten ſey, ohne 
zuvor ſeiner Verpflichtung zu den Königlich Preußiſchen Dienſten ſich entledigt zu haben. 

Die Commiſſion iſt hiernach der pflichtmäßigen Meinung, daß 

1. der Rittmeiſter v. Reiſewitz I nach dem Publikando d. d. Ortelsburg v. 1. De- 
cember 1806 ohne Abſchied zu entlaſſen, jedoch Seiner Königlichen Majeſtät anheim⸗ 
zuſtellen, ob Allerhöchſtdieſelben in Rückſicht ſeines ſonſtigen braven Verhaltens dieſe 
Strafe zu mildern geruhen wollen 

2. der Rittmeiſter v. Starzynski für entſchuldigt zu erachten und von der Strafe 
freizuſprechen 

3. Gegen den Lieutenant v. Wendeſſen nichts weiter zu unternehmen, 

4. der Lieutenant v. Ziegeſar 

5. „ Cornet v. Schkopp | nach der Cabinets-Ordre vom 26. Januar c. zu be⸗ 

6. „ „ vd. Rudnick handeln ſind.“) 

„ v. Sk. Pan 


Berlin, den 26. März 1810. 
E. 


An 
das Huſaren⸗Regiment Herzog 
Eugen von Württemberg. 


Auf die von dem Tribunal des aufgelöſten Huſaren⸗-Regiments Herzog 
von Württemberg eingekommenen Verhandlungen und das aus ſelbigen extrahirte und 
Sr. Majeſtät dem Könige vorgelegte Reſultat haben Allerhöchſtdieſelben mittels Cabinets- 
Ordre vom 2. d. M. zu entſcheiden geruht, daß 

1. der Rittmeiſter v. Reiſewitz I, weil er ſich der Capitulation von Wolgaſt an- 
geſchloſſen hat, und die von ihm angeführten Entſchuldigungsgründe ohne Gewicht ſind, 
indem viele andere Offiziere durch Energie und Beſonnenheit bewieſen haben, daß es 
Mittel gab, ſich und ihre Mannſchaften bey Wolgaſt von der Gefangenſchaft zu retten; 
der Lieutenant Lucke, der zur Bagage commandirt war, die Möglichkeit, ohne Wagen 
durchzukommen, nicht beſtreitet, und der Rittmeiſter v. Thümen dies dadurch dargethan 
hat, daß er mit ſeinem Detaſchement von Anklam nach Preußen gekommen iſt, 

ohne Abſchied entlaſſen, 

2. der Rittmeiſter v. Starzynski wegen ſeiner Trennung vom Regiment und ab- 
geſonderten Gefangennahme für entſchuldigt erachtet und von aller Strafe ſreygeſprochen, 

3. gegen den verabſchiedeten Lieutenant v. Wendeſſen wegen feiner Abweſenheit 
vom Regiment auf dem Rückzuge von der Saale nichts weiter unternommen, 
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4 5. „ Cornet v. Schkopp, 
ü 6. „ „ 5. Rudnid, 
* 7. „ Paul, 


welche angeblich ohne Verabſchiedung in fremde Dienſte getreten find, nach der Cabinets⸗ 
Ordre vom 26. Januar c. behandelt werden ſollen. 

Dieſe Allerhöchſte Entſcheidung haben wir dem Rittmeiſter v. Reiſewitz durch die 
Anlage bekannt gemacht, welche von dort aus an ihn zu befördern iſt. 
ö Ferner haben S. Königliche Majeſtät zu befehlen geruht, daß allen übrigen 
Offizieren und Unterſtaabs⸗Officianten, inſofern ſie nicht bereits wieder angeſtellt oder 


N verſorgt ſind, die Zeugniſſe, vorwurfsfrey zu ſeyn, ausgefertigt werden ſollen. 
Welchen Offizieren dieſes Zeugniß u. ſ. w. (General-Lieutenant v. Grawert) 
N Wenn nun dadurch u. |. w. (wie beim Leib-Garde-Bataillon). 
Berlin, den 13. April 1810. 
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Regt. angeſtellt, 
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angeſtellt, 


15. ⸗ z 
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16. = = v. Prittwitz, geſtorben, abſchiedet. 
17. = : Graf Pinto, im 
1. Schleſ. Huf. Regt. Beim Unterſtaabe: 
angeſtellt, 1 99801 8 1 
. . Rn: . Regiments - Quartiermeifter Groß, im 
ee 2 8 im 1. Schleſ. Huf. Regt. angeſtellt, 
Weſtpreuß. Drag. 2. Regiments⸗Chirurg Grauert, im 2. Schleſ. 
Regt. angeftellt, Huf. Regt. angeſtellt 
19. : 2 v. Radonitz, im 
1. Schleſ. Huſ. Regt. 
Be. ö eg UI. Zur Strafe find verurtheilt: 
20. : v. Wurmb, im 1. Rittmeiſter v. Reiſewitz I, ohne Abſchied 


entlaſſen. 


IV. In Unterſuchung ſind noch 


1. Second⸗Lieutenant v. Ziegefar wegen 


2. Cornet v. Schkopp Uebertritt 
3. v. Rudnid * fremde 
4. v. St. Paul | Dienſte. 


V. Berichte einzelner Perſonen. 


Bericht des Lieufenanks v. Preuß vom Infanterie-Regiment 
von Nenbuard (Br. 3). 


Vom Präſes des von Renouardſchen Tribunals bin ich über folgende Punkte auſ⸗ 


gefordert, mich zu erklären: 


1. Ob ich gegen die Mitglieder des Tribunals was einzuwenden habe? Ich für 
mein Theil weiß gegen ſolche Männer nichts einzuwenden. 

2. Von meinem Dienſte während des letzten Krieges? 

Vom Tage des Ausmarſches bis zur Schlacht habe ich die Stelle des quartier- 
machenden Offiziers gehabt, und mir wird jeder Gerechtigkeit widerfahren laſſen, das 
gethan zu haben, was nur in meinen Kräften ſtand. Den 14. Oktober 1806, den für uns 
allen ſo unglücklichen Tage der Schlacht habe ich mit beigewohnt. Das Regiment wie ein 
Jeder weiß kam im größten Laufen, ſo muß man ſich wirklich der Wahrheit gemäß aus- 
drücken, und hierdurch, wie nicht anders zu vermuthen, mit einiger Unordnung ins 
Feuer, wodurch die Leute ſtutzten. Der Major und Commandeur v. Herwarth gab ſich 
die größte Mühe, und deſſen Beiſpiel folgten die übrigen Offiziere, allein dem ohnerachtet 


3 zu bringen, fruchtlos und der größte Theil machte 


kehrt. 50 bis 60 Leute, ſo würklich vom größten Muth beſeelt, glaubten, es würde retirirt, 
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was aber der Wille keines Offiziers, ſowohl vom Commandeur an bis zum Jüngſten war, 
ſprangen aus dem Gliede, um vorwärts zu dringen. Dieſe zu ſammeln, in Ordnung zu 
bringen, war mein Gedanke (denn wie leicht hätten dieſe einzeln auf dem Feinde zu herum- 
lauſenden Leute bemerkt und von einer geringen Anzahl Cavallerie auſgehoben werden 
können) und ſo das Bataillon abzuwarten. Allein um doch dem Feinde mit dieſen Leuten 
einigen Abbruch zu thun, gingen wir (der Lieutenant v. Löſen war auch hiebeigekommen) 
auf einzelne herumſchwärmende Trupps in immerwährendem Feuern los, ſchnitten auch 
eins derſelben zum Theil ab und machten 2 Offiziere und 9 Mann zu Gefangenen, welche 
wir durch 6 Mann zum Bataillon escortiren ließen. In dieſer Zeit war es dem Com- 
mandeur und übrigen Offizieren gelungen, das Bataillon wieder zum ſtehen zu bringen, 
und kamen mit der größten Ordnung und Ruhe avancirt, wo wir mit unſeren Leuten 
wieder eintraten und mit vorwärts gingen. Kaum waren wir einige 100 Schritte 
avancirt, als das Bataillon durch eine auf unſere Front zulaufende Straße, welche nach 
und nach einen Hohlweg bildet, getrennt wurde, wo ich mich unter denen befand, ſo mit im 
Hohlweg herunter mußten. Hier traf ich die Lieutenants v. Boſe und v. Fircks und waren 
bemüht, die Leute durch heraufſteigen der linken Seite des Hohlwegs zu encouragiren, 
welches uns auch vollkommen gelang, indem die Leute unten ladeten, heraufſprangen und 
feuerten. Dies dauerte einige Zeit, wo ſich Leute vom Regiment in dem ausgehenden Hohl- 
weg auf einem von Bäumen umgebenen Platz ſammelten, wohin ich eilte, die Leute, fo ab- 
gekommen waren, heranzog, formirte und das Unglück hatte, verwundet zu werden. Meine 
Wunde war von der Art, nicht mehr ſtehn zu können, alſo es unmöglich war, mich länger 
zu meinen Fahnen zu halten. Durch mehrere Leute getragen, worunter 2 Weimaraner 
waren von der Major von Könitzſchen Compagnie, wollte ich mich nach Weimar bringen 
laſſen, um dort meine Geneſung verſteckt abzuwarten. Ich ſage verſteckt, und zwar darum 
weil man ſchon ſehn konnte, daß einzelne Corps, von weitem zu urtheilen, im Retiriren 
waren, und Weimar beſtimmt gleich vom Feinde beſetzt werden würde, und wie hätte ich 
wohl am ſicherſten meine Geneſung abwarten können als bei Leuten vom Regiment, 
welche dort Eltern hatten. Leider beſtätigte ſich meine Vermuthung nur zu bald. Kaum 
auf den halben Weg dorthin, wurde ich durch Flüchtlinge avertirt, daß die Feinde ſchon in 
Weimar wären, was war alſo zur traurigſten Gewißheit, als daß der Fürſt Hohenlohe 
total geſchlagen ſein mußte, und ich mich dort nicht heimlich aufhalten könne, da ich gewiß 
gleich von den Franzoſen, ſo ſchon da wären, entdeckt werden würde. Jetzt wollte ich mich 
nach Buttelſtedt tragen laſſen. Durch die immer mehr und mehr zunehmende Dunkelheit 
hatten ſich die Leute ſo abgeängſtigt und über ihre Kräfte angeſtrengt, um noch bei Tage 
gedachten Ort zu erreichen und nicht dem Feinde in die Hände zu fallen, daß ſie, um ſich 
auszuruhen, mich auf dem Felde hinlegen mußten. Jetzt kamen die Fähnriche v. Arnſtedt 
und v. Bähr, Regiments von Alvensleben, erſterer bleſſirt, gefahren, ſagten, daß in ge⸗ 
dachtem Ort auch ſchon Franzoſen wären, und fanden ſich bereit, da ich ſo gern verbunden 
ſein wollte, und ſie einen Chirurgen bei ſich hatten, mich mit nach Erfurt, wohin ſie 
wollten, mitzunehmen. Nach vielen Schwierigkeiten kam ich endlich Morgens um 10 Uhr 
am Thore von Erfurt an, wo ich in die Wachtſtube, um verbunden zu werden, gebracht 
wurde. Allein wieder vergeblich. Hier traf ich einen von denen Leuten, ſo mich Tags vorher 
getragen hatten, und welcher mich auch jetzt nach dem Gaſthaus zu 3 Schwanen, glaube ich, 
brachte, wo ich verbunden wurde. Hier fand ich mehrere Offiziere und vom Regiment den 
Capitain v. Gersdorf, die Lieutenants v. Boſe und v. Löſen, auch wohl noch einige, die ich 
aber vergeſſen, und welche ſich mit denen geſammelten Leuten nach Langenſalza begaben. 
Ich wurde nun meinem Wunſch gemäß, in einen Lazareth zu kommen, nach dem Kloſter 
St. Cyriaci, welches hierzu eingerichtet ſein ſollte, gebracht. Hier traf ich vom Regiment 
den Capitain v. Reitzenſtein. Keine traurigere Lage konnte es geben, als worin ich mich 
befand. Vom 15. bis zum 26. October lag ich hier, wo das Gerücht ging, daß alle 
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Preußen fortmüßten, um denen Franzoſen Platz zu machen. Sogleich ſchickte der Capi⸗ 
tain v. Reitzenſtein und ich zum damaligen Gouverneur Clarke, um einen uns, wie nicht 
anders glaublich, zukommenden Paß holen zu laſſen. Die Antwort war, daß er uns keinen 
verweigere, aber nach Halle, wohin wir wollten, könnte er uns keinen geben, ſondern nach 
Dresden, und wenn wir dieſes nicht wollten, ſo würden wir den folgenden Tag nach 
Gotha, wo ein eingerichtetes Lazareth fein ſollte, gebracht, um dort unſere Geneſung ab- 
zuwarten. Was ſollte ich aber mit einem Paß nach Dresden? von Gelde und den noth- 
wendigſten Bedürfniſſen entblößt, und dort Niemand, auf den ich rechnen konnte. Natür- 
lich mußte ich es mir gefallen laſſen, den andern Tag als den 27. October nach Gotha 
gebracht zu werden, und dem Verſprechen des General Clarke gemäß in ein eingerichtetes 
Lazareth zu kommen. In Gotha wußte niemand von etwas. Ich kam in ein Privat- 
haus, und meine Mühe, wenigſtens einige Tage hier zu bleiben, war vergeblich. Hier traf 
ich den Prinz von Carolath⸗Beuthen vom Regiment von Wartensleben, welcher, wie ich 
auch, glaubte, daß ich nach Frankreich gebracht werden würde, obgleich ich vertröſtet 
wurde, in Fulda zu bleiben. Täglich wurden wir auf Bauerwägen, (die Lieuts. v. Holly, 
Regim. von Grawert, v. Zichowski, Regim. von Kleiſt, die Junkers v. Patkowsky I und II, 
v. Sirakowsky, Feldwebel Ulrich, Regim. von Grawert, v. Marée, Regim. von Winning, 
und v. Velten, Regim. von Zaſtrow, hatten gleiches Schickſal mit mir) manchmal ver- 
bunden, öfter auch nicht, gelangten wir endlich in Fulda, wo Niemand etwas davon wußte, 
daß wir hier bleiben ſollten, ſondern zum Troſt erhielten, vielleicht in Mainz zu bleiben. 
Mein und unſer aller Zuſtand wurde mit jedem Tage ſchrecklicher, was auch ein Jeder 
einſehn wird. So gelangten wir bis Hanau, wo wir aber ſo ſchlecht waren, daß wir 
nicht gefahren, ſondern auf dem Main nach Frankfurt geſchickt wurden. Hier wo alles fo 
patriotiſch war, ſowohl gegen Preußen, Schweden als Ruſſen, ſuchten es der Geheimrath 
v. Willemer, die Kaufleute Steiz, Finger und Herrmann dahin zu bringen, daß Oben- 
genannte und ich im Franzöſiſchen Lazareth gebracht wurden, um unſere Geneſung abzu- 
warten, und dann nach Frankreich gehn zu können. Meine Bleſſur wurde von Tag zu Tag 
ſchlimmer, denn es fand ſich, daß die Kugel noch im Juß, denſelben ausgehöhlt und dadurch 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, aufs gefährlichſte. Nach 1 Monat und 5 Tagen wurde 
die Kugel gefunden und herausgeſchnitten. Ich glaubte nun in 3 Wochen ſpäteſtens völlig 
curirt zu ſein. Die andern beiden Offiziere wurden außer ihren gefährlichen Wunden 
noch ſehr krank, die Luft im Zimmer wurde für mich ſehr nachtheilig, und obengenannte 
Kaufleute eilten abermals zum Commandanten ſehr dringend, mich aus dem Spital 
nehmen zu dürfen, welche Erlaubniß ſie auch erhielten. Hier war mein Zuſtand ohngleich 
tröſtlicher, und durch die ſchon ſo lange, wie ich beim Regiment geſtanden, gewonnene jetzt 
abermalige Theilnahme des Capitain v. Witzleben ſogar verbeſſert. Die beiden andern 
Offiziers ſtarben, die obengenanten Junkers kamen aus dem Lazareth zu Bürger in der 
Stadt, welche aber, da ſie dieſe nahmen, von der Einquartierung befreit wurden. Der 
Feldwebel und ich waren aber nicht auf dem Rathhauſe angezeigt. Der Commandant gab 
nach einiger Zeit Befehl, auf dem Rathhauſe nachzuſehn, was für Preußen dort wären, 
ſelbige wurden zu ihm beordert und erhielten Befehl, nach Mainz den andern Tag zu gehn, 
von wo ſie weiter nach Frankreich gebracht wurden. Dadurch, daß ich auf dem Rathhauſe 
nicht aufgezeichnet, und in der Zeit ein anderer Commandant gekommen, wurde ich ver- 
geſſen. Nun glaubte ich bald geheilt und dann, da ich mein Wort Niemand gegeben, mich 
zur Armee oder ſonſt einem Corps einzufinden. Meine Bleſſur wurde aber ſo ſchlimm, 
daß zu Ende Aprils mein Fuß abgenommen werden ſollte, aber durch die Geſchicklichkeit 
eines Arztes gerettet wurde. Den 18. Auguſt war ich endlich ſo weit, die Krücken nicht 
mehr brauchen zu müſſen, alſo nachdem Friede geſchloſſen war. Atteſte über alles dieſes 
kann ich, ſobald es verlangt, aus Frankfurt a. M. erhalten, indeſſen weiß ja der Major 
v. Heyden, Mitglied des Tribunals, in welchem Zuſtande er mich getroffen, wie er als 
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Geißel nach Frankreich gemußt. Wie geſagt, der Friede war abgeſchloſſen, und ſo gern 
ich bei der Armee wäre, ſo glaube ich, war es am rathſamſten, mich der Proklamation 
gemäß, da ich in der Mark geboren, mich nach Berlin zu begeben, um mich beim Obriſt 
v. Lützow zu melden. Ich durfte nicht wagen, in Frankfurt a. M. nach einen Paß zu be- 
mühn, weil ich riskirte, vielleicht nach Frankreich transportirt zu werden. Der Lieute⸗ 
nant v. Beſſer von Natzmer hatte von Nanch aus einen Paß erhalten, um nach Preußen 
zu gehn, und keine Gelegenheit konnte für mich erwünſchter ſein. Dieſer erhielt Vorſpann, 
und ich bin als angeblicher Bedienter mit ihm bis nach Berlin gereiſt, wo ich mich gleich 
beim Obriſt v. Lützow gemeldet, welcher ſagte: er könnte mich keinen Paß verſchaffen, und 
ich ſollte mich in aller Stille hier aufhalten. Hier habe ich abermals an den Folgen 
meiner Bleſſur gelitten, jo daß den 7. Januar 1808 noch ein Stück vom Knochen herausge- 
kommen. Seit dem October 1806 habe ich noch nicht einen Pfennig ſowohl von uns als 
vom Feinde erhalten und habe meine ganze Bagage verloren, wofür ich gewiß nicht kann. 

Dann kann ich auf mein Ehrenwort verſichern, von keinem Offizier des Regiments 
etwas nachtheiliges ſagen zu können. 

Berlin, den 10. April 1808. 


J. W. v. Preuß, 
Lieutenant im Regiment von Renouard, 2. Bataillons. 


Bericht des Lieutenants v. Reichenbach vom Infankerie-Regimenk 
Herzog von Braunſchweig-Pels (Br. 12). 


Beantwortung der mir gethanen Frage, ob ich gegen die Mitglieder des Tribunals 
etwas einzuwenden habe, und von meinem Dienſtbenehmen während des Krieges Rechen- 
ſchaft abzulegen. 

1. Sämtliche Mitglieder des Tribunals waren mir bis dahin ſtets als rechtliche 
Männer bekannt, und ich habe nichts gegen ſie einzuwenden. 

2. Das Grenadier-Bataillon von Hülſen, in dem ich die Ehre hatte zu ſtehn, gehörte 
zu dem Reſervecorps u. z. vom General v. Arnim als Diviſionär und vom General 
v. Malſchitzki als Brigadier commandirt. In der Schlacht bei Auerſtedt hatte das Ba- 
taillon faſt den äußerſten linken Flügel. Zum eigentlichen Angriff iſt es ſo wie das ganze 
Reſervecorps nicht gekommen, wenn ich das Plänkern der Schützen abnehmen will, die ſich 
bald verſchoſſen hatten. Das Bataillon hatte die 12pfündige Batterie von Bychelberg auf 
dem rechten Flügel, eine feindliche Batterie ward dagegen aufgefahren, wovon die Kugeln 
theils dicht vor dem Bataillon aufſchlugen, theils darüber weggingen, ohne einen Mann 
des Bataillons zu beſchädigen. Während das Feuer wohl eine Stunde mochte fortgeſetzt 
fein, avertirte der Oberſt v. Maguſch, daß er mit feinem Regiment“) ſich abziehn werde, 
und auf die Frage des Major v. Hülſen, ob der Oberſt dazu Befehl habe, bekam er die 
Antwort „nein“, allein ſie thäten es alle vom rechten Flügel und er würde folgen. Kaum 
iſt der Oberſt weggeritten, ſo kommt die franzöſiſche Infanterie in unſerer rechten Flanke 
aus einem Gebüſch feuernd avancirt, zu gleicher Zeit iſt auch der Wald in unſerer linken 
Flanke mit Franzoſen beſetzt, und das Bataillon dadurch in einem dreifachen Feuer. So 
wie ich mich erinnere, gab der Major v. Hülſen Befehl zum Abziehn, allein der General 
v. Malſchitzki commandirte halt und befahl zu feuern! Durch dieſe ſich widerſprechenden 
Befehle entſtand ſchon große Unordnung; man wußte nicht wohin man zuerſt feuern ſollte, 
und anſtatt 3 Glieder mochten an manchen Orten 4 und noch mehr entſtanden fein, mo- 
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durch unſtreitig mehrere unſerer eigenen Leute ſich einander getödtet und verwundet 
haben. Das Bataillon ſtand auf der Kuppe des Berges und unmittelbar im Rücken fing 
der Abhang an, der theils Wald theils Plaine war. Das Regiment Zenge, welches auf 
unſerm linken Flügel ſtand, mußte wahrſcheinlich durch das Feuer aus dem Walde links 
noch mehr leiden als wir und fing ſeine Retraite an. Mehrere Leute des Bataillons wollten 
nach dem Walde hin folgen, doch brachten wir ſie dreimal wieder zum Stehn und Feuern, 
bis die Retraite allgemein wurde. Die Retraite ging theils durch den Wald theils in 
die Plaine einem Dorf zu, wodurch der Theil, welcher zunächſt in den Wald gerieth, ganz 
abkam von dem andern Theil in der Plaine, wobei ſich der Major und einige Offiziere, 
unter denen ich, ſich befanden. Durch Zureden ſuchten wir in den Leuten Ordnung her- 
zuſtellen, allein die Bahn war einmal gebrochen und erſt hinter dem Dorf ward ein groß 
Quarré von mehreren Bataillons formirt. Von dem einen Kanon waren Pferde tod- 
geſchoſſen und beim Umwenden das Kanon umgeworſen, ſodaß nur eins gerettet werden 
konnte. Auf eine unbegreifliche Weiſe kam das gerettete Kanon, auf welchem der Haupt- 
mann v. Saliſch verwundet ſaß, nachdem wir das Dorf paſſirt hatten, plötzlich aus unſeren 
Augen, und obgleich der Lieutenant Napolski ſowohl als ich nachritten, um deſſen Spur 
zu erreichen, ſo war doch aber die Mühe in der großen Maſſe vergebens. 

Ein Adjutant des Königs, der uns ſchnell entgegengeritten kam, wollte den Befehl 
bringen, uns ſchnell zurückzuziehn, und wähnte uns ſchon abgeſchnitten. Der Lieut. Graf 
Schwerin ſtieß mit ſeinem geſammelten Trupp, der die Direction im Walde genommen 
hatte, zum Bataillon, wodurch es 10 Offiziere und etwas über 100 Mann ſtark ward. 
Es folgte nun in der Colonne unmittelbar auf das Bataillon des Prinzen Auguſt und 
ſtand durch dieſe veränderte Folge unter dem Befehl des General Hirſchfeld. Die Re- 
traite ging mit Ordnung die Nacht hindurch bis Buttelſtedt, nur waren die Leute durch 
Hunger und Anſtrengung jo ermüdet, daß bei einem etwanigen Stillſtand fie ſich nieder- 
legten und beim Weitermarſchiren geweckt werden mußten. Bei unſerer Ankunft auf dem 
Bivak befahl der General Hirſchfeld eine Feldwacht auszuſtellen, welches geſchah. Am 
andern Morgen marſchirten die vor uns ſtehenden Bataillons ab und Major Hülſen wollte 
folgen, bekam aber den Befehl vom General Hirſchfeld, zu bleiben und ſeine weiteren 
Ordres erſt abzuwarten. Dieſe Ordre beſtand nun ausdrücklich darin, den Weg nach 
Erfurt einzuſchlagen, wozu uns ſogar der Weg über das nächſte Dorf durch des Generals 
Adjudanten, den Lieut. v. Alvensleben, bezeichnet ward, mit dem Zuſatze, wir könnten ganz 
ſicher marſchiren, ohne fürchten zu müſſen, angegriffen zu werden, da der General Kalf- 
reuth mit den Garden und gehöriger Cavallerie unſere linke Flanke decke. Der Major 
v. Hülſen gehorchte natürlich dem Befehl und paſſirte den Flecken Neumark (wenn ich mich 
nicht im Namen irre), wo ein Offizier mit einem großen Theil des Trains lag, der 
mir ſagte, in Sondershauſen ſei das Rendezvous ihm von Oberſt Guionneau gegeben. Ich 
erzählte dies dem Major Hülſen und machte ihn aufmerkſam, ob dieſer Befehl nicht 
vielleicht der richtigere ſei. Er erwiderte darauf, daß er den Befehl des Generals vollziehen 
müſſe. In Uderſtadt, einem Dorfe 1½ Stunden von Erfurt entfernt, in welchem das 
Bataillon früherhin gelegen, erlaubte der Major den Leuten, bei ihren ehemaligen Wirthen 
zu gehn und ſich etwas Eſſen geben zu laſſen. Der General v. Zenge befand ſich für ſeine 
Perſon in dem Dorfe, der uns ganz ſicher machte, da er meinte, die Armee würde wohl 
in Erfurt ſich ſammeln und daſelbſt mehrere Tage ausruhen. Diejenigen, ſo nicht in der 
Stadt Platz fänden, müßten in die Vorſtädte und im Lager liegen. Er erwarte noch 
ſeine Brigade, um ſie alsdann auch dorthin zu führen. 

Nach einer Stunde Verzögerung ſammelte ſich das Bataillon, um nach Erfurt zu 
marſchiren; ich ward vom Major vorangeſchickt, um in Erfurt das Bataillon beſtmöglichſt 
unterzubringen. Als ich die Höhe erreichte, von wo aus die Plaine bei Erfurt ganz zu 
überſehn iſt, bemerkte ich eine Cavallerie, die ich am Ende für feindliche erkannte. Nach 
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Erfurt zu kommen, war nicht mehr möglich; ich ritt ſchnell zurück, um dem Major zu 
ſagen, der Weg ſei abgeſchnitten und nur der mögliche Ausweg, nach Sondershauſen zu 
marſchiren, welchen Weg der Major auch ſogleich einſchlug. Hätten die Franzoſen das 
Blitzen unſerer Gewehre nicht geſehn, ſo wäre das Bataillon unſtreitig durchgekommen. 
In weiter Entfernung bemerkten wir ein kleines Gehölz; dies zu erreichen, war des 
Majors Ziel und es geſchah mit ſchnellen Schritten. Allein ein Detachement feindlicher 
Cavallerie ohngefähr in 2 Esquadrons beſtehend und wohl darüber ſchnitt uns den Weg 
dahin ab. Dieſen zu widerſtehn, wäre vielleicht möglich geweſen, indeß die Leute waren 
ganz ermattet und ſeit dem geſtrigen Tage entmuthet, das Zutrauen zu ſich war verloren 
gegangen. Wäre dies Detachement zurückgeſchlagen, ſo war einzuſehn, daß ihm bald 
Soutiens folgten, dagegen das Bataillon etwas über 200 Mann ſtark ohne Kanonen auf 
keine Soutiens zu rechnen hatte. Hiermit wage ich das Verfahren des Major Hülſen zu 
entſchuldigen, wenn man ihn anklagen wollte, daß er ſich dieſem Detachement Cavallerie, 
ohne ſich weiter zu vertheidigen, ergeben hat. 

Um den Zweck der mitgegebenen Fragen zu erfüllen, glaubte ich eine Ueberſicht 
wie dieſe dazu nöthig und füge auf mein Ehrenwort hinzu, daß ich von keinem Offizier des 
Regiments etwas Nachtheiliges zu ſagen wiſſe. Der Hauptmann v. Berghan möge ſich 
jedoch rechtfertigen, warum er das Bataillon am 15. des Morgens, als er ſich die Nacht 
wieder zu ihm eingefunden, verließ oder vielmehr, durch welchen Zufall er ſich entfernt 
hatte in dem Augenblick, wo das Bataillon von Buttelſtedt abmarſchirte. Nachrichten 
zufolge hat ſich der Hauptmann v. Berghan auf dem Harze mit den vom Lieut. Oertzen 
geſammelten Grenadiers vereinigt und iſt mit dieſen nach Magdeburg gekommen. 


Berlin, den 6. April 1808. 


v. Reichenbach,“ 
Lieut. im Grenadier⸗Bataillon von Hülſen des Regiments Herzog von Oels. 


Bericht des Kapikäns Grafen zu Löwenſtein-Wertheim vom Anfanlerie- 
Regiment Warkensleben (Br. 59). 


Treue Erzählung meiner Schickſale während der Schlacht von Auerſtädt, Retraite bis 
Magdeburg und Gefangennehmung daſelbſt. 


So wie die Kanonade bey Auerſtädt anfieng, ſagte ich meinen Leuten: „heute 
kommen wir endlich mit den Franzoſen zuſammen, da wollen wir ſehen, ob ihr euch auch 
hier, wie bisher, als redliche Kerls betragt“. Nach erfolgter Ordre, gegen den Feind an⸗ 
zurücken, und da uns zugleich die größte Eile anbefohlen wurde, gieng alles von Anfang 
im ſtarken Schritt, zuletzt im Trabe, vorwärts. Das ganze Regiment war in Sections 
links abmarſchiert, und ich alſo mit der Leibcompagnie der letzte. Es konnte alſo nicht 
fehlen, daß die Leibcompagnie bald einzeln zerſtreut dem Regiment folgte. Um hierin 
dem Uebel jo viel wie möglich abzuhelfen, bat ich den Lieut. v. Mumme (meinen 
älteſten Lieutenant), ſeinen zweyten Zug ſo viel wie möglich zuſammen zu halten und ſich 
nicht an mich zu kehren, ich würde dieſes auch mit meinem erſten Zuge thun, und wo die 
Tete etwas langſamer marſchierte, mich wieder ans Regiment anſchließen. Zum Unglück 
war mein Bruder beym Herrn Commandeur und mein Fähnrich, der Graf v. Keller, 
beym Prinzen von Oranien commandirt, und mein ſchurkiſcher Feldwebel hatte ſich bey 


) Heinrich Philipp Andreas v. Reichenbach, 7 11. April 1852 als Generallieutenant, war 
zuletzt Kommandant von Thorn. 
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dem Aufbruch aus dem Lager bey Weimar krank gemacht, ich hatte alſo hierbey niemand, 
der mich gehörig unterſtützen konnte. An einer Anhöhe hinter Auerſtädt wurde der Auf- 
marſch befohlen. Was von meinen Leuten mir hatte folgen können, wurde ſogleich in die 
Linie geführt, doch waren, ohnerachtet ich alles angewendet hatte, viele, noch ganz an 
Kräften erſchöpft, im Grunde zurück. Auf der Anhöhe, wo der Marſch nur im Ge— 
ſchwindſchritt fortgieng, ſammelten ſich dann nach und nach die Leute wieder. Während 
dem Marſch rangirte ich die Compagnie ſo ſchnell wie möglich; indem durch das einzelne 
Nachkommen Glieder und Sections verloren gegangen waren. Sobald dieſes geſchehen 
war, ſuchte ich die Leute in einen der Fahne gleichen Schritt zu ſetzen, welches mir auch 
bald gelang. So wie wir gegen den Feind kamen, fanden wir zwar unſere linke Flanque 
gut gedeckt; allein die rechte Flanque befand ſich in der Luft, da das Regiment Möllen- 
dorf, welches rechts neben uns zu ſtehn kommen ſollte, nebſt unſeren Kanonen noch nicht 
da war. So wie alſo halt commandirt worden war, machte ich ſogleich eine Flanque 
mit meinem erſten Peloton, um wenigſtens gegen Cavallerie vorläufig etwas Seiten- 
vertheidigung zu haben, bis das Regiment Möllendorf angelangt ſeyn würde. Da dieſes 
aber weiter rückwärts und in einer Intervalle von mehreren 100 Schritten ſeine Poſition 
nahm, fo behielt ich meine Flanque bey. Das Tirailleur- und Kartätſchenfeuer franzö⸗ 
ſiſcher Seits hatte nun ſchon angefangen, während dem ſich 2 Colonnen franzöſiſcher 
Infanterie gegen unſeren rechten Flügel formirten. Einige Kugeln ſchlugen in die 
Compagnie. Der erſte Gemeine, der getroffen wurde, ward von einer Kartätſchen- 
Kugel am Patrontaſchenriemen auf der Bruſt geſtreift und wollte austreten, indem er 
rief, ich bin bleſſirt; da ich aber ſahe, daß es nur eine leichte Contuſion war, ſo ſagte ich 
ihm, er möchte nur wieder eintreten, ſo etwas hätte nichts zu bedeuten. Eine zweyte 
Kartätſchen-⸗Kugel ſchlug einem Gemeinen an den Schenkel, und auch er wollte austreten, 
allein, da die Kugel, ohne den Schenkel zu verletzen, herabgefallen war, lies ich ihn 
gleichfalls nicht austreten und ſagte ihm, „hebe dir dieſe Kugel zum Andenken auf, ſo ein 
Andenken bekömmt man nicht fo leicht alle Tage“. Da ich meinem erſten Peloton an- 
befohlen hatte, nicht mit dem Bataillon zu feuern, ſondern nur auf mein Commando zu 
hören, ſo machte es auch nicht fertig, als der Herr Major v. Gfug das Bataillon fertig 
machen lies. So wie die erſte Salve gegeben war und ich ſahe, daß mein 3. Glied in 
dem 2. Peloton (welches leider auch unvernünftiger Weiſe mitgefeuert hatte), ſich nach 
der Salve beynahe einen Schritt vom 2. Glied entfernt befand und die Vorderleute 
im 2. und vorzüglich im erſten Glied bey einem zweyten Schuß Gefahr liefen, ſo drängte 
ich mich zwiſchen dem 2. und 3. Glied durch, ſobald ſie ausgeladen hatten, und lies 
letzteres Hahn in Ruh und Gewehr abnehmen, um vor allem Schaden ſicher zu ſeyn. Zu- 
gleich verbot ich auch dem 2. und 1. Glied des 2. Pelotons nicht mehr zu feuern, bis ich 
es ihnen befehlen würde, denn die Diſtance war ungeheuer weit zu den Colonnen, und 
denen uns näheren Tirailleurs konnte ein Bataillonsfeuer nichts anhaben, da ſie auf dem 
Bauch lagen. Wegen der üblen Lage meines rechten Flügels erforderte es die Klugheit, 
das Pulver ja nicht unnöthig zu verſchießen. Auch kam zu meiner Rechtfertigung der 
Herr Commandeur ſogleich geritten und verbot das Feuern aus eben dem Grund der zu 
weiten Diſtance. Ein 2. Bataillonsfeuer wurde auf gleiche Weiſe unterbrochen. Die 
Kanonen des 1. Bataillons, die bisher etwas rückwärts placirt waren, wurden nun auf 
Befehl des Herrn Commandeurs vorwärts unſeres rechten Flügels placirt und ich mit 
meinem 1. Peloton beordert, ſelbige zu decken. Sobald ich auf dem Platz angekommen 
war, formirte ich meinen Zug auf zwey Glieder, um im Fall eines Angriffs ein leb- 
hafteres, meinen eigenen Leuten weniger gefährliches Feuer machen zu können. Als 
ich nun bemerkte, daß einige Leute, die ins erſte Glied von mir geſtellt worden waren, 
ih ins zweyte Glied zurückgedrängt hatten, transportierte ich fie mit meinem Degen- 
knopf wieder ins erſte Glied, indem ich ihnen drohte, ſie ſogleich niederzuſtoßen, wenn ſie 
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ſich dieſes noch einmal einfallen laſſen würden, indem es alsdann von mir als eine 
Marque von Feigheit angeſehen werden müßte. Nachdem wir nun eine Zeit lang ſo 
geſtanden hatten und der Affüttenkaſten der einen Kanone in die Luft geflogen war, 
wurden die Kanonen wieder auf ihren alten Platz poſtirt, und ich zog mich hierauf an 
mein zweytes Peloton. Da die Franzoſen unterdeſſen näher gekommen und ſie zu er- 
reichen waren, ſagte mir der Herr Commandeur: „laſſen Sie mit Ihrer Compagnie nun 
feuern, der Feind wird wohl zu erreichen ſeyn“. Ich ließ daher die Compagnie fünfmal 
nach meinem Commando chargiren, wo denn das übrige kleine Gewehr- und Kanonen⸗- 
feuer es mir unmöglich machten, ferner mit meiner Stimme durchzudringen und ich das 
einzelne Feuern geſtatten mußte. Nachdem wir nun bis um 1 Uhr des Nachmittags 
im Feuer geſtanden hatten, der Lieut. v. Mumme und mehrere Leute der Compagnie 
tödlich bleſſirt wegtransportirt worden waren und auch an Toten Verluſt erlitten 
worden war, ich auch gleich anfangs zwey Kugeln an den rechten Fuß bekommen hatte, 
wovon jedoch nur die eine am Gelenk eine ſtarke Contuſion verurſachte, fieng die Re- 
traite an. Aller Anſtrengung ohngeachtet, wie es eben auch die andern Officiers des 
Bataillons erfahren haben werden, war es unmöglich, die Leute bey der Retraite in 
Reihe und Glied zu erhalten. Weder Güte noch Strenge halfen hier etwas, und man 
mußte nur ſuchen, das Feuer der Leute ihren eigenen Mitgefährten nicht ſchädlich zu 
machen und ihnen den Punkt, wo ſie hinfeuern ſollten, beſtändig zu zeigen. So ſchlug 
ich mehreren das Gewehr aus dem Anſchlag in die Höhe, die entweder aus Unvorſichtig⸗ 
keit mit ihrem Feuer ihren Kameraden ſchädlich zu werden drohten oder unvernünftig in 
die Luft feuern wollten. So viel als möglich ſuchte ich den Rückzug meiner Leute auf- 
zuhalten oder zu erſchweren, indem ich ſogar ein Kurzgewehr nahm, es an dem einen 
Ende anfaßte und es vom Unteroffizier Bader am anderen Ende halten lies, um ſo mit 
Gewalt die Retirirenden aufzuhalten; allein dieſes Mittel half auch nur kurze Zeit, da 
das ganze Bataillon retirierte. Endlich ſagte mir der Herr Commandeur v. Ebra: „wir 
wollen noch einen Verſuch machen, die Franzoſen mit dem Bajonett anzugreifen, ſuchen 
Sie Ihre Leute wieder zum Avanciren zu bringen, Graf Loewenſtein“. Hierauf nahm 
ich ein Gewehr von einem Toten und rief meinen Leuten zu: „wer ein braver Kerl iſt, 
folge mir, wir wollen die Franzoſen mit dem Bajonett attaquiren“. Einige von den 
Leuten folgten mir (unter andern Unterofficier Rohde und Gemeiner Taſch, welche ſich 
überhaupt muſterhaft betrugen), allein außer ihnen nur noch wenige, und der Herr Com- 
mandeur v. Ebra ſagte hierauf zu mir: „ich ſehe, es iſt nichts mehr zu thun, folgen Sie 
nur den andern Retirirenden“. So wie wir gegen Auerſtädt hinkamen, fühlte ich mich 
gänzlich an Kräften erſchöpft und meinen rechten Fuß beynahe außer Stand, mich ferner 
zu tragen. Ich konnte alſo nicht mehr den Fahnen folgen und wäre aus Ermattung 
den Franzoſen in die Hände gefallen, hätte ich nicht an der rechten Seite des Dorfs ein 
Pferd geſehen, das ein Reitknecht hielt. Ich wankte alſo auf dieſes zu und bat den 
Reitknecht, mich auf ſelbiges zu heben, indem meine Kräfte mir nicht mehr erlaubten, 
ſelbſt heraufſteigen zu können. Der Reitknecht geleitete mich ſodann auf die Anhöhe, wo 
die Reſerve ſtand, wo er mir das Pferd wieder abnahm, um ſeinen Herrn aufzufuchen. 
Auf der Anhöhe fetzte ich mich nieder und ruhete aus, wo denn kurz nach mir der Herr 
Commandeur v. Ebra auch zu Pferde, von zwey Soldaten gehalten, mit feiner zer- 
ſchoſſenen Hand anlangte. Die Franzoſen, die nun ſuchten, die linke Flanque der Re- 
ferve zu nehmen, zogen fi im Grund mit Cavallerie und Infanterie herum und er- 
richteten eine Batterie, mit der ſie ſehr heftig nach der Höhe, worauf die Reſerve poſtirt 
war, feuerten. Nachdem ich nun meine Kräfte wieder etwas geſammelt und mich der 
jetzige Herzog von Coburg durch ein Glaß Wein etwas geſtärkt hatte, machte ich mich auf 
die Beine, um wo möglich das Regiment aufzuſuchen. Durch vieles Bitten erhielt ich 
wieder ein Pferd, um die Anhöhe nach Reisdorf hin herabzureiten, mußte aber auch hier 
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mein Pferd bald abgeben und befand mich leider wieder zu Fuße. Da ich nichts vom 
Regiment Gr. Wartensleben gewahr werden konnte, ſo hieng ich mich fürs erſte ans 
Regiment Möllendorf an. Kurz darauf begegnete ich dem Lieut. v. Woldeck unſeres 
Regiments von zwey Soldaten geführt, dem eine Contuſion am Kopfe Kräfte und bey- 
nahe alle Beſinnung geraubt hatte. Mit ſchwacher Stimme bat er mich daher, ihm in 
Reisdorf, wo wir bald anlangten, ein Pferd mit einem Karren zu verſchaffen, um ſich 
darauf nach Erfurth transportiren zu laſſen; allein in Reisdorf war alles ausgewandert 
und kein Pferd zu haben. Ein Officier des Regiments Möllendorf gab ſodann, aus 
Mitleiden bewogen, ſein Pferd her, und ſo wurde der Lieut. Woldeck weiter nach Erfurth 
gebracht. Einige wenige Leute von unſerem Regiment, die ich fand, bat ich, mit mir 
zu gehn, da es hieß, die Retraite gehe nach Magdeburg, und wir ſchloſſen uns nun an die 
kleine Colonne an, die ſich aus den Reſten des Regiments Kleiſt, Möllendorf und Putt- 
kammer formirt hatte. So kam ich nach Buttſtaedt, wo ich unſeren Herrn General 
nebſt ſeinem älteſten Sohne und die Generals v. Renouard, Alvensleben und Schimonsky 
antraf. Die Herren Generals hielten einen kurzen Kriegsrath, ob man hier verweilen 
oder die Retraite ſogleich weiter fortſetzen ſolle, und es ward beſchloſſen, da ſich die 
Cavallerie zum Theil nach Erfurth zu gezogen habe oder auf unſerem Marſchweg ſchon 
vorausgeeilt wäre, den Marſch fortzuſetzen. Der General Wartensleben gab mir eines 
ſeiner Handpferde, wodurch ich denn im Stande war, die Retraite weiter mitzumachen. 
Gegen 10 Uhr hielten wir in einem Dorfe an, deſſen Nahme mir jetzt entfallen iſt, um 
daſelbſt einige Stunden zu bleiben; allein kaum eine halbe Stunde darauf verbreitete 
ſich das Gerücht, die Franzoſen ſeyen allernächſt, worauf denn wieder abmarſchiert 
wurde und wir den armen Obriſt v. Tholzig, Commandeur des Regiments Schimonsky, 
ſchwer bleſſirt zurücklaſſen mußten. Die Retraite wurde nun abermals fortgeſetzt, und 
gegen 3 Uhr des Morgens langten wir in einem Dorfe an, wo wir halt machten. Die 
vier Herrn Generals, Capit. Graf Wartensleben, der Lieut. v. Müffling (vom Regiment 
Renouard) und ich lagerten ſich aufs Stroh in einer kleinen Bauernſtube. Um 5 Uhr 
wollte der Herr General Wartensleben die Colonne wieder aufbrechen laſſen, aber wie 
erſtaunten wir, als auch nicht ein Soldat mehr im Dorfe war und wir 7 Officiers 
uns ganz allein befanden. Wir wählten nun einen Weg rechts nach der Sachſenburg 
zu, wo wir mit dem Reſt der Garde du Corps und einer ziemlichen Anzahl zerſtreuter 
Infanterie und noch etwas einzelner Cavallerie zuſammentrafen, welche den Weg nach 
Frankenhauſen zu eingeſchlagen hatten. Die Garde du Corps, die etwas halt machte, um 
die Pferde zu tränken, blieb hieraus hinter uns zurück, und da ſie in Frankenhauſen 
nicht zu uns kam, ſo nahm ſie vermuthlich ihren Weg über Stolberg, Roßla durch den 
Harz. In Frankenhauſen wurde halt gemacht. Vor dem Thor campirte ſchon ein Theil 
des Regiments Quitzow und 50 Pferde des Regiments Schimmelpfennig unter Com- 
mando des Prinzen von Bernburg, und nach Frankenhauſen herein ſtrömte viele ein- 
zelne Infanterie. Durch den Herrn General v. Wartensleben wurde ſogleich dem 
Magistrat der Stadt aufgegeben, Wagens herbeyzuſchaffen, um die Bleſſirten gehörig 
weiter zu ſchaffen, wenn die Colonne (Abends 5 Uhr war ihr Aufbruch beſtimmt) wieder 
abmarſchieren würde. Für ſämmtliche Mannſchaft wurden ſodann auch Lebensmittel 
requirirt, welche zu liefern der Magistrat gleichfalls bereitwillig war. In der Zeit 
wurden die Herren Officiers zur Parole herbeygerufen und ihnen anbefohlen, eine Liſte 
der vorhandenen Leute ihres Regiments ſogleich ſummariſch anzufertigen, ihre Bleſſirten 
ſogleich in die Stadt bringen zu laſſen, wo man alsdann auch ſodann für die anderen 
Leute Quartiere reguliren wolle. Alsbald wurden die Liſten angefertiget und man 
wollte für Unterbringung der Leute ſorgen, indem die ausgeſchickte Patrouille des 
Regiments Schimmelpfennig rapportirte, die Franzoſen rückten mit einer ſtarken Co- 
lonne an. Es wurde alſo ſogleich General⸗Marſch geſchlagen und eilends nach Nord- 
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hauſen zu aufgebrochen. In Frankenhauſen hatten ſich noch der Hauptmann v. Poſern, 
Graf Vaffan und Keller zugeſunden. Von Gemeinen waren nur 2 Mann, ein bleſſirter 
und ein geſunder, noch mit bey uns. Ohne den Feind zu ſehen (denn ſeine Annäherung 
war ein falſches Gerücht geweſen, wie es ſich nachher aufklärte), erreichten wir Abends 
9 Uhr Nordhauſen. In Nordhauſen trafen wir noch den Prinzen Wilhelm von 
Preußen an, der mit uns übernachtete. Den Morgen des 16. ſollte um 6 Uhr aufge- 
brochen werden, allein da die Leute von der Anſtrengung der vorigen Tage ſich meiſtens 
noch nicht erholt hatten, ſo waren ſie nur mit Mühe aus ihren Quartieren zu bringen 
und der Abmarſch konnte erſt nach 10 Uhr bewerkſtelligt werden, indem man noch ſuchte, 
der vielen Bagage einen Vorſprung zu laſſen, während dieſer Zeit Brod und Munition 
an die Leute austheilte und ſie gehörig in Reihe und Glied ſtellte. Nach einem Vor- 
ſchlag des Herrn Hauptmanns v. Schlechtendahl, der in Nordhauſen ein gutes Quartier 
gefunden hatte, und durch eingegangene Nachrichten, daß der Fürſt Hohenlohe mit einer 
Colonne noch folge, ſicher geſtellt, kehrten wir beyde, während dem ſich die Colonne vor 
dem Thor formirte, da wir überdem die oben angeführten zwey Mann vom Regiment 
nur hier mit bey uns hatten und der eine davon ſich ſchon auf einem Bleſſirten⸗Wagen 
befand, noch etwas in die Stadt zurück, um da vor dem Marſch noch eine kleine Mahl— 
zeit einzunehmen, die mir, Graf Keller und Vaffan wenigftens fehr willkommen ſeyn 
mußte, indem wir im Wirthshaus kein Frühſtück hatten bekommen können. Auch im 
Fall die Colonne unterdeſſen abmarſchirte, ſagte Hauptmann Schlechtendahl, könnten 
wir auf einem näheren Weg über Stiege die Colonne, die über Ellrich marſchieren ſollte, 
bald wieder einholen. Kaum waren wir aber eine halbe Stunde in Nordhauſen, fo ent- 
ſtand ein ſtarker Allarm, der Feind käme. Schon zu oft durch falſche Gerüchte getäuſcht, 
warteten wir noch einen Augenblick; allein der ſich immer mit jedem Moment mehrende 
Allarm bewog uns doch bald, Nordhauſen zu verlaſſen und der Colonne nachzueilen. Der 
breite Thalweg bis ans Gebirge befand ſich voll einzelner Flüchtlinge, verlorner Equi- 
page, umgeworfenen Wagens und machte einen ſchrecklichen Anblick. Nachdem ich auch 
hier meine Füße ganz ermüdet hatte, erhielt ich von einem Reitknecht auf meine 
dringende Bitte, da mir ſchon vorher ein Cavalleriſt mit einem Handpferde, taub gegen 
meine Bitte, vorbeygeeilt war, ein Pferd, und ſo gelang es mir, mich hinter einem Theil 
des Regiments König und einiger Cavallerie zu retiriren, die, um den Feind zu 
empfangen, auf halbem Weg nach dem Gebirge halt gemacht hatten. Bey dieſer Gelegen- 
heit traf ich auch den Lieut. v. Reſtorff unſeres Regiments an; allein das Schickſal, daß 
ich hier nur auf kurze Zeit wieder ein Pferd bekommen hatte, trennte mich von ihm. Der 
größten Menge folgend, kam ich unvermuthet auf den Weg nach Stiege, in der Meynung, 
auf dem nach Ellrich zu ſeyn. Ein Pferd, was ich endlich wieder von einem Sächſiſchen 
Dragoner erhielt, ſetzte mich in den Stand, meinen Weg raſcher zu machen, indem ich 
immer noch in der Meynung, dieſer Weg führe nach Ellrich, die Colonne bald einzu— 
holen glaubte. Nachdem ich aber ſo einige Stunden gemacht und nichts von der Colonne 
hatte gewahr werden können, erfuhr ich endlich, dieſes ſey der Weg nach Stiege und 
die Colonne marſchiere wenigſtens einige Stunden linker Hand. Da ich nun jetzt auch 
mein Pferd wieder abgeben mußte, ſo zog ich langſam meine Straße weiter. Als ich 
gleich hinter Stiege die Anhöhe herauf gieng, rief mir ein Grenadier nach, „gehn Sie 
ja nicht weiter, ſondern drehen raſch um, hier links beym Walde ſind franzöſiſche 
Chaſſeurs“. Durch alles Vorhergehende aber ziemlich meines Lebens überdrüſſig, ent- 
ſchloß ich mich, doch weiter zu gehn und mein ferneres Schickſal ruhig abzuwarten. 
Waren es nun wirklich Franzoſen geweſen oder nicht, das will ich nicht entſcheiden, 
wenigſtens ſtörte nichts meinen Weg, und fo langte ich endlich Abends 8 Uhr äußerſt 
erſchöpft mit vielen Schmerzen an meinem Fuße in Blankenburg an. Ein gewiſſer 
Hauptmann v. Euen vom Regiment Louis Ferdinand und der Lieut. v. Brockhauſen, Regi- 
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ments Herzog von Braunſchweig, welcher 3 Bleſſuren am Fuße hatte, wurden meine 
Schlafgefährten. Da ſich nun der Lieut. v. Brockhauſen wegen ſeines zerſchoſſenen 
Fußes den andern Morgen einen Wagen beſtellte, um damit nach Halberſtadt zu fahren, 
und mein Fuß von dem weiten Weg des vorigen Tages noch ſehr ermüdet war, bat ich 
ihn, mich mitzunehmen, wozu ſich auch der Capt. v. Euen noch geſellte, und ſo kamen wir 
gegen Mittag in Halberſtadt an, wo ich die Colonne, der ich nun vorausgeeilt war, ab- 
warten wollte. Der Frau Oberſt-Lieut. v. Ebra, die ich ſogleich aufſuchte, brachte ich 
die Nachricht, daß ihr Gemahl nicht erſchoſſen ſey, wie ſich das Gerücht verbreitet hatte, 
ſondern an der rechten Hand eine Wunde erhalten habe und wurde hierauf von ihr 
gebeten, bey ihr zu logiren und mich zu pflegen, bis die Colonne angelangt ſeyn würde. 
Hier hatte ich das Vergnügen, den Herrn Major v. Krafft und den Herrn Hauptmann 
v. Waldenfels zu ſehen, freylich verwundet, aber doch nicht tot, wie man mir erzählt hatte. 
Den 18. Mittag paſſirte die Colonne unter General Graf Wartensleben und da der 
Wagen des Herrn Commandeurs v. Ebra ſich bey ſeiner Gemahlin befand und ſie mich 
bat, ſelbigen mitzunehmen, ſo folgte ich alſo der Colonne nach und traf in Gröningen 
mit dem Herrn Major v. Lobenſtein, Capt. v. Bender, Lient. v. Reſtorff und mehreren 
Officiers des Regiments jo wie ohngefähr 30 Mann Unterofficiers und Gemeinen zu- 
ſammen. Den andern Morgen, als am 19. früh um 6 Uhr, wurde von da wieder auf- 
gebrochen. Nach der erſten Ordre ſollten wir ſogleich Quartier in Magdeburg erhalten, 
weswegen auch Graf Vaſſan, Unterofficier Brodmann und zwey Gemeine, um daſelbſt 
fürs Regiment Quartiere zu machen, vorausgeſchickt wurden. Als wir aber dicht bey 
Magdeburg ankamen, erhielten wir Contre-Ordre und uns wurde das Quartier in 
Hohendodeleben angewieſen. Der Herr Major v. Lobenſtein beorderte mich hierauf, 
nach Magdeburg herein zu gehn, um, wenn ich Leute oder Regiments⸗Wagens anſichtig 
werden würde ſo wie den Graf Vaſſan nebſt ſeinen Quartiermachern auffinden könnte, 
nach Hohendodeleben zu beſcheiden. Vor dem Sudenburger-Thor traf ich den Geldwagen 
nebſt noch einigen Compagnie⸗Wagens an, die ich nach unſerem Cantonnement be- 
orderte, und nun in die Stadt gieng, um den Graf Vaſſan wo möglich aufzuſuchen. Nach⸗ 
dem ich ſelbigen gefunden hatte, verließen wir Magdeburg. Im Thore kam ich als Fuß⸗ 
gänger mit denen 3 Quartiermachers leichter durch, als Graf Vaſſan zu Pferde, und 
da ſelbiger, nachdem ich einige Zeit vor dem Thor gewartet hatte, nicht nachkam, mar- 
ſchierte ich nach Hohendodeleben, welches ich, nachdem ich bis um 10 Uhr herumgeirrt 
war, endlich erreichte. Am andern Morgen wurden die Quartiere erſt gehörig regulirt 
und Mittags umquartiert, in welchem Augenblick Allarm entſtand und wirklich die 
Franzoſen nicht weit mehr von unſerem Dorfe waren. Unter dem Commando des Herrn 
Generals v. Alvensleben verſammelte ſich das Cantonnement des Dorfs hinter ſelbigem, 
einen tiefen Hohlweg vor ſich habend, um gegen Cavallerie (die auch ſchon auf der andern 
Seite hinter dem Dorfe zu erblicken war) geſchützt zu ſeyn. Eine Ordre des Fürſten 
von Hohenlohe, die wenige Minuten vorher durch einen Officier vom Regt. Kleiſt ein- 
getroffen war, befahl, daß ganz kleine Reſte von Regimentern zur Garniſon nach Magde⸗ 
burg ohne Ausnahme beſtimmt wären, worunter wir alſo auch ſicher gerechnet waren. 
Sobald die beyden Fahnen des 2. Bataillons, die mitgekommen waren, die Anhöhe hinter 
Dodeleben erreicht hatten, hielt es der Herr Major v. Lobenſtein für räthlich, ſogleich 
nach Magdeburg zu mit ihnen abzumarſchieren, ohne noch durch das Sammeln der 
übrigen Leute die Zeit zu verlieren. Um aber doch dieſe nicht in der Irre herumlaufen 
zu laſſen, wartete ich für meine Perſon, bis die noch fehlenden Leute zuſammen waren 
und brachte fie ſodann dem Haupttrupp nach. Am Sudenburger-Thor erhielten wir für 
die Nacht vom 20. auf den 21. Oct. unſeren Poſten. Am Morgen des 21. rückten wir in 
die Stadt, wo ich Ordre erhielt, mit ſämmtlicher Mannſchaft nach dem Zeughaus zu 
gehn (die ſich nun hier noch etwas vermehrt hatte), um daſelbſt die fehlenden Waffen 
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und am Krökenthor die fehlende Munition zu erhalten. Als ich mit den Leuten wieder 
zurückkam, wurden wir einquartirt, wo ich nebſt Hauptmann v. Bender mein Quartier 
bey einem gewiſſen Kriminalrath Sagebart erhielt. Nach einigen Tagen wurde ich zur 
Wache auf die Citadelle commandirt, wo aber alles ruhig blieb. Späterhin traf mich 
mein Commando an die Wache, detachirt Ulrichsthor, nebſt dem Lieut. v. Dresky, Regi- 
ment von Alvensleben, 3 Unterofficiers und 45 Gemeinen. Vor dem Thor befanden ſich 
ein Officier mit 12 Pferden des Regiments Reitzenſtein, gleichfalls unter meinem Com- 
mando. Kaum war ich aufgezogen, ſo bemerkte ich, daß in einem Hauſe nur wenige 
100 Schritte vor dem Thore ſich alles voll Franzoſen befände und dieſes, wenigſtens für 
die Nacht, meine Wache in Gefahr ſetzen könnte. Ich ließ es alſo ſogleich an den 
Herrn Gouverneur Gen. Lieut. v. Kleiſt melden, welcher mir den Beſcheid ertheilte, 
das Haus in Brand ſtecken zu laſſen. Ich ließ es alſo hierauf dem in dieſen Werken 
commandierten oberſten Artillerie Officier melden, welcher auch Verſuche dazu machte; 
allein zum Wurfgeſchütz war die Diſtance zu nahe. Es wurden alſo einige 24pfündige 
Kugeln in das Haus geſchickt, worauf denn die Franzoſen ihr Heil in der Flucht ſuchten. 
In der Nacht ſtellte ich mich durch ununterbrochene Patrouillen vor einem Ueberfall 
ficher, der hier um deſto gefährlicher werden konnte, da der bedeckte Weg ſehr ſchlecht aus 
Mangel an Leuten beſetzt war und in ſelbigen zu kommen nur eines kleinen Sprunges 
bedurfte. Mit dem Tag marſchierte das die Nacht über bey mir gehabte Schützenpiquet 
ab; allein, jo wie auch dieſes fort war, fiengen die Franzoſen meine Cavallerie-Vedetten 
ſehr heftig zu beſchießen an, indem ſie ſich auf dem Bauch kriechend näherten. Da ich 
von meiner Wache nicht viele Leute entbehren konnte, ſo ſchickte ich meinen Officier zu 
einem eben in der Gegend meiner Wache vorbeipaſſirenden Piquet, welches ſich durch 
einen weiten Marſch in den Werken etwas verſpätet hatte, und lies um 20 bis 25 Mann 
Unterſtützung bitten, die ich auch ſogleich erhielt. Mit dieſen und mit noch 15 Mann 
meiner Wache marſchierte ich ſodann heraus und trieb durch ein lebhaftes Feuer die 
Franzoſen zurück. Einige Tage vor der Uebergabe hatte ich noch ein Piquet, wo aber 
alles ruhig blieb. Beynahe jede Nacht wurden wir allarmirt, aber dabey blieb es auch. 
Den 10. Nov., als dem Tag vor der Uebergabe, giengen der Hauptmann v. Bender und 
ich zum Herrn General Wartensleben, um ihn zu erſuchen, den Marſchall Ney, an den 
die Feſtung den folgenden Tag übergeben ſollte werden, zu bitten, unſer kleines Häufchen 
von Gemeinen frey zu laſſen, da ſie überdem, wenigſtens zum Theil, nicht ſehr weit von 
Magdeburg ihre Heymath hätten und die Beweibten ohnedem nach der Capitulation 
Freyheit erhielten. Allein unſer Vorſchlag wurde ungnädig auſgenommen und wir kurz 
abgefertigt. 

Den 11. Nov. marſchierten wir wie die ſämmtliche Garniſon aus, kehrten, nad)- 
dem die Gewehre geſtreckt waren, nach Magdeburg ſogleich zurück, um nach dem Befehl 
des Herrn Generals Ney an dieſem Tag noch die Stadt zu verlaſſen. Die Scenen, die 
vor dem Ausmarſch und nachdem die Gewehre geſtreckt waren, ſich ereigneten, werden 
einigen Herren der Commiſſion noch lebhaft genug im Gedächtnis ſeyn, und daher halte 
ich es für überflüffig, ihrer zu erwähnen. Den Abend gieng ich mit Hauptmann 
v. Bender und Graf Keller noch nach Langen⸗Weddingen und am 16. Mittags langten 
wir in Erfurth an, da wir durch die Compagnie⸗Wagens v. Schenk, Brauſe und Naſſau, 
die wir bey uns hatten und nicht gerne verlaſſen wollten, ſo lange aufgehalten worden 
waren. Nach einem Aufenthalt von einigen Tagen reißte ich in meine Vaterſtadt. Im 
Februar 1807 ſchrieb ich darauf an Se. Majeſtät den König, da ich nicht früher eine 
ſichere Gelegenheit erhalten konnte, und bat um Auswechſelung, um den Krieg noch 
mitzumachen. Ich erhielt in einigen Wochen die Verſicherung der Auswechſelung, die 
aber nachher wegen dem unglücklichen Fortgang unſerer Waffen nicht erfolgte. Gleich 
nach abgeſchloſſenem Frieden trug ich Sr. Majeſtät meine Dienſte gleichfalls wieder an, 
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wo mir auch in den huldreichſten Ausdrücken Anſtellung zugeſichert wurde; jedoch die 
Anweſenheit der Franzoſen machte bisher jede Anſtellung unmöglich. 

Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß ich auch nicht den geringſten Umſtand in 
Hinſicht meiner vergeſſen und alles der ſtrengſten Wahrheit treu dargeſtellt habe. 


Vollrath Graf zu Löwenſtein, 
Capitaine im vac. Regiment Graf Wartensleben. 


Kapitän Graf zu Lömenftein iſt als Major im 1. Garde-Regiment zu Fuß in 
der Schlacht bei Groß-Görſchen am 2. Mai 1813 tödlich verwundet und bald darauf an 
ſeiner Wunde verſtorben. 


Als Beiſpiel eines franzöſiſchen Paſſes, wie ſolchen alle durch Kapitulation gefangenen 
Offiziere erhielten, folgt hier der für den Kapitän Grafen von Löwenſtein ausgeſtellte in 
genauer Wiedergabe. 


Grande Armee. 


6eme Corps. Au quartier-general & Magdeburg 
le 11 Novembre 1806. 


Passeport. 


Les Troupes de la Grande Armee et celles des Allies laisseront passer 
librement 


Mr. Vollrad Comte de Loisenstein - Wertheim Capitaine en Second du 
regiment Comte de Wartensleben avec quatre Cheveaux et un Domestique, partant 
de Magdeburg apres avoir donné sa parole d'honneur et signé le revers de ne 
point servir contre S. M. l’Empereur des Francois et Roi d' Italie, ni contre ses 
Allies, avant d'avoir été echangé, et se rendant à Wertheim 
passant par .. (unausgefüllt geblieben). 


Les logements, vivres et fourrages seront fornis par les Magistrats des 
villes et Bourgs de passage jusqu'à la destination, la tout gratuitement, en con- 
sequence de la capitulation, et conformément au grade. 

1 Domestique 
4 Cheveaux. 


Par ordre de S. E. Monsieur le Maréchal Ney 
Le general Chef de I' Etat Major general. 
Ducaillis. 


Bericht des Majors v. Charrok vom Jeldjäger-Regimenk. 


Einliegend gebe ich mir die Ehre, Euer Hochwohlgeboren die unterm 10. dieſes 
von mir erforderten Anzeigen in der vorgeſchriebenen Art gehorſamſt zu überſenden. 
Es iſt zwar möglich, daß mir bei irgend einem Nebenumſtande mein Gedächtnis untreu 
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geweſen ſeyn kann; aber bei den Hauptſachen wohl um ſo weniger, da ich meine Ge⸗ 
ſchichtserzählung gehörig belegt und factiſch documentirt habe. 


Müncheberg, den 28. April 1808. 
v. Charcot. 


An 
den Königlichen Major und Kommandeur des 
Feldjäger⸗Regiments, Herrn v. Witzleben. 

Nachdem ich mit meiner Compagnie ſechs Jahre hindurch auf dem Feld⸗Etat 
geſtanden hatte und zuletzt ſeit dem 6. Mai 1806 unter dem Comando des Herrn 
General-Lieut. v. Blücher Excellenz am Nordſee⸗Strande poſtirt geweſen war, ſtand ich 
am 11. oder 12. October des eben genannten Jahres unter dem Oberbefehl des Herrn 
General Lecoq in der Nähe von Coesfeld im Münſterſchen, um dort den Feind zu 
recognosciren. 


Am 14. October wurde nach Albachten marſchirt, von wo dem Tages vorher einge⸗ 
gangenen Befehle gemäß ich 


den 1 =, mit dem Dragoner⸗Regiment von der Oſten, welchem ich mich an- 
ſchließen mußte, aufbrach, und über Münſter nach Handorf mar- 
ſchirte. 


NB. Nach vielen Hin- und Hermärſchen, deren Aufzählung wertlos iſt, traf 
die Kompagnie Charcot am 3. November in Gadebuſch ein. Der Bericht fährt nun 
wörtlich fort: 


In der Nacht vom 4. zum 5. wurde Herr Oberſt v. der Oſten befehligt, von 
Gadebuſch nach Wittenburg zurückzumarſchiren, und hier in Wittenburg erhielt ich die 
mündliche Anweiſung, mit meiner Compagnie nach Boitzenburg aufzubrechen, wo ich 
einen Officier antreffen würde, mit welchem ich über den Zweck meiner dortigen An- 
weſenheit zu conferieren hätte. Dieſer Officier war der Herr Major v. Chaſot von der 
Suite, von welchem ich, ſeinen habenden Inſtructionen gemäß, den Auftrag erhielt, eine 
Brücke über die Elbe ſchlagen zu laſſen. Dieſes Auftrags entledigte ich mich denn auch 
innerhalb 36 Stunden. Durch einen Proviant⸗Transport von 24 Bauerwagen, welcher 
den 6. zum Armee⸗Corps des Herrn Generallieutenant v. Blücher Excellenz abgegangen 
war, aber bald darauf wieder zurückkam, wurden wir von der Annäherung des Feindes 
unterrichtet. Eiligſt mußte den 6. nun die Brücke wieder abgeſchlagen und das Magazin 
eingeſchifft werden. Letzteres wurde unter der Eskorte von 30 Jägern nach Lauenburg 
und ſo weiter nach Altona geſchafft. 

Den 7. ſchiffte ich mich mit dem übrigen Theile meiner Compagnie und in Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn Major v. Chaſot nach Hamburg ein. Aber man verweigerte uns, in dieſe 
Stadt einzumarſchiren, und es koſtete nicht wenig Mühe und Vorſtellungen, es dahin zu 
bringen, daß wenigſtens mir und dem Herrn Major v. Chaſot der Eingang zur Stadt 
zu dem Zweck verſtattet wurde, mit des Herrn Miniſter v. Grote Excellenz conferieren zu 
können. 

Jedoch wurden wir von einer Stadtwache begleitet. Nach einer vorläufigen 
Conferenz gingen wir in unſere Nachtquartiere. Aber ſchon um 10 Uhr Abends erhielt 
ich von Sr. Excellenz einen perſönlichen Beſuch mit der dringendſten Aufforderung, mich 
mit meiner Mannſchaft wieder unverzüglich ein- und weiter fort zu ſchiffen, damit durch 
unſer längeres Verweilen weder er ſelbſt compromittirt, noch auch die Stadt irgend 
einer Gefahr ausgeſetzt werde. 

Wie ſehr und innigſt ich auch wünſchte und bat, uns nur bis zum Tagesanbruch 


Friſt zu vergönnen, und mit welchen haltbarſten Gründen ich auch mein Geſuch unter- 
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ſtützte, ſo konnte ich dennoch die gewünſchte Bewilligung ſo wenig erhalten, daß 
Sr. Excellenz vielmehr um 2 Uhr zum zweiten mahle zu mir kamen und Ihre Forde⸗ 
rung noch weit inſiſtirender als das erſtemahl wiederholten. Nun mußte ich mich ſchon 
fügen und mich, der ſichtlichſten Gefahren ungeachtet, einſchiffen; denn es war nicht nur 
eine ſtockfinſtere Nacht, ſondern unſer Schiff war auch bereits überaus leck geworden. 

So kamen wir den 8. November bis in die Gegend von Stade, wohin uns auf 
mein Verlangen ein Schiff mit Proviant folgen ſollte, welches wir aber, hier vor Anker 
liegend, vergeblich erwarteten, wodurch unſere Verlegenheit und Noth den höchſten 
Gipfel erreichte. Ich ſchickte eiligſt nach Hamburg; aber mir wurde die Antwort Bei- 
lage A. j 

Alle meine Wünſche und mein ganzes Streben war nur einzig und allein darauf 
hingerichtet, mit meiner bis dahin treu gebliebenen Mannſchaft die Armee Sr. Majeſtät 
des Königs erreichen zu können. Hierzu war aber weiter kein Weg übrig, als eine 
Seefarth um Dännemark durch das Kattegat und den Sund bis nach Colberg oder 
Danzig. 

Den 9. November. Es wurde nun eine Eſtafette von mir nach Hamburg geſchickt, 
durch die ich mit der möglichſten Andringlichkeit die Herbeiſchaffung eines Schiffes zu 
dieſer Reiſe für meine indes durch die Zurückkunft der nach Altona commandirt ge⸗ 
weſenen 30 Jäger verſtärkte Mannſchaft verlangte; aber ich erhielt darauf die Ant- 
worten: Beilagen B und C. — Hierbey ſcheint mir der Umſtand einer Einſchaltung 
werth, daß die vorhin gedachten 30 Jäger auf ihrem Zuge von Altona nach mir zurück 
von bewaffneten Hollſteinſchen Bauern beunruhiget und verfolgt wurden, daher ich bei 
ihrer Annäherung ihnen zu Hülfe eilen und Miene machen mußte, Gewalt durch Gewalt 
vertreiben zu wollen. 

Ich ſah nun jede Möglichkeit abgeſchnitten, meinen einzigſten Wunſch und Plan 
durchſetzen zu können, und es blieb mir nichts weiter übrig, als dem Könige und dem 
Vaterlande meine noch übrig gebliebene Mannſchaft zu retten, was aber nur damit 
geſchehen konnte, daß ich ſie einzeln auseinander zu gehen hieß, und ihnen die feierlichſten 
Ermahnungen ins Gewiſſen ſprach. Mein Zweck wurde glücklichſt erreicht, indem ſie wohl 
insgeſammt theils in Schleſien, theils in Pommern, einige ſogar in Preußen ange⸗ 
langt ſind. 

Ich an meinem eigenen Theile fand mich nicht ſo ſehr durch die Strapazen und 
Erkältungen der bisherigen Märſche, als vielmehr durch den tief gefühlten Verdruß 
über meinen fehlgeſchlagenen Plan durchaus erkrankt, daher mir denn leider nichts 
anders übrig blieb, als mich der Capitulation des Herrn Generallieutenant v. Blücher 
Excellenz anzuſchließen. Über dies alles conferirte ich vorher ſchriftlich mit Herrn 
Miniſter v. Grote Excellenz, die mir in Beiſtimmung des damaligen Oberſten und nun⸗ 
mehrigen Herrn Generals v. Scharnhorſt ganz dazu riethen; worüber die Beilage C 
ſehr beſtimmt ſpricht. Der darin gethane Vorſchlag, nehmlich die Waffen irgend wo auf 
eine möglich ſichere Weiſe als Kaufmannsguth zu deponiren, war indes bey der allge⸗ 
meinen angſtvollen Beſorgniß eines feindlichen Beſuchs ſchlechterdings nicht auszu- 
führen, indem man überall vor einem ſolchen Antrage zurückſchreckte. Was ich davon, 
aber nicht anders als zu den niedrigſten Preiſen, verkaufen konnte, beträgt 41 Reichs⸗ 
thaler. 

Ich ſelbſt mußte erſt ſoviel Geneſung abwarten, daß ich mich nach Zoſſen zurück 
auf den Weg machen konnte. Die Erzählung der Mühe und Schwierigkeiten, unter 
welchen es geſchah, des gänzlichen Verluſtes meiner überaus vollſtändigen Equipage 
und der ſehr empfindlichen Beſchränktheit meiner ſeitherigen Umſtände, gehört hier 
unendlich weniger her, als die Verſicherung des bitterſten Schmerzgefühls darüber, daß 
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ich durch meine ſo ſehr iſolirte Poſition und durch die Unmöglichkeit, mich der Armee 
wieder anſchließen zu können, des ehrenvollen Glücks verluſtig gehen mußte, entweder 
ein fortwährender Waffengefährte zu bleiben oder den ſchönen Tod für meinen großen 
König und für mein zweites Vaterland zu ſinden. 

In welcher Art des Herrn Miniſter v. Grote Excellenz über dies Alles an Seine 
Majeſtät den König einberichtet haben, ergiebt die Beylage D. 

Bei der einzelnen Entlaſſung der Compagnie zu Brunshauſen unweit Stade, 
beſtand ſolche nur noch in 5 Oberjägern und 78 Gemeinen. Alle übrige waren 
ſchon vorher vor Hamburg vom Schiffe deſertirt. Unter ihnen befand ſich ſogar der 
Feldwebel, mit welchem ich zugleich meine ſämtlichen Papiere verlohr. Dieſe Deſertion 
geſchah während meines nothwendigen Aufenthalts in Hamburg. Uebrigens waren 
ſämtliche Deſertirte Unterthanen aus den Fränkiſchen Provinzen, die nun nicht mehr 
mit uns andern ein gleiches Intereſſe für König und Vaterland fühlten. 


Müncheberg, den 28. Aprill 1808. 
v. Charcot. 


Abſchrift. 
A. 
Ew. Hochwohlgeboren 

Habe ich die Ehre, auf das mir geſandte Schreiben gehorſamſt zu erwiedern, 
daß ich den Inhalt deſſelben Sr. Excellenz dem Herrn Geſandten mitgetheilt habe, und 
derſelbe der Meinung iſt, daß dieſelben in den benachbarten Wirtshäuſern die nöthigen 
Lebensmittel für Ihre Mannſchaft bis zur Ankunft in Stade einſtweilen kaufen laſſen 
möchten, da man alsdann darauf bedacht ſeyn würde, den Belauf von hieſigen Behörden 
erſetzt zu erhalten. 

Die Schiffe zum Transport nach Stade ſollen um 11 Uhr bey der Sägemühle 
ſeyn, nach dem Verſprechen, was ich geſtern dieſerhalb erhalten habe. 


Hamburg, den 8. Novbr. 1806. 
Schwarz, 
Conſul. 


Ew. Hochwohlgeboren 

Sehr geehrtes Schreiben vom geſtrigen Dato habe ich dieſen Morgen um halb acht 
Uhr erhalten und unverzüglich den Inhalt deſſelben Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter 
Grote, dem ich auch ſogleich die Einlage zugeſtellt, mitgetheilt. 

So äußerſt unangenehm es mir auch geweſen iſt, die unglückliche Lage des unter 
Ew. Hochwohlgeboren ſtehendem Befehl ſich befindenden Truppen Corps von denenſelben 
zu vernehmen; ſo unmöglich iſt es mir doch geweſen, derſelben abzuhelfen. Ich habe 
den geſtrigen und heutigen Tag zum Theil damit hingebracht, die weitere Paſſage dieſer 
braven Leute auf irgend eine Art zu bewerkſtelligen; allein alle meine Bemühungen ſind 
vergebens geweſen. Die Jahrszeit iſt zu weit vorgerückt, kein Schiffs⸗Capitain will es 
wagen, dieſe Reiſe jetzt zu unternehmen. 

Ich habe bei ſo bewandten Umſtänden Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter Grote 
ſogleich von dieſer äußerſten Verlegenheit Anzeige gemacht, und Dieſelben werden Ew. 
Hochwohlgeboren in der Einlage dasjenige eröffnen, was Ihnen in Gemeinſchaft anderer 
Diener Sr. Majeſtät unſers allergnädigſten Königs in dieſer critiſchen Lage zu thun 
am dienlichſten geſchienen hat. 
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Ich bedaure ungemein, daß es mir nicht möglich geweſen iſt, Ew. Hochwohlgeboren 
und Ihren braven Kriegsgefährten bei dieſer Gelegenheit ſo nützlich zu werden, als ich 
es gewünſcht hätte, und bitte die Verſicherung meiner vollkommenſten Hochachtung und 
Ergebenheit zu genehmigen. 

Hamburg, den 10. Nopbr. 1806. 

Schwarz, 
Königl. Preuß. Conſul. 


C. 

Es iſt durchaus unmöglich, gegenwärtig allhier und in Altona nach Danzig oder 
einem andern Seehafen ein Schiff zu bekommen, und ich habe daher über den Inhalt 
Ihres geehrten Schreibens vom 9. dieſes den hier anweſenden Herrn Obr. v. Scharnhorſt 
zu Rath gezogen, der mit mir der Meinung iſt, daß die Herrn Officiers wohl thun 
werden, wenn Sie ſich der unterm 7. d. M. zu Ratkau eingegangenen Capitulation des 
Herrn General-Lieutenants v. Blücher Excellenz anſchließen, die Waffen an irgend einem 
Orte auf eine möglich ſichere Weiſe als Kaufmannsguth deponiren, und die Mannſchaft 
einzeln, die ſich durchzuhelfen ſuchen muß, nach ihrer Heymath abgehen laſſen. 

Hamburg, den 6. Novbr. 1806. 

v. Grote, 
Königl. Preußiſcher außerordentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Miniſter. 


Hamburg, den 8. April 1808. 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Beſonders hochzuehrender Herr Major! 

So leid es mir iſt, daß Ew. Hochwohlgebohren noch immer die durch den letzten 
Krieg herbeygeführte Unannehmlichkeiten empfinden, ſo angenehm iſt es mir dagegen, 
daß Sie eines ſortdaurenden Wohlſeyns genießen, und eben ſo ſehr wünſche ich Ihnen 
auch recht bald eine glücklichere Lage. 

Was Ihre Anfrage betrifft, ſo habe ich die Ehre, Ew. Hochwohlgebohren den Sie 
betreffenden Auszug meines Berichts an Sr. Majeſtät den König vom 10. November 
1806 zu überſenden, welcher Allerhöchſt demſelben durch den jetzigen Herrn General 
v. Scharnhorſt ſelbſt überreicht worden iſt, und verharre mit vollkommenſter Hochachtung. 

Ew. Hochwohlgebohren 
gehorſamer Diener 
v. Grote. 


Extrakt 


Berichts des Königl. Preußiſchen Geſandten zu Hamburg an Seine Majeſtät den König 
vom 10. Novbr. 1806. 


„Nun war aber auf keine Weiſe ein See⸗Schiff zu erhalten, um die Truppen weiter 
zu bringen, und ſelbſt der Engliſche Conſul, der erſucht ward, ſich mit darum zu bemühen, 
wußte keinen Rath zu ſchaffen. Heute Morgen hatte der Conſul Schwarz indeſſen einen 
Schiffer aufgetrieben, der täglich 24 Schilling Hamburger Geld für die Perſon Koſtgeld, 
das er für 30 Tage garantirt haben wollte, 15 Reichsthaler ſchwer Geld für jede Perſon 
Paſſage⸗Geld, und überdem noch 12 Reichsthaler in eben der Münze Schiffs⸗Miethe für 
jeden Tag ſo wohl auf der Hin- als Herreiſe bis zur Rückkunft in den hieſigen Hafen, 
verlangte. Dies ſchien ſo wohl dem Herrn Obriſten v. Scharnhorſt, der die Gnade haben 
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| wird, E. K. M. dieſen aller unterthänigſten Bericht zu überreichen, als mir eine jo höchſt 
übertriebene Forderung zu ſeyn, und die Sache, zumahl bey der Unſicherheit des glüd- 
N lichen Ausgangs, ſo koſtbar zu machen, daß wir übereinkamen, dem Herrn Major 
v. Charcot den Rath zu geben, ſich mit ſeinen Herrn Officieren lieber an die Capitulation 
des Herrn Generallieutenant v. Blücher anzuſchließen, und die Jäger einzeln nach Hauſe 
gehen zu laſſen.“ 


NB. Das Tribunal des Feldjäger⸗Regiments wies auf Grund einer gegenſätzlichen 
Ausſage des K. v. Dobrowolski die Berufung Charcots auf einen ihm vom O. v. Scharn- 
horſt gegebenen Rath, ſich der Capitulation anzuſchließen, als gegenſtandslos zurück. 
Charcot wurde durch K. O. vom 22. 3. 1809, „weil er ſich, ohne gefangen zu ſein, der 
Capitulation angeſchloſſen hat, und die von ihm angeführten Entſchuldigungsgründe un- 
erheblich find, feine vorgebliche Krankheit aber nicht erwieſen iſt“, ohne Abſchied ent- 
laſſen, ſollte aber über die von ihm verkauften Armaturſtücke der bei Stade entlaſſenen 
Jäger ſeiner Kompagnie Rechnung legen. Charcot war übrigens nach der Rangliſte des 
Regiments vom Oktober 1806 bereits 58 Jahre 6 Monate alt. 


r 


Bericht des Premier-Lieutenanks v. Eiſenhark vom Buſaren-Regimenk 
Pl (Nr. 3). 


In den letzten Tagen des Monaths Auguſt 1806 wurde ich von Sr. Excellenz 
dem commandirenden Herrn General-Lieutenant v. Rüchel von Hannover nach der 
fränkiſchen Grenze geſchickt, um die Bewegungen der franzöſiſchen Armee zu beobachten 
und von der geringſten Kleinigkeit ſogleich den ſchnellſten Rapport zu machen. Mit 
Empfehlungs⸗Schreiben an die ſächſiſchen Fürſten verſehen, reifte ich ſogleich zu meiner 
Beſtimmung ab, erhielt in Gotha, wohin ich vorzüglich angewieſen war, die größten 
Verſicherungen jeder nur möglichen Beförderung der allgemeinen Sache, wie man es 
nannte, reifete von da nach Weimar, woſelbſt der Herzog mir die größte Unterſtützung 
verſprach, eilte nach Hof, woſelbſt ich Depeſchen an den General Grafen v. Tauenzien 
abzuliefern hatte, und kam dann in Coburg an, welchen Ort ich gewählt hatte, um von 
dort aus Nachrichten einzuziehen. Dies gelang mir vollkommen, denn es war nur ein 
Wunſch, der preußiſchen Armee die größten Beweiſe von Anhänglichkeit zu geben. Es 
fanden ſich zuverläſſige Menſchen, die mir die ſicherſten Nachrichten verſchafften, und ſo 
gelang es mir, von jeder Bewegung, Stärke u. ſ. w. der Franzoſen genau unterrichtet 
zu werden, und meine vielfältigen Rapporte an des Herrn General v. Rüchel Excellenz 
beweiſen durch den Erfolg die Richtigkeit derſelben. 

Mehreremale äußerten der Herr General-Lieutenant v. Rüchel Zufriedenheit mit 
denſelben und munterte mich auf, ſo fortzufahren. Die ſächſiſchen Fürſten hatten mir 
verſprochen, ſogleich ihre Truppen zur Beſetzung des Werra⸗Thales und vorzüglich 
des Sattel⸗Paſſes herzugeben, wenn ich nur ein Bataillon Preußen nach Coburg ſchaffen 
könnte, damit es den Schein gewönne, als wenn man ſie dazu gezwungen hätte, und 
da mir die Beſetzung obengenannten Paſſes äußerſt wichtig ſchien, jo bat ich mehreremal 
den Herrn General-Lieutenant v. Rüchel Excellenz, dies zu bewerkſtelligen, zumal da die 
Intention der Franzoſen, hier vorzudringen, immer ſichtbarer wurde. Der Herr Gene- 
ral-Lieutenant v. Rüchel antwortete mir hierauf, daß er dies ebenfalls für ſehr zweck 
mäßig hielte, allein, daß man im Hauptquartier davon nichts wiſſen wolle, und daß man 
ſich alſo in Geduld faſſen müſſe. 
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So ſehr ich mich bemühete, ganz ohne alle andre Abſichten als denen eines 
Beſuchs, mich in Coburg zu verweilen, jo wurde man franzöſiſcher Seits doch aufmerf- 
ſam auf mich, und ich erhielt mehrere Warnungen aus dem Fränkiſchen, auf meiner 
Huth zu ſeyn; dies wurde mir ſehr begreiflich, da ich erfuhr, daß zwey Parthien in 
Coburg waren, wovon die Eine es mit den Franzoſen hielt. Alle Augenblicke kamen 
Franzoſen, welche kaum eine Stunde entfernt waren, nach Coburg und wohnten ge— 
wöhnlich in dem nehmlichen Gaſthofe, wo ich mich aufhielt. Ferner entſtand öfter des 
Nachts Lärm durch die Nachricht, daß die Franzoſen im Anmarſch wären, ſo daß der 
Herzog nebſt feiner ganzen Familie fi) entſchloſſen, nach Saalfeld zu gehen. Die Groß- 
fürſtin war bereits geflüchtet. Nun ſchien mir es auch Zeit zu ſeyn, meinen Aufenthalts- 
Ort zu verändern, und wählte ich dazu Hildburghauſen, woſelbſt ich alle Unterſtützung 
und Hülfe in der Gefahr vom regierenden Herzoge, als Schwager unſers Königs 
Majeſtät, erwarten durfte und auch fand. Beinahe vier Wochen hatte ich mich in Coburg 
allein aufgehalten; nun aber, da die franzöſiſche Armee immer näher rückte und der 
Krieg unvermeidlich und die Abſicht meines dortigen Aufenthalts kein Geheimniß war, 
wurde meine Lage etwas kritiſch, und ich war nie ſicher, einmal aufgehoben zu werden, 
ehe ich es mir verſah. Auf wiederholte Vorſtellung bekam ich die Ordre, ein Commando 
von 40 Pferden zu Erfurth in Empfang zu nehmen und in Hildburghauſen ſtehen zu 
bleiben. Etwas ſpäter wurde Coburg durch einen Officier mit 30 Pferden beſetzt. In 
Meiningen ſtand bereits ſeit einiger Zeit der Lieutenant v. Plüskow mit 40 Pferden. 
Hierdurch wurde gewiſſermaßen eine Vorpoſten⸗Chaine gezogen, die jedoch ſehr leicht 
durchdrungen werden konnte, weil das weitläufige und ſehr coupirte Terrain nicht durch 
Feldwachen zu beſetzen war. Wir ſtanden alſo immer auf dem Sprunge und mußten 
Tag und Nacht im Zeuge fein. Am 6. October wurde mein Poſten vom Feinde allar— 
mirt; da dieſer aber nur ſchwach war und ich mit meinem Detaſchement gleich zu Hülfe 
eilen konnte, wurde er über die Grenze gejagt. In der folgenden Nacht drang der 
Feind mit einer ſtarken Colonne durch Coburg und bemächtigte ſich auch ſchnell des 
Sattel⸗Paſſes, den er glücklich paſſirte. Der Lieutenant v. Bremen, Regiments Rudorff, 
hatte ſich kaum mit ſeinen Leuten retten können, und nur durch Entſchloſſenheit und 
Bravour entgieng er mit feinem Detaſchement der Gefangenſchaft. Ich erhielt des 
Morgens früh hiervon Nachricht und eilte ſogleich zum Herzoge, um ihn zur Abſchickung 
eines Couriers zu bewegen, den er an den König ſelbſt oder an ſeine Gemahlin, die ſich 
gerade in Erfurth aufhielt, mit dieſer Nachricht ſchicken möchte. Dies geſchah, indem ich 
eine kleine Relation beifügte, und ſo erhielt der König einen halben Tag früher als auf 
dem gewöhnlichen Wege Nachricht von der nahen Gefahr. 

Den 11. October kam das Corps des Herzogs von Weimar in die Gegend von 
Hildburghauſen, den 12. paſſirte es dieſe Stadt, und der General v. Rudorff erhielt vom 
Herzog den Befehl, mit fünf Escadrons ſeines Regiments eine Demonſtration gegen 
Coburg zu machen, theils um die Aufmerkſamkeit des Feindes dahin zu ziehen, theils um 
ſich von ſeiner Stärke daſelbſt oder von einem möglichen Anmarſch genau zu informiren. 

Da ich meinen Poſten nicht gern zu einer Expedition paſſiren laſſen wollte, ohne 
Theil daran zu nehmen, ſo ſagte ich dem General v. Rudorff, daß ich mit meinem 
Detachement ihn begleiten würde, da ich ihm überdem ſehr dienlich ſein könnte, indem 
mir jeder Fußſteig jener Gegend bekannt ſey. Dem General war dies ſehr angenehm, 
und jo machte ich denn deſſen Seiten-Patrouille rechts. Als wir noch ungefähr zwey 
Stunden von Coburg entfernt waren, kam der Baron Dankelmann aus Coburg leichen. 
blaß angeſprengt, ſchrie, daß alles verlohren und Prinz Louis Ferdinand tod ſey; daß 
wir um Gottes Willen nicht nach Coburg marſchieren möchten, da dies ſtark beſetzt und 
eine Colonne von 80,000 Mann im Anmarſch ſey. Der Rittmeiſter v. Stechow, der 
Lieutenant v. Eiſenhart und ich baten ihn, dergleichen Nachrichten nicht laut zu ver⸗ 
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breiten und es nicht erſt dem General v. Rudorff zu erzählen; allein er ließ ſich nicht 
abhalten und ritt zum General, dem er alles mit eben ſo grellen Farben zeichnete. 
Gleich darauf ließ der General Halt! blaſen und ſchickte uns die Ordre, umzukehren. Wir 
ritten zu ihm und baten ihn, ſich doch nicht an das Gerede jenes Menſchen zu kehren 
und doch wenigſtens ſelbſt erſt zu ſehen, wie es dort bei Coburg wirklich beſchaffen wäre, 
allein der General meinte, daß er von dem Corps des Herzogs abgeſchnitten werden 
könne und daher es nicht wagen dürfe, weiter zu gehen. Mir ſchien die Sache nicht ſo 
ſchlimm, und ich ſagte daher dem General, daß ich es wenigſtens mit meinen 40 Pferden 
verſuchen würde, indem mir jeder Tritt dort bekannt ſey und ich nichts zu riskiren 
glaubte. Hiervon ließ ich mich auch durch nichts abhalten und gieng ſo gerade auf 
Coburg zu, behielt aber den Baron v. Dankelmann an meiner Seite, der mir immer 
entwiſchen wollte. Gegen 5 Uhr Abends überfiel ich den ſorgloſen Feind; die Wache war 
bald niedergehauen, und meine Leute waren ſo unerſchrocken und brav, daß ich in kurzer 
Zeit 1 Officier und 19 Mann Gefangene, einige 50 Gewehre, 9 volle Pulver-⸗Wagen, 
einige Pferde und einen Transport Vieh genommen hatte. Mein Aufenthalt in Coburg 
dauerte bis gegen 9 Uhr Abends, alſo vier Stunden; dies war nothwendig, weil ich von 
den Dörfern erſt die Ochſen zum Transport der Pulver-⸗Wagen herbeiholen laſſen mußte. 
Der Feind retirirte ſich durch die Gärten nach den nahen Bergen, und ich verlohr keinen 
Mann bei dieſer Expedition. Auf der Straße von Cronach her war ein ſtarkes Deta- 
ſchement Cavallerie im Anmarſch, allein da ſie von unſrer Gegenwart in Coburg unter- 
richtet wurden, machten ſie Halt! und erſt als ich Coburg wieder verlaſſen hatte, rückten 
fie, mir auf dem Fuße folgend, dort ein. Des Nachts um 1 Uhr kam ich von dieſer 
Expedition nach Hildburghauſen zurück und fand hier den Lieutenant v. Gagern, Regi⸗ 
ments v. Tſchammer, mit 20 Schützen und 30 Jägern, mir vom Herrn General- 
Lieutenant v. Rüchel zugeſchickt. Hierdurch ward ich im Stande geſetzt, des Nachts auch 
in der Stadt zu bleiben, da die Jäger und Schützen alle Zugänge des Nachts beſetzt 
hielten und die Huſaren alſo einigermaßen ruhen konnten. Bisher hatte ich mich jeden 
Abend in den Thüringer Wald zurückgezogen, um keine Echeque zu leiden. 

Am 15. October, Abends um 5 Uhr, erhielt ich den Befehl, mit Eilmärſchen 
nach Halle zu marſchieren und ſämtliche kleine Detaſchements, die im Werra-Thal 
ſtänden, möglichſt davon zu benachrichtigen, fie an mich zu ziehen und der Armee zuzu⸗ 
führen. Von der verlohrnen Bataille erfuhr ich kein Wort. Erſt als ich des Nachts 
in Schleuſingen ankam, hörte ich Vermuthungen; in Suhl ſprach man ſchon öffentlich 
davon und noch einige Meilen weiter begegneten mir 135 Mann nebſt einem Officier 
vom Regiment von Zweiffel ohne Gewehre, die ſich auf unſere Frage als Verſprengte 
angaben. Dies war ein in der preußiſchen Armee bisher ganz unbekanntes Wort, und 
wir hatten Urſache, ſie als ſchändliche Flüchtlinge zu betrachten, beſonders, da ſie keine 
Gewehre hatten. Sie mußten uns folgen und Einer, welcher entſpringen wollte, wurde 
ſogleich durch einen Jäger meines Detaſchements erſchoſſen. So gelang es mir, glücklich 
bis Ordruff zu kommen, nachdem ich 2 Tage und 2 Nächte bereits marſchirt war und 
bloß einige Stunden unterweges futtern laſſen. Meine Abſicht war, über Gotha und 
Langenſalza zu gehen, allein erſteres war ſchon von den Franzoſen beſetzt und eine 
viertel Stunde von mir ſtanden ſchon die Feinde. Mir blieb nichts übrig, als im 
Thüringer⸗Wald einen andern Weg einzuſchlagen, und ſo wählte ich die Straße über 
Georgenthal nach Eiſenach. Unweit Eiſenach erfuhr ich, daß 5000 preußiſche Kriegs- 
Gefangene von Gotha aus nach Frankreich transportirt würden, und daß nur einige 
hundert Mann Bedeckung dabey ſey. Sämtliche Officiere meines Detaſchements, befon- 
ders der Lieutenant v. Gagern, dem ich das Zeugniß eines außerordentlich braven Dffi- 
ciers geben muß, waren mit mir einig, die Beſreyung dieſer Gefangenen zu verſuchen. 
Allein zuförderſt mußte ich die im höchſten Grade fatiguirten Leute einigermaßen er- 
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quicken und die Pferde futtern laſſen, da wir ſchon drei Tage und Nächte faſt ununter- 
brochen nun marſchirt waren. Alles war dazu geordnet und nur eine Stunde ſpäter 
dürfte der Lieutenant Hellwig mit ſeinem Commando kommen, ſo hätte er dieſen 
glücklichen Coup ſchon ausgeführt gefunden. 

Der Lieutenant v. Gagern, welcher ihn geſprochen, bat ihn, mit uns gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen, weil um fo gewiſſer wir dann reuſſiren müßten, allein er 
wollte keine Theilnahme und eilte ſeinem Glück entgegen. 

Von hier verſuchte ich Langenſalza zu erreichen, allein die Feinde hatten es ſchon 
beſetzt; der nehmliche Fall war mit Mühlhauſen und ich mußte mich entſchließen, längſt 
der heſſiſchen Grenze über Treffurth nach Heiligenſtadt zu marſchieren, in der Hoff- 
nung, früher als die Feinde dieſen Ort zu erreichen. Dies glückte mir auch um wenige 
Stunden früher, und ſo erreichte denn endlich nach fünf Tagen und fünf Nächten faſt 
ununterbrochenen Marſches mein Detaſchement, bis zur Ohnmacht ermattet, hinter 
Oſterode das Corps des Herzogs von Weimar, der mich mit meinem ganzen Detaſche⸗ 
ment, welches aus? Officiers, 120 Mann Schützen, Jäger und Füſeliers und 40 Huſaren 
beſtand, bereits als verlohren betrachtet hatte. Der Herzog bezeugte mir und dem 
Detaſchement ſeine ganz beſondere Zufriedenheit, ſtattete auch hierüber einen beſonderen 
Rapport an des Königs Majeſtät ab. 

Auf Befehl des Herzogs mußte ich bei ihm im Hauptquartier bleiben, indem er 
mich mit beſonderen Aufträgen beehren wollte. Nach zwei Tagen aber bat der Herr 
General v. Pletz den Herzog, daß ich zum Regiment abgehen dürfe, indem der Dienſt 
daſelbſt ſehr häufig jey und es an Officiers fehle Eben als ich zum Regiment gehen 
wollte, erhielt ich vom Herzog den Befehl, Helmſtädt zu patrouilliren, indem der Feind, 
eingelaufenen Nachrichten zu Folge, dort eingerückt ſey und dieſe Nähe am Hauptquar- 
tier, welches nur 1½ Stunden davon entfernt war, dem Herzoge höchſt unangenehm ſey. 
Ich erhielt zu dieſem Behuf ſämtliche im Hauptquartier ſich befindende Ordonanzen und 
Verſprengte. Ein Commando, welches mir nie ſchrecklicher vorgekommen iſt, denn es 
beſtand aus Huſaren, Dragonern und Cuiraſſieren von allen Regimentern, welche alle 
die feigherzigſten Menſchen, die man finden kann, waren. Denn als ich Abends um 
5 Uhr vom Hauptquartier erſt mit dem Commando gehn konnte und es bereits ziemlich 
dunkel war, ſo konnte ich weder mit Güte noch mit Strenge einen Einzigen Mann zur 
Avantgarde vorbringen, und ich war gezwungen, die Spitze ſelbſt zu nehmen. So er- 
reichte ich glücklich Helmſtädt, welches die Franzoſen in dem nehmlichen Augenblick ver- 
ließen, als ich ankam. Spät in der Nacht erſt kam ich zum Herzog zurück und dieſer 
marſchierte den andern Morgen früh links ab. An dieſem Tage kam ich wieder zum 
Regiment, welches die Arrieregarde von der Colonne des General-Lieutenant v. Win- 
ning hatte. 

jr Bei Wahren vereinigte ſich der General-Lieutenant v. Blücher mit dem Winning- 
ſchen Corps, und hier war es, wo einige Escadrons des Regiments von Pletz als Unter- 
ſtützung der Arrieregarde dienten, in Verbindung mit einem Detaſchement des Regi- 
ments von Köhler-Huſaren in die feindliche Cavallerie mit großem Erfolg ein- 
hieben, ſie zurückwarfen und viel Gefangene machten. Der Lieutenant Graf La Valette 
wurde hier am Kopfe verwundet. Beim Vordringen des Feindes zog ſich 
der General v. Pletz hinter einen Wald, wo derſelbe auf den dort befindlichen Höhen 
aufmarſchierte, um dem Feinde Tete zu bieten. Die Jäger unter dem Oberſt v. Yorck 
und Major v. Witzleben thaten hier überaus brav und vertheidigten ſehr lange den Wald 
gegen die ſtark heran rückende Infanterie und Cavallerie. Die Compagnie des Major 
v. Lichtenhayn unter Anführung des Hauptmann v. Valentini mußte ein in der rechten 
Flanke liegendes Dorf, deſſen Nahme mir entfallen iſt, beſetzen, und die halbe reitende 
Batterie 2 Canonen nach der Höhe, die den Ausgang des Waldes beſtrich, detachiren, 
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während 2 Canonen am Dorfe poſtirt ſtanden, um das Vordringen der feindlichen 
Tirallieurs zu verhindern. Nach einigenmalen abfeuern wurden die Canonen zurüd- 
gezogen und der Feind konnte ungehindert debouchiren. 

Ich war auf die Höhe vorgeritten und ſahe, wie ein Haufen feindlicher Infanterie 
ſich dieſer Höhe bemächtigen wollte. Sogleich ritt ich zum General v. Pletz und meldete 
dies, worauf der General ſeinem Regiment befahl, auf dieſe Infanterie einzuhauen. 
Allein dieſer Befehl wurde widerrufen, weil — wie ich vermuthe — der Hauptmann 
v. Müffling vom General-Staabe den General bat, ſich zurückzuziehen, um mit der 
andern, rechter Hand zurück gehenden Colonne gewiſſermaßen allignirt zu bleiben. 
Nach meiner geringen Einſicht war der Befehl des General v. Pletz zum einhauen ſehr 
zweckmäßig, da wir die feindliche Infanterie unbedingt theils niederhauen, theils in 
einen Moraſt ſprengen konnten, und theils dadurch ſoviel Zeit gewannen, unſern Rück— 
zug ruhig fortzuſetzen, da er jetzt etwas eilig angetreten wurde. Man vergaß, die Com- 
pagnie von Lichtenhayn zu avertiren, daß ſie auch abmarſchiren müſſe, und wäre nicht 
der Major v. Katzeler mit ſeiner Escadron ſtehen geblieben, um dieſe noch zu retten, 
obgleich der andringende Feind und ein ununterbrochenes Kartätſchen- und Haubiben- 
Feuer ihre Rettung äußerſt erſchwerten, ſo wäre es unmöglich geweſen, daß ein Mann 
dem Feinde entgehen konnte. Beide Regimenter Huſaren waren ſchon der retirirenden 
Infanterie gefolgt und nur die Majors v. Uklansky und Katzeler befanden ſich ganz 
allein auf dem Platz, als wir die Jäger-Compagnie in der größten Noth ſahen. Der 
Major v. Katzeler forderte den Major v. Uklansky auf ſo lange zu verweilen, bis die 
Jäger in Sicherheit wären, allein wahrſcheinlich wollte es dieſem nicht gelingen, ſeine 
Escadron in dem Kugelregen feſt ſtehend zu erhalten, denn bald befanden wir uns allein, 
und die Escadron von Katzeler hielt, durch das Beyſpiel ihres braven Chefs aufgemuntert, 
ungeachtet einige Kanonen⸗Kugeln in fie einſchlugen und auch Huſaren tödteten, jo lange 
allein aus, bis die Jäger gerettet waren, und erſt als es ſchon finſter war und der 
Feind immer näher drängte, ja ſogar den Weg, den wir zurück gehn mußten, unaufhörlich 
mit Kanonen beſtrich, marſchirte der Major v. Katzeler ruhig dem Corps nach. 

Einige Tage nachher gegen Abend befahl mir der Generallieutenant v. Winning 
den Hauptmann v. Müffling zum Generallieutenant v. Blücher zu begleiten, um die 
Antwort auf Vorſchläge des Prinzen Bernadotte durch einen Parlamentair dem eben 
genannten Marſchall zu überbringen. Der Generallieutenant v. Blücher war eben 
mit Beſichtigung des Terrains beſchäftigt und ordnete bei Criwitz die Stellung an, 
welche das Corps nehmen ſollte, indem derſelbe dort eine Schlacht wagen wollte; allein 
durch einen Misverſtand oder Verſehen von einem der Herren Generale konnte dieſer 
Vorſatz nicht durchgeführt werden. Ich mußte in der Nacht um 11 Uhr zum Prinz 
von Braunſchweig mit Befehlen des Generallieutenants reiten und kam den anderen 
Morgen zum Regiment, welches nichts mit dem Feinde zu thun gehabt hatte. Da ich 
bei Lübeck meine ganze Equipage verlohren, alſo auch um mein Tagebuch gekommen bin, 
ſo kann ich weder alle Oerter mit Nahmen nennen, noch die Tage genau beſtimmen, an 
welchen jedesmahl etwas wichtiges vorgefallen iſt. Es war aber am 5. November, als 
ich ganz wieder Vermuthen und außer der Tour zu dem General v. Pletz gerufen 
wurde, bei dem ſich der Prinz Wilhelm von Braunſchweig befand, welcher die Collonne 
des krank gewordenen Generallieutenant v. Winning befehligte, und der mir befahl, das 
Commando von 60 Pferden zu übernehmen, das beſtimmt ſey, den Marſch des Bataillon 
von Hoevell Regiments von Braunſchweig zu decken, dem 2 ſchwere Kanonen zugetheilt 
waren, um Ratzeburg zu beſetzen. Der Cornett v. Prittwitz, Regiments von Pletz, war 
mir zugeordnet. Wir kamen glücklich bis Ratzeburg, und obgleich die Einwohner die 
Brücke aufgezogen und die Stadt beſetzt hatten, ſo gelang mir es doch, ſie, ohne zu 
Thätlichkeiten ſchreiten zu dürfen, zur Oeffnung der Thore zu bewegen, indem einige 
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ernſthafte Worte und einige Bewegungen mit den Carabinern der Huſaren hinreichend 
waren. — Kaum waren wir eine gute Stunde in der Stadt, nachdem ich meine Vor- 
poſten gehörig ausgeſetzt hatte, ſo kam der Lärm, daß die Franzoſen vor der Stadt 
bereits ſtänden und eine Batterie etablierten. Dies ſchien mir unglaublich, da mir 
nicht die geringſte Meldung von den Vorpoſten geſchehen war, allein ich wurde bald 
davon überführt, indem ich auf den Höhen Cavallerie gewahr wurde, und auch kurz 
darauf die Stadt aus einigen Kanonen beſchoſſen wurde, welche aber keinen Schaden 
| thaten. — Ich nahm mein ganzes Detaſchement und poſtirte es auf der Straße, die nach 
Metten führt, als den einzigen Punkt, wo der Feind uns reellen Schaden durch Umgehn 
zufügen konnte, indem die Stadt mit großen Teichen in der Front gedeckt iſt und die 
Brücke abgebrochen wurde, wodurch es dem Feinde unmöglich war, von vorne einzu- 
dringen. Von 1 Uhr bis 5 Uhr Abends behaupteten wir unſern Poſten, allein, da mir 
gemeldet wurde, daß die feindliche Cavallerie den Teich völlig umginge und in einer 
halben Stunde ſpäteſtens in unſerm Rücken ſein könne, ſo hielt ich es für rathſam, dem 
| Major v. Hoevell zum Abmarſch zu rathen, welcher geſonnen war, bis auf den letzten 
Mann in Ratzeburg auszuhalten. Da aber der Feind uns im Sack hatte, wenn der 
| Major dieſen Vorſatz durchführte, jo erklärte ich ihm, daß, wie auch wahr war, mir 
| der Prinz geheime Inſtructions gegeben, und daß ich ihn verantwortlich machen würde, 
wenn er dem Könige ohne allen Zweck ein ganzes Bataillon, 2 Kanonen und 60 Huſaren, 
| aufopfern und der gewiſſen Gefangenſchaft zuführen wolle; überdem ſei den andern 
Tag ſicher eine Bataille zu erwarten, wo wir nützlicher ſein könnten und hier unſer 
Schickſal doch vorausſähen. Ich würde ihm jetzt ſeine Arrieregarde machen und ſtände 
dafür, daß wir glücklich Lübeck erreichen würden. Das ganze Corps Officiers war 
meiner Meinung und ſo gelang es mir endlich den Major zum Abmarſch zu bewegen, 
doch verſicherte er mich, daß er, wenn er zum Prinzen käme, alle Schuld auf mich 
ſchieben würde. Wir erreichten Lübeck des Nachts um 1 Uhr und wurden auf unſerm 
Marſch dahin wenig oder gar nicht beunruhigt. Der Generallieutenant v. Blücher 
wie der Prinz von Braunſchweig, waren ſehr zufrieden, daß wir ankamen, und hatten 
ſchon befürchtet, daß wir eingeſchloſſen ſein würden. Ich mußte mit meinen Leuten 
auf dem Markt bivouaquiren und erhielt kaum das nothwendigſte Futter. Gegen 
Morgen erfuhr ich zufällig, daß die Mindenſche Caſſe ſich auf einem Schiffe hier 
befände, welches nach Travemünde ſegeln wolle, um von da nach Danzig abzugehen. 
Sogleich eilte ich zum Generallieutenant v. Blücher mit der Anfrage, ob er erlaube, 
daß ich das Geld wo möglich noch hier anhalten dürfe, indem die Feinde ſchon die 
Schweden bei Travemünde gefangen genommen, alſo gewiß kein Schiff paſſiren laſſen 
würden. — Der Generallieutenant authoriſirte mich nicht allein hierzu, ſondern legte es 
mir ſehr ans Herz, dieſe Caſſe zu retten, die ſonſt verlohren ſeh. Ich eilte nach dem 
Hafen und fand das Schiff eben im Abgehen. Mit Hülfe des Cornett v. Prittwitz 
und einiger Huſaren gelang es mir, den ſich weigernden Schiffer zum anlegen beim Burg- 
thore zu zwingen, und ſo wurde denn alles darauf befindliche Geld auf Wagens geladen 
und glücklich fortgeführt, während das heftigſte Kanonen-Feuer auf oben genanntes 
Thor gerichtet war. Dem Generallieutenant v. Blücher machte ich ſogleich hiervon 
Meldung, und dieſer befahl, jedem Regiment und Bataillon gegen Quittung des Com- 
mandeurs gewiſſe Summen auszugeben, da dies Corps ſeit 14 Tagen, auch wohl länger, 
keine Löhnung erhalten hatte. Während dies am Holſteiniſchen Thor geſchah, ſah ich 
mit einmal unſere Truppen aus der Stadt ſtürzen und mehrere Huſaren verſchiedener 
Regimenter wollten über die Königlichen Gelder herfallen. Als ich dies verhindern 
wollte, vergriff ſich ein Huſar vom Regiment von Gettkandt dergeſtalt an mich, daß er 
mir die Cartouche vom Leibe riß. Ein kurzer Entſchluß konnte mich und das Geld 
nur retten und ich ſpaltete glücklicherweiſe den Kopf des Huſaren. Hierdurch wurden 
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die andern beſtürtzt und das Geld von ihrer Raubſucht gerettet. Mit vieler An- 
ſtrengung gelang es mir, die Fäſſer auf die Wagen zu bringen und mein Detachement, 
welches aber kaum noch 30 Mann ſtark war, zu ſammeln, und ſo eilte ich Travemünde 
zu erreichen, kam aber, da ich den Weg nicht wußte und faſt alle Truppen irre geführt 
wurden, nach Stockelsdorff, woſelbſt die Dänen einen Poſten und ſelbſt Kanonen 
aufgefahren hatten. Durch die Unentſchloſſenheit des däniſchen Befehlshabers konnte 
ich noch zur rechten Zeit ihm bedeuten, daß wir den Weg nach Travemünde verfehlt und 
die Neutralität zu reſpectiren Befehl hätten. Er wieß mir den Weg an, den ich zu 
nehmen hatte, und jo mußte ich weiter durch eine Menge Wagen, Kanonen und Flücht⸗ 
linge bis dicht vor die Stadt, wo der Weg längſt dem Wall nach Travemünde führt. 
Eben wurde der Wall vom Feinde beſetzt und glücklicherweiſe kam ich noch zur rechter 
Zeit aus der Schußlinie. Nun eilte ich Travemünde zu, wurde aber durch die reitende 
Batterie von Lehmann bald gehindert, meinen Weg ſchnell fortzuſetzen. 

Man hörte ein ununterbrochenes Canoniren bei Travemünde und als ich noch 
eine Stunde davon entfernt war, kamen mehrere Militairs, worunter auch ein Officier 
war, welche verſicherten, daß eben Travemünde übergegangen ſey. Da das Canoniren 
aufgehört hatte, ſo ſchien mir es wohl möglich, beſonders da wir unglaublichere Dinge 
der Art erlebt hatten. Ich entſchloß mich daher nach Eutin zu marſchiren, wo ich wußte, 
daß ſich der Herzog von Weimar aufhielt, und wollte verſuchen, die Däniſche Linie zu 
paſſiren, indem ich die Wagens für ſolche ausgeben wollte, welche zur Equipage des 
Herzogs gehörten. 

Ungefähr 34 Stunde von Euthin kam ich gegen 10 Uhr Abends an einen Däniſchen 
Poſten, der mich zum Capitain führte, dem ich meinen Wunſch, zum Herzoge zu gehen, 
bekannt machte. Allein dieſer war ſo ungeſchliffen grob, daß ich Mühe hatte, nicht 
thätlich gegen ihn zu werden. Alle Bitten und Vorſtellungen, ſelbſt, daß ich ganz allein, 
ohne einen Mann mitzunehmen, zum Herzoge mich wollte führen laſſen, halfen nichts, 
und ich mußte alſo wieder umkehren in der Hoffnung auf einen Trupp Preußen zu 
ſtoßen, von dem ich zu erfahren hoffte, wo ſich der Generallieutenant v. Blücher aufhielte. 
Mein Commando war bis auf den Cornet v. Prittwitz, 3 Unter-Officiers und 13 Mann 
geſchmolzen, und mit dieſen wenigen Leuten trat ich den Rückweg an. Um mich her 
ſah ich Wachtfeuer, allein links mußte unſer Corps campiren, und dahin richtete ich 
meinen Marſch. Glücklicherweiſe fand ich einen Weg im Walde, der ganz links abführte, 
und dieſer brachte mich auf unſere Vorpoſten, die dicht vor dem Hauptquartier des 
Generallieutenant v. Blücher ſtanden. 

Unſere Freude, dies erreicht zu haben, war grenzenlos. Es war ungefähr 1 Uhr 
des Nachts, als wir beim Generallieutenant v. Blücher ankamen, der uns als verlohren 
betrachtet, und dem wir alles Geld, was nach der Vertheilung übrig geblieben war, 
ohne etwas verlohren zu haben, einhändigten. Der Generallieutenant befahl mir mit 
dem Ausgeben fortzufahren, da er zu capituliren gezwungen ſey, und ſo gelang es uns, 
größtentheils dieſe Gelder dem Könige zu retten. Das noch übrig gebliebene mußte auf 
Verlangen der Franzoſen bei der Capitulation herausgegeben werden. Den 6. November 
wurde die Capitulation unterzeichnet und ich wurde vom Generallieutenant v. Blücher 
als Parlamentair zum Marſchall Bernadotte geſchickt, um ſeine Päſſe nach Hamburg 
zu holen, die ich ihm auch in der folgenden Nacht nach Stockelsdorff überbrachte. Der 
Generallieutenant v. Blücher hatte ausgemacht, daß ſeine beiden Söhne und ich ihm nach 
Hamburg folgen dürften; dies geſchah, und hier mußten wir 5 Monathe auf unſere 
Auswechslung harren, die endlich zu Ende Märtz erſchien. Ich begleitete daher den 
Generallieutenant v. Blücher nach Preußen, woſelbſt mich des Königs Majeſtät zum 
Rittmeiſter ernannten, mit dem Orden begnadigten und eine Escadron des Regiments 
von Blücher zur Führung übertrugen. — Dies iſt die buchſtäblich richtige Darſtellung 
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meines Verhaltens und ſehe ich ruhig dem Urtheils⸗Spruch meiner Richter entgegen. 
Noch muß ich aber hier das außerordentliche brave Benehmen meines Detaſchements 
im Werrathal rühmen und obgleich alle mit raſtloſem Beſtreben ihre Pflicht erfüllt 
haben, ſo muß ich doch beſonders der Bravour des Unteroffizier Hoffmann von der 
Escadron des Rittmeiſter v. Oſorowsky und die des Huſaren Heinrich von Major v. Görtz 
volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen und bei dieſer Gelegenheit den gerechten Wunſch 
äußern, daß des Königs Majeſtät fie mit der Verdienſt⸗Medaille begnadigen möchten. 


F. v. Eiſenhart, Rittmeiſter. 


Bericht des Capiflains Lange vom 3. Feld-Arfillerie-Regiment. 


Berlin, den 4. April 1808. 


Den 18. Auguſt 1806 erhielt ich in Cuxhafen die Ordre vom Königl. Ober- 
Krieges⸗Collegio: 

„die daſelbſt und in Stade auf Poſtirung ſtehende 24pfündige Batterie einzu- 

ſchiffen, dieſelbe nach Magdeburg zu transportiren, mit dem Commando als— 

dann von Magdeburg nach Berlin zu gehen, von wo ich für meine Perſohn 

mich dann nach Glogau zu verfügen hätte, um die 12pfündige Batterie Nr. 36 

daſelbſt zu übernähmen, zu deren Mobilmachung der Lieutenant Wolf mit 
den darzu gehörigen Mannſchaften bereits den 14. Auguſt dahin abmarſchiret 
ſey.“ 

Dieſer Ordre zufolge habe ich die Einladung dieſer 24pfündigen Batterie in See⸗ 
ſchiffe auf das Schleunigſte beſorgt, bin damit nach Hamburg gegangen, habe daſelbſt 
dieſe Batterie wiederum in Elb⸗Kähne laden laſſen und bin damit bey ungünſtigen 
Winden den 1. September in Magdeburg eingetroffen. Um den Marſch zu beſchleunigen, 
hat mein Commando, wo es nöthig war, die Schiffe ziehen müſſen. 

In Magdeburg mußte ich laut Ordre des Ober⸗Krieges⸗Collegii die Ausladung 
der Batterie beſorgen, den Lieutenant Lübeck, welcher mit den Offizier⸗Pferden und 
übriger Bagage zu Lande nach Magdeburg ging, abwarten, worauf ich den Marſch an- 
trat und den 15. September mit dem Commando in Berlin eintraf. 

Nachdem ich in Berlin ſogleich die Berechnungen von meinem Commando am 
Ober-Krieges-Collegio abgelegt hatte, war mir nichts dringender, als die neue für mich 
beſtimmte Batterie zu übernähmen. Aber weder das Ober⸗Krieges⸗Collegium, noch die 
Inſpection der Artillerie hatte einige Nachricht von der Mobilmachung in Glogau; man 
wußte nicht, ob dieſe Batterien bereits zur Armee abgegangen wären oder ob ſie ſich 
noch in Glogau befänden. Endlich lief die Nachricht ein: daß die Batterien abmarſchiren 
würden; ich ging ſogleich nach Torgau, woſelbſt ich, für meine Perſohn, den 28. Sep- 
tember und die beiden 12pfündigen Batterien den 4. Oktober unter Commando des 
Major v. Stockhauſen eintrafen. 

In Torgau wurde mir die Batterie Nr. 36 von dem Lieutenant Wolf in einem 
ſo vortrefflichen Zuſtande überliefert, als es die kurtze Zeit, welche er dieſelbe unter 
Händen gehabt, nur immerhin möglich machen konnte. Der Major v. Stockhauſen 
wird dies documentiren. Aber abgeprotzet und exerzirt hatte dieſe Batterie noch nie; 
dies würde man indes dem Lieutenant Wolf mit dem größten Unrechte zur Laſt legen — 
man kann nicht mehr guten Willen haben, als dieſer Offizier —, die gantze 3 Wochen, 
welche das Commando in Glogau zugebracht, hat man darzu angewandt, die Batterien 
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der Lieutenant Wolf — welcher mit feiner Batterie bey der Mobilmachung der Letzte 
war — feine Canons erhalten. Standen dieſe Batterien in Glogau bereits in brauch- 
barem Stande, ſo war dieſe Zeit hinreichend, ſie zu üben. 

In Torgau hatten dieſe beiden Batterien den 5. Ruhetag und ſetzten den 6. den 
Marſch zur Armee fort. 

Verſchiedene Courire brachten dem Major v. Stockhauſen den Befehl: den Marſch 
der Batterien möglichſt zu beſchleunigen, ohne jedoch der Beſpannung nachtheilig zu 
werden. Der Major ließ die Ruhetage eingehen, und wir trafen dadurch den 11. Oktober 
bey Naumburg ein, woſelbſt wir in dem Dorfe Wethau das angewieſene Nachtquartier 
bezogen. 

Nachmittags lief die unverbürgte Nachricht ein: der Feind ſey in Zeitz, 3 Stunden 
von uns, eingerückt. Abends um 8 Uhr kam ein Unteroffizier von der Artillerie und 
meldete dem Major v. Stockhauſen, daß der Feind ihm in Gera ſeine Brücken⸗Colonne 
weggenommen habe. Der Major v. Stockhauſen ſchickte dieſen Unteroffizier mit extra 
Poſt an den Hertzog von Braunſchweig. 

Ob wir gleich dieſe Diverfion nur für das Werk einer unbedeutenden Gtreif- 
partie hielten, ſo konten wir uns doch bey Naumburg nicht mehr ſicher halten, weil 
wir gar keine Bedeckung bey uns hatten; die beiden Batterien marſchirten alſo Nachts 
um 12 Uhr von Wethau ab. 

Hätte man dieſen Batterien eine Bedeckung entgegengeſchicket und ſie bey den 
Uebergängen der Saale plazirt, ſo wäre vieleicht viel Unglück verhütet worden. Unſer 
nächſt angewieſenes Quartier war Auerſtaedt, woſelbſt wir den 12. Oktober, etwan 
Morgens um 8 Uhr, eintrafen. 

In Auerſtaedt waren wir eben mit dem Empfange des Futters beſchäftigt — 
die Mannſchaft, welche etappenmäßig verpflegt wurde, hatte noch nichts gegeſſen —, da 
kam die Nachricht, der Feind ſey nur noch eine halbe Stunde von uns entfernt; wir 
ſpannten ſogleich an und ſetzten den Marſch nach Weimar fort, woſelbſt wir gegen Abend 
ins Lager ankamen. 

Weil die Batterien auf dem Marſch etappenmäßig verpflegt wurden, ſo hatten 
ſie kein Brodt bey ſich, wenn man daſſelbe auch auf 3 Tage aus Glogau hätte mitnähmen 
wollen, ſo würde es auf dem langen Marſch längſt verdorben ſeyn. Weil die Mannſchaft 
alſo ſchon den 12., da wir ins Lager rückten, nicht verpflegt worden war, ſo war den 
13. früh meine erſte Sorge, Brodt holen zu laſſen, der Wagen kam leer zurück, weil kein 
Brodt da war; ich ſchickte ihn zum Zweitenmale nach der Bäckerey, habe ihn aber nicht 
wieder geſehen, weil ich mit der Armee abmarſchiren mußte. 


Den 13. gantz frühe erhielt ich Ordre, mit der Batterie in die Linie zu rücken. 
Nachdem ich bey verſchiedenen Battaillons geweſen, wieder andere Ordre bekommen hatte 
und mir von dem Brigadier General-Major v. Wedel der Empfang des Futters, 
welches ich ſo ſehr bedurfte, ſchlechterdings unterſagt wurde, weil die Armee jeden 
Augenblick die Ordre zum Abmarſch erwartete, ſo marſchirte ich zuletzt mit dem 
Gren. Battaillon von Hanſtein ohne Futter und Brodt für die Batterie ab; unſer Marſch 
ging, wie bekannt, nach Auerſtaedt, woſelbſt wir die Nacht bivouaqirten. 

Den 14. Oktober ſetzte die Armee und ich mit dem Gr. Battaillon von Hanſtein 
den Marſch fort. Gantz fremde mit der Lage der Dinge, iſt mir nicht der Gedanke 
eingefallen, daß an dieſem Tage eine Haupt⸗Schlacht ſich ereignen würde, ſondern 
glaubte, daß die Armee die Poſition verändern wolle. 

Bey dem Dorfe Haſſenhauſen zog ſich das Gr. Battaillon Hanſtein rechts dem 
Dorfe. Mir brachte ein Offizier die Ordre, auf der Chauſſee den Marſch mit der 
Batterie fortzuſetzen; im Dorfe begegnete ich dem Herrn Obr. v. Hüſer, welcher mir 
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im Vorbeireiten zurief: Lange! wenn Sie aus dem Dorfe kommen, ſo fahren Sie gleich 
rechts auf die Anhöhe und da plaziren Sie die Batterie. 
Im Ausgange des Dorfes ſtand ein junger Offizier von der Reitenden Artillerie, | 
dieſer wiederholte den nähmlichen Befehl: daß ich rechts fahren und daſelbſt die Batterie 
plaziren ſolle, welches mir zu ſagen ihm der Obr. v. Hüſer aufgetragen hatte. | 
Wäre mir diejer Befehl nicht jo deutlich gegeben worden, jo würde ich boraus- 
geritten ſeyn und das Terrain recognoßirt haben, um meine Batterie vorteilhaft zu | 
plaziren; ich habe Fälle dieſer Art genug beigewohnet, um darin nicht zu fehlen. 
Wenn man aus dem Dorfe Haſſenhauſen kommt, erhöhet ſich das Terrain; 
ein hohler Weg gehet gerade aus, neben dieſem Wege befindet ſich rechter Hand ein | 
| Platz von circa 150 Schritt ins Gevierte. In der Fronte iſt dieſer Platz durch einen 
Gartenzaun begrentzet, welcher ſehr dick iſt. Dies mußte der Platz ſeyn, auf welchem ich 
laut Befehl mit der Batterie auffahren ſollte; ob ich gleich keinen Feind ſahe, meine | 
Batterie ſich gantz ohne Bedeckung befand und nur 1 Offizier mit 20 Dragoner vor dem 
Dorfe hielt; ſo war mir doch der Befehl zweymal zu deutlich gegeben, um etwas Anders 
zu wählen. Ich protzte daſelbſt die Batterie ab. Eben wie dies geſchehen war und die 
Canons zum Schießen bereit ſtanden, wurde der erwehnte Garten von der Feindlichen 
Infanterie attaquirt und zugleich von einer feindlichen ſchweren Batterie beſchoſſen, 


welche meine Batterie flankirte. 


Jetzt wurde es mir zuerſt klaar, wo der Feind eigentlich her kam; ich ſahe zugleich, 
daß ich auf dieſem Platz völlig unnütz war. Ich rief noch dem Lieut. Wolf zu: es müſſe 
ſchlechterdings ein Mißverſtändniß ſeyn, der Obr. v. Hüſer hätte wahrſcheinlich nach 
| jeiner rechten Hand gerechnet, wir wollten mit der Batterie links den Weg herauf fahren. 
Ich commandirte: Aufgeprotzt! indem dies geſchehen war, tödtete eine feindliche 
Canon-Kugel 2 Pferde von der 1. Haubitze. Der Lieutenant Wolf ſprang vom Pferde, N 
um andere einſpannen zu laſſen; in dieſem Augenblick ſchlug eine Canon⸗Kugel unter | 


mein Pferd, welches ſehr raſch war und durch das Beſchmeißen der Erde ſcheu gemacht, 
zu bocken anfing und mich herunter warf. Ohne mich um mein Pferd zu bekümmern, 
lief ich nach der 2. Haubitze, um mit der Batterie wiederum links abzumarſchiren, und 
führte dieſelbe über den Weg links die Anhöhe herauf; die Knechte hatten zu kurtz um- 
gebogen, weshalb ich die Vorder-Pferde beym Kopf faßte. In dieſem Augenblicke 
jagten alle anderen Fahrzeuge nach dem Dorfe, was die Pferde laufen wollten; die 

Haubitze hielt ich feſt. Ich rufte den Lieutenant Wolf, ſie zu halten. Dieſer, da er 

abgeſtiegen war, ſuchte zuerſt fein Pferd, ritt nach, brachte aber nur 1 Canon, 1 Muni- 

tions- und 1 Granat⸗Wagen. Um nicht ſelbſt das Anſehen zu gewinnen, als jagte 
er mit dieſen Fahrzeugen zurück, brachte er nur dieſe letzten Fahrzeuge und ſchickte den 

Wagenmeiſter nach den Erſten, ſie zurück zu holen. 5 

Die 6 fortgejagten Geſchütze ſind dem Obr. v. Hüſer gleich in die Hände gefallen, 
welcher ſie an einem andern Orte plazirt hat. Der Unteroffizier Sieve, welcher ſich bey 
dieſen Geſchützen befand, und der wegen ſeines malitieußen Characters im gantzen 

Regimente bekannt iſt, ſagte auf Befragen des Obr. v. Hüſer, wo die Offiziers der 

I Batterie wären, der Capitaine und Lieutenant Wolf wären davon geritten und hätten 
die Batterie ſtehen laſſen. Wegen ſeiner übertriebenen Liederlichkeit iſt dieſer p. Sieve 

vor einigen Jahren auf meine Anzeige auf ein Jahr zum Canonier degradirt worden, 

ich muß es demnach für Rache halten; er hat Dienſte beym Iſenburgſchen Corps ge- 
nommen. 

Nächſt der gantzen Batterie, wird dieſe niedrige Verläumdung am ſicherſten der 
Bombardier Bratfiſch wiederlegen können. Dieſer befand ſich bey der Haubitze, welche 
ich feſt hielt; wie ich in der Folge mit den Geſchützen ſchoß und eine feindliche Kugel 
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bey dem neben ſtehenden Canon zwey Canoniers die Füße weg riß, wollte der Bombar⸗ 


1 dier Bratfiſch von der Haubitze weglaufen, weshalb ich ihm durch den Lieutenant Wolf 
auf der Stelle 10 Fuchtel geben ließ. 


| Mit dieſen beiden Geſchützen habe ich mich an einer Batterie angeſchloſſen, welche 

ö der Major Hoepfner und Stockhauſen etablirten; mit dieſer Batterie haben wir ge⸗ 
ſchoſſen und ſind beſchoſſen worden. Ob ich mit meinen Geſchützen zuerſt oder zuletzt vom 
Platze gegangen bin, mag der Major v. Stockhauſen beuhrkunden. 


Der Rückzug ging durch Auerſtaedt, hinter dieſem Dorfe kam die Ordre, daß die 
Artillerie die Arrier-Garde machen ſolle, weshalb ich die Geſchütze noch einmal abprotzen 
und ſchießen ließ. Der Befehl wurde aber abgeändert; die Canons mußten zu rück 
| gehen und die Cavallerie follte den Rückzug decken. Wir nahmen den Rückzug nach 
Buttſtädt, auf dem Wege dahin fanden wir das Regiment Gens d' Armes, unter deren 
Bedeckung wir den Marſch nach Buttſtädt fortſetzten, woſelbſt wir in der Nacht an⸗ 
| kamen. Etwan 500 Schritt von Buttſtädt machte die Colonne halt — vor meinen 
N Canons marſchirte das erwähnte Regiment Gens d Armes mit einer Reitenden Batterie, 
dann folgte die Batterie des Capitaine Heiden und zuletzt meine Geſchütze. Nachdem 
| wir wohl eine Stunde gehalten hatten und wir hinten gar nicht wußten, woran es lag, 
ritt ich zur Tete des Regiments Gens d Armes und fragte: warum nicht marſchirt würde. 
Ich erhielt zur Antwort: Buttſtädt ſolle ſchon vom Feinde beſetzet ſeyn. Ich gab den 
| Rath, gleich eine Patrouille zum Recognosciren hereinzuſchicken, welches dann befolgt 

und der Ort ſicher gefunden wurde. 


Aus Buttſtädt führet ein holer Weg; die Einfahrt nach dieſem holen Wege war 
für die Artillerie ſchwierig; ich war — wie ſchon erwähnet — mit meinen Fahrzeugen der 
N Letzte. Ich habe mich mit dem Lieutenant Wolf wenigſtens eine Stunde beſchäftigt, 
| die vor uns marſchirenden Fahrzeuge von der Batterie des Capitaine Heiden mit durd- 
| zuhelfen und meine eignen in dieſen holen Weg zu bringen; unfere Pferde, welche in 
2 Tagen kein Futter bekommen und den gantzen Tag nicht getrenket waren, wurden 
marode und wollten nicht mehr ziehen. Werend ich damit beſcheftigt war, marſchirte 
das Regiment Gens d' Armes ab; ich fuhr damit fort, die Fahrzeuge in den holen Weg 
zu führen, und als ich dies bis auf das Letzte beendigt hatte, rufte ich wiederholentlich 
Marſch! Weil keine Bewegung erfolgte, ſo begab ich mich nach der Tete, wo ich denn 
fand, daß von der Bedeckung nichts mehr zu ſehen war, die Batterie des Capitaine 
Heiden in dem holen Wege abgeſpannt hatte und die Knechte mit den Pferden fort- 
geritten waren und mir dadurch den Weg unüberwindlich verſperret hatten, wodurch 
dann auch meine Geſchütze ſtehen bleiben müſſen. 


Die 6 mir bey Auerſtaedt fortgejagten Geſchütze ſollen daſelbſt mit Vortheil ge- 
braucht ſeyn. 4 Canons nebſt Munitionswagen find in Magdeburg angekommen, die 
Uebrigen ſind bey Erfurth gefangen worden. 


Wenn bey einem Trupp Soldaten Unordnungen vorfallen, fo fällt die Ver— 
andwortung allezeit auf den commandirenden Offizier; zu meiner Vertheidigung kann 
ich nur anführen: 

1. Daß es ein ſchwieriges Unternehmen iſt, eine Batterie, welche noch garnicht 
exerzirt hat, ins Feuer zu führen; Zutrauen zu ſeinen Waffen macht den Soldaten 
brav. Was von jungen Soldaten, die noch nie den Feind geſehen und in 3 Tagen nichts 
gegeſſen haben, zu erwarten ſey, will ich garnicht auseinander ſetzen. 

2. Mußte es ſchon einen unangenehmen Eindruck auf die Mannſchaft, vorzüglich 
auf die Knechte machen, daß die Batterie von Naumburg bis zur Armee vom Feinde 
gejagt wurde. 
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3. Iſt es nie rathſam, eine Batterie ohne Bedeckung ins Feuer zu führen. 

4. Wird es wohl für eine jede ſchwere Batterie immer ein ſchwieriges Unter- 
nehmen bleiben, gegen den Feind aufzufahren und dann im feindlichen Feuer die Pofi- 
tion zu verändern. Nichts ift beym Auffahren der Batterien nöthiger, als ihnen den 
zweckmäßigſten Platz, wo ſie würken ſollen, gantz genau zu beſtimmen. 

Sehr oft habe ich eine Batterie gegen den Feind aufgefahren, dieſer Fall hat 
mich aber zuerſt mit der Erfahrung bekannt gemacht, daß der beſte Wille nichts fruchtet, 
wenn ſich Unglück ins Spiel miſchet. 

Zuletzt muß ich hinzufügen, daß der Herr Obr. v. Hüſer, welcher ohne Unter- 
ſuchung die Ausſage des Unteroffiziers Sieve als wahr angenommen hatte, ſowohl mir, 
als dem Lieut. Wolf in Magdeburg auf dem Citadell in Gegenwart aller Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Gemeinen die empörendſten Vorwürfe gemacht hat. 


Marſch nach Lübeck. 


Seine Durchlaucht der Fürſt von Hohenlohe gaben zu Magdeburg in der Nacht 
von 21. bis 22. Oktober die Ordre, daß aus leichten 6öpfündigen Canons Batterien for- 
mirt werden ſollten, um mit Anbruch des Tages abzumarſchiren. Ich mußte dieſem 
Befehl gemäß eine 6pfündige Batterie von 8 Canons übernehmen, wozu man Bat- 
taillons-Canons und Artilleriſten, welche man zuerſt habhaft werden konnte, zuſammen 
gerafft hatte. Zu dieſer Batterie nahm ich noch 1 6pfündige Voraths⸗Affuite nebſt 
5 Stück 6pfündige beladene Munitionswagens mit. 

Gantz Magdeburg war dermaßen mit Bagage verſtopfet, daß ich bis Abends 
um halb 7 Uhr zugebracht habe, ehe ich mit der Batterie durch die Stadt kommen 
konnte. 

Ich ſetzte in der Nacht den Marſch bis 1 Meile von Burg fort. Weil die Tete 
des Hohenlohiſchen Corps wahrſcheinlich einen großen Vorſprung hatte und die Arrier- 
garde vom Fürſten keine Befehle erhalten konnte, ſo übernahm der General v. Natzmer 
das Commando, es wurden täglich Offiziere an ihn zur Parole geſchicket und den 
Truppen nahmhafte Quartiere angewieſen. Bey Wildberg, 1 Meile von Neu-Ruppin, 
vereinigten ſich dieſe Truppen unter dem Commando des General-Major v. Natzmer mit 
dem General v. Blücher, und weil die Nachricht einlief, daß der Feind in Fehrbellin, 
1% Meile von uns, ſich habe ſehen laſſen, jo zog der General v. Blücher das gantze 
Corps zuſammen und marſchirte en Colonne nach Neu-Ruppin. Den folgenden Morgen 
ſetzte das Corps den Marſch fort und bey Alt-Ruppin wurde zuerſt unſere Arrier-Garde 
vom Feinde attaquirt. Den 29. Oktober, da dies Corps die Gegend von Boitzenburg 
erreicht hatte, erhielten wir durch Rantionirte vom Hohenlohiſchen Corps die Nachricht, 
daß der Fürſt den 28. capitulirt habe. Weil dadurch alle Hoffnung, nach Stettin zu 
kommen, abgeſchnitten war, ſo kehrte der General v. Blücher mit dem Corps um und 
ging nach Lübeck, woſelbſt wir den 5. November eintrafen. 

Ich erhielt die Ordre vom General-Major v. Scharnhorſt, meine Batterie auf 
dem Walle über dem Mühlenthore zu plaziren, welches ich den 5. November, Abends 
um 10 Uhr, mit Hülfe einer Laterne bewerckſtelligte. 

| Den 6., mit Anbruch des Tages, warf der Feind unſere Vorpoſten zurück und 
fing an, uns zu attaquiren. 

Etwan um 3 Uhr Nachmittags kam die Nachricht, der Feind ſey ins Burgthor 
gedrungen — welches auf der entgegengeſetzten Seite der Stadt dem Mühlenthore gegen- 
überliegt — und habe die Stadt bereits überſchwemmet. Dieſe Nachricht wurde auch 
ſogleich beſtättigt, indem eine feindliche Colonne aus der Stadt gerade auf dem Mühlen⸗ 
thore zu kam. Dieſe Colonne wurde durch ein Canon, welches ich unter den Wall im 
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Thore geſtellet hatte, auf 50 Schritt mit einer doppelten Cartetſch-⸗Ladung empfangen und 
mit einem bedeutenden Verluſte zurückgeworfen. Bei ihrer Rückkehr wurde ſie auch mit 
den Canons vom Walle, welche ich hatte umkehren laſſen, ſowie auch von der Infanterie 
beſchoſſen. Der Feind beſetzte indeß die nahe liegenden Häuſer ſogleich mit Schützen. 
Eine Feindliche Colonne kam von der Mühle her uns in die Flanke, und von vorne 
ſchoß der Feind, welcher zugleich anrückte, nachdrücklicher mit ſchweren Geſchützen, in 
welcher Lage uns der Feind überwältigte. Die Canons wurden ein Raub des Feindes 
und die Beſatzung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht. 

Ich bin vom Feinde bis Potsdam transportiret worden, woſelbſt ich am Nerven— 
fieber 8 Tage liegen blieb und dann die Erlaubniß erhielt, bis zu meiner Geneſung 
zurück zu bleiben. 

Lange, 
Capit. im 3. Feld⸗Artillerie⸗Regimente. 


Bericht des Kapitäns und Traindireklors v. Berhberg. 


Nach einem mir von dem Königlichen Obriſt-Lieutenant und Intendant der 
Armee Herrn v. Janwitz Hochwolgebohren zugekommenen Befehl, ſoll ich mich vor ein 
von Sr. Königl. Majeſtaet niedergeſetztes Tribunal, welches über die Dienſtführung und 
das Betragen der Officiere während der Kriegsereigniſſe im Jahre 1806 richten ſoll, 
vertheidigen und auch von meinem Benehmen Rede und Antwort geben. Dies geſchiehet 
denn hierdurch von mir nach den ſtrengſten Grundſätzen der Ehre, der Pflicht und der 
Wahrheit, ſo wie mit ſteter Berückſichtigung des Eydes, welchen ich Sr. Königl. Majeſtät 
geleiſtet habe. Es war im Monat Auguſt des Jahres 1806, da ich mich ſoeben in 
Magdeburg mit dem Retabliſſement meines Train-Depot3 beſchäftigte, als mir in einem 
Schreiben des Königl. Ober-Krieges⸗Collegii, datirt vom 10. Auguſt, die Nachricht 
ertheilt wurde: daß der in Magdeburg befindliche Train mobil gemacht werden ſollte. 
Dieſe Mobilmachung beſtand in der Feldbäckerei von 6 Backöfen, 6 Requiſiten-, 3 Spriegel- 
Wagen und einer Feldſchmiede. Zum Proviantfuhrweſen in 60 Mehl- und 2 Reſerve— 
Wagen; wozu an Train-Bediente, Knechte und Pferde 3 Inſpectoren, 5 Wagen-, 
11 Schirrmeiſter, 1 Kur- und Reitſchmidt, 171 Knechte, 510 Stück Pferde nach dem Etat 
angeſetzt waren. In einem gleich darauf folgenden Schreiben vom 11. Auguſt wurde 
mir dann bekannt gemacht, daß die Verfügung getroffen wäre, daß ich die beſtimmten 
Train-Bediente und Knechte den 18. Auguſt erhalten, den 20. aber die Lieferung 
der Pferde geſchehen würde. Am 21. Auguſt Abends ging bereits ein vollſtändiger 
Rapport von dem richtigen Empfang der Train-Bediente, Knechte und Pferde an das 
Königl. Ober⸗Krieges⸗Collegium ab. Die Collonnen wurden in die um Magdeburg 
liegenden Dörfer Cracau, Preſter, Biederitz und Bardeleben einquartiert. Auch wurde 
nach einem Schreiben des Königl. Ober-Srieges-Collegii vom 12. Auguſt der ſich in 
Magdeburg aufhaltende Capitain v. Trützſchler mir als Train-Officier zugetheilt und 
nun in deſſen Beyſeyn ſämtlichen Train-Bedienten und Knechten die Kriegesartikel 
vorgeleſen, der Schwur abgenommen und jedem Knecht bekannt gemacht, was er auf 
ſeine Pferde täglich an Futter empfangen müſſe. Auch jedem eine Belohnung von 
2 Reichsthaler verſprochen, der anzeigen würde, wenn er nur das Geringſte weniger 
erhielte, als nach dem Etat ihm zukomme. Daß aber im Gegentheil, wenn es von mir 
auf irgend eine Weiſe entdeckt würde, der Inſpector einer Collonne, wobei die geringſten 
Unterſchleife geſchehen, ſogleich in Arreſt geſetzt, und als unfähig, dieſen Poſten vor- 
zuſtehen, zu feinem Regiment zurück geſchickt; der Wagen- und Schirrmeiſter aber, in 
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deſſen Beritt die Veruntreuung vorgefallen, mit 50 Fuchtel, der Knecht aber mit Gaffen- 
laufen beſtraft werden ſollte. Um damit jeder Knecht ſeine Pflichten ſich einſchärfen 
könnte, wurde unter ſelbigen, die alle aus dem Magdeburgiſchen waren, die Krieges- 
artikel einzeln ausgetheilt, und eines jeden Nahme auf dem Deckel bemerkt. Indem ich 
mich nun noch bis zur weiteren Order des Aufbruchs der Collonnen mit der gänzlichen 
Reparatur der mitzunehmenden Wagen und Attirails⸗Stükke ſowie Geſchirrſachen be- 
ſchäſtigte, waren Anfangs September Sr. Königl. Hoheit der Prinz Heinrich von 
Preußen nach Magdeburg gekommen und befahlen Höchſtſelbſt, daß die Collonnen aus- 
rücken folten, weil ſich Sr. Königl. Hoheit von dem Zuſtand des Trains, der bald 
gebraucht werden ſolte, zu überzeugen geruhen wolten. Sämtliche Collonnen kamen 
daher auf dem Neuenmarkt zuſammen und wurden von Sr. Königl. Hoheit revidirt; 
dann ließen Höchſtdieſelben ſie vor ſich vorbei marſchiren, wobei Sie die Gnade hatten, 
mir Ihre Zufriedenheit in den gnädigſten Ausdrücken zu äußern. Unterm 1. September 
hatte ich bereits dem erſten Departement des Königl. Ober⸗Krieges⸗Collegii gemeldet, 
daß ich mit dem Retabliſſement bis auf das Anſtreichen der Wagen fertig wäre und 
zu jeder Zeit marſchiren könte. Daß hohe Departement äußerte mir ebenfalls darüber 
ſein Wohlgefallen, und war ganz mit der Thätigkeit zufrieden, die angewandt worden 
war, um die Inſtandſetzung des Trains zu fördern. Am 11. September erhielt ich 
von Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht dem Herrn Herzog von Braunſchweig die Order, 
mit die 6 Backoffen und 2 Fuhrweſen-⸗Collonnen, den 14. September aufzubrechen, und 
nach der beygefügten Marſchroute in der Gegend von Halle zu marſchiren. Es wurden 
nun ſogleich die Backöffen geladen, ſowie auf jeden Mehlwagen 5 Tonnen Mehl gepackt, 
und ſo der Tag des Abmarſches erwartet. 

Am 14. September wurde ſodann aufgebrochen und bis nach Cönnern marſchirt, 
wo ich den 16. eintraf, an ſelbigem Tage aber noch den Befehl von Sr. Durchlaucht 
erhielt, bis auf weitere Order dort zu bleiben. Ich blieb daſelbſt, bis ich den 19. aber- 
mals einen Befehl von Sr. Durchlaucht erhielt, den 20. September auſzubrechen und 
über Halle nach der Gegend von Lauchſtädt zu marſchiren, wo ich der Abtheilung Trains, 
welche der Capt. Voß von Berlin gebracht, und wobei ſich auch der Herr Major und 
Intendant v. Janwitz befand, mich anſchließen und ſodann weitere Order erwarten 
ſollte. Zugleich benachrichtigten mich der Herr Major und Intendant v. Janwitz 
in einem Schreiben: wie das Ober- Krieges-⸗Collegium befohlen, daß ich ſämtliche 
Bäckerey des Haupt⸗Corps ſowie der Capt. Voß die Mehlfuhrweſen⸗Collonnen deſſelben 
übernehmen ſollte. 

Gleich nach dem Einrücken in die Gegend von Lauchſtädt, woſelbſt vom 21. Sept. 
bis 3. Oct. cantonirt wurde, übergab ich die beyden in Magdeburg mobil gemachten 
Mehl⸗Collonnen an den Capt. Voß, und erhielt dagegen die 7 Offen, welche derſelbe 
von Berlin aus mitgebracht hatte. Auch trat der in Magdeburg mir zugetheilte Capt. 
v. Trützſchler nach dem Befehl des Herrn General-Intendanten Obriſt v. Guionneau 
mit dieſen Collonnen zum Capt. Voß über. 

Ich bin es der Wahrheit ſchuldig, dieſem Officier das Zeugniß zu geben, daß 
er nach all ſeinen Kräften — und mehr war nicht zu fordern — mit Unverdroſſenheit 
ſeinen Dienſt verrichtet hat. Auf dem Marſch von Magdeburg bis Lauchſtädt wurde 
derſelbe zum Quartiermachen gebraucht. 

Nach einem Befehl vom 25. Sept. aus Naumburg von dem Herrn Major 
v. Janwitz mir communicirt, befahlen der Herr Obriſt und General⸗Intendant 
v. Guionneau, daß ich nun auch die noch ankommenden 5 Offen, welche für das Han⸗ 
növerſche Corps beſtimmt geweſen, und die der Herr Rittmeiſter Kummer führte, als 
auch die 7 Offen, welche zum Corps des Fürſten von Hohenlohe ſtoßen ſolten, und die 
unter Führung des Capitains Reichhelm, den 6. Oct. in der Gegend von Lauchſtädt 
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eintreffen würden, übernehmen müßte. Die ganze Bäckerey des Haupt⸗Corps folte 
demnach aus 25 Offen beſtehen. Nach einem andern Befehl vom 27. September aber 
ſolten nun auch noch die 5 Ofen des von Kalckreuthſchen Corps, geführt von dem Capt. 
v. Wedel und Lieut. v. Below, übernommen werden. Da aber der Abmarſch aus den 
Cantonirungen ſchon den 3. Oct. erfolgte, ſo war der Capt. Reichhelm mit den 7 Offen 
des Hohenlohſchen Corps noch nicht angelangt, wohl aber die 5 Offen des von Kalckreutſchen 
Corps, und ich marſchirte den 3. Oct. früh aus der Gegend von Lauchſtädt mit 6 Offen 
aus Magdeburg, 7 Offen aus Berlin, 5 Offen, welche zum Hanöverſchen Corps ſonſt 
gerechnet wurden, und 5 Offen des v. Kalckreutſchen Corps, in Summa mit 23 Offen, 
wobei mir die beyden Train-Dfficiere, der Lieut. v. Below und v. Hirſchfeld, gegeben 
waren. Ich für meine Perſohn führte auf dieſem Marſch, der über Querfurth, Artern 
bis nach Friemar bey Gotha gehen ſollte, die erſte Collonne von 11 Ofen, nehmlich der 
6 Magdeburger und 5 des Hanoverſchen Corps; der Lieut. v. Below behielt die 5 des 
v. Kalckreuthſchen Corps, und der Lieut. v. Hirſchfeld erhielt die Führung der 7 Offen, 
welche aus Berlin angekommen waren. Dieſer Marſch wurde bis zum 7. Oct., wo 
in der Gegend von Erfurth in dem Dorfe Gispersleben Kiliani eintraf, fortgeſezt. Hier 
erhielt ich aber in der Nacht noch dem Befehl, meiner gehabten Marſchroute nicht 
weiter zu folgen, ſondern nach Groß- und Klein-Obringen und umliegenden Dörfer 
in der Gegend von Weymar zurück zu marſchiren. Dies geſchah, und meine Collonnen 
wurden nach der erhaltenen Dislocation einquartirt. 

Aus dem Hauptquartier Erfurth erhielt ich von dem Herrn Major v. Janwitz 
den 9. Oct. Abends den Befehl: ſofort mit ſämtlicher Bäckerey aufzubrechen, und nach 
Erfurth zu kommen, woſelbſt ſogleich der Anfang mit Backen gemacht werden ſolte. 
Um 6 Uhr Abends kam dieſer Befehl an, und um 8 Uhr waren die Collonnen ſchon zum 
Ausrücken fertig. Der Marſch ging die Nacht durch, und wurden, um ihn troz des 
ſo ſehr ſchlechten Weges doch mit möglichſter Schnelle vollführen zu können, förderſamſt 
nach meinem Befehl an die Herren Officiers die Schulzen aufgeboten, aus den Dörfern 
uns Leute mit Lanternen zu geben, weil es ſo finſter war, daß man nicht den Wagen 
erkennen konnte, der unmittelbar vor demjenigen fuhr, wobei man ſich befand. Ob es 
nun gleich nicht fehlen konte, daß bei den ſo überaus ſchlechten Wegen nicht wenigſtens 
30 ſo ſchwer beladene Wagen umgeworfen wurden, ſo konte doch bei den getroffenen 
Vorkehrungen der Marſch nicht aufgehalten werden, ſondern ich war mit ſämtlichen 
Collonnen den 10. Oct. früh um 7 Uhr vor Erfurth. Ich ritt ſogleich hinein und ſuchte 
den Herrn Obriſt v. Guionneau auf, um weitere Befehle zu erhalten. Aber ſchon war 
die Armee wieder im Aufbruch nach Blanckenhayn, und der Herr Obriſt eben ſo zum 
abreiten fertig. Dieſer wahrhaft mühſame und beſonders für die Pferde angreifende 
Marſch war ganz vergeblich gemacht. Ich erhielt ſchon von dem Herrn Obriſten den 
mündlichen Befehl, wieder umzukehren und nach den alten Cantonirungen bey Weymar 
zurückzugehen. Ehe ich dieſen Befehl befolgte, meldete ich mich aber bei dem Herrn 
Major v. Janwitz, und erhielt nun auch von dieſem die ſchriftliche Anweiſung: Wenn 
die Pferde wieder gefüttert und einige Stunden geruhet haben würden, aufzubrechen, 
und den Weg retour zu gehen. Mit 10 Offen aber ſolte ich geradesweges nach Weymar 
fahren, dieſe dann auf der Seite von Weymar de concert mit dem dortigen Proviantamt 
aufſchlagen, die Pferde von dieſen 10 Offen jo nahe als möglich bei Weymar unter- 
zubringen ſuchen, mein Quartier aber in der Stadt ſelbſt nehmen. Die übrigen 
13 Offen ſolten in die gehabten Quartiere zurückgehen. Zu dem Ende gab ich den Herrn 
Lieut. v. Below noch einen Offen zu, weil ich bis jetzt 11 Offen ſelbſt geführt hatte. Um 
Mittag trat ich den Rückweg mit ſämtlichen Collonnen an und konte nur bis nach Dlden- 
dorff kommen, weil die Wege ſo ſehr ſchlimm waren und das Vieh zu ſtark angegriffen 
wurde. Den 11. Oct. brach ich wieder in aller Frühe von Oldendorff auf und ſetzte meinen 
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Marſch fort. Unterweges erhielt ich ſchon von dem Herrn Obriſt v. Guionneau einen 
Ordonnanz⸗Schirrmeiſter mit dem Befehl, mich eiligſt nach Weymar zu demſelben 
zu begeben. Hier erfuhr ich zuerſt die unglückliche Affaire bei Saalfeld, und daß das 
Hauptquartier ſelbſt nach Weymar zurückgelegt ſei. Sobald ich dort angekommen war, 
erhielt ich die Ordre, durch Weymar zu marſchiren und dieſe 10 Offen an der Ilm in 
der Gegend des Dorfes Dber-Weymar aufſchlagen zu laſſen. Der Herr Krieges rath 
Malingrot erhielt als Commiffariat3-Director zugleich den Auftrag, von dem Magiſtrat 
zu Weymar die zum Aufſchlagen nötigen Materialien, als Steine, Kal uſw., zu re- 
quiriren. Dieſe Materialien wurden mit vieler Mühe den 12. October des Nachmittags 
zuſammen gebracht und nun ſogleich der Anfang mit dem Aufbau der Offen gemacht. 
Auch mußte der Herr Major v. Katte auf Befehl des Herrn Obriſten v. Guionneau 
mir noch einen Offen von Apolda aus zuſchicken, ſo daß den 13. October früh die 11 Offen 
fertig waren. 


Wie viel Thätigkeit dazu erfordert wurde, dies alles zu bewerkſtelligen und im 
Gange zu bringen, wird der jetzige Herr Obrijt-Lieutenant und Intendant v. Janwitz, 
der unermüdet bis in der ſpäten Nacht ſelbſt abwechſelnd zu mir kam, auch bezeugen 
können. Während deſſen erhielten der Lieut. v. Below und v. Hirſchfeld die Ordre 
nach Buttelſtädt zu gehen und dort die übrigen 13 Offen im Gange zu bringen. Dieſe 
Officiers haben da alles, was nur gefordert werden kan, erfüllt. Denn noch am 
13. Oct. erhielt ich von denſelben den Rapport, das bereits einige Offen im Gange 
währen. Schon den 13. Oct. Mittags wurde von einigen Regimentern das Brod bei 
mir empfangen, ſo wie es aus den Offen kam. Ich habe hier die ſchmerzhafte Erfahrung 
machen müſſen, wie viel gewonnen worden wäre, wenn ich den mir ſo nötigen Ren— 
danten und Controulleurs, um die ich ſo oft gebeten, erhalten hätte; denn jezt, wo ich 
ganz allein war, mußte ich dem Oberbackmeiſter die Einnahme und Ausgabe überlaſſen; 
und wenn ich auch weis, daß dies ein ſehr ehrlicher Mann war, ſo konte ich doch, um 
bald hier und da zu ſein, nicht auf alles ſo mein Augenmerk richten, wie es geſchehen 
konte, wenn nicht das ganze Geſchäft auf mich allein gelaſtet hätte. 

Übrigens kan ich hier nicht unbemerkt laſſen, daß Sr. Majeſtät bei meinem 
Durchmarſch durch Weymar meine Collonne Allerhöchſt Selbſt beſichtigten, und der Herr 
General v. Koeckritz die Leute genau examinirten, ob ſie ihr Futter richtig erhielten. 
Sr. Majeſtät waren Allerhöchſt Selbſt zufrieden und äußerten dies nicht blos in ſehr 
gnädigen Ausdrücken zu mir, ſondern hatten Selbſt für uns beyde Directoren, den Capt. 
Voß und mich, die Gnade, zum Beweiſe Ihres allergnädigſten Wohlwollens uns in 
einem Königlichen Cabinets -Schreiben zur Auszeichnung Hüte mit ſchmalen Treſſen 
und Federbüſche zu ertheilen. Auch der Herr General v. Koeckritz ſagten mir, als Hoch— 
dieſelben die Knechte excaminirt, und ſich von dem guten Zuſtand der Beſpannung 
überzeugt hatten: Sie haben alle Ehre von ihren Train. Der Herr Major und Inten- 
dant v. Janwitz waren bei dieſem Durch- und Vorbeimarſch auch zugegen. 


Den 13. Oct. wurde nun aus allen Kräften in den 11 Offen gebacken, denn nach 
dem mir ertheilten Befehl ſollte bei großer Verantwortung alles auſgeboten werden, 
um ſo viel Brod wie möglich zu ſchaffen. Daher ich jedem Offen 2 Reichsthaler 
Belohnung verſprach, wenn ſich die Leute ſo anſtrengen würden, daß ſie 
ſtatt der ſonſt geſetzmäßigen fünfmal ſechsmal backen würden, welches 
auch geſchah. Meine beyden detachirten Herrn Officiere v. Below und v. Hirſch⸗ 
feld ſandte ich nach Buttelſtädt ebenfalls die Order, alles aufzubieten, um den Befehl, 
ſo viel als nur irgend möglich Brod vorrätig zu ſchaffen, zu erfüllen. Die Regimenter 
waren im Lager und nur das Grenadier-Garde-Batl. cantonirte neben mir im Dorfe 
Ober⸗Weymar, wobei ich mit dem ganzen Perſonal und Pferden campirte. 
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Gegen Mittag wurde mir durch den Herrn Major und Intendanten v. Janwitz 
der Befehl Nahmens des Herrn General-Intendanten ertheilt: daß zwar die Armee 
aufbrechen und nach Auerſtädt abmarfchiren würde, ich aber mich an nichts kehren, 
und mit allem Fleiß ſolte fortbacken laſſen, auch auf Befehl Sr. Hochfürſtlichen Durch— 
laucht mich bei dem Herrn Gen.-Lieut. v. Rüchel, der den 13. Abends von Erfurth 
kommend zu Wepmar eintreffen würde, melden ſolte und dann deſſen fernere Befehle 
erwarten, wann und wie ich abmarfchiren ſolte. Um 2 Uhr des Nachmittags brach die 
Armee auf, auch das Gren. Garde-Batl. verließ mich, und ich blieb nun allein ſtehen 
und erwartete die Ankunft des Herrn General v. Rüchel. Dieſe erfolgte des Abends um 
9 Uhr, wo ich den Herrn General auf dem Schloſſe zu Weymar ſprach, mich meldete 
und meine Lage und Standort ſchilderte. Der Herr General wunderten ſich, wie ich mit 
der Bäckerey, zum Haupt⸗Corps gehörig, mit einemmal zu ihrem Corps kommen ſolte. 
Ich konte weiter nichts thun, als mich auf die mir gegebenen Befehle berufen, und meine 
Lage ſchildern, daß ich ohne einen Mann Bedeckung zu Ober-Weymar ſtände. Der Herr 
General nahmen mich endlich auf, verſicherten mir, daß ich ganz ruhig ſein könte, und 
ſolte ich einen Wagenmeiſter zur Ordonanz geben, der mir die nötigen Befehle überbringen 
würde. Übrigens befahlen der Herr General mir ebenfals, recht fleißig backen zu laſſen, 
weil die Regimenter das Brod ſehr bedürfen würden. Ich gab ſogleich einen Wagenmeiſter 
zur Ordonanz und blieb nun die ganze Nacht vom 13. bis 14. October auf den Beinen, 
um die Leute recht tüchtig zum fleißigen arbeiten zu encouragiren. 

Den 14. Morgens um 6 Uhr, es war noch ganz dunkel, hörten wir die erſten 
militäriſchen Begrüßungen, den Donner der Canonen, zum großen Trauerſpiel. Das 
Corps des Herrn General v. Rüchel ſamelte ſich in der Poſition auf den Bergen von 
Ober⸗Weymar bei mir zur Schlachtordnung. Ich hielt da, um zu hören, ob noch an 
mich Befehle ergehen würden, und befahl beſonders meinem Ordonanz-Wagenmeiſter, 
ſich immer nahe bey dem Herrn General zu halten, und ſobald er von demſelben Befehle 
erhalten würde, fie mir auf das Schnellſte zu überbringen. Der Herr Major v. Jan⸗ 
witz war auch ſchon hier in der Poſition. Ich ſelbſt blieb bis 9 Uhr oben beim Schlacht- 
getümmel, um mich doch einigermaßen von den Dispoſitionen zu unterrichten, die ge— 
nommen wurden, da mir nicht das geringſte bekannt war, weder was ich thun ſolte, 
wenn die Armee in den bereits angefangenen Geſchwindſchritt immer weiter vorginge, 
noch, was ich auf den doch möglichen Fall einer Retraite zu machen hätte, und beſonders, 
wohin ich dann mit der ganzen Bäckerey der Haupt⸗Armee mich hinzuziehen anſangen 
ſolte. Es war aber darüber nichts zu erfahren. 

Deſto froher empfingen wir die Nachricht, daß Sr. Majeſtät bereits eine Diviſion 
bei Auerſtädt geſchlagen, mehrere Canons erobert und viele Gefangene gemacht hätten. 
Ich eilte zurück und theilte meinen Leuten mit hoher Freude dieſe Nachricht mit, ermun- 
terte ſie, nun mit verdoppelten Kräften zu arbeiten, damit unſere braven Kameraden 
Brot fänden, wenn fie, vom Kampfe ermüdet, Hunger haben würden. Auch nach Buttel- 
ſtädt ſchickte ich einen Schirrmeiſter, benachrichtigte die Herren Officiere dort von dem 
was ich gehört, und bat ſie, nun mit mir doppelt angeſtrengt zum Wohl des Ganzen 
zu würken. In dieſer glücklichen Täuſchung blieben wir bis etwa Mittags nach 1 Uhr, 
als zuerſt Sachſen zurückkamen und verſicherten, daß die Armee des Fürſten von Hohen- 
lohe geſchlagen ſei. Etwas länger nachher ſo kamen auch Preußen. Ich hielt ſelbige 
für Ausreißer, hielt ſie an und ging ſtrenge mit ihnen um, als ſie mir nicht Wunden 
zeigen konten und doch verſicherten, auch die Hauptarmee ſei geſchlagen. Unmöglich 
konnte ich mich davon überzeugen, weil beſonders das Corps des Herrn General v. Rüchel 
immer mehr vorwärts gedrungen war, der Canonen⸗Donner ſich nur noch in großer 
Ferne hören ließ, und ich alſo natürlich auf ein Avanciren, aber nicht Retiriren ſchließen 
mußte. Zu mehrere Mahlen ritt ich bis auf halbe Meilen auf den Höhen vorwärts, aber 
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ich ſah nichts, und alles war ſtill. Doch kamen nun ſchon immer mehrere Haufen, ſowohl 
Cavallerie, Infanterie als Bagage durch einander, und verſicherten, es ſei alles ver- 
loren. Es konte ohngefähr 4 Uhr Nachmittags ſeyn. Alles war bei mir in voller 
Thätigkeit, und durften ſelbſt dieſe Vorgänge das Geſchäft des Backens nicht unter- 
brechen. Denn einmal erwartete ich den Ordonanz⸗Wagenmeiſter, welcher aber nicht 
kam, und den ich auch nicht wieder geſehen habe. Anderntheils hatte ich keinen Begriff 
dafür, wie eine preußiſche Armee, ſelbſt wenn ſie geſchlagen war, ohne Ordnung ihren 
Rückzug ſolte antreten können, und glaubte alſo, meinem Befehl immer fort nachkommen 
zu müſſen, und jener, wie es mir ſchien, vielleicht nur augenblicklich eingetretenen 
Verwirrung Ruhe, kaltes Blut und Beſonnenheit entgegen zu ſetzen, für am nötigſten. 
Da hörte ich, daß der Herr Major und Intendant v. Janwitz noch Geſchäfte wegen 
in Weymar ſei. Ich ſchickte ſogleich den Wagenmeiſter Müller hinein und lies den 
Herrn Major bitten, die Güte zu haben, und ſelbſt zu mir zu kommen. Kaum hatten 
der Herr Major meinen Wunſch und die Verlegenheit gehört, in der ich mich befand, 
als ſie auch ſogleich zu mir kamen. Ich bat nun, zu befehlen, ob ich abmarſchiren ſolte 
oder nicht. Der Herr Major wolten ſich noch mehr ſelbſt überzeugen und ritt mit mir 
auf die Höhen jenſeits Ober-Weymar. Es war kein Schießen zu hören, blos Trupps 
und einzelne Leute kamen zerſtreut gelaufen. Entlich hörte man mit einemmahle einzelne 
Büchſenſchüſſe fallen. Der Herr Major befahlen nun, da die Offen glühend waren 
und nicht mitgenommen werden konten, daß Pferde vorgeſpant und ſie auseinander 
geriſſen wurden. Die Wagen hatte ich beladen laſſen. An 15 000 Brod lagen vorrätig, 
auch vielleicht noch 50 Faß zum Backen hingeſandtes Mehl, welches auf dem Fleck liegen 
bleiben mußte. Es war angeſpant, und wir fuhren nun mit Ordnung und Ruhe durch 
den ſogenannten Parc, um die Brücke von Wepmar zu erreichen. Ehe wir aber noch an 
ſelbige kamen, hatte das Schießen ſich ſchon mehr genähert, und die Brücke fanden wir 
mit einem Füfilier-Batl. beſezt, das mit ſeinen Canons den Berg, wo die Chauſſee 
nach Auerſtädt führt, hinaufſchoß, von welcher Höhe die Franzoſen eben nach Weymar 
zu Haubiziren anfingen. Der Herr Major, der ſich mit aller Aufopferung nicht von 
mir entfernte, ritt mit mir vor, um das Batl. zu bewegen, uns mit den beladenen Wagens 
durchzulaſſen. Aber alle Vorſtellungen waren vergebens, weil ſie behaupteten, hinter 
dieſen Train würden ſich die Franzoſen mit hinein ſtürtzen. Es blieb hier alſo nichts 
übrig, als nun noch geſchwind die Pferde abſpannen zu laſſen, um dieſe Sr. Majeſtät 
zu retten. Mit großer Lebensgefahr mußten wir beym Schießen und zwiſchen die 
Bajonette der Füſilier durchjagen, wobei ſelbſt nach Knechten und Pſerden geſchlagen 
und geſtochen wurde. Glücklich waren nun wenigſtens ſämtliche Pferde der Collonne 
gerettet. Ich kann hier nicht unbemerkt laſſen, daß wenn auch die thätige Bemühung 
des Herrn Major v. Janwitz ſowohl als von meiner Seite, durch das Batl. mit dem 
Train über der Brücke zu kommen, gewürkt hätte, doch bei der Retraite über den Harz- 
Gebürgen die ſchwer beladenen Wagen hätten ſtehen bleiben müſſen, weil bei dieſer 
gänzlich aufgelöſten Ordnung einer dem Andern vorzuſprengen juchte, mehrere um- 
geworfene Compagnie-Wagen mitten im Wege liegen blieben, und entlich die Märſche 
jo ſtark genommen, die Wege aber jo böſe wurden, als daß dieſe Wagen hätten durch- 
gebracht werden können. In der Nacht kam der Herr Major v. Janwitz von mir ab, 
denn er ritt noch einmal nach Buttelſtädt, wo die 2. Bäckerei etablirt war, und ich traf 
denſelben erſt in Magdeburg wieder. Ich traf des Nachts gegen 12 Uhr in Erfurth 
ein. Da aber hier alles auf den Straßen und Märkten voll lag, auch in der Nacht 
Futter zu empfangen nicht möglich war, jo ließ ich nur eine Stunde Halt machen. Zu- 
gleich erfuhr ich, die Retraite würde nach Langenſalza genommen, welchen Weg ich ſodann 
einſchlug. Den 15. Oct. gegen 10 Uhr Vormittags kam ich und die Menge von Bagage 
und Train, die weit über 1% Meilen Weges einnahmen, zu Langenſalza an, wo ich 
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Futter empfing. Kaum hatten die Pferde ein Futter gefreſſen, als die Ordre kam, die 
Retraite über Nordhauſen ſogleich weiter zu verfolgen. Wir marſchirten daher 
ſobald als möglich ab und die Nacht zum 15. October durch, trafen 
dann auch des Mittags zu Nordhauſen ein. Dieſer Marſch war einer der be— 
ſchwerlichſten; denn nun hatten ſich ſchon eine Menge Soldaten, ſowohl von Cavallerie 
als Infanterie, ohne Führung und zerſprengt bei dem Train und der Bagage einge- 
funden, welche zügellos in dieſer Nacht die Verwirrung, welche ſo ſchon in dem ganz 
ohne Bedeckung zurückfliehenden Troß herrſchte, dadurch vermehrten, daß ſie unabläſſig 
ihre Gewehre abfeuerten, ſo daß es oft war, als ob ganze Bataillone ſchoſſen. Einige 
von dieſen Leuten ranten dann bey den Wagen vorbei und riefen: die Chaſſeur, die 
Chaſſeur! — Auf ſolchen Ruf floh dann alles was ihn hörte aus den Reihen, die Wagen 
jagten ineinander, die Felder wurden von Zelterpferden beſäet, und ſo war dann bald 
dieſer Marodeur-Wunfc erfüllt; es wurden nun die Bagagen der Officiere geplündert, 
die Zelte und Coffer abgeworfen, und ſo kamen die Cavalleriſten mit Pferden am Zügel 
wieder vorgeſprengt. In der Nacht hatten ſie ſelbſt einen meiner Knechte im Finger 
gehauen, weil ſie den Zaum des Handpferdes los haben wollten, um damit davon zu 
reiten, welches ihnen auch zweymal gelungen iſt, ehe es möglich war, zu den nach Hülſe 
rufenden zu gelangen. Dabei wurde nun ſtets geſchoſſen, daß die Kugeln den Leuten 
um die Köpfe ſauſten, und dadurch die Furcht um ein großes vermehrt. 

Zu Nordhauſen, wo bis in der Nacht zum 17. Oct. auf einer Wieſe gefüttert 
wurde, kam der Herr Lieut. v. Below und v. Hirſchfeld wieder zu mir, und ich erfuhr, daß 
auch ſie die Offen hatten ſtehen laſſen müſſen, weil ſie glühend geweſen waren. Dieſe hatten 
aber einige ledige Wagen gerettet. Der Marſch wurde nun über Blanckenburg und 
Halberſtadt fortgeſezt. Vor den Thoren des Städtchens Wanzleben traf ich den 18. Oct. 
mit einem Commando des Herrn Rittmeiſter v. Blücher vom Regt. Wobeſer, welcher 
mir ſagte, daß Sr. Majeſtät beſohlen hätten, daß Niemand in dieſem Städtchen bleiben, 
ſondern daß ſich alles ſo ſchnell als möglich nach Magdeburg ziehen ſolte. Ich darf mich 
hier wohl darauf berufen, daß der Herr Rittmeiſter mir verſicherte: Der Train, den 
ich führte, ſey das Einzige, was er bis jezt in Ordnung und Ruhe hätte zurückkommen 
ſehen, er habe es in der Ferne für Cavallerie gehalten. Die Pferde ließ ich wieder 
vor dem Thore aufmarſchiren und bat den Herrn Rittmeiſter, zu erlauben, daß ich nur 
in die Stadt gehen und für meine Pferde, die den ganzen Tag nichts gefreſſen hatten, 
Futter beſorgen könte. Dies geſchah, und nachdem die Pferde ſatt waren, ſo ſezte ich 
den Marſch in der Nacht bis Groß⸗Ottersleben, etwa 34 Meilen vor Magdeburg, fort, 
wo ich, da ſchon alles dort voll war, campirte, nur wieder für Futter ſorgte und den 
19. früh nach Magdeburg aufbrach. Hier traf ich wieder den Herrn Major v. Janwitz. 
Der Herr General v. Schack, welchem das Geſchäft des Quartiergebens anvertraut war, 
dislocirte meine Pferde nach Colbitz, 2½ Meile von Magdeburg. Ich ſandte fie unter 
Commando des Inſpectors dahin, weil ich für meine Perſohn in Magdeburg bleiben 
mußte, um die noch etwa ankommenden Trains zu ſamlen. Tages darauf erhielt ich von 
dem Herrn Major v. Janwitz den Befehl, zu dem Herrn Obriſt v. Guionneau zu 
kommen, der auch in Magdeburg angekommen war. Der Herr Obriſt machte mir hier 
bekannt, daß ich in Magdeburg zurückbleiben müßte, und von jezt an den Capitain 
v. Weiß und Lieut. Joſt, die mit 9 Offen zurückgekommen waren, unter meine Direction 
nehmen ſolte, da kein Bäderei-Direftor ſonſt da wäre, weil der Herr Major v. Katte 
gefangen worden ſei. Die beiden Officiers hätten auch bereits Order ſich bei mir zu 
melden. Die Offen ſolten auch gleich auf der Neuſtadt nahe an der Elbe aufgeſchlagen 
werden, um da das Proviantamt nicht imſtande ſey, den Bedarf des Brods für die 
Truppen zu ſchaffen, dies zu unterftügen. Der Herr Hauptmann Voß aber, und auch 
meine beyden Herrn Officiers, der Lieut. v. Below und v. Hirſchfeld nebſt dem In- 


V. Berichte einzelner Perſonen. 379 


ſpector Knaul mit meinen mitgebrachten Pferden, ſolten der Armee des Fürſten von 
Hohenlohe folgen. Ich mußte nun dieſen Officiers noch in der Nacht dieſen Befehl zu- 
zubringen ſuchen und auch durch einen Ord.-Schirrmeiſter ihn hin nach Colbitz 
ſenden. Wie es mit dieſen nach ihrem Abmarſch geworden iſt, weis ich weiter nicht. 
Aber ich bin es der Wahrheit ſchuldig, dieſen beyden Herren Officiers, den Lt. v. Below 
und v. Hirſchfeld, daß Zeugniß zu geben, daß ſie vom erſten bis zum lezten Tage, 
überall und in jeder Situation mit allem Dienſteifer und Muth ihre Pflicht erfüllt 
haben, daß beyde von dem wahren Ehrgefühl eines tüchtigen Officiers beſeelt waren. 
Der Staat wird gewis einſt wieder an ſie denken, weil ſie es durchaus verdienen. 

Gleich nach dem Abmarſch des Fürſten von Hohenlohe wurden die ſchon aufge- 
ſchlagenen im Gange gebrachten 9 Offen wieder von der Neuſtadt der Sicherheit wegen 
weggenommen, und von mir auf das ſogenannte Fiſcher-Ufer in der Stadt ſelbſt placirt, 
wo fie auch im 7jährigen Krieg geſtanden hatten. Es wurde der noch im Depot ſich be- 
findende eine Offen zugenommen, auch noch ein großer Offen von Mauerſteinen zu 
bauen angefangen, dem noch mehrere folgen ſolten. Nun wurde vom 21. Oct. Nachts 
an, ununterbrochen zu backen angefangen und damit bis zum 10. Nobbr. continuirt. 
Auch hier hielt ich auf die ſtrengſte Ordnung und Disciplin, obgleich meine Bäcker nicht 
eigentliche Soldaten waren. Jede Veruntreuung, die ich erfuhr, wurde auf das härteſte 
bei der verſamelten Menge beſtraft. Ich hielt dies gerade bei mir für am nötigſten, 
weil das Band der Ordnung und Disciplin ſehr locker zu ſein ſchien, und wenn ich erſt 
bei dem weitläuftigen Geſchäft etwas nachgegeben hätte, ſo konnte für den Allerhöchſten 
Dienſt der größte Nachtheil entſtehen. Einige Bäcker hatten etwas Mehl und Brodte 
geſtohlen. Jeder bekam dafür durch einen Oberbäcker 50 Stockſchläge, und ich drang 
darauf, daß dieſe Menſchen nach dem Zuchthauſe gebracht und öffentlich für unfähig 
erklärt wurden, unter den andern guten und ordentlichen Bäckern wieder zu dienen. 
Durch dieſe harte Mittel erhielt ich aber Ordnung und Ruhe, ſo daß nicht die geringſte 
Klage über die Leute eingelaufen iſt. Während der Zeit vom 21. October bis 11. No- 
vember ſind meine Trains täglich gebraucht worden. Ich habe damit unter einer 
bloßen Bedeckung von 12 Dragoner von Reitzenſtein und 20 Schützen alles Heu von 
dem Herrenkrug bey Biederitz von Crakau und Preſter mit 50 Wagen täglich zu drey 
verſchiedene mahle herrein geholt. So wurde auch aus der umliegenden Gegend damit 
Gemüſe für die Beſatzung herrein geſchaft. Hier iſt wohl der Ort, wo ich auch rühm- 
lichſt meiner beyden Herren Ofſiciere, des Capt. v. Weiß und Lieut. Joſt, gedenken muß, 
die ſich nicht blos überall mit den beſten Willen zeigten, ſondern ſich auch bei ſolchen 
Fouragirungen als Männer von Kopf bewieſen, und beſtätigte beſonders dabei der Capt. 
v. Weiß ſeinen alten Ruf eines geſchickten Parteygängers. 

Den 8. November erfuhren wir unſer bedaurungswürdiges Schickſal der Ueber- 
gabe der Veſtung und der Gefangenſchaft, grade wie wir es am wenigſten ahndeten. Ich 
erhielt den Befehl, alle Utenfilien und Attiraild-Stüde nebſt der großen Menge bor- 
räthiges Brot nach der Waloner-Kirche zu bringen, und am 10. November dies alles dem 
dazu herein beorderten franzöſiſchen Commiſſair nebſt Wagen und Pferden zu über- 
geben. Die Ofſiciere mußten auf ihr Ehrenwort unterſchreiben, ruhig dahin zu gehen 
und da zu bleiben, wo ſie es gewünſcht hatten. Hierin lag alſo der Grund und auch die 
Antwort auf die Frage: ob es nicht möglich war, der Gefangenſchaft zu entgehen und zur 
Armee nach Preußen zu kommen, daß dies alſo, ohne das gegebene Ehrenwort zu brechen, 
nicht von mir geſchehn konnte. Ob uns nun freylich nach der Capitulation von Magde⸗ 
burg unſere Tractamente unverweigerlich auf jeden Monath verſprochen wurden, ſo 
haben wir doch nur einmal, und zwar in Treſorſcheine, auf einen, und einige Officiers 
auf 2 Monathe es erhalten und bis jetzt iſt uns weiter nichts zu theil worden. Mein 
ſtetes Wünſchen und Trachten ging aber, ſobald ich hier angekommen war, nur immer 
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dahin, erſt Sr. Majeſtät zu ſchreiben und Allerhöchſtdieſelben auch meine traurige Laage 
ſchildern zu können. Endlich bot ſich mir eine ſichere Gelegenheit dar, und am 
9. März 1807 ſchrieb ich an Sr. Königl. Majeſtät ganz in dem Gefühl eines Officiers, 
der nur den einzigen Wunſch hat, für König und Vaterland zu leben und zu ſterben, 
bat um Auswechslung und um Anſtellung bei jeder Art Truppen, wobei Sr. Majeſtät 
mich gebrauchen wollten. In dieſen unglücklichen Tagen meines Lebens, wo ich ſinnend 
das traurige Schickſal meines traurenden Vaterlandes und mein eigenes trübes Ver⸗ 
hängniß nachhing, war es der erſte Strahl von froher Hoffnung und Freude, als ich 
unter dem 18. Juny 1807 aus Memel von dem Herrn Obriſt und General-Adjudant 
Sr. Majeſtät des Königs, v. Kleiſt, ein Schreiben empfing, worin Hochdieſelben mir von 
dem richtigen Eingang meiner allerunterthänigſten Vorſtellung benachrichtigten und zu- 
gleich anzeigten, daß Sr. Königl. Majeſtät allerhöchſt zu befehlen geruhet hätten, mich 
nach meinen Wünſchen zur Auswechslung zu notiren. Der bald darauf erfolgte Friede 
hat aber auch dieſe Hoffnung, die einzige noch übrig gebliebene Tröſterin im Unglück, 
vernichtet, und ſo lebe ich denn noch hier ohne Brod und Gehalt und harre der dunkeln 
Zukunft bange entgegen. 

Ruhig überlaſſe ich nach dieſer getreuen Geſchichtserzählung, die aber bis auf 
unbedeutende Kleinigkeiten alles enthält, wie es mir während dem Jahre 1806 ergangen 
iſt, ein von Sr. Königl. Majeſtät Allerhöchſt Selbſt verordnetes Tribunal, über mich 
und mein Benehmen zu richten, ich ſehe ſeinem Urtheil getroſt in dem reinen Bewußt⸗ 
ſein meiner Pflichttreue entgegen. Da meine eigene Prüfung mich nicht anklagt, was 
ſollte ich von Richtern fürchten, deren Hauptzweck nach dem Willen des Königs iſt, nur 
die ſtrengſte Gerechtigkeit auszuüben. 

Berlin, 20. April 1808. 


v. Hertzberg, 
Capitaine und Train Director. 


Bericht des Regimenks-Quarkiermeiſters Kaſſulcke vom Hüflier- 
Bataillon von Binrichs (Br. 17). 


In der Nacht vom 16. bis zum 17. October 1806 kehrte die Avant⸗Garde der 
Reſerve⸗Armee von Merſeburg nach Halle zurück. Die Bagage des v. Hinrich'ſchen 
Füſilier⸗Bataillons wurde dem ergangenen Befehle gemäß vor dem Galgenthore auſ⸗ 
gefahren. Am 17. früh erhielt ich die von Herrn Major v. Weltzien authoriſirten 
Quitungen betreffend die Verpflegung des Bataillons, empfing von dem Verpflegungs⸗ 
Bureau die Special⸗Anweiſungen auf Brod und Fourage und war eben im Begriff, mit 
der dazu beorderten Mannſchaft den Bedarf in Empfang zu nehmen, als die Nachricht 
von der Annäherung der Feinde ſich verbreitete und zum Allarm geblaſen wurde. Das 
ungezügelte Hin- und Herreiten und Fahren beſtätigte die obige Ausſage; ich begab mich 
nach der Gegend des Galgenthors, wo ich den Herrn v. Weltzien und deſſen ſich ver- 
ſammelnde Compagnie fand, hier aber zuerſt erfuhr, daß das v. Hinrich'ſche Bataillon 
auf den Vorſtädten des Stein- und Galgenthores einquartirt und im Gefolge dieſer 
Einquartirung jeder der Herren Officiers die reſpect. Compagnie und Privat-Wagen 
vor ſeine Wohnung genommen hätte. Herr v. Weltzien trug mir auf, ſoviel als möglich 
Wagen von der Bagage zu ſammeln, mit denſelben nach dem Dorfe Morl auf der 
Straße nach Magdeburg zu fahren und daſelbſt weitere Ordre zu erwarten. Dieſem zu- 
folge führte ich mehrere auf der Straße nach Deſſau bey Brachſtedt befindliche Wagen 
zurück, vereinigte mich mit denen am Thore zurückgelaſſenen und langte in Morl an, 
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wo ich außer der Bataillons-Caſſe und einigen Brod- und Privat-Wagen den Ueberreſt 
auffahren ließ. Die Zügelloſigkeit der Packknechte und der bey der verſchiedenen, auf 
der Straße in der wildeſten Unordnung hinziehenden Bagage befindlichen Bedeckung 
war unbeſchreiblich, und ohne Scheu wurden vorzüglich von den ſogenannten Ber- 
ſprengten die abſcheulichſten Plünderungen verübt, ſo daß man überall zerſchlagene 
Kiſten und Gepäcke erblickte. Keine Vorſtellung fruchtete, vielmehr war man den 
brutalſten Mißhandlungen ausgeſetzt. Deſto erfreulicher mußte für mich die Bemer- 
kung ſeyn, daß die bei der Bagage des v. Hinrich'ſchen Füſilier⸗Bataillons befindliche 
wenige Mannſchaft, ſelbſt mit Einſchluß der polniſchen Packknechte, ſich muſterhaft be- 
trugen und gerne mit Bereitwilligkeit meinen Anordnungen folgten. Ungefehr in der 
zweyten Nachmittagsſtunde kam unter den wild vorüberziehenden jemand auf dem ſehr 
kenntlichen Pferde des Lieutenants v. Kleniewski angeſprengt, ſchrie und lermte unter 
Verſicherung, daß er, nachdem die Feinde wieder aus Halle wären verjagt worden, Ordre 
hätte, ſämmtliche auf der Retirade befindliche Bagage zurückzuführen. Dem an den 
hinterſten Wagen ſtehenden rief ich zu, dieſen Menſchen feſt zu halten, der aber dem 
Pferde die Sporen gab, über den längſt der Chauſſe laufenden Graben ſetzte, aber von 
dem Unter-Dfficier Romanowski, als er über den Graben neben einem Zaun wieder 
zurückſetzen wollte, durch das vorgehaltene Faſchinen⸗Meſſer aufgehalten wurde, in das 
er verzweiflungsvoll griff und ſich den einen Daumen beynahe ablöſete. Das Pferd 
wurde demſelben abgenommen, die Wunde durch einen ſich gegenwärtig befindenden 
Chirurgus verbunden und er befragt: wer er ſey, wie er zu dem Pferde gekommen 
und was ihn zu ſeinem Benehmen gegen die retirirende Bagage bewogen? Er er- 
wiederte: daß er von Sr. Majeſtät dem Könige unmittelbare Aufträge an den Herrn 
Gouverneur in Magdeburg hatte, und da die Preußen bereits wieder im Beſitze von 
Halle wären, ſo wäre es zugleich ſeine Pflicht geweſen, die fliehende Bagage wieder zur 
Zurückkehr zu bewegen. Inzwiſchen fanden ſich immer mehr von den Verſprengten ein, 
die den Eingefangenen für verdächtig hielten und die ich nur mit Mühe von Miß⸗ 
handlungen gegen ihn zurückhalten konnte. Auf die demſelben vorgelegte Frage: Wie 
er heiße? erwiederte er: Ich bin der Buchhändler Dreyßig aus Halle. Dieſen Menſchen 
hatte ich in meinen Univerſitäts-Jahren als den unruhigſten und zur ewigen Revolution 
geneigten kennen gelernt, war deßwegen in vielen fiskaliſchen Unterſuchungen begriffen 
und von der ganzen Stadt als ein unruhiger Kopf bekannt. Dieſe Kenntniß von ihm, 
verbunden mit den wiederholentlich geführten Beſchwerden der einzeln ankommenden 
Soldaten veranlaßte mich, eine genauere Unterſuchung mit ihm vorzunehmen, bey der 
ſich 2 Briefe in franzöſiſcher Sprache vorfanden, und aus denen bey der eilfertigen 
Durchſicht ſoviel hervorging, daß er mit dem Feinde in Verbindung geſtanden. Ich 
übergab ihn dem Unter⸗Officier Hoffmann und 2 Gemeinen von der Garde, um ihn 
mittelſt Denunciation an das Gouvernements⸗Gericht und einem beygefügten Schreiben 
von mir abzuliefern, wo er auch angekommen, wahrſcheinlich aber bey der unerwarteten 
Uebergabe dieſer Veſtung wieder freygelaſſen worden iſt. 

Von allen Vorübereilenden und insbeſondere von einigen Verwundeten und 
Kranken des v. Hinrich'ſchen Bataillons, die ich aufnahm, belehrt, daß das Glück an 
dieſem verhängnißvollen Tage zu Gunſten der Feinde entſchieden habe, fuhr ich Nad)- 
mittags um halb vier Uhr mit der Bagage nach Magdeburg zu und langte gegen 11 Uhr 
kurz bey dem vor Cönnern liegenden Gaſthofe an, wo ſich eine unglaubliche Menge von 
Rancionirten und Flüchtlingen eingefunden hatte. Ich ließ den Pferden unausgeſpannt 
Futter geben, ſorgte, ſoviel als der Andrang der Menſchen es verſtattete, für den 
nöthigſten Bedarf der bey mir habenden Mannſchaft, theils aus Pflicht, theils auch, um 
ſie mir bey der Zügelloſigkeit der übrigen geneigt zu erhalten. Ungefehr um halb ein 
Uhr in der Nacht machte ſich ein Soldat das Vergnügen und rief mit lauter Stimme 
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von der Straße aus in eines der Fenſtern der großen, vollgefüllten Gaſtſtube: Die 
Franzoſen ſind da! Ohne Ueberlegung und Beſinnung ſtürtzte die von den Strapazen 
der vorigen Tage ermüdete und durch die Schlag auf Schlag eingetretenen unglücklichen 
Ereigniſſe ſo furchtſam gemachte und in Ungewißheit ſchwebende Maſſe von Menſchen 
bey der Enge der Thüre aus allen Fenſtern hervor, verbreitete Furcht und Schrecken 
unter die bey der Bagage befindliche und größtentheils ſchlaftrunkene Mannſchaft, daß 
mehrere theils davon liefen, theils mit den Wagen davon jagten. Mehrere von den bey 
mir habenden Packknechten, von dieſem paniſchen Schrecken — der auf eine ſo ſtrafbare 
Weiſe von einigen nichtstaugenden Soldaten ſtatt gemindert, vielmehr durch die falſche⸗ 
ſten Darſtellungen noch vermehrt wurde — ergriffen, ſuchten in dieſem Wirwarr das 
weite, die ich jedoch zurückführte und ihnen ihr feiges Benehmen verwieß. Um 2 Uhr 
Morgens fuhr ich mit der Bagage von Cönnern ab, langte mit Anbruch des Tages in 
Bernburg an, wo ich in dem dortigen Hoſpitale 4 ſchwere Kranke und Verwundete des 
v. Hinrich'ſchen Bataillons mit Genehmigung des zu jeder Unterſtützung willigen 
Magiſtrats unterbrachte. Den Pferden wurden zur Futterung und Ruhe einige Stunden 
vergönnt und darauf die Farth ohne Verzug nach Magdeburg fortgeſetzt, wo ich vor dem 
Sudenburger-Thore den 19. October, Vormittags um 11 Uhr, ankam, vor der Stadt 
auf dem Felde bleiben mußte, da die rund um der Veſtung bereits aufgefahrenen ge- 
flüchteten Wagen jeden Durchzug verhinderten. Ich meldete mich, da ich Niemanden 
hatte, an den ich mich halten konnte, ohne Verzug bei dem Herrn Gouverneur v. Kleiſt 
und bat um nähere Verhaltungsbefehle. Ich fo wohl als der Regiments⸗Quartiermeiſter 
des v. Treskow'ſchen Regiments — deſſen Namen mir entfallen iſt — erhielten aber 
die unerwartete Antwort: „Hat der Teufel das Regiment und Bataillon geholt, ſo mag 
er auch die Bagage und Caſſe holen.“ 

Einer von den den Herrn v. Kleiſt umgebenden Officieren ſagte mir indeß vor 
dem Gouvernements-Hauſe, ich mögte nur ſuchen, die Bagage vor dem Kröfen-Thore 
ſo nahe als möglich vor dem Wall aufzufahren, wo ich am erſten Gelegenheit haben 
würde, über die zu ergreifenden Maaßregeln Kunde zu erhalten. Dieſes gelang mir am 
20. mit vieler Mühe und den größten Beſchwerden, da das Gedränge der Wagen aller 
Art auf eine unglaubliche Menge ſich vermehrt hatte. Der bey mir habenden Mann- 
ſchaft reichte ich Brod und Fleiſchgeld, da für dieſelben keine Natural-Verpflegung aus 
dem Grunde gereicht wurde, weil das v. Hohenlohiſche Corps zuerſt verpflegt werden 
ſollte. Die Mannſchaft, die ſich ſucceſſive auf 45 Füſiliers vermehrt hatte und nirgends 
für Geld die dringendſten Bedürfniſſe des Lebens aus vorhin bemerkten als auch aus 
dem Grunde nicht erhalten konnte, weil der Andrang der Menſchen bey den wenigen 
nicht für das Gouvernement arbeitenden Bäckern ſo unglaublich groß war, daß nur 
wenige etwas erhielten, wurde unwillig, ſo daß ich endlich am 22. auf mein wiederholtes 
dringendes Geſuch Brod erhielt. Mit meinen Wagen konnte ich nicht nach die Stadt 
kommen, ich nahm daher die Leute, mit Ausſchluß des Unter-Dfficierd Schokkel und 
einiger andern, die ich zur Bedeckung zurückließ, mit mir, ſo daß jeder nach vielem 
Hin- und Herlaufen 3 bis 4 Brodte erhielt. Bey meiner Ankunft am Kröken⸗Thore 
verbreitete ſich plötzlich die Nachricht, daß die Feinde vor dem Thore wären und die 
Bagage plünderten. Ich eilte mit dem Capitain d' armes Richardi und einigen anderen 
dahin, fand zwar keinen Feind, aber eine That verübt, die um ſo abſcheulicher iſt, da 
preußiſche Soldaten die Urheber davon waren. Fünf Huſaren von dem Regimente 
von Uſedom und einige Dragoner — wenn ich nicht irre — vom Herzberg'ſchen Regi- 
mente, waren unter dem Geſchrey: Die Franzoſen ſind da! mit losgebrannter Piſtole 
auf die Bagage losgeſprengt, hatten die wenige Mannſchaft verjagt, den Staabs⸗Wagen, 
die darauf befindlichen Kiſten völlig demolirt, die Papiere zerriſſen und zerſtreut und 
die Sachen von Werth mit ſich genommen. Unter den Mauern einer einheimiſchen 
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Veſtung von einländiſchen Soldaten ſo behandelt zu werden, iſt freylich beyſpiellos, indeß 
haben die Uſedom'ſchen Huſaren hier nur das wiederholt, was ſie von Halle aus nur 
leider zu oft verübt hatten und worüber von jedem einſtimmige Beſchwerde geführt 
worden iſt. Hätte der Unter-Dfficier Schokkel indeß nur feine Schuldigkeit gethan 
und durch Entſchloſſenheit den Muth der bey ſich habenden Mannſchaft zu erhalten ge- 
ſucht, ſo würde dieſe Frevelthat unmittelbar unter den Wällen von Magdeburg nicht 
haben verübt werden können. Statt deſſen aber ergriff er die Flucht, dem mehrere mit 
den Compagnie-Wagen der Herren Majors v. Weltzien, Kappe und v. Ciriacy folgten. 
Von einigen in der Nähe befindlichen reitenden Artilleriſten — die den Scandal ganz 
ruhig mit angeſehen hatten — erfuhr ich, daß ſie auf der Chauſſee nach Hamburg ge— 
gangen wären. Sofort ſchickte ich den Unter-Dfficier Mayfarth mit dem Auftrage nach, 
die Entlaufenen mit den Wagen zurückzuführen, der bey ſeiner Rückkehr die Anzeige 
machte, er hätte die Wagen 1½ Meile von Magdeburg gefunden, der Schokkel hätte 
aber nicht Luſt wieder zurückzukehren. Auf der Stelle ſchickte ich denſelben noch einmahl 
mit dem gemeſſenſten Auftrage ab, da ich am andern Tage darauf mich an das v. Hohen- 
lohiſche Corps anſchließen wollte. Ich habe aber denſelben nicht früher als in Danzig 
im January 1807 geſehen, wohin er mit dem Compagnie-Wagen des Hauptmanns 
v. Ciriacy glücklich angekommen iſt, und der für Rechnung des letzteren nach der Ver— 
ſicherung des hohen General-Gouvernements verkauft wurde. Die übrigen ſind bey 
Lübeck und Anclam geblieben. Der Hauptmann v. Beyer hatte auf der Straße nach 
Deſſau einige Privatwagen nebſt der Bataillons⸗Caſſe gefunden und fie mit ſich nach 
Magdeburg genommen. Letztere ſowohl als die übrigen Privat-Kiſten wurden von ihm 
und mir verſiegelt und bey dem Landrentmeiſter Mörs in Magdeburg untergebracht. 
Der Lieutenant v. Tucholka hatte ſich inzwiſchen mit dem Regiments-Chirurgus Mörs 
ebenfalls über Deſſau in Magdeburg eingefunden. Erſterer wurde von dem Haupt- 
mann v. Beyer aufgefordert, die Bewaffnung der inzwiſchen geſammelten Füſiliers zu 
bewirken, die jedoch erſt nach vieler Mühe, nachdem das v. Hohenlohiſche Corps völlig 
bewaffnet und verpflegt war, am 23. October erfolgte. Als wir uns hierauf an vorge- 
dachtes Corps anſchließen wollten, wurden wir mit dem Bemerken: daß alles, was jetzt 


in der Stadt wäre, Veſtungsdienſte thun müßte, zurückgewieſen. Die nach der oben 


bemerkten, von den v. Uſedom'ſchen Huſaren bewirkten Plünderung noch übrig geblie- 
benen Kiſten und Sachen wurden hierauf von mir verſiegelt und bey dem ſchon gedachten 
Landrentmeiſter Mörs deponirt. Die übrig gebliebenen Pferde brachte ich wegen 
Mangel an Stallung auf einen Kirchhof, für die von dem Augenblick der Belagerung 
ab bis zur unerwarteten Uebergabe der Veſtung keine Rations gereicht wurden, die ich 
jedoch von dem in der Vorſtadt aufgekauften Heu und Stroh mit Mühe durchfutterte. 
Auf den Grund der Capitulation ſollte ein Staabs-Officier einen Wagen mit 4 Pferden 
und ein Subaltern-Officier jo wie der Unter⸗Staabs⸗Officiante einen Wagen mit 
2 Pferden mitnehmen können. Um jedoch von den Officier-Sachen, die großentheils ge- 
rettet waren, ſo viel als möglich mit aus Magdeburg nehmen zu können, bemühte ich 
mich, für den bleſſirten Lieutenant Löpner einen Paß auf 4 Pferde zu bekommen, den 
ich auch erhielt; die übrigen Sachen, die nicht mitgenommen werden konnten, wurden 
laut eines darüber aufgenommenen Protokolls verſiegelt bey dem Landrentmeiſter Mörs 
ad depositum gegeben, und die nach Berlin gebrachten bey dem Herrn Geheimen Rath 
Meyer unter den Linden durch die Mitwirkung des Hauptmanns von der Garde Herrn 
v. Tucholka untergebracht. Die übrigen Pferde, welche nicht mitgenommen werden 
konnten, blieben bei dem Mangel an Käufern in dem ſchlechteſten Zuſtande, da ſie dem 
Winde und Wetter Tag und Nacht ausgeſetzt waren, ſtehen, von denen ſich ſchon einige 
Hunderte, verlaſſen von ihren Eigenthümern, in den Wällen vor der Uebergabe herum- 
trieben. Nur das einzige Pferd des Lieutenants v. Humbracht wurde verkauft, worüber 
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ich mich auch bereits mit demſelben verrechnet habe. Die Pferde des Lieutenants und 
Adjutanten v. Manteuffel, die von den Ofſiciers⸗Pferden nur in Magdeburg gerettet 
waren, habe ich ebenfalls nach Berlin und von da nach Danzig gebracht. 

Der Lieutenant v. Tucholka, der an einige Officiers des v. Hinrich'ſchen Ba⸗ 
taillons Privat⸗Forderungen hatte, verlangte, als die Capitulation Magdeburgs ſchon 
zur Publicität gekommen war, die Oeffnung der Caſſe, um zu ſeinem Eigenthum zu 
gelangen. Ich widerſetzte mich dieſem Antrage wiederholentlich, da nach meiner Abſicht 
dieſelbe uneröffnet bis zum hergeſtellten Frieden ſicher untergebracht werden ſollte. Ich 
mußte aber nothgedrungen auf Befehl des Gouvernements, dem hierüber Anzeige gemacht 
worden war, zur Oeffnung ſchreiten. Nach der von mir über dieſen Akt in Gegenwart 
mehrerer Zeugen auſgenommenen Verhandlung wurden die Beſtände regiſtrirt und 
dem p. v. Tucholka bey meinem Abgange von Berlin zur Armee Sr. Majeſtät des 
Königs mit den vorhandenen Papieren überliefert. Eben ſo ſind die 8 geretteten und 
nach Berlin gebrachten Compagnie-Pſerde von dem p. v. Tucholka verkauſt worden, der 
Ertrag davon iſt aber, da die Feinde gerade von Lübeck zurückkehrten und viele Pferde 
mitbrachten, auch Niemand aus Beſorgniß ſich mit dem Ankaufe der Pferde befaſſen 
wollte, ſehr unbedeutend geweſen. Von Berlin aus — wo uns der Aufenthalt ver⸗ 
weigert wurde — ſuchte ich mit dem damahligen Feldwebel der Leib⸗Compagnie des 
v. Hinrich'ſchen Füſilier⸗Bataillons, jetzigen Premier-Lieutenant Max, nachdem er 
ſich bereits zweymahl rancionirt hatte, über die Oder zu kommen, um zur Haupt-Armee 
in Preußen zu gelangen; unerwartete Hinderniſſe machten es uns, gleich dieſen Vorſatz 
auszuführen, unmöglich, daher wir die Zeit dazu benutzten, in meinem Vaterlande, der 
Ukermark und Vorpommern ſo viel Rancionirte als möglich zu ſammeln und ſie hinter 
Stettin über den ſogenannten Warp zur Armee zu ſchaffen. Wir ſelbſt kamen über 
Stettin am 16. January 1807 in Naugarten zum Herrn Major v. Schill und mit einem 
Schreiben von demſelben verſehen am 28. January in Danzig an, woſelbſt der p. Max 
als Officier und ich hinterher als Regiments⸗Quartiermeiſter bey dem v. Krocow'ſchen 
Jäger⸗Corps angeſtellt wurde. 


Königsberg, den 8. February 1809. 
Kaſſulcke. 


Kaſſulcke iſt 1813 43 Jahre alt als freiwilliger Jäger beim 1. Leib⸗Huſaren⸗ 
Regiment in der Schlacht bei Dennewitz geblieben. 


Bericht des Regimenls-Chirurgus Dr. Rieſenbeck vom Dragoner- 
Regiment von Kalte (Br. 4). 


Nach dem mir von meinem Herrn Brigadier, dem Obriſt-Lieutenant v. Wedel, 
gewordenen Befehle einer Königl. hohen Unterſuchungs⸗Commiſſion der Ereigniſſe des ver⸗ 
floffenen Krieges, daß auch der Unterſtab ſich über ſein Benehmen während desſelben 
rechtfertigen ſoll, ermangele ich nicht, gedachter hohen Commiſſion unterthänigſt anzuzeigen, 
daß ich mit dem Dragoner-Regiment von Katte an jenem unglücklichen 14. October im 
Bivouacq zwiſchen Weimar und Jena bis Vormittags um 10 Uhr ſtand, wo der General 
v. Rüchel, zu deſſen Armee-Corps das Regiment von Katte gehörte, mit der Infanterie aus 
Weimar anmarſchirt kam, und das Regiment von Katte mit der reitenden Batterie von 
Neander den Befehl erhielt, den Aufmarſch gedachten Corps zu decken. Von meinen älteren 
Collegen hatte ich beſtändig gehört, daß der Regiments⸗Chirurgus nicht vor der Front der 
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Armee ſondern hinter derſelben während einer Bataille ſich aufhalten müſſe, deshalb ließ 
ich auch das Rüchelſche Corps, wozu ich gehörte, erſt aufmarſchiren und avancirte hinter 
deſſen linken Flügel mit vorwärts, und hatte das Regiment Katte nicht aus dem Geſichte 
gelaſſen. Da aber bald ſehr viele bleſſirte Offiziere und Gemeine des zerſprengten 
Hohenloheſchen Corps zurückgebracht wurden, welche meine Hülfe forderten, und worunter 
ich mich noch den preußiſchen Obriſten v. Erichſen und den ſächfiſchen Major v. Bünau zu 
erinnern weiß, fo verlor ich während dem Verbinden derſelben das Regiment aus dem 
Geſichte. Sowie ich aber dieſe Bleſſirten verbunden hatte, ritt ich ſogleich der vorrückenden 
Armee wieder nach, welche unterdeſſen durch einem Thale auf eine Anhöhe nahe bei einem 
Dorfe marſchirt und mit dem Feinde bereits im Gefecht begriffen war. Als ich der 
Armee nahe kam, wurde mein Pferd am rechten Hinterfuß durch einen feindlichen 
Tirailleur bleffirt, jedoch hielt mir dieſes nicht ab, weiter vorzugehen und die daſelbſt in 
Menge vorhandenen Bleſſirten zu verbinden, und ich wurde von ſo vielen umlagert, 
welche ſchreiend und wehklagend meine Hülfe verlangten, daß ich mich nicht eher um etwas 
anderes bekümmern konnte, als bis unſere Armee zurückgedrängt, und die ſeindlichen 
Kugeln einige bereits verbundene Bleſſirte von neuem verwundeten und die übrigen, 
welche noch gehen konnten, auseinanderſprengten. Nun retirirte ich mit der Armee gegen 
Weimar zurück, ohne etwas vom Regiment von Katte geſehn zu haben, und nicht weit von 
der Stadt kam ein wohlanſtändig gekleideter Mann auf mir zugeritten, von dem ich nach⸗ 
hero erfuhr, daß es ein Kammerherr der Herzogin geweſen ſein ſoll, und bat mir im 
Namen der nothleidenden Menſchheit inſtändigſt, ſogleich nach der Stadt zu kommen, wo 
die große Hauptkirche ganz voll preußiſchen, ſächſiſchen und franzöſiſchen Bleſſierten läge, 
welche noch unverbunden nach Hülfe ſchrieen. Bei meinem Eintritt in der Kirche fand 
ich bereits viele Bandagen und Erquickungsmittel zuſammengebracht, mit welchen ich mit 
einem noch ſpäterhin hinzugekommenen Compagnie⸗Chirurgus Regiments Hohenlohe dieſe 
ſchwer Bleſſirten verband und labte. Auch erinnere ich mich, daß der größte Theil der 
preußiſchen Bleſſirten vom Regiment von Sanitz, Hohenlohe und der Artillerie waren, 
wovon gewiß die mehrſten leben geblieben ſind, welche mir dieſes ſowie die Magiſtrats⸗ 
perſonen der Stadt Weimar bezeugen können. Bis gegen 9 Uhr Abends unterzog ich mich 
dieſem Geſchäfte mit der allergrößten Anſtrengung, als mein Knecht, der mit meinen 
Pferden auf dem Kirchhof hielt, hereinkam und mir ſagte, daß der Feind ſchon in der Stadt 
eindränge. Als ich nun aus der Kirche ging und die preußiſchen Truppen in größter Un- 
ordnung durch die Stadt retiriren ſah, da glaubte ich verpflichtet zu ſein, lieber mit zu 
retiriren und meinem König ferner fort zu dienen, als mich muthwilliger und vorſätzlicher 
Weiſe gefangen nehmen zu laſſen. In dem allergrößten Gedränge kam ich mit zur Stadt 
hinaus und ſah hier leider, daß nichts dem Feinde mehr Widerſtand leiſtete. Die Soldaten 
warfen ihre Waffen weg und ſchnitten die Pferde von denen Kanonen und Munitionswagen 
ab, um deſto ſchneller davonzukommen. Kein Commando war nirgends zu hören, die Wagens 
wurden ungehindert geplündert, und noch in der Nacht ſchoſſen mehrere von unſern eigenen 
Leuten ihre noch bei ſich habenden Flinten los, um den Lärm und die Verwirrung noch 
größer zu machen. Ich folgte in der Finſterniß dem großen Hauſen, ohne zu wiſſen 
wohin, und kam um Mitternacht bei dem Schloſſe Vippach an, wo ich unſere Bagage an⸗ 
traf, wovon mich aber keiner von dem gegenwärtigen Aufenthalt des Regiments eine Aus- 
kunft geben konnte. Ich ging nun weiter, um das Regiment wo möglich aufzuſuchen, und 
hörte, daß in dem Kruge des Dorfs der Fürſt von Hohenlohe befindlich ſein ſollte. Ich 
drängte mich ſogleich durch und erkundigte mich, wohin die Retraite der Armee ging, die 
Antwort, daß ich mich retten müſſe, wie ich könnte, und die lauten Aeußerungen Mehrerer, 
daß wir alle verloren wären, vermochten mir nur, den Rückzug zu beſchleunigen und 
täglich auf der großen Straße, welche die retirirenden Truppen über Langenſalza, Mühl⸗ 
hauſen, Heiligenſtadt, Göttingen, Seeſen, Braunſchweig und Helmſtädt nach Magdeburg 
1806. Das Preußiſche Offtzierkorps u. die Unterſuchung der Kriegsereigniſſe. 25 
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nahmen, 5 bis 6 Meilen täglich zurückzulegen. Auf dieſem ganzen Marſche konnte ich 
nichts vom Regiment Katte erfahren, ohnegeachtet ich mich alle Mühe gab, es wiederzu⸗ 
finden. In dem Halberſtädtiſchen Amte Welferlingen ſagte mir der Königl. Oberamt- 
mann, welcher eben aus Magdeburg zurückkam, daß der Feind bereits vor dieſer Feſtung 
wäre, daß der Kommandant nichts von Preußiſchen Truppen hineinlaſſen wollte, weil die 
Stadt ſchon ſo von Menſchen und Thieren angefüllt ſei, daß ſie auf den Straßen liegen 
müßten; er ſelbſt wäre nur noch mit vieler Noth durchgekommen und hätte von mehreren 
Offizieren gehört, daß die retirirende Armee bei Tangermünde und Sandow über die 
Elbe ginge. Ich nahm alſo meinen Weg nach Tangermünde, ließ mich daſelbſt überſetzen 
und ging von da nach Sandow, wo eine große Menge Truppen und Wagen über der Elbe 
geſetzt wurden, aber vom Regiment von Katte war nichts dabei. Darauf ging ich nach 
Havelberg, wo ich den ganzen Tag herumritt, um vom Regiment etwas aufzufinden, allein 
die durchgehenden Garde du Corps, Gensdarmes, Leib⸗Carabiniers und das Regiment 
von Kunheim konnten mir keine Auskunft davon geben. Von dieſen Truppen und denen 
Leuten des Prinzen Heinrich Königl. Hoheit erfuhr ich, daß die Retirade der Armee nach 
der Oder ginge, wo man jenſeits derſelben eine feſte Stellung nehmen würde, weil der 
Feind bereits bei Wittenberg die Elbe paſſirt ſei. Da nun alle meine Nachforſchungen, 
das Regiment von Katte aufzufinden, vergeblich geweſen waren, ſo ſchlug ich den Weg nach 
Stettin ein und folgte den vorangegangenen Truppen. Allein mein Pferd fing an ſeiner 
bei Jena erhaltenen Bleſſur, welche ſich durch die anhaltenden Strapatzen ſehr ver- 
ſchlimmert hatte, ſtark an zu hinken und war ſo von Kräften gekommen, daß ich es auch 
durch Führen nicht mehr fortſchleppen konnte, ſondern mit dem Pferde meines Knechtes, 
welches durch einen heftigen Kropf und gedrückten Puckel ebenſo elend geworden war, auf der 
Landſtraße in dem Dorfe Holzhauſen bei Kyritz liegen laſſen mußte. Der Gutsbeſitzer des- 
ſelben, Herr v. Rohr, ließ mich noch aus Mitleiden mit ſeinen Pferden bis Ruppin fahren, 
da der Feind ſchon ſehr nahe war und ich jede Gefangennehmung möglichſt zu vermeiden 
ſuchte. Ohne Pferde, ohne Reiſegeld und Wäſche blieb mir nun weiter nichts übrig, als die 
mildthätige Hülfe guter Menſchen anzuſprechen, um wo möglich nach meiner Garniſon 
Landsberg zu kommen, wo ich mir allein alles wieder erſetzen konnte, um meinem Könige 
und Vaterlande ferner fortzudienen. Mit mancherlei Aufopferung und Gefahr, bei Zehde- 
nik und Granſee dem Feinde in die Hände zu fallen, kam ich endlich in Landsberg an, 
kaufte mir ſogleich 2 neue Pferde, ſtopfte mir einen neuen Mantelſack mit Wäſche und 
Bandagen und ritt noch den nämlichen Nachmittag nach Stettin ab, als ich vom Kreis- 
landrath v. Rhade erfuhr, daß die Armee ſich daſelbſt befände. Allein ſchon in Soldin ſagte 
mir der Oberbürgermeiſter Ringel, daß das Armee-Corp3 des Prinzen von Hohenlohe 
bei Prenzlau capitulirt, Stettin dem Feinde ſchon übergeben und Stargardt von fie be- 
ſetzt ſei, auch zeigte er mir einen Befehl des Königl. General-Adjutanten Obriſten v. Kleiſt 
vor, wornach alles, was von der Armee ſich noch gerettet, ohnverzüglich nach Graudenz 
gehn ſollte, um dort weitere Befehle zu erwarten. Ich ging alſo ſogleich über Cartzig, 
Woldenberg, Schloppe und Schneidemühl, hinter welcher Stadt ich das 2. Bataillon Dra- 
goner⸗Regiments von Auer antraf, welches keinen Regiments⸗Chirurgum bei ſich hatte, 
und mich erſuchte, bis Graudenz dabei zu bleiben, weil fie ſtündlich einen feindlichen An- 
griff erwarteten, welches ich auch mit”aller Bereitwilligkeit gethan habe. In Graudenz 
meldete ich mich bei dem Feldmarſchall v. Kalckreuth und dem General⸗Stabschirurgus 
Goercke, welcher ſich ſehr freute, einen Regiments⸗Chirurgus der Armee gefunden zu 
haben, den er bei dem zu errichtenden Feldlazareth der oſtpreußiſchen Armee als Ober⸗ 
Stab3-Chirurgus anſtellen konnte, und übergab mir auch ſpäterhin die Direction über das 
ambulante Feldlazareth des L'Eſtocqſchen Corps. In dieſer Eigenſchaft habe ich mit 
vieler Gefahr und Mühſeligkeiten, auf der Retirade von Soldau bis Kiemenen vom Feinde 
genommen zu werden, dennoch alle transportable Bleſſirte von Soldau und Mlawa nach 
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Goldapp in Sicherheit gebracht und ſie daſelbſt zur höchſten Zufriedenheit des comman⸗ 
direnden General-Lieutenants v. L'Eſtocq geheilt und für den allerhöchſten Dienſt 
Sr. Majeſtät des Königs erhalten. 

Am 4. Januar 1807 wurde ich beim Hauptquartier des General-Lieutenants 
v. LEſtocg auf allerhöchſten Befehl als Ober⸗Stabs⸗Medicus angeſtellt, wo mir die Ge⸗ 
ſundheitspflege des commandirenden Generals und deſſen General-Stabe3 zur ganz be- 
ſonderen Pflicht gemacht wurde. In dieſem Poſten habe ich die Perſon des comman⸗ 
direnden Generals in allen Gefechten und Bataillen begleitet, ihn in keiner Gefahr ver⸗ 
laſſen und berufe mich deshalb auf das Zeugniß des Herrn General-Lieutenants v. L'Eſtocg, 
des Herrn General⸗Majors v. Scharnhorſt und des ganzen Generalſtabes, ob ich nicht in 
der glorreichen Schlacht bei Eylau meine Schuldigkeit erfüllt und an der Seite des com- 
mandirenden Generals die größten Gefahren mit getheilt habe. 

Nach abgeſchloſſenem Tilſiter Frieden und nachher erfolgter Demobilmachung des 
L'Eſtocqſchen Hauptquartiers erhielt ich unbeſtimmten Urlaub nach Landsberg a. d. Warthe, 
um meine durch den Krieg ſo ſehr derangirten häuslichen Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen, und wurde darauf im Monat Februar dieſes Jahres bei der Dragoner⸗Brigade 
von Wedel als Regiments-Chirurgus wiederum angeſtellt. Nach dieſer ungeſchminkten 
und der Wahrheit gemäßen Geſchichtserzählung überlaſſe ich es dem gerechten Urtheil 
einer höchſt verordneten Unterſuchungs-⸗Commiſſion, ob ich in dieſem verfloſſenen Kriege 
meine Schuldigkeit gegen König und Vaterland als ein rechtſchaffener Mann erfüllt habe. 

Beigefügte Abſchrift des erhaltenen allerhöchſten Cabinets⸗Schreibens Sr. Majeſtät 
des Königs ſo wie der ſpäterhin zu meiner Belohnung mir allergnädigſt ertheilte Medicinal- 
Raths⸗Carakter wird eine Königl. hohe Unterſuchungs-Commiſſion von der allerhöchſten 
Anerkennung meiner Pflichterfüllung überzeugen. 


Abſchrift. 

„Beſonders lieber! Der General-Lieutenant v. L Eſtocg hat Mir den vor⸗ 
züglichen Eifer und Thätigkeit gerühmt, womit Ihr während Eures Aufenthalts 
in ſeinem Hauptquartier bemüht geweſen ſeid, Eure Pflichten ſtets zu erfüllen und 
gemeinnützig zu werden. Ich nehme dahero Veranlaſſung, Euch über die bei dieſer 
Gelegenheit bewieſenen Dienſteifer und Geſchicklichkeit Mein beſonderes Wohlge⸗ 
fallen zu erkennen zu geben und bin Euer gnädiger König 

Memel, den 4. Auguſt 1807. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Cantonnirungsquartier Saalfeld, den 3. Mai 1808. 


Dr. Rieſenbeck, 
Medicinal-Rath und Regiments⸗Chirurgus in der Dragoner- 
Brigade von Wedel. 
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